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Erftes Sapitel. 


Allgemeine Lage Europas. 


Des Sahr 1859 endigte unter dem Eindrude eines Friedensfchluffes, 
welcher Faum feines Gleichen in der neuern Gefchichte hat. In Zürich hatte 
eine nicht allzu gemwifjenhafte Diplomatie einen Vertrag ins Leben gerufen, in 
welchem jede einzelne Beftimmung im geraden Widerfpruche fowohl gegen Damals 
bereit3 vollendete Thatfachen, wie gegen die Abfichten der meiften Mächte ftand. 
E3 war, ald ob man die Welt amtlich überzeugen wollte, daß jet das, was man 
bisher unter dem ehrwürdigen Namen des Völferrechts begriff, nichts wäre, als 
eine Tafchenfpielerei des Gemwalthabers an der Seine. Um die Unmwahrbeit der 
Teftfegungen des Züricher Friedens einigermaßen zu verhüllen, wurde die Löfung 
der italienifchen Frage einem allgemeinen europäifchen Congreß vorbehalten, zu 
welchem Defterreih und Frankreich gemeinfchaftlih die Großmächte auffordern 
follten, ohne daß man fich jedoch über den Zeitpunft vereinigen Fonnte. 

Unterdeß überrafchte Napoleon die auf die Einladung zum Congreß harrenden 
Mächte noch vor dem Neujahr 1860 mit der berühmt gewordenen Brojdhüre: 
Der Papft und der Congreß. In derfelben wurde die Nothwendigfeit deS Be- 
ftandes des Kirchenftaates für die Sicherheit der Fatholifhen Kirche und ihres 
Oberhauptes zum erften Mal officiel in Abrede geftellt und die Abficht zu er- 
fennen gegeben, den weltlichen Befig des Papftes fünftig auf Rom zu befchränfen. 

In den politifhen Kreifen Englands und Deutjchlands erblidte man in 
diefer neuen napoleonifchen Erflärung hauptfächlic einen Beweis dafür, daß 
man in Paris den Janustempel noch nicht für gefchloffen anjehen wolle, und 
in den regierenden Häufern empfand man faft aller Orten die neue Beunruhi- 
gung jehr unangenehm. Die öffentliche Stimmung drüdte ji vielleicht am 
fahlichften in einem Briefe meines Oheimd an mich aus, welcher zugleich 
für deffen Denkungsmweife höchft bezeichnend war. König Leopold jchrieb am 
4. Januar 1860: 


„Mein theuerer Exrnft! Alles ift bedeutend in der Schwebe. Die Brojhüre 
le pape et le congres läßt fi) durch eine vernünftige Politit nicht erklären, 
13% 
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und fann jelbft auf einen untermürfigen Congreß nur al® embarras wirken. 
E3 haben diefe fonderbaren PBublicationen bi3 jebt dem Louis Napoleon und 
den Gejchäften nur bedeutend gefchadet, und doch fehrt er immer zu ihnen 
zurüd. Die Fonds find gefallen und die Gefchäfte ftoden, was man doch im 
Sranfreich nicht gern fieht. Die Hauptfache bleibt, fo lange wie möglich neue 
große Kriege zu vermeiden, und bei der wenigen Fähigkeit, die bis jett ift ent- 
widelt worden, auf das Schiefal zu hoffen, welches ja doch auch) zu Zeiten die 
Sachen nicht übel führt. In Deutfchland bleibt zu wünfchen, daß man nicht 
immer nur mit Gezänf fich befchäftige. Ohne eine gute Fronte im franzöfischen 
Sinne des Wortes glaube ich, daß die Deutfchen ganz formidable Schläge be= 
fommen werden. DBeffer fie vermeiden jegt alles und zeigen fi hübjch unter- 
wärfig! 

Hoffentlich finden Dich diefe Zeilen wohl und zufrieden. Sch lebe hier in 
großer Einfamfeit, da die jungen Herrfchaften in der Stadt find, wo ich nicht 
gern wohne. Mit der Bitte um Fortdauer der treuen Freundichaft bleibe ich 
mit herzlicher Liebe ac. 

Leopold.“ 


Sch antwortete meinem Dheim mit einigen Variationen des Themas, welches 
er angefchlagen hatte, glaubte aber die Confequenzen der beftehenden Berhält- 
niffe Europa8 etwas rüdhaltlofer bezeichnen zu follen: 

„++. ftimme vollfommen überein, daß die Politif nach den alten Formen 
verftändig in den Motiven und logisch in den Folgerungen nicht diejenige ift, 
die aus den Tuilerien ung aufgetifcht wird. Wir haben einen antifen Torannen 
vor un, erzogen durch das Leben, erfüllt von einer Menge fosmopolitifcher 
Anfihten de3 19. Jahrhunderts, den eine Macht zu Gebote fteht, wie wohl 
noch nie einem KHerricher in Europa, wie nicht einmal fo unumfchränft feinem 
Dntfel.” 

„Ihm gegenüber iteht das alte Europa baufällig und bis in feine Grund- 
veften erfehüttert; in England feine Kron= und eigentlich auch feine Volfs- 
herrfchaft, in Wien bemüht man fich den Zeitgeift bei den Beinen feftzuhalten. 
In Rußland fehen wir große Reformen begonnen, ohne daß man dort wie 
anderswo weiß, wohin fie führen; in Preußen unendlich viel guter Wille, aber 
gar fein feftes Princip und Mangel an Einfiht und Energie; da8 übrige 
Deutfchland zerfallen und zerflüftet, fomwohl auf feinen TIhronen wie im Volke. 
Dein Rath ift alfo nicht der fchlimmfte: Hübfeh unterthänig dürften mir 
Ihon jein!“ > 

„Bu einem neuen großen Kriege fehlt zwar der Anlaß nicht, die allgemeine 
Schwäche der übrigen Staaten aber muß ihn vor der Hand unmöglich machen. 
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Eine engere Verbindung zwifchen Preußen und Defterreich ift bei den ob- 
waltenden Berhältniffen ebenfo unmöglich wie ein officieller Bruch; zu beiden 
gehört eben das, was an beiden Orten fehlt. So zanft und Fneift man fich 
im Stillen, während Napoleon ruhig Länder vertheilt und nach feinem Out- 
dünfen unter Angabe der abentenerlihften Motive die Negeneration des Franken 
europäifchen Körpers fi) zur Aufgabe ftelt. Proclamationen, Brofhüren und 
Beitungsartifel miüffen dann ebenfowohl feine eigenen Minifter wie Europa 
überrafchen und fundgeben, was in dem Hirn des allein allmächtigen Herrfchers 
für gut befunden wird. Ich komme immer wieder zu dem zurüd, was ich jchon 
fo oft behauptete: Wenn man diefen Mann und fein feft centralifivtes Reich 
nicht ftürzen Fan oder mil, thut man nocd am flügften, Tieber mit ihm zu 
gehen. Man fährt dabei fiher am mwenigften fchlecht.“ 

„Mit dem Gezänfe in Frankfırt am Bundestage, resp. mit fpeziell 
preußifehen oder hannöverfchen Zuftänden will ich Dich nicht langweilen. Wir 
fönnen beide nichts dazu oder davon thun; fi) aber al Amüfement damit zu 
bejchäftigen, wäre zu viel verlangt. 


Gotha, den 25. Janııar 1860. Ernft.“ 


Iuzmwifchen war man über die eigentlichen Intentionen de3 franzöfijgen 
Kaifers mehr und mehr aufgeklärt worden. Aus der Erörterung der großen 
principiellen Gefichtspunfte Löfte fi) allmählich der eigentliche Kern der Frage 
ab, welche fich zu der erfehnten Vergrößerung Frankreichs zufpigen follte In 
Barifer Finanzfreifen hatte man diefe praftifche Seite der litterarifch diplomatifchen 
Action des Kaifers zuerft.erfannt und wahrgenommen. Man fchrieb mir anfangs 
als eine Bermuthung, bald nachher mit noller Gewifheit, daß dev ganze Gewitter 
furm, der gegen den Papft aufgethürmt worden fei, nur den Zwed gehabt 
hätte, den im Sitricher Frieden zugeftandenen Congreß unmöglich zu machen 
und durch ein befonderes Abkommen mit Italien die Annegion von Nizza und 
Savoyen herbeizuführen. Indem fich Napoleon gegen die Reftauvationen in 
Mittel-Stalien erklärte, gab er fd den Anfchein einer Nachgiebigfeit gegen die 
englifche Politif. Indem er Defterreich in Befige von Benedig erhalten wollte, 
verwied er Piemont auf den Befig von Mittelitalien und gewährte gleichzeitig 
feinen Sranzofen die erfte „Nectification der Grenzen": „ale guten Dinge — 
fchrieb mir ein Bekannter aus Paris — müffen einen Anfang haben.“ „Was 
hätte der Congreß dazır gejagt?" 

Da zum Neujahr in der Armee die Claffe von 1853 nicht entlaffen worden 
war, fo glaubte Publicum und Börfe, daß die neuen Rapoleonifchen Entwürfe 
ohne Krieg nicht durchzuführen fein würden, und man war beunruhigt und voll 
Unzufriedenheit. Auch fehlte e8 nicht an- Anzeichen, daß die vebolutionäre 
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Propaganda in London und in der Schweiz den Augenblid gefommen erachtete, 
um dem alten Europa einen neuen Stoß zu verfegen. Nur war e8 ungewiß, ob 
fi die Thätigfeit der Emigration mehr gegen Defterreih und Deutfchland, 
oder gegen den Kirchenftaat und Neapel richten werde. 

In Defterreich feßte man feine Hoffnungen zum großen Theil auf die 
Wirkungen, welche die napoleonifch-vevolutionäre Politif bei den großen nörd- 
lichen Höfen zu üben begann. Man meinte, der Prinz Regent von Preußen und 
der Kaifer von Rußland fönnten fich nicht mehr länger der Einficht ver- 
Ihliegen, daß eine Coalition des friedlichen und monarhifch gefinnten Europas 
unerläßlich fein werde. Depefchen aus Wien verficherten mich, daß man dort, 
während das auswärtige Amt noch in Heinen Streitigkeiten mit dem preußifchen 
Cabinet über deutfche Reformfragen verharrte, bereit3 daran arbeite, von Hof 
zu Hof eine Berftändigung im Sinne einer confervativen Politif herbeizuführen. 

Hermann Drges, welcher feit dem Jahre 1848 jest zum erjten Male 
wieder in Berlin auftreten durfte, war am preußischen Hofe nicht ungünftig 
aufgenommen worden und fondirte das Terrain au in Nußland. Cr murde 
vom Kaifer von Defterreich in Wien empfangen und behauptete in Berichten, 
die er mir durch Herrn von Meyern fandte, er fei an den höchiten Stellen 
überall dem Wunfche begegnet, die alten Allianzen gegen Frankreich wieder 
herzuftellen.. In Berlin wie in Wien war man bei allen Häuglich deutjchen 
Differenzen doch von dem peinlichen Gefühl der Schwähe und Solirung 
gegenüber dem gewaltigen Manne an der Seine auf das Aeußerfte bedrüdt 
und fehnte fi) mit verborgenem Schmerz nach den Zeiten des Kaiferd Franz 
und de3 Königs Friedrih Wilhelm IIT. zurüd. 

Aeuperlich hatte Defterreich die Beziehungen zum franzöfifchen Kaiferreich 
fo gut wie möglich wieder herzuftellen gefucht und fand in der PBerfon des 
Fürften Metternich eine hierzu ausgezeichnet befähigte Perfönlichkeit. Derfelbe 
erfuhr durch feine gemwinnende Erfcheinung am Hofe der Tuilerien zum Erftaunen 
mancher weniger glüdlichen Diplomaten die größten Auszeichnungen. 

Sndeffen hatte der ruhelofe Kaifer der Franzofen im Januar wieder ein 
neue3 Projeft auf die Bahn gebracht, welches Defterreich zum großen Verdruß 
gereichte und nur zu deutlich bewies, daß zwifchen der StaatSauffaffung des 
modernen Caefard und den alten Monarchien auch nicht die Leifefte Gemein- 
haft denkbar war. Man machte den Borfchlag, Defterreich folle Venedig an 
Italien verfaufen, eine Borftellung, die für eine große legitime Dynaftie nur 
widerlich und unehrenhaft erfcheinen Konnte. So hielt man die Sadhe anfangs . 
für ein Manveuver, um Ziietracht u fäen. Aber f hon am 30. Januar erhielt ich 
von Paris die beftimmtefte Berficherung, daß die Brofchüre „„L’affranchisserment 
de la Venetie‘“ unter denjelben Aufpicien erfcheine, welche le Pape et le congres 
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zu Theil geworden waren, und daß der neuen Arbeit die gleiche officielle Be- 
deutung zuzuschreiben fe: „La nouvelle deja annoncee au sujet de la cession 
de la Venetie par l’Autriche, moyennant une indemnite pecuniaire, circule 
de nouveau avec une certaine persistance.‘“ 

Sch hatte von Anfang an meinen Befannten in Paris die Berficherung 
gegeben, daß Defterreich fich niemals und unter feinen Umftänden auf einen 
Handel folder Art einlaffen werde, und die Ereigniffe der folgenden Jahre 
haben meine Anficht nur zu fehr beftätigt. Die empfindlichfte Bedritidung für 
die Öfterreichifche Volitif lag indeffen im Beginne des Jahres 1860 darin, daß 
da3 englifche Cabinet e8 war, welches die neue PVhafe der Umgeftaltung der 
italienischen Verhältniffe mit einer, man möchte faft fagen, verlegenden Offenheit 
begünftigte. Der Kaifer der Zranzofen hatte durch feine plößliche Schwenfung 
zum Freihandelsfyften Lord PBalmerftons fehwanfende Popularität: befeftigt. 
Der edle Lord ermwiderte diefe ©efälligkert durch die rücfichtslofeften Vorfchläge 
in Betreff der Ordnung der italienischen Wirren. Im einer Depefhe vom 
14. Januar empfahl das englifche Cabinet in Wien, Paris und Turin gleich- 
zeitig vier Punkte, von denen jeder einzelne beftimmt zu fein fchien, die 
fapopifchen Annerionsprojefte Louis Napoleons zu fördern und zu vechtfertigen: 

„t. Sefthaltung des Princips der Nichtintervention. 2. Zurüdziehung aller 
fremden Truppen aus Stalien. 3. Meberlaffung der freien Selbftbeftimmung an 
die mittelitalienifchen Staaten in Betreff der Wahl ihrer Regierung, dergeftalt, 
daß auch die vollftändige Annerion an Sardinien nicht gehindert wird, menn 
die Bevölferungen fie mollen. 4. Gänzliches Abfehen von der in den früheren 
Friedensftipulationen projektirten Conföderation und ingbefondere Herauslaffung 
von Denetien aus aller politifchen Verbindung mit den übrigen italienischen 
Staaten.“ Defterreich erklärte fich offictell mit den Punkten 2 und 4 einver- 
ftanden, bemerfte aber ad 3, daß es an den Stipulationen von Billafranca und 
Zürid) fefthalte. 

Natitrlich hätte eine folche Abmweifung nur dann einen Erfolg haben Tönnen, 
wenn man in Preußen und Rußland Verbündete gegen die franzöftich-englifch- 
italienifehen Tendenzen gefunden hätte. Aber mit allen Bemühungen, über den 
Köpfen der Diplomaten und Minifter zu einer DVerftändigung zu gelangen, 
waren die Monarchen perfönlih um feinen Schritt weiter gefommen. Man 
verficherte fich gegenfeitig des guten Willens und de Wunfches, den unerträg- 
lichen Umfturz von Europa aufzuhalten, aber in der Sache wagte oder ver- 
mochte man feine Mittel dagegen zu finden und alle hohen Correjpondenzen 
blieben Harmonien der Sphären, welche die praftifche Welt nicht erreichen 
fonnten. 

An England, wo mein Bruder von dem Spiele der Palmerftonjchen 
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Cabinet3-Politif Yeineswegs erbaut war, konnte die Congreßidee fchon des- 
halb. feinen Vertheidiger finden, weil man mußte, daß der Papft fi mit 
Defterreich über ein Brojeft geeinigt hatte, wonach) der alte reactionäre Zuftand 
in der Form einer Conföderation aufrecht erhalten geblieben wäre. 

Mein Bruder fhrieb noch im November 1859 fehr gereizt über Die 
Palmerftonfche Politif: „Wir bringen die meifte Zeit mit Nerger und einem 
höchft unangenehmen Federfriege mit dem Premier und Auswärtigen zu, die 
cause commune, um in Stalien den Freiheitäfrieg wieder anzufachen und 
Frankreich fein Wort an Defterreich brechen zu machen und Stänfereien aller 
möglichen Art anzufchüren. Ihre Mittel, unter der Hand Dinge zu thun, die 
fie öffentlich nicht Durchfegen können, find endlos, und hat man den Einen 
gepadt, jo ift der Andere wieder durchgegangen. Dies beunruhigt mich auch) 
für Deutfchland, denn Gefühle und Handlungsweife der beiden Leute find ganz 
die von 1848— 50: Freiheit und Nationalität für Italien, Ungarn, Polen, 
Griechenland xc., Feine für Holftein, Deutfchland; Defterreich heraus aus 
Italien to be stronger in Germany; Intimität mit 8. N.; Erhaltung der 
Despotie in Frankreich 2c.” . . . 

Wenige Wochen fpäter aber war mein Bruder in Folge feiner Nachrichten 
über die Pläne, welche der Papft mit Defterreich zufemmen über die italtenijche 
Eonföderation ausgedacht haben follte, ganz in daS andere Lager hiniiber- 
geworfen worden: „Der politifche Horizont, fihrieb er am 30. December, fieht 
nicht erfreulich aus. Wir erfahren eben das zwifchen dem PBapfte und Deiter- 
reich abgemachte Programm für den Congreß: Anerkennung der Rechte der 
Herzöge, darauf gemaltfame Wiedereinfegung derjelben, wenn fi) die Leute 
nit fügen; Stalienifcher Bund nad Model des Deutjchen; Neapel, Rom 
und Sardinien mit drei Stimmen jedes; Defterreih und Toskana mit zwei, 
Parma und Modena mit einer. Dies gäbe Defterreih und dem Papfte 
12 Stimmen gegen die drei Sardinifchen; Einführung gleichmäßiger Ber- 
faffungen nach dem Mufter der jegigen franzöfifchen, in die fih Sardinien zu 
fügen haben fol. Man kann den Unfinn nicht weiter treiben. Die Indignation 
von England würde e3 zur bewaffneten Dppofition vereint mit Frankreich 
führen; ein für Deutfchland Höchft gefährlicher Schritt! — Nimm das PBamıphlet 
„le Pape et le congres“, da8 hier allgemein den größten Beifall gefunden, aber 
in Frankreich die ganze Priefterfippe in den furchtbarften Aufruhr gebracht hat. 
Confusione grande, fagen die Jtaliener, und unter folchen Umftänden foll man 
auf ein glüliches neues Sahr hoffen! Das Befte am Hoffen ift immer, daß es 
niht3 Schaden Fann.“ 

E3 war fraglich, ob die Mittfeitigen, welche, wie man aus dem Boran- 
ftehenden erfieht, in England Mißvergnügen verurfacht hatten, echt gemefen, 
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oder aus dem franzöfiich-fardinifchen Lager gefommen waren, um das Waffer 
zu trüben. Jedenfall® hatte das Tallenlaffen der Congreßidee und die hervor- 
tretende Annerionsluft Louis Napoleons meinen Bruder zu harten Anflagen 
gegen Balmerfton beftimmt. Seiner moralifhen Weltanfhauung in Sachen 
der Politik fonnte nichts größeren Schmerz bereiten, al die Wahrnehmung, 
daß in unferen Tagen ein ohne rechtliche Bafis betriebener Länderfchacher 
möglich fei, wie man dergleichen jehon im vorigen Jahrhundert tadelnsmwerth 
fand. Albert bejann fich nicht, das fchwerfte Verdammungsurtheil über die 
Bergrößerungsfucht des franzöfifchen Kaiferreih8 auszufprehen: „Moralifch 
leidet jeder ehrliche Menfch bei dem anjcheinenden Triumphe der Schurkerei. 
Brankreich zieht wieder allen möglichen Gewinn von Palmerftons Freundfchaft 
und feines Kleinen Collegen jentimentaler Hoffnung, den Namen NAuffell dur 
Berfechten der Principien von 1688 im Jahre 1860 nochmald zu illuftriren, 
wobei ihm nicht einfällt, daß eine Analogie der Berhältniffe die erjte Vor- 
bedingung wäre.“ 

„Das Material, welches der Kaifer in feiner unumfchränften Gewalt, 
jeinem Carbonarismus, feinem volfsthümlichen Urfprung, feinem napoleonifchen 
Namen, in der Kenntniß der Schwächen feines Volkes, in der ungeheuern 
Armee, in den unerfhöpflichen ©eldmitteln, in dem elaftifchen Gemifjen und in 
dem alleinigen DBefige der Preffe in Frankreich für feine Zwede befigt, ift um- 
gehener.“ 


Al Prinz Albert diefe Worte fchrieb, Hatte das Anneriond-Projeft bereits 
einen großen Vorfprung vor allen übrigen VBorfchlägen zur Löfung der mittel- 
italtenifchen Angelegenheiten erlangt. Zwar leugnete Lord Ruffell noch Ende 
Februar im englifchen Parlament die Tendenzen Napoleons; er verficherte, von 
der Weisheit des Kaifers erwarten zu Fünnen, daß die Einverleibung der füd- 
lichen Grenzgebiete unterbleiben werde, um fo mehr, da eine jolche nach jeiner 
Anficht nicht zum Stärkung, fondern zur Schwächung Frankreich gereichen 
müßte; allein fhon am 2. März erklärte Cavom in einer Note an ben 
fardinifehen Gefandten ig PBaris feine vorläufige vücdhaltlofe Zuftimmung zur 

- Abtretung von Savoyen und Nizza. Unmittelbar darauf folgten die Volfs- 
abftimmungen in Tosfana und in der Emilia, welche den Beftg diejer Länder 
mit ungeheuerfter Majorität Sardinien zuerkannten. 

In Paris hatte der Kaifer eine damals mwenig beachtete Schwierigkeit zu 
überwinden, indem fich die Gegenfäge in feiner Familie durch die neue Töfung 
der italienifehen Frage mwefentlich verftärkten. Das Mißvergnügen des Prinzen 

| Napoleon und feiner Gemahlin war nicht gering darüber, daß ich Fein Thron 
, für die jüngere inte der Bonapartes eröffnete. Sollte die Smitatton de 
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erften Kaiferreich nur dem Faiferlichen Better und feiner Nahfommenjchaft 
und nicht aud) den andern Bonapartes zu Öute fommen? 

Bei diefer Entzweiung der Familie brachten die harten Worte, welche eben 
damals im englifchen Parlament aus Anlaß der Discuffion des Handel3- 
vertragd gegen den Kaifer der Franzojen gefallen waren, in den Zuilerien 
einen doppelt empfindlichen Eindrud hervor, und e8 Fam bei einem Hoffefte 
zu einem öffentlichen Scandal zwifchen Louis Napoleon und Lord Comley. 
Da der ruffifhe Gefandte die gereizte Unterhaltung angehört hatte, jo hielten 
ängftliche Gemüther in verfchiedenen Cabinetten Europas einen völligen Bruch) 
zwifchen Frankreich und England wegen der janoyifchen Frage für nahe benor- 
ftehend. 

Man fennt jebt die bezlüiglichen Vorgänge aus den Depejchen Comleys 
felbft, welche im Leben des Prinzen Albert von Martin mitgetheilt worden 
find. Hinzuzufügen wäre nur, daß Napoleon damals förperlich Teidend war 
und furg zuvor einen fchweren Anfall feiner Krankheit überftanden hatte, 
welcher dem Publicum forgfältig verheimlicht worden war. 

Der befürchtete Bruch) zwifchen Franfreih und England war aber um fo 
weniger ernftlich eingetreten, al3 fich Defterreich jet plöglich der Annerionzluft 
Napoleons geneigter zeigte und dem Kaifer Napoleon, felbft Sardinien gegen- 
über, die Wege ebnete. Rußland hatte ebenfalls gegen Frankreich Vergrößerung 
nichts einzuwenden und jo blieb Preußen allein in der fcehlimmen Lage, die 
Auslaffungen der franzöfifchen Zeitungen über die „Herftellung der natürlichen 
Grenzen” als eine Bedrohung feines eigenen StaatSgebietes anfehen zu müffen. 


Man fuchte in Berlin aus dem perfönlichen Meinungsaustaufch zwifchen 
dem Prinz-Regenten und meinem Bruder einige Beruhigung zu gewinnen, aber 
nicht8 war fonderbarer, al3 die Differenzen, welche fofort in den Anfchauungen 
Englands und Preußens zu Tage traten. Denn in allen Dingen, wo Preußen 
Sympathien zeigte, hatte England Antipathien und umgekehrt, nur die tobende 
Sprache gegen die Perfon des franzöfifchen Selbftherrfchers, gemifcht mit einer 
gleichen Dofi3 von Befürchtungen, bildete einen DVereinigungspunft in der 
Correfpondenz zwifchen meinem Bruder und dem Prinz-Regenten. 

Die Ietere ift heute durch die Königin befannt gemacht worden. Als 
ih in damaliger Zeit von derfelben Kenntniß erhielt, Eonnte ich mich des Ein- 
druds nicht erwehren, dag man fi um de Kaiferd Bart zu erhien fcheine. 
Denn in allen Dingen, die für die Einheit Jtaltens, für die Annerion Sar- 
dintend günftig waren, gab man fi) am englischen Hofe den jchmärmerifchften 
Empfindungen Hin, und in allen Dingen, wo Defterreich gefchädigt und die 
Legitimität verlegt wurde, zeigte fich der Prinz- Regent unzufrieden. Mein 
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Druder war dem „unverbefierlichen Regiment der Defterreicher”, mie er e8 
nannte, gerade fo feindfelig gefinnt, wie der Prinz-Negent geneigt war, die 
Revolution allüberall in gleicher Weife zu befämpfen. Sie erzürnten fd 
beide zwar heftig gegen Napoleon, aber der eine wünfchte ein Strafgericht 
über denjelben, weil er ein Förderer der Nevolution gewefen, und der andere 
bedauerte, daß er die Xorbeern des Freiheitsfämpfers durch den Schandfled einer 
Annerion beflecte. 

Daß eine Verftändigung nicht viel bedeuten fonnte, wo man über die 
Motive und Ziele der vafch und rüdfichtslos hinfchreitenden Thatfachen fo wenig 
einig war, lag Far zu Tage. Auch wenn es nicht Lord Palmerfton gemejen 
wäre, der augenblicklich die Regierung Englands leitete, fo hätte fich Doch ein 
Bund zwifchen den beiden Mächten niemals bilden Fünnen, welche fich drohen 
gegen die franzöfifche Befignahme von Nizza und Sapoyen erheben zu wollen 
Schienen. So waren die Mächte fchlieglich noch froh, daß der Minifter Thouvenel 
in feiner Circulardepefche über die Annerion Europa menigftend verficherte, 
diefelbe wäre durchaus nicht wegen des Princips der natürlichen Grenzen oder 
wegen der Nationalität gefchehen, fondern fei lediglich ald eine Berbefferung de3- 
Bölferrecht3 zu betrachten, melches die Verträge von 1814 gar zu ungünftig. 
für Frankreich interpretirt hätte. 

ALS endlich alles vorüber war und fich neuerdings gezeigt hatte, wie wenig 
alle politifchen Erörterungen ohne Fräftigen Entihluß und Willen der regierenden 
Mächte thatfächlich zu befagen pflegen, 309 fich auch mein Bruder auf eine 
refignirte Betrachtung zurüd, die er in folgende Worte faßte: „Sch glaube — 
alles, wa3 ich höre, zufammengehalten — die Situation nun genau zu fennen; 
aber au die Hilflofigkeit derfelben! Diefe folgt immer, mo da8 Perfönliche 
das Sadhliche überwiegt. Mit den fachlichen Verwidelungen können Berftand, 
Princip und Muth fertig werden; PVerfonen müßten, wie Chriftus dem Nicodemus 
fagt, wiedergeboren werden, um ander3 zu werden, als fie find!“ 


Sch hatte meinerfeit3 in der Zwifchenzeit mit einem mir fehr vertrauten 
in einem der deutfchen „Staaten beglaubigten englifchen Conful mehrfache Unter- 
redungen und beftimmte denfelben zu einem Berichte, in welchem der Zuftand 
Süddeutfhlands, die Beunruhigung und Erbitterung der patriotifchen Deutfchen 
und die Winfche und Hoffnungen, melde man diesfeitS hegte, doch wenigftens 
einigermaßen zur Kenntnig des englifchen CabinetS gebracht werden jollten. 
Ende Februar las mir derfelbe in Gotha die Arbeit vor, melche bald darauf 
nad) England ging. 

Der Bericht des Confuls verfegte Lord Auffell in folche Unruhe, daß er fid) 
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veranlaßt jah, meinen Bruder um fein Urtheil in der Sache zu befragen. Prinz 
Albert konnte nicht umbin, alles vollftändig zu beftätigen, waS der englijche Ge- 
währsmann in Deutfchland wahrgenommen hatte, und das englifche Cabinet jah 
fi) in Folge davon veranlagt, wenigftens äußerlich fich einige Mäßigung in Be- 
zug auf feine Napoleonifchen Sympathien aufzuerlegen. Bei der hochgradigen 
Unzufriedenheit, welche die Annerion Savoyens in dem größten Theile des eng- 
tfchen Publicums erregte, hatte Lord Palmerfton allen Grund zur Zurüdhaltung 
gegenüber von Frankreich; e8 hinderte ihn Died aber nicht, auf eigene Fauft Die 
weitere Befreiung Italien mit Hilfe der Nevolution in Sicilien und Neapel 
auf das Kräftigfte zu unterftügen. 

Hierbei vermochte das englifche Kabinet nicht volljtändig zu ignoriren, daß 
der Kaifer der Franzofen in diefem Augenblide die deutjche Trage ebenjo 
ernftlich zu ftudiren begonnen hatte, wie Lord Palmerfton die neapolitanifche. 
Louis Napoleon Tieß mit den deutjchen Flüchtlingen in London eben jet allerlei 
Verbindungen anfnüpfen, über welche ich wohl unterrichtet wurde. Ein Theil 
unferer Emigranten entjchloß fi, die franzöfifche Proteftion nach dem Mufter 
Italien zu acceptiren und die Pläne des Jınperatord zu unterjtügen. Jns= 
bejondere hatte fih Kintel zum Vertheidiger Napoleons aufgeworfen und fuchte 
Marz, Blind und Juc zu beftimmen, in diefem Sinne zu mwirfen. 

Die Zeitfehrift „Hermann“ follte der franzöfiihen Richtung dienftbar gemacht 
werden. Aber fchlieglich wendeten fich doch auch diefe Kreife einer mehr deutfchen 
Nihtung zu, und in einem Briefe, weldhen Juh am 4. März von London an 
einen meiner Bekannten fchrieb, hieß es, „auch Kinfel werde binnen Furzem 
wieder ganz der umnfrige fein“. „Kinfel ift eine edle noble Natur“ wurde ferner 
berichtet, „wenn au im Augenblid der Schein gegen ihn fpricht — nur das 
langfame VBorwärtsichreiten der nationalen Partei, da3 furchtfame armfelige 
Wefen der preußifhen Kammern haben ihn veranlaßt, die Hilfe, die wir 
in unferm Schoge in Deutjchland fuchen follen, von dem Anftoß zu erwarten, 
den. Napoleon nah Befreiung Italiens unferem Deutjchland zu Theil werden 
‚ Taffen wollte.“ 


Sp fonnte die franzöfiihe Partei unter den deutfchen Flüchtlingen in 
London feinen feften Boden gewinnen. K. Blind erhob fich gegen Vogt in einer 
offenen Erklärung, in welcher er jedes Eingehen auf Napoleonifche Fdeen von 
fi) wies und alS unvereinbar mit den Tendenzen der deutfchen Demofratie be- 
zeichnete. SKinfel Fehrte bald wieder von dem falfchen Wege zurück, den er. 
betreten hatte; der „Hermann“ bemahrte eine im Ganzen gemäßigte Richtung 
und blieb, wa& die Hauptjache war, entjchieden antifvanzöftfch. 
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Da die Vorgänge unter den Flüchtlingen in London immer eine große 
Rücwirfung auf zahlreiche Menfchen in Deutfchland ausübten, fo Konnte man 
e3 al3 einen Erfolg im guten deutfhen Sinn betrachten, daß die fosmo- 
politiich revolutionären Tendenzen, melde Polen und Ungarn, insbefondere 
Klapfa, im Laufe der Telsten Monate in die deutfche Colonie pflanzen wollten, 
entjchteden abgelehnt murden. Freiligrath und Blind waren e8 insbefondere, 
die nad) Fuchs Berficherung bei einer internationalen Berfammlung im März 
die Cmancipation des beffern Theils der deutfchen Demokratie von den Na- 
poleonifchen Verführungsfünften herbeizufiüihren mußten. 

Db man in Berlin die Verfuche des franzöfifchen Gouvernement?, dic die 

Flüchtlinge Einfluß auf die Demokratie in Deutfchland zu gewinnen, hinreichend 
gefannt hat oder nicht, ift mir fchwer zu fagen; gewiß ift nur, daß man wenig 
Unterfchted zwifchen den ftarfen Parteifchattirungen machte, melde auswärts 
oder in der Heimath gegen dem beftehenden Zuftand Deutfchlands anzufämpfen 
Ihienen. 


Unter den Berftimmungen, welche auf diefe Weife iiber die Tage entftanden 
waren, hatte am meiften der Minifterpräfident in Berlin zur leiden, welcher 
gleichjam der Sündenbod des gefährlichen Treibens der verfchiedenen deutjchen 
Parteien wurde. Die Stellung des Fürften von Hohenzollern war feit 
Neujahr daher nicht beffer geworden, jondern wurde von allen Seiten umter- 
graben. Nicht der Erfolglofigfeit der äußeren Politif des Hevin von Schleinig 
mochte der Prinz-Regent die zunehmende Mifftimmung in Preußen zufchreiben, 
vielmehr glaubte er in der Nachgiebigfeit des Fürften von Hohenzollern gegen- 
über den liberalen Ausmwüchfen der Zeit eine ernfte Gefahr fir die preußiiche 
Macht erbliden zu follen. Jf 

Kurze Zeit vorher hatte der Prinz-Regent, wie man fi erinnert, Direkt 
an mich die Frage geftellt, was man denn in Deutfchland Praktiiches thun 
fönne? Ich hatte mir vorbehalten Tieber mündlich, als jhriftlich zu antworten; 
feit jener Zeit hatte Fürft Hohenzollern mehr umd mehr zu klagen und hielt 
einen Befuch von mir am preußifchen Hofe nicht für ungeitgemäß. Ich begab 
mich daher am 11. März nad) Berlin umd blieb dafelbft mit einer Eurzen 
Unterbredung vom 18.—21., wo meine Anmef on in Gotha nöthig war, bis 
zum 30. desfelben Monat2. 

Unmittelbar nad) meiner Nüdfehr erftattete ie meinem Bruder einen Bes 
vicht, welchen ich hier der Erzählung aller Einzelnheiten vorausfchieen will, da 
der Sefer aus demfelben fofort einen Ueberblid über den Umfang meiner 
Thätigfeit und über die Lage der Dinge erhalten wird. 
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Gotha, den 31. März 1860. 


Lieber Albert! 

„Bon Berlin geftern zurüdgefehrt, fei e8 mein erftes Gefhäft Dir über 
die äußeren und inneren Angelegenheiten, wie fie mir in Berlin erfchienen, 
einen etwas ausführlichen Bericht zu machen, einerfeit? um Did in Stand zu 
feßen, die von dort ausgehenden Handlungen richtig zu beurtheilen, andererjeit3 
um Deine Alten zu completiren.“ 

„Die fehlerhafte Politif des vorigen Jahres, der Umftand, daß der Regent 
durch franzöfife-italienifch gefinnte Nathgeber fih nach und nad) von feinem 
vichtig begonnenen Wege hat entfernen laffen, find die natürlichen Urfachen der 
jesigen Verlegenheiten. Auch hatte ich mir die Freiheit jchon damals genommen, 
auf das „was“ und „mie“ e8 fommen würde, aufmerfjam zu machen. In 
meinem lebten Briefe wies ich bereit8 auf die. Planlofigfeit des Preußischen 
auswärtigen Amtes hin. Die Zuftände find nicht beffer geworden. Schleinig 
drängte, da e8 ihm ftet3 nur darauf anfommt, aus augenblidlichen Berlegenheiten 
fi herauszuziehen und da gräce & lui Preußen gänzlichft ifolit ift, nach ber 
„heiligen Alliance” .* 

„Was eintreten mußte, erfolgte. Nußland hat höflich aber beftimmt ab- 
gelehnt. Defterreich ebenfo beftimmt aber verleßender.“ 

„Beide Facta find in der Deffentlichleit nicht befannt und ich bitte au) 
hiervon nur den delicateften Gebrauch zu machen.“ 

„Der Prinz-Regent ließ diefe Schritte zu, ohne fie zu wollen, da er deren 
Nuslofigfeit vorausfah. Dein vortreffliches Gleihnig vom vorigen Jahre tft 
au) jet wieder maßgebend, nämlich Nobert zwifchen Alice und Bertram. 
Seinem Minifterium hat er die Möglichfeit zu Energie und planmäßigem Handeln 
felbft geraubt durch deffen Organifation und Zufammenfegung.“ 

„Sranfreich gegenüber hegt man gewaltige Befürchtungen. Man ift mit mir 
einverftanden, daß die Grenzregulirungs-Manie nun bald auf uns angewendet 
werden dürfte, und trogdem fürchtet man eine energifche Sprache in der Annerions- 
frage. Das Beifpiel der Hleinen Schweiz hätte zum Mufter dienen Fönnen!“ 

„Su der heffiichen Frage wırrde a gefagt und Defterreich und den Mittel- 
ftaaten geftattet, fih Preußen gegenüber jehr unhöflich zu benehmen. Bor dem 
b fchriett Schleinig zurüd. Wir Tönnen täglich ein zweites Olmüs erleben. 
Auch in diefer Frage denft der Prinz ganz correct und äußert fi) aud) vor- 
trefflich, gibt aber nicht Die geringite Garantie, ob nicht ander3 gehandelt 
werden wird.“ i 

„Diefer Zuftand hat au nach innen den ganzen Staat erjchittert. Die 
vortreffliche Stimmung des vorigen Jahres hat man nicht zu erhalten gewußt. 
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Unmuth und Mißtrauen erfüllen die Gemüther der Maffen. Das rothe Ge- 
fpenft beunruhigt die Träume des Prinzen. Die Militairfrage hat alles fozu= 
fagen in Frage geteilt.“ 

„Der Prinz ftelt fih in diefer Frage feinen Kammern gegenüber al$ ge- 
bietender Monardh. Die Kammern ftehen leider auf dem Standpunft des 
Coburger Landtags; fie find taftlos, Furzfichtig und von der Manie bis ins 
Detail mitzuregieren, bejeffen. Bon beiden Theilen werden täglich die haar- 
fträubendften Fehler gemadht. Bon einem wirklichen conftitutionellen Leben ift 
faum eine Spur zu finden.“ 

„Allem diefen Sammer gegenüber darf die Partie Preußens nicht verloren 
gegeben werden. Alles Klagen fruchtet nichts, man muß handeln. Mein Princip 
und meine Anfichten darüber bleiben diefelben. Preußen Fan nur einen 
Allirten haben, den nationalen Gedanfen.... Nur dann ift die Napoleonifche 
Politif für Deutfchland verderbenbringend, wenn fie wie in Stalien al$ Befreier 
und Erretter zu erfiheinen vermag.“ / 

„Sn Betreff Defterreih® habe ich Dir meine Anfichten bereit3 ausge- 
fprodhen. Sch Habe fie auch in Berlin laut gepredigt umd nirgends eine 
Widerlegung gefunden, fogar der Prinz ift vollfommen mit mir einverftanden 
gewefen.“ 

„Die deutfche Frage ift fo gut wie entfehieden, wenn in der heffiichen feit- 
gehalten wird. Kein Bundesbefchluß hat bindende Kraft, wenn dur) ihn 
deutfches Recht mit Füßen getreten werden fol. Rheinbunds= Politik ijt den 
Bevölferungen gegenüber bi jetzt noch eine Chimäre.“ 

„In dem mwüften Treiben der Hauptftadt bildet das Haus unferer lieben 
Biky eine Dafe, und täglich fuchte ich in dem Umgang mit ihr die Erholung 
und Erheiterung, der man in Berlin fo fehr bedarf... ... 


Dein 
treıter Bruder.“ 


Ih brauche dem voranftehenden Berichte Faum hinzuzufügen, daß unter 
den erwähnten Schtwierigfeiten, wie ich fie im März 1860 in Berlin vorgefunden 
Hatte, feine nachhaltiger und verhängnißvoller geworden ift al bie Militair- 
reform, Seit dem Schluffe des vorhergehenden Jahres hielt Diele wichtige 
Frage alle Kreife recht eigentlich in Athem. Mit perfönlichftem Eifer umd unter 
der anfopferungspollften Betheiligung an den Vorarbeiten hatte der Prinz-Ne- 
gent die Vorlage in’S Werk gefegt, welche dem Landtag unmittelbar nach der 
Eröffnung zuging. 

Nicht ohne das Benußtfein der größten perfönlichen Berantwortlichkeit bei 
‚einem fo tief eingreifenden Schritte Hatte er in der Thronrede am 12. Januar 
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betont, wie er e8 al „feine Pflicht und als fein Necht“ betrachte, die von ihm 
bemerften und gerüigten Gebredhen der Heeresverfaffung zu befeitigen. Sa jo 
ftarf Hatte er fich den Kammern gegenüber perfönlic engagixt, daß er wider 
den Rath feines Minifteriums zu den Worten der Thronrede: „Öewähren 
Sie einer veiflichft ermogenen Vorlage Ihre vorurtheilsfreie Prüfung und Bei- 
ftimmung“ no Hinzufügte: „fie wird nach allen Seiten hin Zeugniß geben 
von dem Bertrauen des Landes in meine redlichen Abfichten.“ 

Mit diefer vom Throne gegebenen Erklärung, deren Tragweite der Flare 
Sinn des Prinz-Regenten vollfonmen Fannte, ftimmten feine fonftigen Xeırße- 
rungen über die Angelegenheit nur zu fehr überein. Ex jagte e& jedermann, 
der «8 hören wollte, daß er abdanfen müßte, wenn die Vorlage verworfen 
würde. AS num eine geniffe Oppofition gegen diefelbe erft leife unter Den 
Abgeordneten, dann aber lauter und Lauter unter den Wählern erwachte, fühlte 
fi der Prinz-Negent fogleich perfünlich angegriffen und empfindlich gefränft. 
Das Unglüdfeligfte war feine Meinung, daß das Miniftertum Hohenzollern 
für diefe Capitalfrage bei weitem nicht genug wirfe und arbeite. 

Um dem gegenüber beffere Berweife von Eifer und Thatfraft an den Tag 
zu Yegen, verlangten die Minifter von der Kammer die unbedingte Annahme 
de8 Entwurfs und ftellten dazu die Cabinetzfrage. Die Kammermitglieder 
hinwieder waren gerade dadurch gereizt worden, umd erhoben einen harten 
Kampf gegen die Motivirungen der Vorlage, welche vielleicht nicht jehr glüdlich 
zu nennen waren; denn man fuchte diefelbe durch die vorhandenen auswärtigen 
Gefahren zu begründen und erflärte doch daneben, daß zum Ausführung der 
Mafregel drei biS vier Jahre nöthig fein würden. Das Minifterium wollte hier- 
durch die financielle Laft der Sache erleichtern, die Oppofition aber fragte: welchen 
Neuzen eine Organifation, die erft in vier Jahren vollendet fein werde, in 
einer Beit beanfpruchen fünne, in der die nächiten vier Wochen einen euro= 
päifchen Conflict bringen könnten? 

Sn der zur Berathung der Vorlage eingefegten Commiffion wurde bie 
dreijährige Dienftzeit angegriffen und auf diefe Weife ein Gebiet betreten, 
melches der Prinz Regent ausschließlich der Executive vorbehalten wifjen mollte. 
Man erfchöpfte fich in der Unterftellung bösmwilliger Motive. Mir. fehien e& 
von vornherein fehr bedenklich, daß die Regierung in die Militatrvorlage das 
technifche Detail mit aufgenommen hatte. Meiner Anficht nach mußte fie ledig- 
{ich die financielle Seite der neuen Organifation ins Auge fallen. Die Kammern 
wiirden mahrfcheinlich bei den durch die franzöfifche Politif heraufziehenden 
Gefahren die Geldmittel zıft Stärkung des Heered damals bemilligt haben. 

Statt deffen machte man die Kammern zum Richter au über jolche 
militatrifche Fragen, welche fehwerlich vor ihr Forum gehörten. Einmal in dieje 
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falihe Pofition gedrängt, glaubten die Abgeordneten e8 fi und dem Lande 
jhuldig zu fein, in eine Unterfuhung von Detail® einzugehen, welche ihrer 
Natur nach lediglich unter dem Gefichtspunkte neuer und ungewohnter Laften 
aufgefaßt wurden. 

Wozu follte man aber folche auf fich nehmen, da die Politit der Regierung 
weder Fräftig noch entfchloffen war und alle Schritte des Minifters von Schleinit 
in auswärtigen Fragen Tediglih den Eindrud der Schwäche gegenüber dem 
franzöfifchen Uebergewicht hervorgebracht hatten. Unglüclicherweife hatte das 
legte englifche Blaubuch foeben noch das DVertrauen in die Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten bei der KRammermehrheit vecht tief erfchüttert, und die 
Abdicationsdrohungen des Prinz-Regenten wurden in manchen fortfchrittlichen 
Kreifen mit faum mißzuverftehendem Achfelzuden aufgenommen. Meinten doch 
viele, daß in folhem Falle die Gefinnungen des Prinzen Friedrid Wilhelm 
da8 Land mehr vor reactionären Maßregeln fhügen würden. Die Agitation 
gegen die Militairvorlage machte fich in der Form zahlreicher Adreffen Luft, 
welche bejtimmt waren, die unentjchloffenen Kammermitglieder einzufchiichtern. 
Da da3 Minifterium nicht die Energie gewann, die Militairvorlage vor 
den Dfterferien durchzufegen, jo hatte die ganze Angelegenheit gerade zur 
Zeit meiner Anmejenheit in Berlin die verzweifeltfte Stimmung zur Yolge 
gehabt. 

Ih glaube jagen zu dürfen, daß ich unter diefen Umftänden dem Prinz- 
Negenten willfommen war. Noch immer erfüllt von dem herzlichen und großen 
Bertrauen, melches mir derfelbe feit mehr als zehn Fahren in unbedingtefter 
Weife gefchenft und welches damals noch durch die Erinnerung an unmittelbar 
vorher gemeinfom ertragene Leiden und Uebel befeftigt daftand, hatte mich. der 
Prinz-Regent gleich nach meiner Ankunft am 12. März mit faft enthufiaftifcher 
Lebhaftigfeit empfangen und e8 follte fein Tag vergehen, ohne daß er mich nicht 
zu fehen und zu fprechen gewünfcht hätte. Faft ohne Ausnahme dinirte ich 
täglich mit ihm und der Prinzeffin allein. 

Ih hatte acht Tage hindurch Gelegenheit gehabt die Situation im all- 
gemeinen zu ftndiven. Nicht nur von den Mitgliedern des Nationalvereind und 
anderen liberalen Abgeordneten, fondern auch von dem Firften Hohenzollern 
jelbft wurde ich dringend aufgefordert, für eine Verftändigung nad) Kräften wirk- 
fam zu fein. Ich hatte zahlreiche Conferenzen mit Mar Dunder. Mit Herrn 
von Bennigfen hatte ich mir ein Stelldichein in Berlin gegeben, um auf die 
unferer Partei zugängliche PBreffe einzumirken. Am 17. März ließ ich mir von 
Hern von Binde über die Lage in der Kammer genauefte Aufflärungen geben, 
und am 25. vichtete ich nach wiederholten Befprechungen mit Dunder das 


folgende Schreiben an den Prinz-Regenten, welches, wie wenig Erfolg e8 auch 
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gehabt haben mag, doch für den Urfprung des großen Berfaffungsconflict in 
Preußen von einigem Intereffe fein dürfte. 


An den Prinz-Regenten. 
Berlin, den 25. März 1860. 

„Wie lebhaft und tief ich die Sorgen empfinde, mit denen Die gegenmärtige 
Lage Dich erfüllen muß, fo habe ich doch die kurzen Stunden Deiner Muße 
nicht durch politifche Gefpräche verderben wollen. Judeffen darf ih Dir dennoch 
einen Gedanken, der fi) mic aufgedrängt hat, nicht verjchweigen.“ 

„Die Gefpräche, welche ich in diefen Tagen mit den Fürften Hohenzollern 
gehabt, haben mir von Neuem den vollen Eindrud der fich felbft vergefienden 
Hingebung, des fharfen md Haren Verftandes, mit welchem der Fürft den Kern 
aller Fragen ergreift, und des falten Blutes, welches er allen Schmierigfeiten 
entgegenfeßt, gegeben, deffen Werth in demfelben Maße fteigt, als die Gefahren 
fich mehren. Unnillfirlich dachte ich, wenn doc das auswärtige Minifterium 
in den Händen des Fürften wäre!“ 

„Ich erinnerte mich lebhaft der glüclichen Wendung, welche in drangpollfter 
Zeit eintrat, al8 der König den Grafen Brandenburg zum Minifter ernannte. 
Wenn fo auch heute ein Hohenzoller felbft die Politit des Hohenzollernichen 
Haufes nicht blos mit feinem Namen verträte, fondern auch jelbt ausführte, 
welchen Bortheil wiirde dies der franzöfifchen Politif gegenüber gewähren und 
iwie wiirden alle Gerichte von Schwankungen alSbald verftummen, melde jest 
die Freunde entmuthigen und die Kedheit der Feinde verftärken!“ 

„Sudem ich diefen Gedanfen weiter verfolgte, fehien mir derjelbe au für 
die augenblicliche, innere Lage von großem Vortheil. Die Armeevorlage ift 
bedroht und doch muß diefe Trage gelöft werden, ja, diefe Löfung in befriedi- 
gender Weife erfcheint mir als eine unbedingte Nothiwendigfeit. Wiederholte 
Gefpräche mit hervorragenden Mitgliedern de Unterhaufes haben mir die 
Meberzeugung gegeben, daß der Widerftand feinen Grund mit in der Bejorgniß 
hat, daß man auch nach Annahme der Vorlagen, nad der Webernahme von 
nesen und großen Laften, auf eine active und fruchtbringende ausmärtige 
Politif doch nicht zu rechnen habe.“ 

„Man führte mir die Summen an, welche fir Mobilmachungen und Kriegs- 
bereitfchaften feit 1850 verwendet worden feien umd fragte, ob diejelben dem 
Lande Vortheil oder Ehre und Anfehen eingetragen hätten. Man verficherte 
aber zu gleicher Zeit, daß Alles, was die Regierung verlangt habe, jhließlic . 
ohne Widerftreben und freudigen Herzens bewilligt werden witrde, jobald fic 
gegründete Ausfihten auf eine auswärtige Politif eröffneten, welche nicht bei 
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halben Maßregeln ftehen bliebe. Man verfteht darunter ein energifches Vor- 
gehen, gleichviel in welcher Richtung.“ 

„Die ausmärtige Politik fcheint demnach einen Ausweg für die inneren 
Schwierigkeiten zu bieten. In dem Namen des Fürften, in dem Uebergang des 
auswärtigen Minifteriums auf ihn würden die Abgeordneten, würde Preußen, 
ja Deutfehland die Gewähr einer neuen, einer entfchiedenen und einer nationalen 
Politif fehen, und das traurige Schaufpiel des innern Zwiftes, welches Preußen 
leider gegenwärtig dem Auslande gegenüber bietet, würde mit einem Schlage 
glüdlich geendet fein.“ 

„E3 gibt Perioden und Zeiten, in denen das gefammte Intereffe fih auf 
die innere Politif concentrirt; e8 gibt andere, im denen der Schwerpunft ent- 
Ihieden in der auswärtigen Politif Tiegt. Eine foldhe Periode hat feit dem 
2. Dezember 1851 für Europa begonnen. Mehr und mehr werden die inneren 
Tragen in den Hintergrund treten, um den auswärtigen Plab zu machen, und 
inden den Bevölferungen große Aufgaben der internationalen Politif geftellt 
werden, werden dieje nicht nur deren Theilnahme, fondern auch deren Kräfte 
vollftändig in Anfpruch nehmen. Sobald fi ein Staat in ernfthaften, aug- 
wärtigen VBerwidlungen befindet, befist feine Regierung die Diktatur. Der 
Kaifer von Frankreich fann fich nur dadurch behaupten, daß er die Berwiclungen 
diefer Art nicht abreißen Täßt.“ 

„Das Vreußifche Volk befigt Ehrgeiz für feinen Staat, man muß ihm 
rechtzeitig Die Aufgaben ftellen. Unterläßt man es, ihm nad Außen DBe- 
Ähäftigung und eine ehrenvolle Stellung zu geben, fo wird man im Iunern 
fowohl mit der Hartnädigfeit de3 jogenannten Confervatismus, als mit uns 
praftifchen Forderungen der Fortjchrittspartei zu fänpfen haben.“ 

„Wenn ich in der Mebernahme des auswärtigen Amtes durch den Fürften 
den Ausweg auch für die inneren Schwierigkeiten jehe, fo finde ich e8 außerdem 
bei den mir befannten Perfönlichfeiten unmöglich, überhaupt einen Anderen für 
diefes Amt zu nennen. Im diefen Borfchlag verbirgt fich auch nicht die ent= 
ferntefte Feindfeligfeit gegen die Männer, welche gegenwärtig mit der Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten betraut find. Aber fie haben einmal bei den 
Cabineten Fein volles Bertrauen mehr und gelten in Preußen, wie in Deutjch- 
fand, für die Vertreter einer zögernden, zumartenden und unentjchloffenen 
Politik.“ 

„Die Frage liegt nahe, ob der Fürft ein Neffort itbernehmen mwitrde. Der 
bingebende, wmneigennüßige, ftet8 nur die Sache im Auge habende Eifer, welchen 
der Fürft in feiner gegenwärtigen Stellung, die fir ihn doc mit jo großen, 
perfönfihen Opfern verbunden ift, tägfich beweift, gibt mir die Gemißheit, 
‚ daß der Fürft fich auch den Arbeiten eines Nefforts nicht entziehen wird.“ 

9* 
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„Um, wie gefagt, Deine ohnehin fo übermäßig in Anjprud) genommene 
Zeit durch politifche Gefpräcdhe nicht roch weiter zu fürzen, beging ich die Un- 
befcheidenheit, mich Dir fehriftlich zu nahen und rechne auf Deine Nadhficht, 
daß ein ganz außerhalb der Verhältniffe Stehender mit Vorjhlägen an DIN 
herantritt. Nicht umfonft aber rühmt man mit Recht von Div, daß Du im 
Gegenfag zu mandem andern Monarchen die rüdficht3lofe Wahrheit zu hören 
nicht verfchmähft, von wen fie auch fomme.“ 


Sofort nad) Empfang meines Promemorias befchted mich der PrinzeRegent 
am felben Abend um 9 Uhr zu fi und empfing mich mit größter Treundlich- 
feit und aufrichtigen Worten des Danfes: „Bei dem langjährigen und unge 
theilten Iutereffe,” fügte er Hinzu, „welches Du an unjern Angelegenheiten 
nimmft, trage ich Fein Bedenken, diefelben mit Div offen und in vollften Ber- 
trauen zu befprechen, obwohl e3 fich dabei um vein preußifche Fragen handelt, 
die fir Euch andern Fürften nur eine indivefte Bedeutung haben.“ Sch ers 
widerte fogleich, daß nach heutiger Lage der Dinge das Schidjal Deutfchlandg 
in der Hand Preußens liege, und indem ich das Thema aufzunehmen minfchte, 
welches ich in meinem Briefe hauptfächlich berührte, erklärte ich, daß die aus- 
mwärtige Politif Preußens in der bisherigen Weife unmöglich fortgeführt werden 
fünnte. 

Der Prinz-Negent gab die bereitwilligft zu, indem er fagte, er wife es 
beffer als irgend ein anderer, aber die Hände feien ihm nach allen Seiten ge 
binden. So lange Preußen feine reelle Macht befige, werde e& niemals 
vefpectivt werden. Eine active Bolitif müßte 8 in Öefahren ftürzen, denen zu 
begegnen eben die Militairreform das einzige geeignete Mittel wäre. Wolle 
man, meinte der Prinz-Negent, die Fehler von 1850 vermeiden, fo müßte gerade 
die Liberale Partei alles thun, um ihm fein großes Werk zu erleichtern. Er 
erging fich hierauf in einer meitläufigeren Darlegung der Mängel, welche er feit 
fo langer Zeit in der Heerverfaffung erfannt hatte, wie dies auch in den 
Motivirungen der Vorlage zum Theil fon gefagt war, und machte mancherlei 
vertraufiche Angaben über die Unzulänglichkeit feiner Streitkräfte. 

Sch Konnte mit gutem Gewiffen jagen, daß ich von nichts mehr und voll- 
ftändiger überzeugt fei, al3 von der Vortrefflichfeit der beabfihtigten Neorgani- 
fation und ftellte mid, um die Annahme der Vorlage, jo weit meine Kräfte 
reichten, zu befördern, in jeder Weife zur Verfügung. Der Prinz Regent ant- 
wortete, e8 werde mir al Unbetheiligtem leichter fein, al manchem der Minifter, 
in diefer Beziehung einen mohlthätigen Einfluß zu nehmen, und er benollmädhtigte 
mich förmlich, zu diefem Zwede mit hervorragenden Mitgliedern der Kammer 
zu verhandeln. E galt ihm, da er mit feiner Organifation, wie er jtet3 wieder- 
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bolte, ftehen und fallen wollte, zu erfahren, was man denn eigentlich in den 
Kreifen der Abgeordneten wünfche und erwarte, und melde Opfer er bringen 
müßte, um einen fchleunigeren Abfchluß herbeizuführen. 

AS ih um 11 Uhr Nachts in mein Hotel zuriidfehrte, erwartete mich 
Dunder, den ich von den wichtigen Exöffnungen des Prinz-Regenten in Kenntnig 
jeßte und beauftragte, mich) mit den Führen der Parteien in Berbindung zu 
fegen. Die nächften Tage benußte ich dann, um berauszubringen, welche 
Wünfhe hauptfählih von Seiten der Liberalen dem Prinz Regenten zur Er- 
füllung empfohlen werden könnten, während ich andererfeitS unter den mir be- 
fannten Abgeordneten eine günftigere Auffafjung von der Militatrvorlage zu ver- 
breiten trachtete. In8befondere iiberzeugte ich die beiden Binde, Graf York und 
Andere von der Nothwendigfeit und Niütlichfeit einer einfachen Annahme des 
Neorganifationsplanes. 

Was die Wünfche anbelangte, welche in den Kreifen der Liberalen Barteien 
gehegt wurden, fo maren diefelben zum Theil fehr eingreifender Art. Man 
forderte die Entlaffung der meiften Dberpräfidenten und eine Befegung diefer 
Stellen mit populären Perfonen; Beihränfung der Macht des PBolizeipräfidenten 
und dergl. m.; ganz befonders Yebhaft intereffirte man fi) aber für die 
Amneftirung einer Reihe von Männern, welche theils noch unter den politifchen 
Folgen ihrer Verurtheilung Titten, theil® als Flüchtlinge im Auslande Iebten. 
Man gab mir eine Lifte von Namen, welche dem Prinz-Regenten in Erinnerung 
gebracht werden follten. 

Sch feßte diefen Wünfchen einen gemwiffen Widerftand entgegen, da ich mich 
ungern zum Träger von Borftelungen machte, welche voraussichtlich beim Prinz- 
Negenten einen fchlechten Eindrud hervorbringen mußten. 

Den liberalen Parteigenofjen gegenüber bemerkte ich, daß fi Aenderungen 
in der Bermwaltung ganz von felbft ergeben müßten, wenn mır dad Miniftertumnt 
Hohenzollern am Nuder erhalten würde; daß aber eine fürmliche Profeription 
von Beamten gewiß nicht verträglich fer mit der monarchifchen Negterungsform. 
Was die Ammeftie betreffe, fo jet diefelbe gewiß fehr zu minfchen, aber doch 
fein Gegenftand, welcher in einer Frage des Gefanmtmohls entfcheidend fein 
fünne. Der Brinz-Negent werde voransfichtlichh den Zeitpunkt gern felbft 
wählen, wenn ev von feinen höchften Nechten Gebrauch machen will. 

Da ich indeffen verfichert wurde, daß die Kammer ohne ein Entgegen- 
fommen fehwerlich von ihrer Oppofition ablaffen dürfte, fo entjchloß ich mich, 
dem Prinz-Regenten alle diefe Dinge vorzutragen. AS ich auf die Ammeftie 
zu fprechen Fam, warf er einen Furzen Bil in die von mir bereit gehaltene 
Lifte und rief: Er werde nie Menfchen ammeftiren, welche den Degen gegen ihn 
‚gezogen, denn dies wäre fträfliche Schwähe. Cr Fam dann wieder auf die 
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Gräuel der badischen evolution, welche er nie vergeffen Fonnte, und erzlicnte 
fi itber Kinfel. Ueberhaupt wollte er von einer Nüdfehr der Flüchtlinge 
nichtS hören. Wenige Jahre fpäter war eine der Perfönlichkeiten, welche auf 
meiner Lifte obenan geftanden hatten, nicht nur ammeftirt worden, fondern 
auch in eine Hohe Staatsftellung gelangt; ich Fonnte nicht umhin mir die 
Freiheit zu nehmen, den König an meinen früher gemachten von ihm abge- 
wiejenen Vorjchlag zu erinnern. 

Was die Oberpräftdenten betraf, fo wollte der Prinz-Negent zwei oder drei 
von ihnen preisgeben; von meitergehenden Enthebungen politifcher Beamten follte 
aber feine Rede fein. 

Wie ich vorhergefehen hatte, fanden meine Nachrichten feine gute Auf- 
nahme und der Prinz-Negent gebrauchte wiederholt das Wort „unverbefjerlich“, 
wenn er von den Anfichten fprach, die feit dem Jahre 1848 die Menfcheıt 
beberrfchten. Ex zeigte fich feft umd entichloffen, auf folhe Compromifje nicht 
einzugehen. AS ich ihm bemerflich machte, daß man in vielen Kreifen Berlins 
auch den Wunfeh hege, in feinem Militaircabinet Perfonen zu fehen, melche 
fi) weniger mit der Volitit befehäftigten, fo längnete er den Einfluß diejer 
Männer und bedanerte, daß man in den Kammern zu Uebergriffen jeder Art 
geneigt fei, die er auf feinen Fall auffommen und in die Höhe wachjen Taffen 
werde. Ex dürfe befonders in feiner dermaligen Stellung al3 Prinz-Regent 
den Rechten der Krone nichtS vergeben. 

Sch hatte nur zu deutlich erkannt, daß man fi in Berlin an einer weit 
gefährlicheren Kippe des conftitutionellen Shftems feftgerannt hatte, ala das 
zeitungslefende Publikum in jenem Augenblide ahnte. Daher glaubte ich mehr 
zu nüßen, mern ich auf dem eigentlichen Inhalt meines am 25. überreichten 
Promemorias nochmals zuridfam und die Frage ventilirte, ob nicht eine KHoff- 
nung wäre in Bezug auf eine Veränderung in der Leitung der äußeren Aıt= 
gelegenheiten. CS lag in der Natur der Sache, daß ich hier mit Nückficht auf 
die beim Bundestage fpielenden Fragen mehr auf feten Grund und Boden 
ftand; ich erinnerte den Prinz-Negenten daran, daß ein Wechfel in der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten in dem größten Theile der Bundesländer als 
eine Art von Öenugthuung betrachtet werden mirde. 

In diefem Punkte war denn auch der Prinz-Regent durchaus auf meiner 
Ceite; er machte fein Geheimniß daraus, daß er im auswärtigen Amte Ver- 
änderungen feit längerer Zeit für münjchenswerth gehalten hätte, „doch ehe 
ich, fagte er, nirgends die Perfönlichkeit, welche an die Stelle treten fünnte.“ 

Nach meiner Abreife von Berlin muß indeffen jehr viel davon die Rede 
gemwefen fein, daß e8 mir gelungen wäre, da8 Vertrauen de8 Prinz-Regenten 
zu einigen, damals einflußreichen Perfünlichkeiten zu erjchüttern. Wentgftens 
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eurfirten in Berlin erheiternde Erzählungen iiber den Werger, welchen mein 
mehrmöchentlicher Aufenthalt dafelbft an manchen Orten erregt haben fol. 


Während meiner Anmefenheit in Berlin tagte in der Mitte März auch der 
Auzihuß des Nationalvereins dafelbft. Anfangs April kamen Mitglieder des- 
felben wieder in Gotha zufammen. Man hielt meine Theilnahme an Be- 
IHlüffen und Beftrebungen des Vereins für fo entfcheidend, daß man mir aud) 
die Detail3 von Dingen freigebig zur Laft legte, welche fehmerlich mit meinen 
Anfichten übereinftimmten. So war die Erflärung des Nationalvereinsaus- 
Ihuffes zu Gunften Italien viel beftimmter, al3 ich mit den NRückfichten fir 
verträglich hielt, die man auf Defterreich nehmen müßte, während meine Be- 
mühungen, eine günftigere Auffaffung der Militairvorlagen im Ausschuß zu be- 
wirfen, ziemlich vefultatlo8 geblieben waren. Allein um Thatfachen diefer Art 
fümmerte fich die Xeidenfchaft de8 Tages wenig und man verbreitete in den 
reactionären Kreifen als einfaches Ariom, daß Coburg-Gotha der Herd aller 
gegen die preußifche Politik gerichteten Anfchläge wäre. 

Selbft mein Obheim in Brüffel, welchem eine bejonders fortfchrittliche Ten- 
denz gewiß nicht zum Vorwurf gemacht werden Fonnte, begleitete meine Mit- 
theilungen über die deutjchen Verhältniffe mit dem Ausdrude großer Sorge und 
ftirenger Verurtheilung aller der halben Maßregeln, in denen man fi) in Ber- 
lin bemegte. 

„Empfange meinen beften Danf" fchrieb er am 10. April 1860, „für 
Deinen lieben Brief und die Abfchriften der an Albert gegangenen Mit- 
theilungen.“ 

„Zranvig fieht e8 in dem arınen alten Deutfchland aus, Leidenfchaften 
und nicht Intereffen werden überall die Leiter der Menfchen. Der rechte 
Augenblick fiir Defterreich zur Annäherung an Preußen war der Antritt der 
Kegentfchaft des Prinzen. Nun fieht e8 traurig genug aus, und man muß 
wünfchen und hoffen, daß mein Nachbar im eigenen Interefje etwas langjamer 
gehe. Ein mithender Kriegsmann ift er nicht, er wird daher geneigt fein, die 
Dinge auf milderen Wegen zu erreichen, z.B. heftige Berlangen der Völker, 
einverleibt zu werden. E3 foheint, eine deutfche Zeitung zu Straßburg hat 
die Miffton dies anzubahnen. Was uns betrifft, jo müfjen wir auf daS bauten, 
was wir haben, unfere Exiftenz ift wirklich pofitiv garantirt; eim Angriff auf 
uns wäre doch für die vier Mächte eine große Verbindlichkeit, zumal wenn mir 
uns nicht felbft aufgeben würden.“ 

„Wenn e8 auch ziemlich hopeless ift, fo bleibt doch nichts übrig auf ben 
Fall von Angriff auf den Rhein, als das Zufammenhalten des ganzen Staaten 
Bundes. In Preußen fcheint e8 Politiker zu geben, die geneigt wären, einen 
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Theil der deutjchen Brüder zu verkaufen, um fi auf Koften anderer Staaten 
auf dem rechten Nheinufer unvechtes Gut zu erwerben. Da fteht 1806 mit 
Hlarer Schrift; Hannover hatte man ja damals: Preußen mächtig zu machen, 
fann unmöglich franzöfifche Volitif fein, und ftatt Preußen zu vergrößern, würde 
ein fiegreiches Frankreich darauf ausgehen, e8 ganz abzufhaffen. Das con- 
ftitutionelle Preußen hat fich bis jet nicht fehr Deutich gezeigt; ich glaube, daß 
wenn der arme König gefund gemefen wäre, er Defterreich unterftügt haben 
würde. Entweder ein Volk ift oder e8 verdient nicht zu fein. Der Franzos 
läßt fi) pour la gloire de la France erjchießen, der Deutjche unterfucht den 
casus, während er hätte zufchlagen follen.“ 

„Sch leugne nicht, dag ich aus disgust finalement gleichgiltig werde. Und 
nun lebe wohl ac.“ 


Den heutigen Lefer des voranftehenden Briefes wird es feltfam berühren, 
daß mein Obeim für möglich gehalten hat, einzelne Theile von Deutjchland 
fönnten fi) endlich entfchließen, franzöfiiche Sympathien fund zu geben oder 
gar die Lodrufe Napoleons zu hören und zu verftehen. Sch muß daher daran 
erinnern, daß thatfächlich in den meftlichen Theilen von Deutjchland die Gefahr 
viel größer war, al man heute glauben möchte. Die demofratifirte Pfalz, 
welche auf die Eingebungen de8 Pfälzer Couriers hörte, war fehr wenig fern 
davon, die bon meinem Oheim beifpiel3weife erwähnten Einverleibungswünfche 
laut werden zu laffen. Ich will aus den Nationalvereinsaften einen Stim- 
mungSbericht bier anfchließen, der zum DVerftändniß der Zeit genug zu be= 
jagen jcheint: 

„Einer befonderen Bemerkung bedürfen die VBerhältniffe in der Pfalz“ — 
jo fchreibt ein völlig zuverläffiger ruhiger Beobachter, Fries, der mit allen 
möglichen Hilfsmitteln ausgerüftet war, um die Wahrheit zu hören. „Sc 
erwartete nicht viel Erfreuliches; die Yauheit in der Stimmung, wie ich fie ge- 
funden, hat mich aber dennoch überrafht..... Nach Mittheilungen zmeifelt 
man dort nicht daran, daß eine energijche Politif Preußens nach außen 
Sympathien hervorrufen würde; man ergibt fich) aber mit großer Ruhe und 
Gelaffenheit den Gedanken, daß fi) die Berhältniffe anders geftalten fünnen. 
Eine franzöfifhe Partei gibt e8 zwar noch nit in der Pfalz, weil man fich 
bisher davor fürchtet, daß die franzöfifche Wirthfchaft theuer ift; von deutjch- 
nationalen Gefühlen, die fich dagegen regen, ift feine Spur zu finden. Kommt 
die franzöfiiche Herrichaft, jo nimmt man fie hin, und ich glaube, man würde 
in der Pfalz ohne große Kunftfertigfeit Abftimmungs-Refultate erhalten, wie ' 
man fie in Sapoyen nur mit der größten Technif hat produciren fünnen. 
Wie günftig diefer Boden für napoleonijche Wiühlereien ift, liegt auf der Hand. 
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Einen Meinen aber fehr bezeichnenden Umftand will ich hier erwähnen. Der 
 Nedacteur ... ., der im vorigen Jahre dem Eifenaher Programm beigetreten 
ift, hat mit allerlei nichtsfagenden VBorwänden die Aufnahme der von dem Aus- 
Ihuß des Nationalvereins in Berlin befchloffenen Erklärung über die fa- 
vopifhe Frage in fein Blatt abzulehnen gewußt. Die Preffe bereitet fich auf die 
franzöfifhe Herrjhaft vor.“ 

Damit ftimmte eine andere Meldung überein, welche befagte, daß man am 
Rhein mehr und mehr dem Glauben Huldigte, Preußen hätte nicht die Abficht, 
den Weiten von Deutfchland zu verteidigen. Ein Fournalift wie Hermann 
Drges fonnte es wagen, durch Herrn von Meyern an mic die direfte Frage 
zu ftellen, ob ich vermöge meiner perfünlichen Erfahrungen die Ueberzeugung 
begte, daß der Prinz-Regent zu Abtretungen an der franzöfifchen Grenze nicht ' 
felbft bereit fein werde. 

HBiwei gefrönte Häupter, fo verficherte Orges — und er hatte furz vorher 
eine Audienz beim König von Bayern — Hätten ihm bereitS gleich al3 erfte 
Aeußerung die Frage vorgelegt: „Ölauben Sie wirklich, daß Preußen das 
Rheinland vertheidigen wird?“ 

Man fieht alfo, daß mein Obheim gut unterrichtet war, wenn er feine 
Hoffnungen Lediglich darauf feßte, daß der dritte Napoleon eben fein „wüthen- 
der Krieggmann” war. 


Während deffen nahmen auch die inneren Berhältniffe in Deutfchland den 
traurigften Berlauf. Die Berliner Kammern, welche nah Oftern noch halt- 
und ziellofer zu fein fchienen, al8 vorher, fchloffen in der Militairfrage ein 
Compromiß mit der Negierung, durch welches fich diefe zwar eine Summe von 
9 Millionen für Militairzwede bemwilligen, aber in dem Wefen der Sache eine 
Niederlage gefallen ließ. Das Herrenhaus hatte zuvor mit großer Majorität 
zwei von den vier Orumdftenerporlagen der Regierung verworfen, auf welchen 
das financielle Syftem der Armeeorganifation beruhte. Die Benilligung des 
Credits von 9 Millionen erfolgte iiberdies al3 eine Maßnahme zur Bervoll- 
ftändigung der KriegSbereitfchaft und als ein Vertrauendvotum für das Mini- 
ftertum Hohenzollern. 

Nur eine fehr wohlmollende Auslegung diefer Beichlüffe konnte e3 genannt 
werden, wenn der Prinz-Negent in der Thronrede, mit welcher er den Landtag 
fhloß, bemerfte, daß die Nothmendigfeit der Heeresreform endlich richtig ge- 
miirdigt fei und die volle Löfung der zurücgeftellten Frage in kürzefter Frift 
gelingen werde. 

Wenn gleichzeitig in derfelben Schlußrede „mit hoher Genugthuung“ aus- 

‚ gefprochen wurde, daß alle deutfchen Regierungen und alle deutjchen Stämme 
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mit dem Prinz-Regenten und dem preußifchen Volfe einig feien in der uner- 
fhütterlihen Treue fir das gemeinfame Vaterland, fo ftimmte dazıı wenig, daß 
drei Wochen früher die Anträge Preußens auf Reform der Bundesfriegsner- 
faffung in der Militaircommiffion des Bundestags mit allen Stimmen gegei 
Eine abgelehnt worden waren. 

In Heffen dauerte der Verfaffungsftreit ungefhmwächt und ohne die geringfte 
Nitekficht auf die Befchlüffe der Bundesverfammlung fort, und die Vergewaltigung 
von Schleswig hatte noch jingft eine hübfche Slluftration durch die officielle 
Bezeichnung des Landes als dänifches Herzogthum im dortigen LYandtag er- 
halten. 

Sn Hannover, wie im Großherzogthum Heffen wurde jo demonftrativ mie 
möglich gegen alle auf die Einheit des NeichS bezüglichen Beftrebungen einge- 
jhritten; und in Defterreich war man durch die Berichte des Fürften Mietternich 
über die in den Tutlerien dem Kaiferftaat günftig fcheinende Strömung jo ver- 
gnügt, daß man dem alten Eifer gegen Preußen auf alle Weife und in 
lauter Kleinen Nebenfachen wieder die Zügel jchießen Tief. 

Sudem man fih in Wien überzeugt hielt, die Kriegsgefahr fei in diejem 
Sabre befeitigt, nahmen Neactionäre und Jeluiten mieder unbedenflih das 
Heft in die Hand, und der fchwache Anlauf zu einer Berftändigung mit Preußen 
und Deutfchland fchien auf Lange hinaus begraben zur fein. Noch verjuchte € 
Hermann Drges in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, den diplomatifchen 
Kampf der Schweiz gegen die favoyifche Annerion mit Rücficht auf die Ber- 
träge über Faucigny und Chablais zu einer Einigung dev Parteien in Deutjch- 
land zu benugen; allein Alles fcheiterte an dent Gegenfaß der beiden deutjchen 
Großmädte. 

Eine Conferenz mit Herin DOrges, fchrieb Herr von Bennigjen höchft zu= 
treffend damald an Herrn v. Meyern, mwirde ihm unter Umftänden durchaus 
erwitnjcht erfcheinen. Mit ihm zufammen aber in diefen Augenblide eine Agi- 
tation gegen den Bonapartismus zu veranftalten, könne er nicht zwedmäßig finden. 
Er habe gar Fein Berftändniß dafür, daß, wie die Augsburger Zeitung will, der 
Bonapartismus zu befiegen fei durch eine Coalition auf Grundlage des formellen 
Nehts der Verträge von 1815 umd der Legitimität. Eine Verftändigung der 
Heindeutjchen und großdeutfchen Politif wäre zwar ebenjo jegensreich, wie eine 
Alttanz zwischen Preußen und Defterreih. Daß beides jo erfchwert fei, wäre 
allerdings Waffer auf Napoleons Mühle. Bei der überlieferten Politif Defter- 
veihS und den an diefe fich anlehnenden Slufionen und Prätenfionen der 
Großdeutfchen und Ultramontanen fei eine richtige Erfenntniß für die Gorans-' 
feßungen einer folhen Allianz ımd VBerftändigung nicht anders denkbar, als 
daß Preußen und die fogenannte Eleindentfche Partei feit und entjchloffen auf 
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demjenigen beftehe, was für eine nationale Kräftigung Deutfchlands noth- 
wendig jet.“ 

© Hatte denn im Mai 1860 die Zerfahrenheit und Unficherheit aller Zu= 
ftände Europas einen Höhepunft erreicht, wie man in den Tuilerien nur immer 
münfchen Fonnte, In England allein hielt fi) die Friegerifche Strömung 
nod) einige Zeit auf der Dberfläche, und die Regierung begann eine gewaltige 
Rüftung zu Land und zur See. Taufende von Freiwilligen ftrömten wieder 
einmal zu den englifchen Fahnen, wie dies mein Bruder in allen feinen Briefen 
aus diefer Heit mit einer Art von Enthufiasmus fehildert. Zmifchen den frans 
zöftichen und englifchen Diplomaten Fam e8 zu Erhigungen, Drohungen und 
Anfhuldigungen, und die Sprache, welche man jeßt aus dem Munde Lord 
Ruffell3 vernahm, befriedigte meinen Bruder, wie e8 lange Zeit nicht der 
Tall gemejen. 

Einiges DVerdienft durfte ich dabei einem mir befannten englifchen Dis 
plomaten zufchreiben, welchem ich die Berichte über die Gefahren in der 
Pfalz, von denen ich foeben gefprochen habe, mittheilte. Diefe Entdedungen 
hatten im englifchen Cabinet eine zündende Wirkung herporgebradht. Yohn Bull 
fah plöglich die ganze Gefchichte Karls und Jakobs IT. vor feiner entjeßten 
Seele auftauchen: die Raubfriege in der Pfalz, da8 Heidelberger Schloß, die 
holländifche Küfte, — Alles dies warnte drohend und England rüftete fi) — 
während aribaldi unter dem Schuß feiner Tlotten Sieilien und Neapel er- 
oberte! — 


Bmweites Gapitel. 


Der Fürfentag in Baden-Baden. 


Auf den heißen Sommer de Jahres 1859 folgte ein auffallend harter 
Winter und ein vauhes ftürmifches Trühjahr. ES war, wie wenn das Wetter 
mit der Politik mwetteifern wollte, um das Leben traurig und angreifend zu 
geftalten. Für Mitte April war mir von meinem Bruder der Befuch des 
Prinzen von Wales in Ausficht geftellt worden; aber unfer thüringifches Yand 
weigerte fi) hartnädig feinen Frühlingsfhmud anzulegen, und ranhe Winter 
ftürme fegten über die Berge der trauten Heimath. Der lebensfriiche hoffnung3- 
volle Thronerbe de3 großen Königreichs follte das Land feiner Väter nur in 
dumfeln Nebeln und im meißen Schneegewande erbliden, wie e8 den alten 
Römern als ein finfterer und rauher Erdtheil erfchienen war, wo ein hartes 
Bolf dem enwigen Winter troßte. Und ich hätte doch fo gerne der jugendlichen 
Seele de zum Manne heranreifenden Prinzen Bilder der Freude umd An- 
hänglichfeit an unfer deutjches Vaterland eingeprägt, welches noch immer fo 
wenig Liebe und DVerftändniß bei dem verwandten Bolfe über dem Kanale 
drüben zu finden vermochte! 

Der Prinz von Wales war am 12. April in Gotha angefommen und, wie 
man leicht begreift, war von allen Seiten Alles aufgeboten worden, um freund- 
Yiche Eindritdle hevvorzubringen. Land und Bevölferung bemühten fich, zu be= 
weifen, von welchem Stolze fie erfüllt wären, den mündig gemordenen Erben 
de3 mächtigften Königreich8 gleichfam als einen der ihrigen anfehen zu ditrfen. 
Im Audienze und im Tanzfaale war au) des Entzüdens fein Ende, da fich 
der Sohn meine Bruders zum erften Male den Landsleuten feines Vaters 
felbftändig zeigte. Einige vergnügte Tage in Gotha und faft eben fo viele in 
Coburg hatten damals noch die Vorftellung zu geben vermocht, daß das Haus, 
fo fehr «8 politifch getheilt und verzieigt, doch innerlich noch Durch eine gemilfe 
Einheitlichfeit der Oefinnungen "verbunden wäre. E8 maren auch die Ber- 
wandten aus Defterreich anmwefend, und um dem jungen Prinzen das politifche 
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Leben in den Heinen Herzogthümern nicht allzu unbedeutend erfcheinen zu Laffen, 
fügte e8 der Zufall recht gut, daß joeben eine größere Verfammlung des 
Nationalvereinsausfhuffes in Gotha tagte. 

IH conferirte am 15. April bis tief in die Nacht mit den Herren vom 
Berein. Man hatte die Meinung, daß der Conflict zmifchen der Schweiz und 
Frankreich wegen Chablais und Faucigny eine gute Gelegenheit wäre, um die 
Uebereinftimmung in den Zielen de3 Nationalvereing und der preußifchen Ne- 
gierung vor der Welt zu manifeftiren. Die meiften Ausfhußmitglieder er- 
warteten, daß fich der Prinz-Negent zu Gunften der europätfchen Verträge gegen 
Napoleon aussprechen werde; und durch das Auftreten de8 Nationalvereins 
für die Schweiz hoffte man der populären Stimmung in Deutfchland einen 
allgemein getheilten. Ausdruck zu geben. ch Fonnte indeffen den Herren vom 
Nattonalverein nicht verhehlen, daß fie fich auch in diefer Beziehung über die 
Sntentionen der preußifchen Negierung täufchten und daß diefe die fanoyifche 
DBerwidelung gewiß nicht dazu angethan finden werde, aus ihrer Neferve heraus- 
zufreten. 

Deffere Erfolge hatte der Berein zu derfelben Zeit in Bezug auf feine 
publiciftiiche Thätigfeit aufzumweifen. Eben war die Probenummer der „Wochen- 
Ichrift de8 Nationalvereins" ausgegeben worden, welche der Prinz von Wales, 
al er am 19. April Coburg verließ, felbft meinem Bruder überbringen 
jollte, 

Prinz Albert war durch die Zufendung im hohen Grade befriedigt und 
antwortete mir auf diefelbe mit der von ihm oft wiederholten Bemerkung, 
daß man die Corruption der Preffe, welche Louis Napoleon fyftematifch in 
Deutfhland und Cngland betrieb, nur durch Entgegenftellung felbftändiger 
nationaler Organe dämpfen fünne. Am englifchen Hofe war man in jenem 
Augenblicke gegen den Kaifer der Franzofen erbittert, weil fich der leßtere durch 
eine arge ndiscretion, die auf einen unverantwortlichen Leichtfinn zuridzu- 
führen war, in den Befig einer Correfpondenz zwifchen Prinz Albert und 
dem Prinz-Regenten zu fegen gewußt hatte. 

Perfönlihe und fachliche Motive vereinigten fich auf diefe Weife immer 
mehr, dem Kaifer der Franzofen das Gefühl großer Sfolirung zu geben. Die 
europäifche Rage vermidelte fi) noch mehr, als am 5. Mai Fürft Gortihafomw in 
Petersburg die Repräfentanten der Großmächte verfammelte und denfelben eine 
Erörterung der Lage der Chriften in der Türfei empfahl. E3 machte den Ein- 
druc, al follte die orientalische Frage wieder entrollt werden, denn die ruffilche 
Breffe verfäumte nicht, auf die Nothmendigfeit hinzumeifen, daß die Verträge 
von 1856 revidirt werden müßten. 3 mar zu glauben, daß hierdurd England 
‚ genöthigt fein werde, fich mit Preußen und Defterreich zu verfländigen. 
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Das Schlimme war nur, daß die amtliche Bolitif in Berlin faft gar nicht 
mit den Wünfchen übereinftimmte, welche der Prinz-Regent in Bezug auf eine 
Altanz mit England und Defterreich perfönlich gehegt haben mochte. 

Der Kaifer der Frangofen Fonnte unter diefen Umftänden vielmehr den 
Gedanken faffen, dur eine Zufammenfunft mit dem Prinz-Regenten am mirk- 
jamften die vorhandenen Gefahren, oder mindeftens den Glauben des franzöft- 
hen Publikums an eine drohende Eoalition, zu zerfireuen. Ze mehr man 
in Srankreih die Triple-Allttang im Stillen firchtete, defto forgfältiger fuchte 
Louis Napoleon den Schein zu vermeiden, ala ftünde er mit Preußen auf 
einem fhlechten Fuße. Er machte daher fehon Anfang April mannigfaltige 
Derfuche, um den Prinz-Regenten zu einer perfönlichen Begegnung zu be= 
fimmen, bei welcher fih, wie er unterfchob, mit Leichtigkeit alle jchwebenden 
Mißverftändniffe befeitigen Tießen. Allein der Prinz-Regent blieb taub gegen 
folhe Stimmen der Verführung, jo daß die aufgetauchten ©erüchte bald gänz- 
lich verftummten. 

Im Monat Mat hatte ich indeffen in Erfahrung gebracht, daß Pourtales 
den Plan Louis Napoleons befiirwortete. Ich gab daher einem Bekannten 
den Auftrag, über die wichtige Angelegenheit Erfundigungen einzuziehen. In 
einem eherzhaften Schreiben vom 18. Mai hielt ich den Berliner Regierungs- 
freifen gegenüber einige peffimiftifche Prophezeiungen über die geplante Entre= 
due jhon ganz am Plage, und da man über den Urfprung der Angelegenheit 
auch nachher im Dunkeln geblieben ift, fo wird meinen Nachrichten aus einer 
Het, in welcher noch alle Verhandlungen zwifchen Preußen und Frankreich 
fiber diefen Gegenftand völlig geheim gehalten wurden, doch einiger Werth bei- 
gelegt werden. 


„Wenn Ihnen Dunder gefagt hat“, fo fehrieb id) an meinen Defannten, 
„daß nichts Neues von Wichtigkeit zu berichten wäre, jo ift er entweder ein 
Erzjhalf oder er weiß wirkfich nichts. Ich habe Urfache, das Eine oder das 
Andere zu glauben. E38 geht allerdings das Wichtigfte vor und gerade an 
höchfter Stelle.“ 

„Der Plan zu einem Zufammentreffen des Prinzen mit dem Kaifer 
Napoleon ift, fo unglaublich e8 mir fehien, Feine Hgeitungsente.“ 

„Surit Hohenzollern fehmweigt entweder, oder er bat fih von Pourtales 
einfangen laffen. Sagen Sie Dunder, er müffe mir in diefer Sache reinen 
Wein einfchenfen, und wenn er wirklich nichts wiffe, fo möge er in meinem 
Namen den Fürften fragen.“ \ 

„Die Sade ift von höchfter Wichtigkeit. Soll der hohe Herr wirklich mit 
dem gefährlichen Manne zufammenfommen, jo muß ein genaues Programm 
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entworfen werden, auf Grund deffen verhandelt werden ann. Unmöglich dürfte 
3 jein, dem legteren ohne feften Plan entgegenzutreten.“ 

„Man dürfte fich täufchen, wenn man glaubt, daß diefes Zufammentreffen 
nur ein conventioneller Etiquettenbefuch fein wirde. Der Kaifer Napoleon wird 
ohne Umfchweif mit der politifchen Lage beginnen und feine KRartenregulivungg- 
theorie ausbreiten.“ 

„Wenn aljo die Entrevue ftattfinden fol, fo muß man mit fi im Neinen 
fein, ob fie zu einem wirklichen Bruch oder zu einer Allianz führen fol. Dem 
Kaifer gegenüber dürfte e8 unmöglich erfcheinen, mit leeren Redensarten durch- 
zufommen.“ 

„&8 Elingelt bereit3 hinter der Bühne und bald wird der Borhang auf- 
rollen. Die orientalifche und durch fie die Aheinfrage ift in Bewegung gefebt.“ 

„Die diplomatifhen Scharmütel werden Sommer und Herbft über geführt 
werden, im Winter wird gerüftet und vorbereitet und im Frühling werden die 
Evenement3 im Drient ihren Anfang nehmen, Preußen muß fich alfo ent- 
foheiden, will e8 mit Franfreih und Rußland die große Beute theilen, oder 
mit England und Defterreich, welche in jenem alle fi) nolens volens alliiren 
müffen, den Niefenfampf gegen die beiden Kaifer aufnehmen.“ 

„Se fpäter der Entfehluß gefaßt wird, je größer die Oefahr. Die Eutrepue 
muß ihn reifen. Alles dies, befter Freund, fallen Sie in fhöne Worte zu- 
fammen und tragen Sie e8 Dunder oder dem Fürften felbft vor. Sie haben 
Gelegenheit, hr diplomatifches Talent zu entfalten.“ 


Schon am folgenden Tage war mein Freund in der Lage, Einiges zu 
berichten: 

„Die Aufforderung der Zufammenfunft erfolgte unter dem VBorwande, die 
Gemüther in Deutfehland zu beruhigen. Darauf fei ausmeichend geantwortet 
worden: Die Unruhe gehe nicht allein aus der Beforgniß vor einem franzöfi- 
fchen Angriffsfriege hervor, fondern auch aus der Beforgniß, daß einzelne 
deutfche Mächte fich mit Frankreich verbinden würden. Ehe man vor diefen 
Berdachte in Deutfchland nicht fiher wäre, fünnte man zu einer Yufanmen- 
Zunft nicht fchreiten.“ 

„In Bezug auf den legten Punkt lag nämlich der Gedanfe zu Örunde, 
feinenfalls auf eine Zufammenfunft einzugehen, ehe man fich nicht mit fänmt- 
Tichen deutfchen Regierungen auf einem Congreß verftändigt hätte. Geit geftern 
ift aber auch die Jdee der Zufammenfunft überhaupt aufgegeben; e3 ift der 
entfchiedene Entfehluß vorhanden, derfelben aus dem Wege zu gehen umd fi) 
in einem allgemeinen Conflict mit Defterreih und England zu vereinigen.“ 

„Dunder hofft viel von der Vermittlung Ew. Hoheit in England. Wollten 
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Em. Hoheit vorher hierher fommen, fo dürfte e8 doch nicht unmittelbar vor der 
englifchen Reife gefchehen; e8 müßten mindeftens acht Tage dazmwifchen Liegen. 
Am Mittwoch oder Donnerftag erfolgt der Schluß des Landtags; nad) der 
großen Parade des 23. reift der Prinz entweder zur Eröffnung der Eidtfuhner 
ober zu derjenigen der Trierer Bahn. Die Abiwefenbeit wird acht Tage dauern 
und mird hoffentlich zur Erfrifehung des vielfach geärgerten Herrn bei= 
tragen.” 


Thatfählih wurde das gemeldete Programm der Reife des Prinz-Regen- 
ten in einigen Punkten abgeändert und ergänzt. In Degleitung des Prinzen 
Srtedrih Wilhelm eröffnete derfelbe die öftliche und die meftliche neue Straße, 
und die Yeierlichfeiten gaben mannigfaltigen Anlaß zu öffentlichen Erklärungen, 
bedeutungsvollen Begrüßungen und leichtverftändlichen Winfen gegenüber dem 
franzöfifhen Nachbar. In Saarbrüden hörte der PrinzeRegent eine ftarf 
gegen das Kaiferreich gerichtete Nede an, und beantwortete diefelbe mit patrio= 
tifchen Berficherungen. 

Danach nahm der Prinz-Regent einen Aufenthalt in Baden-Baden in 
Ausficht, bei welchem im Laufe des Monats Juni die füodeutfchen Fürften zır 
freundfhaftliher Zufammenkunft eingeladen werden jollten. Napoleon, welchen 
die in den Rheinpropinzen gefallenen Worte jehr unbequem waren, fcheint fich 
in Folge davon entfchloffen zu haben, die feinerfeits gemwünfchte Entrevue um 
jeden Preis ins Werk zu fegen. Er baute feinen Plan auf den Umftand, daß 
der Aufenthalt des Prinz Regenten an der Grenze von Frankreich eine Be- 
grüßung, welche in die Form der politifhen Ctiquette gekleidet war, von 
Seiten de8 benachbarten Staat3oberhauptes völlig begründet erfcheinen ließ. 

So tauchte die Nachricht von der großen Entrevue in der erften Woche 
de3 Juni von Neuem auf und vief um jo größere Beunruhigung hervor, 
jemehr man in Berlin derfelben entgegentrat. In den Schritten, welche 
von dort gefchehen waren, zeigte fich Unfehlüffigkeit. Wenn die Hgeitungen er- 
flärten, daß die Zuftimmung der preußifchen Regierung erft nach minutiöfen 
und intimen Vorverhandlungen erfolgt fei, welche Graf Pourtale3 bei einem 
Aufenthalt in Berlin perfönlich führte, fo entiprach dies ficher der VBorficht und 
der correcten Denkungsart des PrinzeRegenten; da aber die ganze Sache im 
legten Augenblick überftürzt wurde und überhaupt zu lange in ein muyfteriöfes 
Dunfel gehitllt blieb, fo war der Erfolg aller diefer Bemühungen gegenüber der 
öffentlichen Meinung ein fehr gering. 

Der Prinz-Regent hatte nicht ne von Napoleon die Verfiherung verlangt, . 
daß über Tragen, melde eine DBeränderung der Staatenverhältniffe in fic 
Ihlöffen, nicht disfutirt werden follte, fondern er wünfdhte auch, daß die Zu- 
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fammenfunft bei gleichzeitiger Anmefenheit der benachbarten Yandesherren d. h. 
der Könige von Bayern und Württemberg ftattfinden folltee Aber in Nord- 
deutfchland war feinem Hofe eine Mittheilung von dem Congreß gemacht und 
deshalb in Hannover und Sachfen die Sache fo aufgefaßt worden, als hätte 
die Unterlaffung ivgend einen tiefliegenden politifchen Grund. 

Während die Entrenue fon am 16. Juni erfolgen follte, war noch am 
12. in Berlin da8 mot d’ordre ertheilt, daß dabei nur die zunächft betheiligten 
Fürften: Darmftadt, Baden, Württemberg, Bayern, zugegen fein follten. Was 
den König von Sachen betraf, fo mollte der Prinz-Regent vorher mit dem- 
felben in Leipzig zufammenfommen, zu weldhem Zwede ein Antrag nad) ‘Dres- 
den gegangen, aber noch nicht beantwortet worden war. 

Auf den König von Hannover hatten diefe ihm nur theilmeife befannt 
gewordenen DBorbereitungen einen fo erfchredenden Eindrud gemacht, daß er 
fih am 12. Juni des Abends zu einer geheimmißvollen Reife entjchloß, 
Nachts nah Berlin und vom Bahnhof direft vor die Thür des Prinz-Ne- 
genten fuhr. 

In einem jüngft erfchtenenen Buche aus Hannöverfchen Kreifen Ffann man 
e3 Iuftig genug erzählt finden, wie Georg V., nachdem er Gott eifrig um Er- 
leuchtung gebeten, ohne Willen feines Minifters, plößlich auf den Bahnhof geeilt 
jet; erft in feinem Salonmwagen hätte er Zeit gefunden, die preußiiche Uniform 
ala Chef der Zietenhufaren anzulegen; der PrinzeNegent aber wäre alsdann 
im ftrengften Sinne de Wortes im Schlafzimmer überrajcht worden. 

Die Unterredung, bei welcher nad jenen hannöverfchen Nachrichten der 
König äußert bewegt gemefen fein fol, endete damit, daß der Prinz Regent die 
Anmefenheit Hannovers in Baden-Baden al3 höchlt erwünjcht erklärte. Jr 
Folge deffen mußte auch der König von Sahfen nad) Baden-Baden geladen 
werden, und jo wurde im legten Augenblide die Entrevue mit dem Kaifer der 
Franzofen in einen Fürften-Congreß verwandelt, 


Am 13. Junt Abends reifte der PrinzeNegent von Berlin ab und fand 
den König von Bayern bereits in Baden. Die drei anderen Könige trafen am 
15. Nachmittags ein. Der Großherzog von Baden löfte die fehwierige Auf- 
gabe de3 Hausherren bei diefer Verfammlung mit bewährter efchielichfeit, 
und e3 fanden fi) die Großherzoge von Weimar und Darmftadt, forte 
der Herzog von Naffan ebenfalls in Baden-Baden ein. Zürft Hohenzollern 
machte die Reife dahin nicht in officieller Eigenfchaft, fondern unter dem Bor- 
mande eines Familienbefuche. 

Sch war fehon nad) den erften Nachrichten von dem Zuftandefommen 


der Entrevue entjchloffen, auch meinerfeitsS in Baden zu erfcheinen, und 
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hieß diefe Abficht in Berlin befannt geben. Dur) ein Mißverftändniß mar 
indeffen meiner einfachen Mittheilung die Bedeutung einer Anfrage beigelegt 
worden, umd ich erhielt von Dunder ein an meinen Cabinet3-Chef gerichtetes 
Schreiben, deffen Inhalt für die Kenntniß der in Berlin nod am 12. Juni 
vorhandenen Auffaffung des ganzen Creigniffes nicht ohne Werth fein 
dürfte: 

„Obwohl ich bereits heute Morgen Auskunft iiber die von Ihnen geftellten 
Fragen gegeben habe, mill ich doch nicht unterlaffen, diefelben Ihnen noch ein 
Mal zu beantworten.“ 

„Der Prinz reift morgen Abend oder morgen Nachmittag mit einem Extra- 
zuge wahrjcheinlich über Leipzig und Corbetha. E3 war die Abficht, den König 
von Sacfen nach Leipzig einzuladen. Der Kaifer Napoleon will am 15. Abends 
8 Uhr in Baden-Baden eintreffen. Er wird am 16. bleiben und am 17. Nach- 
mittags abreifen. Der Prinz-Negent bleibt wenigftens vier Wochen, wahr- 
Iheinlih bis Ende Juli in Baden.“ 

„Auf die Frage des Major von Reuter, ob der Herzog fich zur entrevue 
nad) Baden-Baden begeben folle, habe ich geantwortet: daß nad) der Stellung, 
welche der Herzog im vorigen Jahre eingenommen habe, er fi) der Gefahr 
ausfege, vom Kaifer Napoleon ignovivt zu werden; daß auf die Unterhand- 
(ungen mit den deutfchen Fürften, welche der Zufammenfunft mit dem Kaifer 
von Frankreich folgen werden, die Gegenwart des Herzogs ftörend wirfen 
fönne, weil derfelbe weder dem König von Bayern noch dem Könige von 
Württemberg persona grata fei; daß es mir endlich das Nichtigfte fchiene und 
ein wirklicher Dienft fir Preußen, wenn der Herzog feinen Weg nad London 
iiber Baden nähne. Dann wäre fomwohl die Zufammenkunft mit dem Kaifer 
Napoleon al3 mit den deutjchen Fürften vorüber. ıc. Dunder.“ 


SH reifte troß diefer wohlgemeinten Nathichläge meines werthen Freundes 
Ihon am 14. Junt nach Frankfurt und meldete von hier aus meinem Schwager 
telegraphifch, daß ich in Baden-Baden erfcheinen wiirde. AB ich am folgenden 
Mittag in der feftlich gejhmüdten Stadt, auf welche in Ddiefem Augenblicfe alle 
Aufmerkfamfeit der europätfchen Politiker gelenkt war, anlangte, fuhr ih vom 
Bahnhofe direft in das Schloß, fand aber den Großherzog nicht zn Haufe. 
Noch in Neifekleidern fuchte ich daher denfelben in der Meßmer’schen Billa zu 
treffen, wo der Prinzeftegent zu wohnen pflegte und wo mein Schwager vor- 
ausfichtlich anmwefend mar. 

Die beiden hohen Herren waren eben zufammen von einem Spaziergange 
heingefehrt und begegneten mit im Veftibule. "Wie ich voransfegen zu dürfen 
vichtig geglaubt hatte, empfing mich der Prinz-Regent auf das Freundlichfte und 
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jagte in befter Stimmung: „Das ift ja herrlich, daß Dur hierher gefommen bift, 
da haben wir einen Schriftführer; Du fannft nur fogleih mitfommen, um 
dasjenige zu formuliven, was ich dem Kaifer beim Empfang zu jagen gedenfe.“ 

Er führte mich und den Großherzog in fein Arbeitszimmer und erfuchte 
mih, am Schreibtifh Plat zu nehmen. Hierauf diftirte er den Entwurf einer 
Anfpracde, deffen Wortlaut genau überlegt und mehrfach geändert wurde, bi8 
er endlich die Zufriedenheit des hohen Herrn erlangt hatte Dem Fürften von 
Hohenzollern, der, wie fchon bemerkt, nur al Privatmanın in Baden anmefend 
war, follte davon Kenntniß gegeben und alsdann Sorge getragen werden, daß dem 
Kaifer von Defterreich die Begrüßungsrede in der eben formulirten Weife mit- 
getheilt werde. 

Der PrinzeNegent erflärte diefes gleihfam von ihm feftgeftellte Programm 
al3 die Bafis aller Verhandlungen, die er mit Napoleon haben mwiürde und 
fprad) in diefem Sinne zu den gefammten Fürftlichfeiten, welche fih vor dem 
Diner bei ihm verfammelten. Auf europäifche Fragen, fo verficherte der 
Prinz Regent, wolle er fih im Allgemeinen nicht einlaffen, und wenn auf 
jpeciell deutjche die Nede füme, fi) äußern, er mwirrde niemals auch nur den 
Eleinften Theil von Deutfehland an Frankreich abzutreten geftatten. 

Am Abend kam Napoleon, vom Prinzen Wilhelm von Baden in Kehl 
erwartet, in Baden an und bezog die ihm vom Großherzog zur Berfiigung 
geftellte Stephanievilfa. Bei dem Einzuge des Kaifers hatten die Franzofen 
fi zahlreich verfammelt, und die maffenhaft aus Paris Herbeigeeilten Polizei- 
agenten forgten für die in Frankreich übliche Begrüßung. Der Kaifer jchien 
in befter Laune zu fein, und fein Verkehr mit dem Prinz-Regenten und den an- 
deren deutjchen Fürftlichfeiten nahm alsbald einen fehr cordialen Charakter an. 
Die Begegnungen fanden im einfachen Civiicode ftatt, ımd da der Kaifer fich 
vorgenommen hatte, nur in Friedensbethenerungen zu jchmelgen, fo zeigte fich- 
alsbald bei den rıeiften der anmefenden hohen Herrichaften ein Gefiihl höchfter 
Befriedigung und Beruhigung. 

 Selbft der König von Hannover, melcher bis dahin dem Kaifer die Sn- 
fignien feine® Ordens noch nicht ertheilt hatte, war durch die Zuporkonmenheit, 
mit welcher Louis Napoleon ihm die Ehrenlegion überbrachte, ehr gerührt. 
Berfchiedene äußerft confervativ Elingende Ausfprüche des Kaifer3 hatten den 
König in feinem Urtheil iiber den „Parvenu“ völlig umgewandelt. 

Broifchen dem Prinz-Negenten und dem Kaifer fand am 16. um Mittag 
die Hauptbegegnung ftatt, bei welcher fi Napoleon nach den Berficherungen 
de8 Prinz-Regenten Klug, befegeiden und mit all der Piebenswürdigfeit benahm, 
die ihm in fo reichem Maße zu Gebote ftand. 

Nachdem der Kaifer das Meßmer’fhe Haus verlaffen, hatte fi) eine un- 
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gezählte Menfchenmenge vor demfelben angefammelt, die in ftiirmifche Hochrufe 
auf den Prinz-Regenten ausbrac) und damit nicht enden mollte, biß der hohe 
Herr auf dem Balcon erfchien und freundlich dankte, 

Durh das Publitum in Baden und von da durch die ganze deutfche 
Welt ging ein frohes Gefühl, daß der mächtigfte Regent von Deutfchland dem 
gefährlichen Nachbar die Ueberzengung beigebracht hätte, wie einig alle Fürften 
ud Stämme feien, die Afpivationen Frankreich8 abzumeifen. Ich glaube zwar 
nicht, daß das intime Gefpräh, bei welchem Niemand al3 die Gemahlin des 
PrinzeNegenten anmefend war, und über melches ich feine bejondere Mit- 
theilung zu machen weiß, vielen Anlaß gegeben haben Fan, auf große Fragen 
ernfte Antwort zu ertheilen; allein der Bolfsglaube, der fi) der Sache be= . 
mächtigte, faßte das Gefchehene in das Wort „abgebligt” zufammen. 3 
gewährte eine große Befriedigung, zu glauben, der übermädhtige Kaifer mitffe 
mit feinen Anträgen von Preußens Herrfcher abgewiefen morden fein, denn 
bon dem Decembermann wurde num einmal nicht3 anderes vorausgefeßt, al® das 
Döfe, dg3 er durch feine Verführungsfünfte zur ftiften dächte. 


Meine erfte Begegnung mit Napoleon hatte jhon am Freitag Abend, 
gleich nach der Ankunft desfelben ftattgefunden, wo der Kaifer den Thee bei 
dem Großherzog von Baden im Schloffe nahm. Der Großherzog von Weimar 
und ich, da wir bei meinem Schwager wohnten, waren allein anmwefend. Den 
andern Morgen geftattete mir der Kaifer, fchon frühzeitig meinen Befuch 
machen zu Dürfen, und ich hatte veichlich Zeit zu der eingehenpften Unterhaltung 
über die politische Tage. 

Er empfing mich al3 alten Bekannten und in einer Weife, wie wenn nicht 
der geringfte Schatten zwijchen heut und meinem legten Befuche in Paris ge 
legen hätte. Sch fand ihn, wie ich ihn ftet3 gefunden, herzlich, ohne Umfchweife 
und Redensarten und immer geradeaus auf den Punkt gehend, den er für die 
Discuffion ins Auge gefaßt hatte. 

Bor Allem bedauerte er, daß e8 mir unmöglich gemacht worden wäre, 
ihn, wie er gemwinfcht hätte, vor dem DBeginne des italtenifchen Krieges zu 
jprehen: „Erinnern Sie fi) der Depefche, die ich Ihnen im Februar fandte?“ 
„E3 wäre vieles Mikverftändnig vermieden worden, wenn Sie nad) Paris 
gelommen mären. Iudeffen begreife ich fehr wohl, daß Jhre promoncirte 
Stellung in Deutfchland Sie daran verhinderte.“ 

Um jo erfrenlicher — fo fügte er hinzu — würde e8 ihm fein, wenn er 
aus meinem ermeuerten Entgegenfommmen fehließen dürfte, daß fich in meinen 
Gefinnungen gegen ihn nicht3 geändert hätte. Er erging fich hierauf in großen 
Lobreden über den PrinzeRegenten und die andern Fürften, deren Begegnung 
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er al3 eine um fo werthvollere Zugabe zu der Entrenue mit dem preußifchen 
Herricher bezeichnete, da er mehrere derfelben zuvor noch nicht fennen gelernt hätte. 

AS ich feine fchmeichelhaften Bemerkungen nicht unerwidert ließ, ergriff 
er das Wort von Neem, als mollte er die Einleitungen abkürzen. und ohne 
weitere8 in die Sache felbft eindringen: „Ich bin hierher gefoimmen, um alle 
jene Berficherungen über meine Friedensliebe perfönlich abzugeben, die man nur 
immer wünfcht, und um die Nothwendigfeit einer vertrauensvollen Ueberein- 
ftimmung zwifchen mir und meinen Nachbarn aller Welt zu bemeifen.“ 

Sch erklärte hierauf mit einer gemwiffen Feterlichkeit, daß die Liebe zum 
Frieden wahrhaftig in Deutfehland die vorherrfchendfte Empfindung fei, daß man 
aber allerdings gegen die PBolitif des Kaifers das allergrößte Mißtrauen habe. 

„Voila le malheur!“ fiel er mir in die Nede, „alle Welt ftellt fich, als 
ob fie Mißtrauen haben müffe.“ In England, fo führte ev mit Lebhaftigfeit 
der Nede aus, gebe man ihm Schuld, daß er gegen das mächtigfte Königreich 
der Welt einen Krieg beabfichtige, und rede von der Gefahr einer Invafion. 
In Spanien behaupte man, daß er für Frankreich die Ehrolinie in’3 Auge ge= 
faßt habe, in Italien befchuldige man ihn, die Nevolution in Sicilien zu bes 
günftigen, um fi für das Königreich Neapel die Infel Sardinien verfchreiben 
zu laffen, in Belgien erwarteten Oemäßigte, daß er den Hennegau beanspruchen 
werde, während die feindfelig Öefinnten das ganze Kand bedroht erklärten, und 
die Deutfchen vollends wollten die vorgefaßte Meinung nun einmal nicht fallen 
lafjen, er dächte die Nheinprovinzen zu erobern. 

Taffe man dies Alles zufammen, bemerfte er weiter, jo müßte man ihn 
für toll halten; je mehr er die Berficherung gebe, daß er diefe Politif ebenfo 
unverftändig in Rüdfiht auf fein eigenes Land, wie ungerecht gegen die übrigen 
Spuveraine halten würde, defto mehr glaube man gerade das Gegentheil. 
Lachend führte er zum Beweis daflir den Herrn-von der Pfordten an, welcher. 
dem franzöfifchen Gefandten gegenüber mit flaven Worten ausgefprocdhen hätte, 
man müfjfe immer auf daS ntgegengefeßte von dem gefaßt fein, was der 
Kaifer gejagt hätte. 

Die Urfache von dem Allen, fügte er nach einer Weile hinzu, liege aus- 
Ihlieglich in der Preffe, welche niemals aufhöre, feinen guten Namen in aller 
Welt zu untergraben. „Wenn man täglich fagt, ich werde ftehlen, jo empdigt 
man endlich damit, e8 wirklich zu glauben.“ 

Sch erwiderte hierauf, daß unfere Preffe frei wäre, wenigftens frei genug, 
um große und allgemein getheilte Empfindungen zu äußern. Wenn Dies öfters 
ungefehieft gefchehe, fo müfje man dies fir den Wiederhall des franzöftfchen 
Beitungslärms betrachten. Nun ftände aber die Preffe im ganzen Kaijerreiche 
unter der frengften Botmäßigfeit der Behörden und e8 fei daher natürlich, daß 
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jedes Wort, welches von dort bedrohlich oder ungefchiet in die Welt gefendet 
werde, eine Bedeutung befäme, als fei e8 vom Gomvernement gebilligt. 

Bei diefen Bemerkungen verfinfterte fih die Miene des Kaifers einer 
Augenblick, und indem er fich zur beherrfchen fehien, fagte er im Tone einer 
Selbftvertheidigung: „Dies ift nicht anders möglich; bei den Zuftänden von 
Srankreich muß jedes Gomvernement die Preffe zügeln, aber dasfelbe fann nicht 
alle Ungefchielichfeiten verhindern, die gegen feinen (de3 Kaifers) Willen tag- 
täglich gefhehen. Im Ausland nehme man fi) aber nicht die Mühe, zwifchen 
den Zeitungen, die wirklich fein wären, und denen, die er eben nur indireft be- 
einfluffen Laffen könne, einen Unterfchted zu machen.“ 

Er ging hierauf ganz allgemein auf die Beurtheilung über, welche feiner 
Negierungsmweife zu Theil gemorden fei, und fam auf die Brofehiire, die Deg- 
poten als Revolutionäre, zu fprechen, die er wohl gelejen hätte. „Man ver- 
fährt doch gar zu unglimpflich" — Ihloß er mit gefenfter Stimme fein etwas 
bewegt gemwordenes Plaidoyer. 

Ih erwiderte hierauf, daß ja wohl jedes Land nad) feinen Eigenthümlich- 
feiten vegiert werden müffe und daß in dem einen Manches nothwendig wäre, 
was in dem anderen ein Fehler und oft Urfadhe zu großen Verwidelungen fein 
würde, und fügte befehwichtigend hinzu, daß er fein zu großes Gewicht auf 
diefe allgemeinen Benrtheilungen feiner Regierung legen dürfe, Deutjcherfeits 
— fo könnte er überzeugt fein — wiirde man am fiebjten mit der franzöfifchen 
Nation Hand in Hand gehen, wenn diefe nur die innerften Empfindungen und 
Sntereffen des deutschen Volkes und vor Allem deffen Ehre und Selbftändigfeit 
mehr rejpectiven wollte. Sch fagte ferner, daß das Princip der Nationalität, 
welches er felbft aufgerufen habe, hente im deutfchen Bolfe fo lebendig ge- 
worden fei, daß der Gedanfe des VBerluftes, auch nur der Eleinften Stadt, 
ganz unerträglich geworden wäre. Er erwiderte, daß er dies vollfommen 
begreife. 

Nach einer Baufe fuhr er fort: „Erinnern Sie fi unferer Gefpräde in 
früheren Jahren? Im Jahre 1854, als ih Ihnen fagte, wie Alles kommen 
werde, wenn die Dinge nicht geordnet wirden, waren Sie mit mir ganz ein= 
verftanden. Sch bedauere nichts lebhafter, als daß unfere damaligen Be- 
mühungen fo wenig Erfolg hatten. Die Confequenzen, die wir deutlich genug 
borausgejehen haben, find alle thatfächlich eingetroffen und num darang ent- 
fanden, daß Defterreich nicht ehrlich und Preußen gar nicht in die Alltanz 
treten wollte, die zwifchen Frankreich und England feft war.“ 

Hieran wäre England aber, fo fuhr er fort, aud) felbft Schuld gemefen, - 
weil e8 den Alliirten feine Vortheile einräumte und mır für die Türken Opfer 
verlangte. Da ich ih hierin nicht unvecht geben Fonnte, jo fügte ev noch bei: 
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„Und mich macht man verantwortlich für Confequenzen, die man felbft herbei- 
gefiihrt hat.“ 

Er detaillirte hierauf den Gang der Ereigniffe im italtenifchen Kriege und 
fagte, daß er mehr Gliüd gehabt hätte, al er je erwartete, daß er die öfter- 
veichifche Armee im günftigften Lichte gefehen hätte und daß die Campagne der- 
jelben num durch einen gewiffen Mangel an Energie und durch übertriebene 
Angft der einzelnen Führer vor jeder Verantwortung mißglüdt wäre. Er be- 
dauerte, daß Defterreich gezögert hätte, den Frieden von Billafranca, wie er 
ihn perfönlich mit dem Katfer befprochen, auszuführen und meinte daß dies 
die Beranlafjung zu allen neuen Verwidelungen in IStalien geworden fei. Dem 
Großherzog von Toskana hätte man fein Land erhalten fünnen, und wenn 
Defterreich Venetien gegenüber fich gefchieft benommen hätte, jo würden die 
Antipathien gegen dasjelbe fich verloren haben. 

Da ich an der Richtigkeit der Legtern Behauptungen zweifelte und darauf 
hinmwies, daß der Zuftand nach dem Frieden nichts als ein verdedter Krieg ge- 
wejen fei, jo erflärte er fich völlig außer Stande, zunächft irgend einen Yeld- 
zug unternehmen zu fünnen, indem die Organifation feiner Armee eine unhalt- 
bare wäre. ES fehle ihm gänzlichft an Neferven, und die Art, fich folche zu 

- verfchaffen, führe nach dem jegigen Syftem zu Ungerechtigfeiten, welche das 
franzöfifche Volk fehr ungern ertrüge. Was feine maritimen Kräfte anbelangte, 
fo nannte er fie „insignifiantes“ und wollte nicht begreifen, wie man die eng- 
iihe Seemacht, welcher feine gleichfomme, als jchmwächer bezeichnen fünne, mo 
man doc in England gut genug die Bedeutung einer Marine abzujchägen und 
zu beurtheilen wifje. 

Dies mache ihm, fagte er, den Eindrud, al ob man eine fünftliche Ber- 
bitterung herbeiführen wolle, wie denn die öffentliche Meinung in England in- 
definable märe und einen zu großen Einfluß auf Krone, Parlament und Minifter 
hätte, um nur im entfernteften vorausfagen zu laffen, was eigentlich von Eng- 
land bezwect werde. Er brachte dazu eine Menge Beifpiele aus dem Krimfriege. 

Endlich Tam er auf Dänemark zu fprechen und beflagte, daß Die „bons 
conseils“, die ev dem König gebe, fi) mit der Benölferung der deutjchen Her- 
zogthümer auszuföhnen “und fi) vor einem neuen Bruch mit dem deutjchen 
Bunde zu bewahren, vergeblich zu fein fchienen. est gebe man ihm jogar 
Schuld, daß er einen förmlichen traite mit Dänemark abgejchloffen habe, mas 
nicht wahr wäre, 

Sch erwiderte, daß die Frage der Herzogthlimer eine vein deutjche, umd 
wieder ein DBeifpiel fei, daß man nicht ungeftraft Nationalitäten unterbrüden 
dürfe, zu welcher Bemerfung der Kaifer feine lebhaftefte Zuftimmung gab, 
um fogleich von diefem Thema zu der Annerion von Savoyen tiberzufpringen. 
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AS er meine Zmeifel an der Vergleichbarkeit diefer Dinge wahrnahm, 
wiederholte er mehrmals, daß Savoyen weit mehr franzöfifch als italienisch 
wäre und die Sympathien der Bevölkerung von jeher Frankreich gehörten. Zn 
Uebrigen habe er dem franzöfifchen Volke für die Hilfe in Italien und die un- 
geheuren Opfer, die man gebracht hätte, ein Yequivalent bieten müffen. Nizza 
bermied er zu erwähnen. 

Sch blieb bei dem Thema der Annerionspolitif ftehen und Eniipfte die Be- 
merkung an, daß die Bolfsftimmungen nicht überall auf gleiche Weife ihren 
Ausdrud fänden. Jr Betreff des Nationalgeiftes muß man fih — fo fagte 
ih — vor Allem hüten, Srankreih mit Deutfchland und Deutfhland mit 
Italien zu verwechfeln. Ju Deutfehland ift bei allen nationalen Tendenzen ein 
ftartes Gefühl für die angeftammten Dpnaftieen zu finden, welches jenen 
Bölfern fehle. 

Ich berief mich auch auf meine früheren Gefprädhe mit dem Kaifer über 
Deutichland, monon er verficherte, daß fie ihm tief im ©edähtnig geblieben 
feien, und fagte, daß in den fehs Sahren, feitdem ich das Glüd gehabt hätte, 
ihm näher getreten zu fein, die nationalen Empfindungen in Deutfchland unge- 
mein gewachjen wären umd die Erwartungen aller forgfältigen Beobachter über- 
ftiegen hätten. E83 wäre daher nicht zu derwundern, daß auch die NReizbarkeit 
der Nation defto größer wäre, jemehr fie zu minfchen habe, und daß man in 
Deutfchland heute noch Leichter verlegbar fei, al3 man e8 in früheren Jahren 
für möglich gehalten hätte, 

Meine fefte Sprache und die lebhafte Art, wie ich meine Ueberzeugung 
vortrug, jhienen den Kaifer nachdenklich gemacht zu haben; endlich Krach er 
jein Schweigen mit der Bemerkung, daß er die Srenndlichkeit, der er hier von 
Seite fo vieler Fürften begegne, doc nicht anders verftehen fünne, al daß man 
mit ihm in Frieden leben wolle. Indem er feinen Bd unftät Yauernd, wie 
er die in folhen Momenten zu thun vermochte, auf mich heftete, fagte er, er 
fönne unmöglich denken, daß man hier im Begriffe wäre, eine Coalition gegen 
ihn zu Stande zu bringen! 

Sch konnte nur wahrheitögemäß verfichern, daR Coalitionen entftehen mitr- 
den, wenn man fi) ernftlich von ihm bedroht glaube, und daß er e8 felbft in 
der Hand habe, auf dem freundfchaftlichften Fuße mit allen deutfchen Fürften 
zu ftehen. 


Im Ganzen machte er mir den Eindrud, daß es ihm ernftlich darım zu 
thun fei, vor der Hand Frieden zu haben, und daß er wirklich fih unficher . 
und unzulänglich in Bezug auf feine Kräfte und Mittel erachtete, um einer 
Coalition gewachjfen zu fein. Sm feinem Innern war er bei dem Gedanken an 
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große Berwidelungen nicht weniger ängftfich, al8 er e8 vor dem Krimfrieg war. 
Er fühlte fih durd) die Entrevue gefehmeichelt und in der Mitte aller der ge- 
trönten Häupter jeher gehoben und empfand e8 als die größte Genugthurung, 
daß er in Baden von Seite fo vieler alten Familien eine Art von Gleich- 
ftellung durch das vollfommen freundliche Entgegenfommen gefunden hatte. 

Bon nichts Fonnte weniger die Nede fein, als von einer Situation, welche 
einige Blätter in thörichtefter DVerkennung der wirklichen Vorgänge durd) die 
Erinnerung an Erfurt und an das fpriciwörtlich gewordene Parterre von Kö- 
nigen bezeichnen zu fönnen meinten. Wenn man damit aud) nur das äußer- 
liche Bemühen des Kaifers, dem Hochmuth feines Oheims nachzuftreben, hätte 
Gharakterifiven wollen, jo würde doc faum Jemand, der die Dinge miterlebte, 
einer folchen Auffaffung Haben zuftimmen können. Der Kaifer hatte thatfächlich 
den um den Prinz-Negenten gefcharten Königen und Fürften gegenüber fehr 
wenig Abficht und Neigung, fih auf den hohen Kothurn zu ftellen. 

Einer merkwürdigen Scene erinnere ich mich bei dem Dejeuner, melches 
Sonntag auf dem alten Schlofje ftattfand. Mochte der Kaifer durch Die 
Morgenandacht, welcher er foeben noch in der Fatholifchen Kirche beigemohnt 
hatte, oder durch feinen hierauf bei dem König von Hannover gemachten 
Befudh, oder von den Anftrengungen der vorhergehenden Tage ermidet ge= 
wejen fein, er befand fich, als alle Fürften auf dem alten Schloß mit ihm ver- 
fammelt waren, in einer Art nervöfer Abjpannung. Während wir mun beim 
Dejeuner faßen, brach ein furchtbares Gewitter IoS, welches jedoch nur furze 
Zeit dauerte. Allein der Kaifer war von dem Naturereigniß jo betroffen, daß 
man ihn beruhigen zu müffen glaubte, und er erklärte wiederholt und in unbe- 
haglichfter Stimmung, er erinnere fi) etwas fo Schredliches kaum jemals er- 
lebt zu haben. 

Slüclichermeife fonnte man die Rücfahrt nad) Baden bei heiterem Himz- 
mel maden, und fo vereinte bald nachher das Diner beim Großherzog von 
Baden die hohen Herrfchaften alle in befter Stimmung. Abends machte der 
Kaifer feine Abfchiedsbefuhe und verließ um 10 Uhr eine Soiree bei der 
Herzogin von Hamilton, um von da unmittelbar auf den Bahnhof zu fahren. 
Der Großherzog von Baden begleitete den Kaifer dahin, wo von andern 
Fürftlicgfeiten, außer mir, foviel ich mich erinnere, Niemand fi) eingefun- 
den hatte. 

Die cordiale Art, in welcher fid) der Kaifer verabfchiedete, blieb mir un- 
vergeßlih. Er war in der Stimmung wie nach einem außerordentlich glücklich 
pollbrachten Unternehmen. Mir fagte er beim Abfchied, ich wiirde mm doc) 
nicht mehr Anftand nehmen, vecht bald bei ihm in Paris iwieder zu erjcheinen. 
Dem Großherzog dankte er mit vom Herzen kommenden Ausdrüden. 
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Programmmäßig hatte er noch vor Mitternacht die deutfche Grenze tiber- 
Ihritten, denn der nächfte Tag erinnerte an Waterloo, welches den Imperator: 
nothwendig von dem Berfehr mit Preußens Herrfcher abwendete. Eben des- 
halb war forgfältig berechnet worden, daß die Entrevue noch vor dem 18. ihr‘ 
Ende finden follte, 


Die deutjchen Fürften waren num in Baden unter fih. Sollte der 
Eongreß noch eine andere Bedeutung erhalten? In der That war man der 
Meinung, daß die Zufammenfunft fo vieler und darunter der bedeutendften 
Negenten nicht ungenugt fr Deutfehlands Wohl gelaffen werden dürfte. Gleich 
am erjten Tage unferes Bufammtenfeind war von den beiden Großherzogen 
von Baden und Weimar und von mir die Verabredung getroffen morden, 
Als daran zu fegen, damit eine Verftändigung über die internen deutjchen 
Sragen erreicht werde. Wenn der Kaifer Baden wieder verlaffen haben mürde, 
jo jollten die verfammelten deutfhen Fürften zu einer Eonferenz beftimmt 
werden, auf welcher eine Einigung herbeigeführt und ein intimes Alfianzver- 
hältniß zu Defterreich angebahnt werden follte. 

Wir zogen den Fürften von Hohenzollern in’8 Vertrauen und zeigten ihm 
die Nothmwendigkeit, Schritte zur Nealifirung unfers Planes zu maden. 

Das Programm unferer Action wurde formulirt: „Es jollte verfucht 
werden, unter der Führung Preußens ein gemeinfames Schuß- und Truß- 
bündnig aller deutfchen Fürften mit Defterreich zu fchliegen und dem Ießteren 
die Oarantie feiner fänmtlichen Provinzen unter der Dorausfegung anzı= 
bieten, daß Preußen eine größere Machtftelung im alten Bunde eingeräumt 
werde. Auch follte dem Kaifer von Defterreich zur beffeven Erreihung diefes 
Hieles die Nothwendigfeit, wirklich zeitgemäße Reformen einzuführen, nahe- 
gelegt werden. Die Frage wegen der Berufung eines deutschen Parlaments 
gehörte zu den Punkten, welche in erfter Linie erledigt werden follten.“ 

Der Firft von Hohenzollern erklärte für feine Perfon durchaus dem Pro- 
gramme beizuftimmen, aber ev fihien wenig Neigung zu haben, die Sache zu 
befürworten. Die Stellung feines Minifteriums fei nicht darnad, daß er diefe 
Idee offictell unterftügen könne, denn er habe noch immer gegen eine Richtung an- 
zufämpfen, welche einem völligen Zufammengehen mit Deutjchland mwiderftrebe und 
vielmehr ein franzöfifcherufffches Bündniß für Preußen winfchenswerth erachte. 

Unfere lange und lebhafte Befprechung gab mir die Ueberzeugung, daß 
das preußifche Minifterium im feiner gegenwärtigen Sufanmenfegung nicht in 
der Yage war, an die fung der deutjchen Frage zu fchreiten, ja die Aeußerun: . 
gen de3 Fürften von Hohenzollern beiwiefen mr zu deutlich, daß alle Witnfche 
diefer Art vorläufig verftummen müßten. 
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Inzwifchen Hatte man am folgenden Tage, den 16., Gelegenheit, die Könige 
von Bayern, Sachen und Hannover einzeln zu befragen, mie fie über eine 
Conferenz zur Löfung der internen deutfchen Angelegenheiten dächten; wir tiber- 
zeugten uns jedoch fehr bald, daß eine gemeinfame Berathung feinesmegs in 
den Abfichten der hohen Herren lag. 

Sahfen und Hannover erklärten ziemlich unummunden, Bayern dagegen 
in etwas unbeftimmterer Weife, daß fie die alte Bundes-Drganifation im 
Ganzen für gut und für die wahren Bedürfniffe Deutfchlands ausreichend er- 
achteten. Sie unterdrüdten faum ihre innerfte Abneigung gegen jede DVer- 
ftärfung Preußens und hüten ihre Anficht von dem Berhältniß zu Defterreich 
in die mohlbefannten Reden von dem wiünfchenswerthen Gleichgewicht der 
beiden Großmächte im Bunde, durch welches die hergebracjten Rechte allein 
gefichert wären. 

Bald trat auch die Tendenz der Könige hervor, ihre zufällige Vereinigung 
zu benugen, um ihrerfeit3 Schritte gegen alle8 dasjenige, wad man furzmeg 
al Pläne der Umfturzparteien bezeichnete, zu verabreden. E83 wurde viel 
davon gefprochen, daß innerhalb Deutfchlands felbft Gefahren heraufzögen, 
denen man forgfältig begegnen müßte, 

Selbft zur Erörterung der inneren preußifchen Zuftände jchien einem und 
dem anderen der höchften Herren die Gelegenheit nicht ungünftig. Ste hofften, 
den Prinz-Negenten zu beftimmen, daß er die „demokratisch gefinnten“ Mitglieder 
feines Miniftertums durch conjervative erfeßte; auf diefe Weife werde Einigkeit 
und Freundfchaft der Fürften und Staaten am beften gewahrt werden. 

Der König von Württemberg ging nicht fo weit. Er erflärte, daß er die 
nationalen Beftrebungen zwar nicht billigte, e8 aber für unflug hielte, dem 
Nationalvereine in perfönlicher Weife zu Leibe zu gehen. Mir fagte er: „Er 
hätte mir feine rotheften Demokraten gerne überlaffen, und hoffe nur, daß fie 
in meinen Ländchen nicht gar zu unvorfichtiged Zeug reden möchten.“ 

Da e3 umter diefen Umftänden Far war, daß eine Berathung über die 
allgemeinen deutjchen Angelegenheiten jegt ausficht3los gewejen wäre, jo wurde 
zwifchen den Großherzogen von Baden und Weimar und mir verabredet, den 
Prinzen von Preußen & trois anzugehen, eine Anfprache an die Fürften zu 
halten, wenn der Kaifer abgereift fein würde, umd für unfere Meinung, wenn 
er diefelbe theilte, entweder zu wirfen oder menigften® begreiflich zu machen, 
wie gefährlich e8 wäre, dem erfreulihen Auffchwung des Patriotismus in 
Deutfchland von Seiten der Negierungen entgegenzufreten. 


Am 17. Zumi verfammelten fi) Baden, Weimar, der Firft von Hohen- 
 zollern und ich abermals zu einer Conferenz und entwarfen in allgemeinen 
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Orundzügen ein Memoire, damit der Fürft e8 dem Prinz-Negenten vortrüge. 
Wir baten darin den Prinz-NRegenten in der befcheidenften Weife, die verfam- 
melten Fürften nicht ohne eine Anfprache zu entlaffen, wenn der Zmed der 
HSufammenkunft nicht verfehlt fein und aus derfelben nicht neue® Mißtrauen 
im ganzen Bolfe erwachfen follte, 

Auf drei Punkte hatte unfer Memoire befonder3 hingewiefen: 

1. In der Anfprahe müßte eine Art Nechenfchaft über die Faiferliche 
Bifite gegeben werden. 

2. € wäre beftimmt auszudrüden, daß der Prinz-Regent in Betreff der 
deutjchen Angelegenheiten auf der von ihm betretenen Bahn fih durch nichts 
beirven Laffen werde, daß er die Stellung Preußens in Deutfehlaud in gleicher 
Weife wie diejenige al3 europäifche Grogmacht zu wahren gefonnen fei, umd 
daß er die Negenten auffordere, ihn in diefen beiden Beziehungen zu ımter- 
ftügen. 

3. € wäre Mittheilung zu machen, daß er eine intime Verftändigung 
mit Defterreich anbahnen und verfuchen werde, auf diefem Wege Defterreich 
zu Concejfionen zu vermögen. Die Kegenten Deutichlands möchten diefem 
Bemühen, Defterreih und Preußen in einem engeren Berhältnig zu bereinigen, 
nicht entgegen fein. 

Während der Fürft von Hohenzollern unferem Memoire beim Prinz» 
Negenten Eingang zu verfchaffen fuchte, waren die Könige nicht unthätig ge= 
blieben. Sie hatten fi) am Sonntag nach dem auf dem Schlofje eingenom- 
menen Dejeuner im Hötel d’Angleterre zufammengefunden und auch den GOroß- 
herzog von Heffen fowie den Herzog von Naffau zu einer Beiprehung ein- 
geladen. Und mie man nachher zu hören Gelegenheit hatte, fo follte au) von 
diefer Seite die Abficht gleichfalls beftanden haben, dem Prinz-Regenten ein 
Memorandum zu übergeben und perfönliche Vorftellungen iber die einzufchla= 
gende Politik zu machen. 


AUS der Prinz- Regent von allen diefen Verhandlungen Nachricht erhielt, 
war er ein wenig verftimmt, umd fein evfter Gedanke fchien zu fein, Alles zu 
unterlaffen, waS zu irgend welchen Discuffionen führen konnte. 

Wir bemühten und aber im Vereine mit dem Fürften von Hohenzollern, 
dem Prinz-Regenten zu verfichern, daß alle Schritte, welche Preußen für Deutfch- 
land thue, vergeblich gemwefen fein witrden, wenn die Öffentliche Meinung nicht 
beftimmt und unzweidentig Aufklärung erhielte, in welchem Maße der Prinz- 


Regent bei diefer wichtigen Selegenheit die realen Interefien der Nation nad - 


allen Seiten hin vertreten hätte. & 
‚Indeffen jhien die Situation dem Prinz-Negenten bei den fo jehr aus= 
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einander gehenden Anfchaunungen peinlih, und man mußte an dem Erfolge 
der von umferer Seite gemachten Vorfehläge zweifeln. Da glaubte ich mir ein 
Herz faffen und dem hohen Herrn in beftimmter, mern auch befcheidenfter, 
Form zu Gemüthe führen zu follen, daß er fi) dann nicht wundern dürfe, 
wenn man in den nationalen Kreifen den Congreß in Baden ald einen 
Triumph der Wirrzburger Conföderirten Fürften anfehen und der Berftän- 
digung mit dem SKaifer der Franzofen nur den Sinn beilegen werde, die 
deutschen Fürften wollten den äußeren Frieden fichern, um im Innern in alt 
gewohnten Bahnen verharren zu fünnen. 

Der Regent war fo fehr der Mann des Pflichtbemußtfeins, daß er fi 
in feiner Sadhe eine Entjcheidung geftatten mochte, bei welcher der Gedanfe 
möglich gewefen wäre, fie fei nur deshalb fo erfolgt, meil fie perfönlich für 
ihn die bequemfte Löfung einer Frage enthalten hätte. Meine Worte fchienen 
vielleicht auch eben deshalb auf den Prinz-Regenten einigen Eindrud gemacht 
zu haben. Er erwiderte, daß er die Sache überlegen mwollte. 


Am Montag Vormittag erfolgte zu meiner und der Großherzoge größter 
Sreude die Mittheilung, daß der Brinz- Regent um 4 Uhr Nachmittag die 
Sürftlichfeiten in das Schloß zu einer Conferenz einlüde, 

AS man fich zu beftimmter Zeit hier eingefunden hatte, holte der Prinz- 
Regent ohne meitere Umfchmwerfe ein Papier aus feiner Tajche, von welchem er 
im Converfationston die folgende Nede las *): 

„E83 ift meinem Herzen ein Bebinrfnig, Eueren Majeftäten (von Bayern 
und Württemberg) meinen lebhafteften Danf auszufprehen, daß Sie fi) jo 
bereitwillig geneigt gezeigt haben, bei der BZufammenfunft mit dem Kaifer 
Napoleon hier mit mir anmefend fein zu wollen. Euere Majeftäten haben 
dadurch) der Abficht, in melcher ich meinerfeit3 diefer Zufammenfunft zuge 
ftimmt hatte, daS Gewicht der Uebereinftimmung gegeben.“ 

„Nicht minder bin ich verpflichtet, den anmejenden Majeftäten, Königlichen 
Hoheiten und Hoheiten, welche zu gleichem Bmwed herbeigeeilt find, meinen auf- 

*) Der Prinz Regent überjendete mir den Wortlaut mit folgenden Hand: 
jchreiben am 19. Juni 1860: 

Eurer Hoheit überreiche ich, dem ausgefprochenen Wunfche gemäß, anliegend 
eine Abjchrift meiner geftern gefprochenen Worte, jedoch mit der ausdrüdlichen Be- 
dingung, daß diefelben jet nicht dem Wortlaute, jondern mr ihrem Sinne nad) 
eine weitere Verbreitung erhalten. 

Treu ergebenit 
Wilhelm, PrinzRegent. 
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richtigen Dank für die Unterftügung auszusprechen, die mir dadurd in meiner 
Begegnung mit dem Kaifer Napoleon zu Theil geworden ift.“ 

„E8 ift der Beweis gegeben worden, wie einig Deutfchlands Fürften find, 
wenn dem gemeinfamen Baterlande Gefahr drohen follte.“ 

„Der Kaifer Napoleon hatte al Grund feines Wunfches einer Zufammen- 
funft mit mir die Abficht ausgefprochen, feinen Willen, den Frieden zu erhalten, 
dadurch vor Europa zu bemeifen umd die Aufregung der Gemüther in Deutfch- 
land zu befehwichtigen, die, mie e8 wohl befannt ift, von der Beforgniß erfüllt 
find, daß die Annerionspolitit auch auf Theile Deutjchlands ausgedehnt wer- 
den fönnte,“ 

„Wir find nunmehr Zeuge gemefen von den wiederholten und uns Allen 
übereinftinmend vorgetragenen friedlichen Berfiherungen des Kaifer® und aus 
der freimüthigen offenen Antwort, welche dem Kaifer zu Theil geworden ift, 
wird Derjelbe die Ueberzeugung gefchöpft haben, daß wir gern bereit find, feinen 
Sriedensverficherungen Glauben zu fchenfen.“ 

„Die Bedingungen, unter welchen ich auf diefe Bufammenfunft allein ein- 
gehen konnte, habe ich dem Kaifer nicht verfchweigen laffen, fie beftanden in der 
Vorausfegung, die Integrität Deutfchlands in feiner Weife in Frage geftellt zu 
jehen. Indem der Kaifer auf Grundlage diefer Borbedingungen erfchienen ift, 
hat diefer Grumdfag eine Anerkennung erfahren, welche nicht verfehlen wird, 
nach allen Seiten hin Eindrud zu machen. Sch hoffe auch, damit wieder ein 
Heugniß abgelegt zu haben, daß Preußens auswärtige Politif das Gefammt- 
interefje Deutfchlands wohl im Auge hat.“ 

„Ob Deutfchland in näherer oder fernerer Zeit Gefahren drohen, ich fpreche 
heute, al3 am Jahrestage eines denfwirdigen Sieges, in diefem erlauchten 
Kreife e8 gern nod) einmal aus, was ic in meiner leten Thronrede öffentlich 
erklärt habe, daß ich e8 nicht bloß al8 die Aufgabe der deutjchen, fondern als 
die erfte Aufgabe der europäifchen Politik Preußens erachte, den Territorial- 
beftand fowohl des Gefammtvaterlandes als der einzelnen Landesherren zu 
hüten. An diefer Aufgabe werde ich mich durch Nichts beirren Laffen, auch 
durch den Umftand nicht, daß die Entwidelung der inneren Politik, die ih für 
Preußen als unerläßlich erfannt habe, fonie meine Auffaffung mehrerer Fragen 
der inneren deutfchen Politif von den Auffaffungen einiger meiner hohen Bundes- 
genofjen abweichen möge. Die Erfüllung jener nationalen Aufgabe, die Sorge 
für die Integrität und Erhaltung Deutfchlandg, wird bei mir immer obenan 
ftehen.“ 

„Ueber die Royalität meiner Bemühungen, die KMräfte des deutichen Volfes - 
zu gebeihlicher Wirkfamkeit zufammenzufaffen, kann Fein Bweifel beftehen. Sie 
haben niemald die Abficht, das völferrechtliche Band, meldes die deutfchen 
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Staaten umfaßt, zu erfchüittern. Wiederholt habe ich erflärt, daß eine Ne- 
form de Bundes nur unter gewiffenhafter Wahrung der Intereffen Aller er- 
ftrebt werde, und die legten Akte meiner Regierung werden keinen Zmeifel ge 
lafjen haben, daß ich den gegenmärtigen Augenblid für eine Neform diefer Art 
nicht für geeignet erachtet habe. Dagegen find die Punkte bezeichnet worden, 
an welchen ich fefthalten muß.” 

„Wenn ich auf dem von mir betretenen Wege meiner inneren wie meiner 
deutihen Politif beharren muß, fo habe ich doch feinen Griumd, die Hoffnung 
aufzugeben, daß ich mich auf demfelben mehr und mehr mit allen deutjchen 
Regierungen begegnen werde.“ 

„Auch auf eine Verftändigung nach einer andern Richtung hin hoffe ich: 
auf die Verftändigung zwifchen Preußen und Defterreih. Sch erachte diefelbe 
von der höchften Wichtigkeit, und wenn in neutefter Zeit eine Annäherung ftatt- 
gefunden hat, jo werde ich nicht verfehlen, den refpectiven Cabineten Mit 
theilung von den Fortfehritten auf diefer Bahn zu machen.“ 

„Sp möge denn unfere Bereinigung bier in Baden nicht nur den Bewers 
der Einigkeit gegen das Ausland gegeben haben, jondern auch das Gefühl der- 
felben innerhalb des gemeinfamen Vaterlandes beleben und Nichts dem Eindrud 
diefer Tage entgegentreten. Ich Fannn diefe Anfprache nicht Schließen, ohne dem 
Großherzog von Baden, der fich der Mühe herzlicher Gaftfreundfchaft jo hin- 
gebend unterzogen hat, meinen Dank auszufprechen, welchem fich Euere Maje- 
ftäten, fgl. Hoheiten und Hoheiten gewiß gern anjchließen.“ 


Nachdem der Prinz-Regent feinen Vortrag beendigt hatte, ergriff der König 
von Württemberg das Wort und dankte in freier Nede im feinem und im Namen 
der drei anderen anmefenden Könige für die rüdhaltlofen und fo ganz befrie- 
digenden Eröffnungen. des Prinzen. Er drüdte fi) dabet in fehr gemählter 
und offictell itberdachter Form aus, indem er durch wiederholten Hinweis auf 
die itbereinftimmenden Oefinnungen feiner Vettern, der Könige, deutlich zu er- 
fennen gab, daß hier nad einem feitgeftellten Programm gehandelt merde. 
Auch fuchte ex, nachdem gleichjam Diefer officielle Theil feiner Anfprache beendigt 
war, das darauf Folgende mehr im Converfationston vorzubringen. 

Indem er fich dem Prinz Regenten mehr in familiärer Weife näherte, 
traten auch die drei anderen Könige aus unferm Halbfreife heraus. Mit mög- 
Gicht ungezwungener Redewendung gab der König von Württemberg zu erkennen, 
daß er noch) Mehreres zu bemerken hätte, und erklärte, ev wäre beauftragt, bei 
diefer Gelegenheit, die fich vielleicht nicht fo bald wieder ergeben möchte, Einiges 
dem Prinz-Regenten über die inneren Verhältniffe von Deutjchland zu jagen: 
„Angeficht3 der näheren oder ferneren ©efahren und der Unzulänglichkeit 
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der militärischen Bundesverfaffung wären die Könige, wenn fie auch zu ihrem 
großen Bedauern die Neformvorfchläge Preußens in Frankfurt nicht acceptiren 
konnten, doch fehr bereit, engere Militärverträge beim Bunde vorzufchlagen. 
Hieran müßten fie aber freilich die Bedingung fnüpfen, daß auch Preußen 
ihnen Oarantien biete zu befjerer Befämpfung der revolutionären Elemente, die 
ihnen nachgerade jehr unbequem würden, und wo fie wünfchen müßten, von 
Preußen ernftlich unterftügt zu werden.” 

Sowie diefe Worte gefallen waren, zeigte fich eine gewiffe Bewegung unter 
den Königen, welche inzwifchen an den Prinz-Regenten immer näher heran- 
getreten waren. König Öeorg ftredte feine Arme aus umd fuchte umbertaftend 
die Hand des PrinzeNegenten zu ergreifen. Der König von Bayern rief mit 
lauter Stimme: „Sa, das ift unfer fehnlichfter Wunfh!“ „Vor Allem“, fo 
fuhr nun der König von Württemberg fort, „handelt e8 fih um — gemilfe 
Bereine.” Hierbei ftodte er ein wenig. „Vor Allem“, wiederholte er „handelt 
8 fi „um Unterdrüdung des Nationalvereins.und des Gothaifchen Vereins.“ 

König Johann fügte in ruhigerer und durchaus freundlicher Weife Hinzu: 
Man fünne doch nicht läugnen, daß diefe Vereine die bedenflichiten Schlagworte 
in die Mafjen zur werfen juchten, und daß, ob man e3 nun beabfichtige oder 
nicht, aufrührerifche Tendenzen durch diefelben propagirt werden. 

Hierauf trat König Mar ganz nahe an den Prinz-Regenten heran und 
fuchte vertraulich zu erflären, wie nach feiner Anficht e8 wohl Pflicht der preußi- 
Ihen Behörden wäre, auch gegen jene Preffe, welche agitatorifch den Beftand 
de3 Bundes wie der Einzelftaaten untergrabe, ebenjo ftrenge vorzugehen, wie 
gegen die, welche Preußen angreife. 

Endlich erhob König Georg feine Stimme und fpracdh ziemlich Tange, 
vom Waterlootage, von feiner Freude, mit dem Prinz-Negenten heute vereinigt 
zu jein, und von den Aufgaben der Könige. Hierauf folgten einige dunkle 
Worte von Bundes-Erecution und von Bundesfürften, welche fich nicht fcheuten, 
an der Agitation theilzunehmen. 


Sch wartete ab, ma& der Prinz-Negent antworten werde, welcher fich ganz 
umringt jah und der bewegten Scene fichtlich ein Ende zu machen bemüht 
Ihien. Er bemächtigte fi) dann auch des Wortes und berief fich auf feine 
eben verlefene Anfprache, in welcher er feine Anfichten ja flar und deutlich aus- 
gejprochen zu haben glaube, alles Uebrige müfje er auf die Verhandlungen der 
Cabinete vermeifen und Fünne feine Erklärungen geben. Ex brach) hierauf ab 
und Töfte die Verfammlung dur rafche Entfernung von feinem Plate fo. 
deutlich auf, daß von einer Discuffion der herbeigezogenen Bragen meiter 
feine Nede fein Fonnte. 
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sndeffen bemerkte einer der Fürften beim Abfchied, e8 wäre vielleicht 
wünjchenswerth, gemeinfame Befehle zu geben, daß über die Badener Bor- 
fommmniffe, ganz befonder8 während der Anmefenheit des Kaifers, das Nichtige 
in da Publifun gelange. 

Diefe Öelegenheit benußte ih num, um mir die umbefangene Frage zu 
erlauben, ob man der Anficht wäre, daß die Nede des Königs von Wirttem- 
berg ihrem ganzen Inhalte oder nur ihrem Wefen nach der Deffentlichfeit 
übergeben werden follte. „Nein! nein!“ Tautete die Antwort, „diefe Anfprache 
darf Feineswegs als officteller Aft, fondern lediglich al® Conversation entre 
souverains betrachtet werden.“ 


Noch am felben Abend reifte ich, ohne daß mir der Abfchied fhwer ge- 
wejen wäre, von Baden ab. Mittags am 19. fam ich in Coburg an, mo ich 
die deutfchen Turnvereine verfammelt fand. Am 20. hatte der Nationalver- 
eing-Ausfhuß eine Zufammenfunft in Coburg, welche mir ©elegenheit gab, die 
herporragenderen Mitglieder bei mir zu fehen. Unfere Befprechungen währten 
bis tief in die Nacht. Im Einzelnen war e8 mir jelbftverftändfich nicht mög- 
ich, den Herren über die Lage der Dinge und über die Auffaffung vom 
Nationalverein, der ich foeben begegnet, Nechenfchaft zu geben; doch glaube 
ih mich recht zu erinnern, wenn ich jage, daß der ftreng preußifch ge- 
finnte Theil des Ausschuffes von meinen mwahrheitsgemäßen Mittheilungen, fo 
fehr ich diefelben meinen Gefühlen nad) eingefchränft hatte, allerdingd wenig 
erfreut mar. 

In fpäteren Jahren haben manche der Herren aus diefen Kreifen unter 
dem Eindrude ganz anderer Strömungen und Berhältniffe vielleicht die Vor- 
ftellung gewonnen, daß meine Anfichten über die danıalige Unbeliebtheit des 
Nationalvereins auch felbft in Preußen zu peffimiftifch gewefen wären. Man 
mar geneigt, eine gemwilfe Schärfe gegen Perfonen oder Verhältniffe von meiner 
Seite vorauszufegen; Dennoch darf ich verfichern, daß e3 mir ferne lag, Diefe 
mir unginftige Anfehauung Einzelner dadurch zu zerftreuen, daß ich die intimen 
Correfpondenzen, die mir zu Gebote ftanden, irgendiwie an die Deffentlichkeit 
gebracht Hätte" ch entfehließe mich vielmehr heute zum evftenmale dazu, die 
Aftenftiike, in welchen der Badener Congreß ausklingen follte, bekannt zu 
machen. 

Gleich am 20. Zunt fehritt ich, da ich wenige Tage nachher nad England 
abzureifen gedachte, zur Abfafjung eines gleichlautenden Schreibens an die vier 
Könige, welche die Rlage gegen den Nationalverein erhoben hatten und theilte 
die Abfhrift davon auch dem Prinz-Regenten von Preußen mit. 


II, 4 
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Das gleiche Schreiben an die vier Könige lautete: 
„Allerdurchlaugtigfter König! 
Gnädigfter Herr! 

„Segen Em. 8. Majeftät fühle ich mich gedrungen, fehriftlich auf einen 
Gegenftand zurücdzulommen, welchen Seine Majeftät der König von Wiürttem- 
berg berührte, al8 Höchftverfelbe, nach der von Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinz = Negenten von Preußen am 18. Junt in Baden-Baden an die ver- 
fammelten Firften gehaltenen Anfprache, noch einige Wünfche der vier Könige 
bortrug.“ 

„gu meinem innigen Bedauern mußte ich vernehmen, daß die vier hohen 
Herren gefonnen feien, den Nationalverein und den mir unbefannten fogenannten 
„Öothaifchen Verein” — mie Se. Majeftät von Württemberg fi) ausdritdte 
— gewaltfam zu unterdrüden, und daß fie fi) hierzu die Mitwirkung des 
Prinz Regenten erbaten.“ 

„SG Fann mur tief beflagen, daß e8 den hohen Herren nicht gefallen hat, 
mich von ihrer Abficht in Kenntniß zu fegen, ehe fie in fo direkter Weife einen 
Segenftand berührten, der, wie Se. Königliche Hoheit der Prinz- Regent voll- 
fommen richtig eriwiderte, erft fpäter zwifchen den Cabineten verhandelt werden 
fünnte. Em. Majeftät, wie den drei übrigen hohen Herren, Fonnte e8 ja nicht 
unbefannt fein, daß ich in meinen Landen dem Nationalverein Aufnahme ge- 
währt hatte und daher nich wohl in der Lage befunden haben wiirde, Auf- 
Hlärungen zu geben, welche geeignet gewejen wären, die Bejorgniffe der hohen 
Herren zu zerftreuen.“ 

„Da 88 jedoch leider anders gefommen, jo möchte ich wenigftens nicht 
unterlaffen, die hohen Herren, ehe fie weitere Schritte in jener Richtung unter- 
nehmen, darauf aufmerkfam zu machen, daß fich nad den Beftimmungen der 
Bundesgefeßgebung der Nationalverein auf gejeglihem Boden bewegt umd dag 
derjelbe, nachdem ich ihm geftattet unter der bumdesgefeglich vorgefchriebenen 
Deauffichtigung Seiten® meiner Regierung feinen Sig in meinem Lande zu 
nehmen, auch unter meinem Schuge fteht.“ 

„Ih darf mich darauf bejchränfen, anzuführen, daß die Form des Vereins 
die einer freien und offenen Verbindung von deutfchen Männern ift, welche 
mit vollfter Achtung vor beftehendem Necht ein nationales Ziel durch Mittel 
anftreben, deren rein geiftige Natur an fich fchon etwaige neue Karlsbader 
DBeihlüffe wirkungslos machen müßte. Mit Aengftlichkeit hat man bermieden, 
fi mit anderen Vereinen in Verbindung zu fegen, weil die Bundesgefege dies 
verbieten. Die Motive der Vereinsthätigfeit find die edelften, ihre BWirkfams, 
feit fan, foweit gegenwärtig zu uxtheilen erlaubt it, nur eine fegensreiche 
werden. Derjenige Tehler der Nation, der fie im Smmern zevrüttet, nad) 
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Außen machtlos gemacht, fo vieles deutfche Land unter fremde Herrfchaft ges 
- bradt, ift offenbar die Theilnahmlofigfeit des Volkes cn, „jeinen öffent» 
lichen Angelegenheiten, die Gleichgültigkeit gegen nationale air ‚oder Schande 
gewejen.“ 

„Die Fürften diefes VBolfes fünnen deshalb nur mit a "einen Berein 
begrüßen, der ihnen bei der Erfüllung ihrer Aufgabe, nach Außen- bie. Integrität 
Deutjchlands zu fügen, nah Innen feine Einheit zu Fräftigen, durch 
Wedung des Nationalgefühls und Verfchmelzung der RINEN,, zu 
Hilfe Fommt.“ 

„sh bin nicht dazır berufen, Euerer Majeftät und Ihrer Erben. "Herren 
Bettern Aufmerffamkeit weiter darauf hinzulenfen, daß der beabfichtigte, Schritt 
dahin führen müßte, das gerade jet fo erfreuliche Auffeben nationalen ‚Geiftes 
und wahrhaft deutfch-patriotifcher Gefinnung in feiner fhönften Entwidiing zu 
hemmen umd alle die ebdeln und fehönen Negungen, melde davon ,wzer- 
trennlih find, im Keime zu verbittern, ja Empfindungen gegen deutjche 
Fürften hervorzurufen, welche biß jest Gottlob noch nicht vorhanden find.” - 

„Ew. Majeftät wollen diefe freimüthige Erklärung fo mwohlwollend auf: 
nehmen, wie e8 von hrer deutfchen Gefinnung zu erwarten ift, und den Aus= 
drud der ausgezeichnetften Hohadhtung und Ergebenheit genehmigen, mit welcher 
ich zu verharren die Ehre habe 

Em. Königlihen Majeftät 
dienftwillig treuer Vetter und Diener 


Ernft.“ 
Coburg, den 20. Juni 1860. 


Eine Abfchrift diefes Briefe ging, mie fchon erwähnt, an den Prinz- 
Negenten mit folgenden begleitenden Worten: 


„Hochverehrter Freund! 
Gnädigfter Herr! 

„Ich nehme mir die Freiheit, Div in Abfehrift einen Brief beizulegen, den 
ich gleichlautend an die vier Könige vichtete. Die Anfprache des Königs von 
Württemberg an Did) war von der Art, daß ich unmöglich jchweigen durfte. 
Die hohen Herren mußten, wie ich zu dem Nationalverein ftehe; fie mußten 
mich daher darüber begrüßen, ehe fie diefen direkten Angriff in fo ungewählten 
Ausdrücken machten.“ 

„Sch hoffe, daß mein Schreiben Deine Billigung hat und wünfche zu Gott, 

daß, wenn jene vier Herren wirflich den Muth haben follten — moran ich 

noch zweifle — gewaltfam gegen die öffentliche Meinung in Deutjhland und 
S 4* 
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die nationalen Beftrebungen des Bolfes vorzugehen, Preußen ee. Berufe 
treu bleiben wird.“ 
„Sc hier ;e, wie gejagt, für meine Schuldigfeit, Dich von meinem Schritt 
in Senntniß 34 fegen, und verharre wie immer 
Dein 
treu ergebener Diener und Freund 


Ernft.“ 
22..Sunt 1860. 


Sch Laffe nun die Antwortfchreiben der vier Könige und des Prinz- 
Regenten ohne Commentar, wie fi) von felbft verfteht, folgen. Die Dinge ge- 
hören Heute fo fehr der Gefchichte an, daß der Lefer, wenn er diefe Aften- 
ftücle betrachtet, wie in eine fremde, meit zurücdliegende Zeit und Welt zu 
blifen jcheint. E3 liegt fein Unrecht darin, die Anfchauungen Sener, melde an 
die Spige der Bölfer geftellt find, einer jpäteren Nachwelt in authentifcher 
Form au da zu überliefern, wo der Verlauf der Gefchichte ihnen in einem 
befondern Falle eben nicht beigeftimmt hat. Auch darf man überzeugt: fein, 
daß Männer von Charakter, wie e8 jene verewigten Könige in herporragendem 
Maße waren, des offenen und ehrlichen Befenntniffes ihrer Gefinnungen fich 
auc) jelbft niemals entjchlagen haben würden. 


Antwort des Königs von Württemberg: 
„Euer Hoheit 
gefälligeg Schreiben berührt die Antwort, welche ich im Namen der Könige 
von Sachen, Bayern und Hannover an den Prinz-Regenten gerichtet habe.“ 

„Wenn Em. Hoheit von gewaltfam Unterdrüden fprechen, fo ift mir davon 
niht® befannt, jondern e3 war nur von dem Schuß die Nede, melche bisher 
die Preußifche Regierung angedeihen zu Laffen gefchienen hat. Den Schub, dei 
Em. ebden in Shren Landen diefen DVereinen gewährt haben, miüfjen wir 
Shrer' eigenen Beurtheilung überlaffen, aber ebenfo feit darauf beftehen, daß 
und die Beurtheilung zufteht, in wiefern diefe Vereine für unfere Länder nüb- 
fi oder Schäpdlich find.“ 

„Bon Karlsbader Befchlüffen fan wohl in unferen Tagen feine Nede fein, 
aber ebenfo jehr ift e8 im umferem Necht, wenn wir deutfche Regierungen darauf 
aufmerfjam machen, welche Folgen e& hat, wenn Berbindungen entftehen, die 
ohne irgend eim vechtliches Mandat aus eigener Machtvollfonmenheit, wen. 
auh — wie Sih Em. Hoheit“ ausdrüden — Anfangs nur mit geiftigen 
Mitteln zu wirken fuchen. Die Jahre 1848 und 1849 haben e8 be- 
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wiefen, wohin folhe Verbindungen führen, wenn man fie unbeachtet fortbe- 
ftehen Täßt.“ 

„Unfere Stände in den verfchiedenen deutfchen Ländern find gefegmäßig 
dazu berufen, die Wünfche der Völker auszudrücen, und die Regierungen, mit 
Bereitiwilligfeit dem wahren Intereffe der Völfer entgegenzufommen, aber um 
jo weniger Vereine zu dulden, die fich zwifchen diefen gefegmäßigen Berhält- 
niffen einzudrängen fuchen und unter der Firma hohlflingender Phrafen das 
eingebildete Ziel der Völfer zu beftimmten fuchen.“ 

„Sm Uebrigen verbleibe ich mit der Verfiherung wahrer Hochfchäsung 

Euer Liebden 
freumdwilliger Vetter 


Wilhelm.“ 
Baden, 24. Juni 1860. 


Schreiben des Königs von Bayern: 


„Durhlauchtigfter Fürft! 
Freundlich Lieber. Better! 

„Ew. Hoheit gefälliges Schreiben vom 20. vor. MtS. habe ich zu empfangen 
da8 Vergnügen gehabt und will dasjelbe mit eben der Offenheit erwidern, mit 
welcher Em: Hoheit fih ausgefprochen haben.“ 

„Bor Allem fcheint mir ein Mißverftändnig obzumalten, wenn Ew. Hoheit 
der Anficht find, daß S.M. der König von Württemberg in feiner Erwiderung 
der Anfprache de8 Prinz-Regenten von Preußen, KRgl. Hoheit, von gewaltfamen 
Mapregeln gegen den fogenannten Nationalverein gefprochen hat. Der Aus- 
drud der Mißbilligung Ddiefes Vereins ift aber wohl berechtigt.“ 

„Bäre die Abficht desfelben allein auf Hebung des deutschen Nationalge- 
fühls berechnet, jo läge darin ein Löbliches Streben. E3 ift jedoch hiebei zu 
bemerfen, daß es zunächft Aufgabe der deutfchen Fürften ift, den Schuß 
Deutihlands nach Außen und feine Kräftigung nach Innen in die Hand zu 
nehmen, wie folcheS bereit3 am Bunde und durch umjere Zufammenkunft in 
Baden gefchehen ift. Sie dürfen in diefem Beftreben der getreuen Mitwirkung 
der verfaffungsmäßigen Bertreter ihrer Völker, al3 der hierfür allein berec)- 
tigten Organe, fich verfichert halten. Unberechtigte Einmifhung Dritter kann 
nur fchaden.“ 

„Nach mehrfachen Kundgebungen jene Vereines, der in Bayern wenig 
günftigen Boden gefunden hat, ift man zu der Annahme berechtigt, daß jeine 
- Tendenzen auch auf andere Zmede und. vor Allem offen, wenn auch nicht offen 

eingeftanden, auf die Auflöfung der Bundesverfaffung gerichtet feien, und in 
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diefem Sinne find fie auch von einer ausländifchen, Deutfchland feindlichen 
Preffe entfchieden aufgefaßt worden.“ 

„Will auch vorerft jener Berein, wie Em. Hoheit die Güte haben zu be- 
merfen, mr mit geiftigen Mitteln wirken, fo ift hiebei zu erwägen, daß dies 
zum wenigften eine Aufregung hervorbringen fan, welche, wie die Erfahrung 
aller Zeiten gelehrt hat, fehr Leicht meiter, als anfangs beabfichtigt, jedenfalls 
aber zu innern Berwürfniffen zu führen vermag, melche die Einheit und 
Macht umnferes großen deutfchen Baterlandes nicht fördern, fondern umnter- 
graben.“ 

„Darum fan ic Em. Hoheit Anfichten über diefen Punkt zu meinem Be- 
dauern nicht theilen.“ 

„Uebrigeng verbleibe ich mit wahrer Hodhjihäßung 

Emw. Hoheit 
freundwilliger Better 


Mar.“ 
©räfenberg, 17. Juli 1860, 


Das von dem Könige von Hannover erlaffene Antwortfchreiben Lautete: 


„Durhlauchtigfter Fürft! 
Freundlich Tieber Vetter! 

„Em. Hoheit gefälliges Schreiben vom 20. v. M. habe ich empfangen und 
mit aufrichtigem Bedauern daraus erfehen, daß die in Baden-Baden von 
Seiner Majeftät dem Könige von Württemberg in feiner Antwort an Se. Königl. 
Hoheit den PrinzeNtegenten bezüglich des fog. Nationalvereins gemachte Aeufe- 
rung Em. Hoheit Beranlaffung gegeben hat, einem Vereine das Wort zu reden, 
deffen Ziel und Mittel meiner Anficht nach dem Zwede und den Orundge- 
feßen des deutjchen Bundes zumiderlaufen und der daher nicht geeignet 
fein dürfte, unter den Schuß eines deutfchen Bundesfürften geftellt zu 
werden.“ 

„Das Ziel de3 Vereins ift die Ummandlung des öffentlichen Nechtszu- 
ftandes Deutfchlandg, welcher durch Traktate und deutfehe Grundgefeße fejtge- 
jest ift, ohne daß er, oder feine Mitglieder irgend welche gefegliche Berechtigung 
befigen, jenen Zuftand umzuändern, oder an einer Umwandlung Theil zu 
nehmen. Das ift ein völlig unbefugter Eingriff in die Nechtsfphäre derjenigen, 
welche aus jenem Beftehenden beftimmte Nechte erworben haben und welche die 
Befugniffe befigen, die öffentlichen Verhältniffe Deutfehlands verfaffungsmäßig 
zu vegeln, und e& ift ein midergefegliches Ziel, fo Lange die Umänderung der 
öffentlichen Zuftände Deutjchlands noch beftimmten Organen verfaffungsmäßig 
zujteht.“ 
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„Die Mittel de8 Bereins anlangend, fo wollen Em. Hoheit mir zu be= 
merken erlauben, daß ich fie fir nicht fo vein geiftiger Natur zu halten vermag, 
wie Em. Hoheit beliebt fie zu charakterifiven. Ste beftehen in Agitatton, Ver- 
fegerung des Beftehenden umd der aus diefen Berhältniffen Berechtigten, fowie 
im Aufbau eines äußeren Zwanges, um die Ummandlung des deutfchen öffent- 
lichen Rechts im Sinne jener Partei aufzundthigen. Diefes Verfahren erfcheint 
mir jehr pofitiver Natur umd nicht weniger geeignet, die Aufmerffantfeit der 
Regierungen zu weden, al3 jede andere mwidergefegliche Agitation.“ 

„Wenn bis jet die Wirkfamfeit des Vereins noch nicht [hädlichere Folgen 
entwidelt hat, fo liegt der Grund davon in dem gefunden Sinne des deutjchen 
Bolfes, welcher nicht Leicht der Agitation für Verwirklichung fanatiftifcher Pro- 
gramme umd hohlen Declamationen fi) Hingibt. Segensreich Fan auch die 
Wirkjamkeit des Vereins nach meiner Ueberzengung nie werden, da aut$ unge- 
jeglichem Zwede und widerrechtlichen Mitteln weder für Deutfchland im Ganzen, 
noch für feine einzelnen Länder fehwerlich jemals Gutes hervorgehen wird und 
da der Derein, ftatt zwifchen den deutjchen Fürften und ihren Völkern das 
Band de8 Bertrauens zu befeftigen, dasfelbe durch die zur DVBerfolgung feiner 
Hiele angewendeten Mittel nur lodern fan; derfelbe dadurd) die Saat de8 
Mißtranens ausftreut und auf foldhen Wegen, fomwie bei der rüdjichtslofen 
Nichtachtung der in dem deutfchen VBolfe vom Ursprung an beftehenden und in 
einer taufendjährigen Entwidelung fortgebildeten Verfchiedenheiten in den einzel- 
nen deutfchen Stämmen und Staaten fehwerlich eine innere Einigkeit in Deutjch- 
land und damit deffen Stärke nach Außen fördern und Fräftigen wird.“ 

„Das Wiederermachen des nationalen Sinnes in Deutjchland entjprang 
ganz anderen Urfachen als dem Bereine, e8 fand fehon vor deffen Erxiftenz ftatt, 
und Steigen oder Fallen des nationalen Geiftes wird in Deutjchland fowie in 
anderen Ländern auch fünftig von dem ftärferen oder fchmwächeren Gegenfate. 
abhängig bleiben, in welchem Deutfchland nach auswärts hin fich befindet.“ 

„Dies ift meine Auffafjung des fogenannten Nationalvereind. Em. Hoheit 
babe ich fie mit derfelben Dffenheit mitgetheilt, al in Dero gefälligem Schreiben 
die entgegengefeßte Anficht entwicelt ift. Daß ich die Abmeichung der Mei- 
nungen in einer Angelegenheit tief beflage, wo gemeinjames nterefje zur Ein- 
traht auffordert, wollen Em. Hoheit mir zur gute halten.“ 

„So verharre mit wahrer Hocachtung 


Herrenhaufen, 16. Juli 1860, Em. Hoheit 
freundiwilliger Vetter 
gen Georg Rex. 


de3 Herzogs zu S.-Coburg-Gotha Hoheit. 
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Schon früher war das folgende umfangreiche Aftenftüc von Seite des 
Königs von Sachen eingetroffen: 


„Durhlauchtiger Fürft! 
Sreundlich Lieber Better! 


„Ew. Hoheit und Liebden haben Sich bewogen gefunden, in Bezug auf 
die Ermiderung Sr. Majeftät des Königs von Württemberg auf die Anfpracje 
Sr. Königlichen Hoheit des Prinz-Negenten von Preußen an die im Schlofie 
zu Baden-Baden verfammelten Fürften, mich mit einem Schreiben zu beehren 
und darin Zhr Bedauern über diefe, zugleich im Namen der Könige von 
Bayern, Sachfen und Hannover gethanen Aeußerungen mir auszudriiden. Die- 
jelben rufen an defen Schluffe meine deutjche Gefinnung an. Einer folchen 
bin ich mir allerdings vollftändig bewußt, und ich glaube, Em. Hoheit feinen 
befjeren Beweis davon geben zu können, al3 durch eine eben fo ae als 
freimüthige Ermwiderung Ihrer Worte.“ 

„sh habe Em. Hoheit Schreiben einmal als Beichwerde über die bezitglich 
de& fjogenannten Nationalvereins gefallene Aeuferung, alsdann aber als eine 
Empfehlung diefes Vereins anzufehen.“ 

„sn erfterer Beziehung erlaube ich mir, Em. Hoheit meine Meinung dahin 
auszufprechen, wie ich nicht zugeben Fan, daß Ihnen zu einer Befchwerde 
irgendwie gerechter Anlaß gegeben worden fei. Allerdings war e8, wie Diefelben 
porausfegen, meinen hohen Bettern und mir feineswegs unbekannt, daß Em. 
Hoheit dem Nationalverein in Ihren Landen Aufnahme gewährt haben. Ob- 
Ihon indeß — wenigftend nach meiner Anfiht, von der ich aber überzeugt 
Din, daß fie von Ihren Majeftäten von Bayern, Hannover und Winrttemberg 
vollftändig getheilt wird — diefe, im Gegenfa zu dem Verfahren der freien 
Stadt Frankfurt gewährte Vergünftigung, bei dem offen ausgefprochenen Bwede 
deS Vereins, mit der ftrengen Einhaltung der Bundespflicht fehwer in Einklang 
zu bringen war, fo ift doch, meines Erinnerns, deshalb nicht das Teifefte Wort 
de3 DBorwurfs gefallen.“ 

„Allein die Rüdfichten, welche in diefer Beziehung eine begreifliche Zuriid- 
haltung auferlegen mußten, konnten unmöglich davon abhalten, in einem Augen- 
blide, wo der PrinzeNegent von Preußen in freimiüthiger und vertranensvoller 
Weile Seine Anficht auch über die inneren Zuftände Deutfchlands den ver- 
fammelten Fürften darlegte, einen Uebelftand, welchen mehrere der anmefenden 
Monarchen alS jolhen anerfannt und empfunden hatten, mit gleicher Offenheit 
zur Spradhe zu bringen. Se. Majeftät der König von Württemberg that . 
dies im Auftrage der übrigen deutf fchen Könige, Er that e8 in deren Sinne, 
und was er gejprohen, verdiente wohl doppelte Beherzigung im Munde eines 


a EN en, 
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NRegenten, der, nachdem er einft da8 Schwert für Deutfchlands Unabhängigkeit 
gezogen und mit Auszeichnung im Felde gefämpft, faft ein halbes Jahrhundert 
lang durch ein gerechtes und meifes Negiment die Liebe und Anhänglichkeit 
eine3 biedern deutjchen Stammes zu bewahren gewußt hat.“ 

„Auf die Worte, deren Se. Majeftät Sich dabei bediente, fann um fo 
weniger etmas anfommen, al3 diefe Anfprache nicht eine im Voraus vereinbarte 
und dem Ausdrude nach abgewogene war. Indeß will ich nicht unterlaffen, 
hervorzuheben, daß Se. Majeftät von einer gewaltfamen Unterdrüdung des 
Nationalvereing nicht gefprochen hat.“ 

„Ew. Hoheit fcheinen mir von der irrigen Vorausfegung auszugehen, als 
jei der Schuß, welchen Sie dem Vereine und defjen Leitern in Ihren Landen 
gewähren, für die Negierungen der vier Königreiche ein Gegenftand der Be- 
jorgniß und deshalb das eigentliche Ziel beabfichtigter Maßregeln. Die Be 
deutung, welche den Auftreten des Vereind von uns beigelegt wird, hatten mir 
allein darin zu fuchen, daß derfelbe feine Zwede unter dem Schein einer Con- 
nivenz der preußifchen Regierung verfolgt, und deshalb war das Abfehen dahin 
gerichtet, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz-Negent diefer VBorausfegung be- 
gegnen und, im Berein mit den übrigen Regierungen, einem Treiben entgegen- 
treten möchte, melches wir nicht al Mittel zur Kräftigung, jondern vielmehr 
zur Lähmung und Schwähung deutjchen Gemeingeiftes zu betrachten vermögen. 
&3 gefhah fonach nichts, was einer Einmifchung in die inneren Angelegenheiten 
Shres Landes ähnlich gefehen hätte; umfjomehr ift gleiche Nüdjichtnahme von 
Ihrer Seite zu beanspruchen.“ 

„Em. Hoheit und Liebden wollen nicht unterlaffen, mich darauf aufmerffam 
zu machen, daß der Verein unter Ihrem Schuge fteht. Erlauben mir Diejelben 
darauf zu erwidern, daß ich mich nicht mit der Thätigfeit befaffe, welche der 
Berein in Ihren Landen, jondern mit der, welche er in den meinigen entwideln - 
fann, und daß ich für das, was hier vorgeht, feinen anderen Schuß anzuer- 
fennen habe, al3 den, melchen meine Regierung, die Yandesverfafung und der 
deutjche Bund gewähren fkünnen. — 3 glauben ferner Em. Hoheit e8 be- 
flagen zu follen, daß nicht vor jener Anfprache ein vorgängiges Bernehmen mit 
Em. Hoheit ftattgefunden habe, indem Sie Sich am Beften in der Lage be- 
funden haben witrden, Aufflärungen zu geben, welche geeignet gemejen wären, 
die gehegten Beforgniffe zur zerftreiten.“ 

„Hierauf geftatte ich mir die zwiefache Entgegnung, daß Die ungweideutigen 
öffentlichen Kundgebungen des Vereins jede meitere Aufklärung unmöthig er- 
feinen ließen, und daß das Zeugniß, welches Em. Hoheit nachträglich dem 


Bereine ausftellen, mr zu deutlich bemeift, wie eine folche Aufklärung zwar bie 
wohlwollende Gefinnung Em. Hoheit gegen den Verein, nicht aber defjen Orumd= 
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fäge und Zmede hätte erfenntlicher werden laffen. Em. Hoheit verfichern, daß 
der Berein fich auf bundesgefeglichem Boden bewege und führen zum Beweis 
deffen an, daß der Berein fih den Bundesgefegen conformirt und jorgfältig 
vermieden habe, fih mit anderen Vereinen in Verbindung zu fegen.“ 

„Nach S 1 des Bundesbefchluffes vom 13. Juli 1854 follen in allen deut- 
fehen Bundesftaaten nur folhe Vereine geduldet werden, die fich darüber ge= 
nügend auszumweifen vermögen, daß ihre Zwede mit der Bundes- und Landes- 
gejeßgebung in Einklang ftehen.“ 

„Nun enthält aber das zuerft auf den Eifenacher Berfammlungen vom 
16. Juli und 14. Auguft vorigen Jahres aufgeftellte Programm, zu deffen 
Durchführung der Nationalverein zu Franffurt a. M. am 15. und 16. Sep= 
tember vorigen Jahres fich conftitwirte, unter anderem al3 Zmwed der gemein- 
famen Beftrebungen die Errichtung einer Centralvegierung und bis zu deren 
definitiver Conftituirung, eventuell die Hebertragung der militatrifchen und diplo= 
matifchen Bertretung des Bundes auf einen Bundesstaat, Preußen.“ 

„Daß ein, folhe Bmwede verfolgender, Berein auf bundesgejeglihem 
Boden fich bewege, ift ficher eine Behauptung, die, angefichts des Artikels 1 
der Bundesafte, ebenfowenig aufrecht zu erhalten fein möchte, alS jeder Ddiefem 
Bereine gewährte Borfchub mit dem $ 1 des Bundesvereinsgejeges fih in Ein- 
Hang bringen ließe. Seine Wirkfamfeit fteht auch in offenbarem Widerfpruche 
mit den meiften deutfchen Landesverfaffungen.“ 

„Wenn bei der endlichen Conftituwirung de8 Vereins zu Frankfurt obige 
Bereinszwede nicht ausdriüidlich, Tondern nur indireft, durch Bezugnahme auf 
die zu Eifenach und Hannover gefaßten Befchlüffe in die Statuten aufgenommen 
wurden, fo feheint mic diefes DBerfahren leider nur gegen die von Em. Hoheit 
dem Berein beigelegte Bezeichnung einer freien und offenen Verbindung zur 
Iprechen. €3 Liegt darin allerdings ein BeweiS mehr jener Aengftlichkeit, mit 
der der Verein fich beftrebt haben foll, den Bundesgefegen gerecht zur werden; 
allein in der That nicht einer folchen, welche die Achtung diefer Gefege, fon- 
dern eimer folchen, welche deren Umgehung anftrebt und dadurch die Heran- 
ziehung manches wohldenfenden Namens zu erleichtern fucht, der fich von der 
Bedeutung feines BeitrittS nicht Nechenfchaft gibt. Daß «8 aber die in den 
DBerfamndungen zu Eifenah und Hannover gefaßten Bejchlüffe in der -That 
find, welche der Verein in feiner Wirflichfeit zur Geltung zu bringen fucht, das 
beweifen genugjam die Reden, welche auf der legten Berliner Berfammlung 
gehalten wirden und die Wochenschrift, die der Nationalverein erfcheinen läßt, 
der unzähligen Artikel in der Tagespreffe nicht zu gedenken, welche die gleiche. 
Tendenz verfolgen und auf den Nationalverein hinweijen.“ 


NL 
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„Es ift nicht meine Anficht, und das Berfahren meiner Negterung bemeift 
dies, daß der freien Meinungsäußerung, innerhalb der durch das Gefet ge- 
zogenen Schranfen Gewalt angethan merden folle. Den deutfchen Stände- 
Fammern ift freies Wort vergönnt, darauf aber zu antworten auch den Ne- 
gterungen dag Mittel geboten. Die Preffe ift frei, mm ihre Ausfchreitungen 
verfallen dem gerichtlichen Strafverfahren, aber auch ihr Fan die Regierung 
aufflärend entgegentreten. Die Thätigfeit eines Vereins aber, melcher, weit 
entfernt, beftehende Rechte zu achten, vielmehr dahin trachtet, gegen diefe 
Rechte Abneigung und Haß im VBolfe zu verbreiten, jobald diefelben nicht jofort 
einer Partetanfchauung zum Opfer gebracht werden, kann ich unmöglich al3 eine 
jegenSreiche anerkennen. Sie kann nur dahin führen, das Bertrauen zwifchen 
Bolf und Negierung zu erfchüttern, Mißtrauen unter den Regierungen felbft zu 
erzeugen und das Werk der Einigung zu erfchweren.“ 

„Sch darf mit hoher Genugthuung darauf hinweifen, daß der Verein, troß- 
dem, daß meine Regierung bis jest durchaus feine Maßregeln ergriffen hat, 
um defjen Verbreitung zu verhindern, in meinem Lande fehr wenig Anhänger 
gefunden hat, was mir ein fcehäbares Zeugniß für dem gefunden und gejeßlichen 
Sinn meines Volkes ift. E38 it daher auch nicht das Gefühl der Beunruhigung, 
welches mir den Wunfch eingegeben hat, daß jenem verderblichen Treiben Schranfen 
gejegt werden möchten und zwar vor Allem von Seiten Sr. Königl. Hoheit 
des PrinzeRegenten, deffen wahre Öefinnung — wie folhe in der zu Bapden 
gehaltenen Anfprache dargelegt wurde — die Anführer des Bereins fo offen- 
fundig verfennen.“ 

„Die deutfchen Fürften — das hat die Gefchichte der vorigen Jahre, das 
hat die Vereinigung von Baden gezeigt — find fi) der Aufgabe, nach Außen 
die Integrität Deutjchlands zu fehlten, nach Innen feine Einheit zu Fräftigen, 
vollftändig bewußt. Sie werden dabei der Unterftügung ihrer Völker und deren 
verfaffungsmäßiger Vertreter ftet3 verfichert fein und engherzige Nüdfichten 
dabei bei Seite zu fegen wiffen. Zur Erleichterung diefer Aufgabe aber fann 
e3 nicht dienen, wenn eine Partei fich unabläffig bemüht, einen moralijchen 
Zwang auf ihre Entfehliegungen auszuihen, jedes noch jo wohlgemeinte Bes 
ftireben, fobald e8 nicht ihrem Programme Huldigt, in der öffentlichen Meinung 
herabzufegen und eine Doctrin zu predigen, welche in ihrer praftifchen Durd)- 
führung zur Zerreigung Deutfehlands und zum Bruderfriege führt.“ 

„Und darum, hochgeehrtev Herr Vetter, fan ich, fo gern und aufrichtig 
ich der mohlmeinenden Ahfiht Ew. Hoheit Gerechtigkeit widerfahren laffe, e8 
nur tief beffagen, daß eben diefe Partei fich des Schuges rühmt, den Gie ihr 
gewähren.“ 
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„Mebrigens wiederhole ich gern die Berfiherung der wahren Hodadtung 
und Freundfchaft, womit ich verbleibe 
Em. Hoheit und Liebden freundwilliger Vetter 
Sohann.“ 
Dresden, den 4. Juli 1860. 


Der Brief de8 Prinz-Negenten, welchen id) nun folgen faffe, hatte zum 
Unterfchiede von den übrigen Schreiben der Könige fein amtliches Ausfehen. 
In der privaten Weije, mie er feit Jahren mit mir zu correfpondiren pflegte, 
auf einem Fleinen grauen DBriefbogen, wie fie der Prinz im Gebrauche hatte, 
fchrieb er aus Wildbad Oaftein den 17. Juli: 

„Zanfend Dank für Deine Mitteilung vom 22. v. MS. wegen der Badener 
Attade auf den Nationalverein. Ich habe mich gleich nad) Deiner Abreife und 
noch zu verjchiedenen Malen gegen die Könige dahin ausgefprochen, daß ich 
meinen Standpunft in der Angelegenheit in nteinem Crlaß von Stettin vor 
der Welt fund gethan hätte, und Daß ich dabei ftehen bleibe. So lange nur 
durch Beiprechungen und gemäßigte Preßerzeugniffe der Verein fich in den biß- 
herigen Schranfen hielte, hätte ich Feine Beranlaffung gegen ihn einzujchreiten. 
Daß ich der Tendenz indefjen nicht folgen fünne, mit Hintenanjfegung der Sn= 
terefjen und Rechte der deutjchen Fürften, die Einheit anzuftreben, die der DVer- 
ein bezmwedt, hätte ic) vom Throne und in der Fürftenverfammlung zu Baden 
ausgefprochen. Wenn alfo der Berein durh Wort und That zu Handlungen 
fich verleiten ließe, die Thaten bezwedten, welche gegen meine Auffaffung ftritten, 
fo würde ic) mich allerdings berufen fühlen, gegen denfelben einzufchreiten. 
Bis dahin lägen polizeiliche Verfolgungen ded Bereins und dejjen Anhänger 
außer meiner Auffaffung.“ 

„Sp habe ich mich auch gegen den König von Sachen ausgefchrieben, 
der mir feine voluminöfe Antwort an Dich mittheilte.“ 

„Wenn H. pn. Arnim’3 Aufforderung zu einer Art Vorparlament Folgen 
gehabt hätte, jo würde ich dem beftimmt entgegengejchritten fein, weil dies die 
Repetition des fchmählihen Anfangs von 1848 gewejen wäre und wir feine 
Repetition der Bolfsbeglüdung von unten heranf brauchen Fünnen.“ 

„Ainsi, avis au lecteur! 


Dein treuer Fremd 
Rilhelm.“ 


ch glaubte dem Prinz-Regenten fogleich meinen Dank für diefes Schreiben - 
ausfprechen zu müffen und ergriff die ©elegenheit, um meinen Standpunkt zu 
wahren. 


N“ 
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Kallenberg, den 21. Juli 1860. 


„Hochverehrter Freund! 
Onädigfter Herr! 

„Sch beeile mich, Div den Empfang Deines gnädigen Schreibens mitzu- 
teilen und zugleich anzuzeigen, daß die vier Könige mir num alle meine an 
die hohen Herren gerichteten Schreiben beantwortet haben. Die Antworten find 
zum Theil mefentlich von einander verfchieden und in feiner fand ich Gründe, 
welche mich bewegen fünnten, die behauptete Stellung zu verlaffen, e& fet denn, 
daß vom Nationalverein felbft Schritte gefchähen, die eg mir unmöglich machten, 
demfelben den Schuß angedeihen zu Laffen, zu dem ich nac) der Bundesgefeg- 
gebung jegt berechtigt bin.“ 

„sn Deinen gnädigen Zeilen fand ich erft die Beftätigung dafür, daß 
5. vd. Arnim wirklich beabfichtigt hätte, zu einer Art Vorparlament jebt auf- 
zufordern. Ein folder Schritt, der hinter dem Nüden der meiften feiner 
Breunde und Belannten vorbereitet worden fein mag — (au) mir war der 
Plan unbekannt) — müßte ein tiefes Nidicil auf den fonft fo tüchtigen Mann 
werfen. XLebten wir in Frankreich, jo würde man unmillfürlih an „agents 
provocateurs“ denken.” 

„Den jei nun wie ihm wolle, e8 ift immer höchft bedauerlich, einen Mann 
von den Fähigkeiten Arnims fih jo unmöglih machen zu fehen; der guten 
Sache wird gefchadet und das gerechtfertigte Drängen der Nation nad) all den 
Gütern, die ihr von oben herab gereicht werden follten, wird dadurch nur zu 
leicht verwechjelt mit den Tendenzen einer elenden Straßendemofratie.“ 

„Ueber die Zuftände in England fan ich nur beftätigen, daß mohl in 
allen Schichten des DVolfes die dunkle Empfindung vorherrjcht, daß man fich 
rüften müffe zu dem Kampfe auf Leben und Tod mit dem franzöfiihen Sm= 
perialismus. Niemand: zweifelt an diefem Kampfe, darum macht Bolf und 
Gouvernement jene großen Auftrengungen, die man an Drt und Stelle erft 
richtig bemeffen fan. England wird Deutfchland naturgemäß immer zur 
Seite ftehen, vermöge aller der nterefjen, die Durch die ganze VBenölferung 
hindurch gefühlt werden, jobald Frankreich feine Grenzen nah Dften hin zu 
erweitern gedenken follte. Bei der eigenthümlichen Entwidelung und ich möchte 
fagen Entartung der verfchiedenen Gemwalten, die die Regierung des Infelreiches 
beftimmen, ift jedoch auf eine diplomatifche Allianz nad alter Form ficher nicht 
zu rechnen und alle Berfuche, ein englifches Gouvernement, e3 jet von welcher 
Farbe e8 wolle, zu beftimmter Ausfprahe zu vermögen, werden mißlingen.“ 
„Mehr oder minder werden wir vorerft immer auf uns jelbit angemiejen 
fein und mit Freuden fehe ich allen Schritten entgegen, welche ein engeres An= 
‚einanderfchließen Preußens und Defterreihs herbeiführen können.“ 
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„Möchte e8 Dir gelingen, den Kaiferftaat vor feinem inneren Berderben 
zu bewahren und e& dem übrigen Deutjehland möglich machen, mit ihm in 
allen großen Fragen vereint zu gehen. 


Pie immer 2c. i 
Ernft.“ 


Die im vorftehenden Briefe mitgetheilten Wahrnehmungen über die eng- 
tfche Politit waren im eigentlichften Sinne frifch erworben, denn ich mar 
wenige Tage nad) meiner Abreife von Baden-Baden nach London gereift, mo 
ich von zahlreichen Politikern fofort gleichfam umringt wurde, da man bei 
einem Theilnehmer an den intimeren Borgängen der legten Wochen auf dem 
Eontinente Auskünfte und Beruhigung zu erhalten fuchte. 

SH war am 25. Jun fpät Abends nad) ftürmifcher Seefahrt in London 
angekommen. Die Königin und mein Bruder Hatten eben das berühmte Frei- 
willigens?ager von Alderfhot befucht. Jh fuhr den nächiten Tag mit einem 
Ertrazuge dahin, wo ich die Herrichaften um 9 Uhr beim Frühftitk fand. 
Um 10 Uhr ftieg man zu Pferde, um dem Manöver beizumohnen, melches 
von 23 000 Mann mit 56 Kanonen abgehalten wurde. Da das Terrain ein 
ausgezeichnetes für militärifche Evolutionen war und fich jchöne Bewegungen 
leicht ausführen ließen, fo war e8 natürlich, daß die englijchen Blätter die 
Nevue und Manöver von Alderfhot in der günftigften Weije beurtheilten, 
und gegen die gute Haltung der englifchen Freiwilligen war wirklich nicht 
das Geringfte einzuwenden. Jndeffen waren die Dispofitionen, vom militäri- 
[hen Standpunft betrachtet, jo außerordentlich unfchuldiger Natur, daß ich den 
englifhen Staatsmännern nicht verhehlen zu dürfen glaubte, wie wenig 
von diefen Leiftungen, für den Fall eines wirklichen Krieges, zu erwarten wäre. 

Mit diefer Anfiht war man indeffen nur zum alfergeringften Theile ein- 
verftanden, und man fuhr fort in Briefen und Befchreibungen des Nühmens 
fein Ende zu finden, welchen vortrefflihen Eindrud die Freiwilligen machten, 
wenn fie vor der Königin defilivten. Soviel fchien mir dagegen gewiß, wenn 
der Raifer Napoleon die fo jehr gefürchtete Iunvafion nicht aus anderen 
Gründen unterließ, die Freiwilligen -Bataillone hätten ihn gewiß nicht abge- 
halten. Ich fuhr am Abend mit dem höchften Herrichaften nach London zurüc, 
wo um 8 Uhr das Familiendiner ftattfand. 

Den folgenden Tag beantwortete mein Bruder daS Schreiben, melches er 
foeben von dem Prinz-Negenten über die in Baden-Baden ftattgefundene- 
Entreoue erhalten hatte. Dasjelbe enthielt Lediglich den Bericht über diejenigen 
Borkommmiffe, welche fih auf die allgemeinen Angelegenheiten Europas bezogen. 
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Namentlich fchilderte der Prinz Regent ziemlich eingehend die Gefpräche, welche 
Napoleon mit ihm umd anderen Fürftlichfeiten gehalten hatte. 

E3 war mir leicht, die nöthigen Ergänzungen zu den Mittheilungen des 
Prinz-Negenten zu geben, und mein Bruder fehrieb unter diefen Eindrüden 
einen Brief, der mwahrfcheinlich deshalb in dem Werfe über fein Reben unter- 
drüct worden ift,*) weil das Urtheil Alberts iiber daS Erreichte, und über das 
Borgefallene überhaupt, weniger befriedigend lautete, al3 man in Berlin er- 
wartet haben mochte. Er mollte nicht begreifen, daß der Prinz-Negent nicht 
entjchtedener gegen Louis Napoleon aufgetreten fei und war geneigt, den vier 
Königen die Schuld beizumefjen, daß eS überhaupt in Deutfchland zu Feiner 
Erhebung gegen den übermächtigen und gewaltthätigen Nachbar Fänte, der ihm 
täglich verhaßter wurde. 

Das gemäßigtere Urtheil war meiftens und fo auch in Bezug auf die 
Badener Entrevue auf meiner Seite, und ich darf fagen, daß ich mir alle 
Mühe gab, den Prinzen milder zu ftunmen; allein er zeigte in diefen Jahren, 
gegenüber non Deutfchland und inSbefondere von Preußen, eine Art von 
Ueberdruß und Widerwillen, wovon feine Biographen heute faum noch eine 
Ahnung haben dürften. 

Dei meinem achttägigen Aufenthalt in London fonnte ich mich indefjen 
auch überzeugen, daß e3 Feine Partei gab, welche mur entfernt geneigt ge- 
mefen wäre, mit PBreußen in ein Bertragsverhältnig zu treten. Ich fprac 
mit Männern aller Richtungen, mit Miniftern und PBarlamentsmitgliedern, 
aber Niemand zeigte auch nur das geringfte Vertrauen zu einer Bundes- 
genofjenjchaft mit Deutjchland. Was man mir in Bezug auf den als unver- 
meidlich behaupteten Krieg um die Aheingrenze immer einmwendete, war, daß 
England noch ange zurecht Fommen werde, um Deutjchland aus feiner 
deiperaten Lage zu ziehen, wenn der Kampf begonnen hätte; und Lord Pal- 
merfton bemerfte: „er fenne feinen Staat auf dem Continent, der verläglich 
genug wäre, um die Sranzofen durch eine Alltanz mit demfelben noch mehr 
reizen zu dürfen“. 

Bei der Nitdreife aus England ging ich über Brüffel, wo die friedlichen 
Refultate von Baden-Baden einen Außerft günjtigen Eindrud, wenn auch feine 
volle Beruhigung, hervorgebracht hatten. 

Die große politifhe Trage hatte mein Dheim unzählige Male in dem 
Worte vefterreichiich = preußifche Alltanz zufammengefaßt md diejelbe auch 
jet wieder an allen Orten gepredigt, wo man feinen Rath hören mollte. 
Er faßte diefe Verbindung in ganz patriacchalifh dymaftifcher Weile wmie 


®) Ceben V ©. 130. 
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im Jahre 1813, ich machte vergeblich geltend, daß einer foldhen Regentenfreund- 
Ihaft der Ausgleicy der ftaatlichen Intereffen zur Seite ftehen müffe. 


Meine Neife mar in Berlin Gegenftand vieler Angriffe geworden. Wenn 
die Kreuzzeitung die Tächerlichfeit beging, zu fagen, ich wäre nach London ge> 
gangen, um Lord Palmerfton zu ftürzen, fo hatte man damit die Abficht ent- 
hält, meine Stellung dem englifchen Cabinet und Publifum gegenüber ein- 
für allemal zu compromittiren. E8 war nicht fer, zu erkennen, von welcher 
Seite diefer Wunfcd insbefondere gehegt wurde, aber ich Fonnte nicht finden, 
daß das Mittel, welches man anmwendete, mir in London viel gejchadet hätte. 
Ich wurde mit der offenften Zuvorfommenheit von Seite der Minifter in die 
Abfichten und Auffaffungen der Regierung eingeweiht. 

Auch Hatte ih in London mancherlei Berfehr mit politifchen Flüchtlingen. 
Sch prah Kinfel, Zuh, und no manche Andere und wurde außerdem von 
den in England Iebenden Deutfchen in Schriften und mit Gefang fetirt. 
Diefen Beziehungen gab man nachher eine viel größere Bedeutung, als ihnen 
zufam, und fie gewannen eine Art von diplomatijchen Charakter, als dem 
Kaifer Napoleon berichtet worden mar, ich hätte gegen ihn, bei Ddiefen 
Gelegenheiten, jehr harte Worte gefprochen, fo daß er fjelbft bemerkte: cela est 
peut-etre exagere. 

Mein Oheim, der von der Unzufriedenheit Napoleons Mittheilung er- 
halten hatte, forderte mich auf, den franzöfifchen Agenten auf die Spur zu 
fommen; indeß war mir die nicht möglich, da meine Verhandlungen mit den 
Mitgliedern der deutichen Colonie in London lediglich den Zwed hatten, zu 
erforfchen, in melcher Weife fi eine Annäherung der Londoner deutjchen 
Bereine an den Nationalverein ermöglichen Liege. Unter den legteren war 
in3befondere einer, dem ich Beachtung jchenfen zu jollen glaubte, indem er 
unter dem Titel „Deutfche Einheit und Freiheit“ durchaus verftändige Ziele 
verfolgte und auf die öffentliche Meinung in England einmirfen Fonnte. Auch 
Ihien mir «8 einiger Anftvengungen wert), Männer, die in London nicht ohne 
Einfluß waren, für die befieren Ziele der deutfchen Nationalbewegung zu 
gewinnen. Bon eimer Anzahl umter denfelben waren mir Correfpondenzen 
mit Herrn von Meyern befannt, melche beiwiejen, daß es nicht ganz nußlos 
war, mit denfelben in Berührung getreten zu fein. 


Nachdem ich indeffen nach Deutjchland zurücgefehrt war, fhten die Auf- 
fafjung meine Dnfel3 infofern vorherrfchend zu werden, al® e3 den Anfchein 
gewann, daß die zwilchen Preußen und Defterreich angebahnte Verftändigung 
wirklich nur der Initiative der beiden Herricher zu danfen fein werde, 
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Wenn der Prinz Regent den Fürften in Baden verficherte, daß er in 
Unterhandlungen mit Defterreich ftehe und die Nefultate derfelben demnächft 
mittheilen werde, fo harıte man zwar lange genug vergeben auf günftige Nac- 
vihten. Endlich aber hieß «8, der Kaifer von Defterreich werde mit dem Prinz- 
Regenten in Teplit zufammentreffen. 

Am 22. Juli wurde mir aus Berlin gemeldet: „Die erheblichte Tages- 
neuigfeit ift die, daß am 26. d. Mts. ©. KR. H. der Prinz-Regent und der 
Kaifer von Defterreich eine Zufammenkunft haben merden. Die Abrede ift 
lediglich durch) Correfpondenzen der hohen Betheiligten getroffen. Herr von 
Auerswald hat wohl in Wien mit dem Grafen Rechberg darüber gefprochen, 
indeffen ift doch die Sache ohne diefen in direkter Weife arrangirt. Der Kaifer 
von Defterreich hatte die Zufammenkunft gewünfcht, und der Prinz-Negent hat 
am letten Sonntag von Oaftein aus an den Kaifer nad) Wien telegraphirt, 
daß er erfreut fein werde, den Kaifer zu fehen und, da der Kaifer Jhm die 
Wahl des Ortes überlaffen, Teplig vorfchlage.“ 

„Ob man zu bejtimmten und fpeciellen Abreden fommt, feheint Außerft 
zweifelhaft. Die Meinung geht bier im Ganzen dahin, daß fich bloß die 
gegenfeitige Stimmung beffern und freundlicher geftalten werde, daß man aber 
feine Einigung über fpecielle und pofitive Punkte, namentlich Fein Engagement 
Preußens erwarten dürfe.” 

„Ueber die BVorjchläge wegen der Reform der Bundesfriegsverfaffung 
äußerte man fich hier bisher durchweg nur in zweifelndenm und Fritifchem Sinne. 
Die Garantie für Benetien, auf welche Defterreich einen jo großen Werth legen 
muß, ift aber ein äußerft mißlicher Punkt. ES Tiegt überhaupt nicht in der 
Richtung der preußifchen Politik, eine beftimmte Entjcheidung zu treffen.“ 

Weitere Mittheilungen enthielten die Nachricht, daß die Könige von 
Sachfen und Bayern gleichfalls fih in Teplig einfinden wollten, daß aber der 
Prinz-Regent vorzog, mit dem erfteren in Dresden Nüdfpradhe zu nehmen. 
Später zeigte fich noch, daß die Mittelftaaten beftvebt waren, durch Herbei- 
führung eines deutfehen Fürften-Congrefjes das VBerhältnig zwifchen Defterreih 
und Preußen möglichft zu beeinfluffen. Bon Wien aus wurde der Gedanke, 
daß die Könige ebenfalld bei der Zufammenkunft in ZTeplig anmefend fein 
folften, befürwortet. Bon Berlin aus ward dies jedoch) entjchieden abgelehnt. 
So brauchte mwenigftens nicht davon die Nede zu fein, daß die beiden Orof- 
mächte in ihren Vereinbarungen geftört werden könnten. 


In der That fanden fich die beiden Herrfcher am 26. Juli mit ihren 
Miniftern in Teplig ein, und e3 wäre fein Hinderniß gemefen, die Beihlüffe 


der Conferenz zu protofolliven. Man begnügte fi aber von Geite ber 
SRG TET, 5 





66 X. Bud II. ECapitel. Der Fürftentag in Baden-Baden. 








Sabinete in nicht fir die Deffentlichkeit beftimmten Circularnoten, Einiges über 
da3 gewonnene Einverftändniß zwifchen den höchjften Herrfchaften mitzutheilen, 
was ziemlich unbeftimmt lautete. 

Sch bemühte mich Lange vergebens etwas Genauere zu erfahren, und erft 
am 8. Auguft wurde mir durch eine DVertrauensperfon des Fürften von Hohen- 
zollern Folgendes eröffnet: 

„Man fagte den Herren von der Donau, wir find bereit, mit euch gegen 
Frankreich zu ftehen, aber ihr müßt uns dies möglich machen. Unfer Volt bat 
weder Olmüg no, Carl3bad vergefjen, e3 fieht in jeder Annäherung an Defter- 
veih Carlsbader Beihlüffe und die Wiedereinfegung der PBartei der Kreuz- 
zeitung in die Gefhäfte. Unfer Parlament aber ift e8, welches fehließlich durd 
feine Geldbewilligung über unfere auswärtige Politit entfcheidet. Ihr müßt 
demnach unfer Volf, foweit als möglich, zu befreunden und auszuföhnen fuchen. 
Dazu muß 

1) der Proteftantismus in Defterreich dem Katholicismus gleichgeftellt werden 
und diejenige Stellung in Defterreich erhalten, welche der Katholicismus 
in Preußen genießt. 

2) Auf der betretenen Bahn Tiberaler Reformen unbeirrt weiter vorgefchritten 
werden. 

3) Das Proteftorat der Mittelftaaten gegen Preußen am Bunde aufgegeben 
werden.“ 

„Defterreich habe e8 in der Hand, zu zeigen, ob ihm wirffich daran liege, 
eine wirffame Hilfe der deutjchen Kräfte fir den Kriegsfall zu erlangen, indem 
e3 den preußischen Vorfchlägen für die Bımdesfriegsverfaffung, melde zudem 
jegt eventuell geftellt feien, bei der Würzburger Conferenz Anerkennung ver- 
Ihaffe. Dedenfall3 werde die Stellung, die Wien zu diefen Dingen einnehme, 
ein Pfand de3 aufrichtigen Willens fein, fowie fie im dringendften Sntereffe 
Defterreich® und Deutfchlands Tiege. Man werde doc in Wien nicht glauben, 
mit der Bundesfriegsverfaffung fiegen zu fönnen. Wenn Preußen, von Frank 
veich angegriffen, gegenwärtig auch ficher fei, die norddeutjchen Kräfte mit fich 
fortzureißen, fo Liege die Sache für Defterreich anders, da «8, fobald feine 
Kräfte in Italien befchäftigt, des fitddeutfehen Contingents in feinem alle 
fiher fei.“ 

„Die auswärtigen Dinge fpeciell betreffend, fo gab Defterreich zu, daß die 
orientalifch-fgrifche Frage fehr widerwärtig fei, daß man jedoch) im Innern zu - 
ftark in Anfpruch genommen wäre, um irgendiwie eine accentuirte Stellung ein- 
zunehmen. Was Italien betreffe, fo fühe man in furzer Zeit einem neuen. 
Angriffe enigegen, man wollte fogar Kunde haben von einem Bertrage zmwiichen 
Sardinien und Frankreich, in welchem Sardinien verfpreche, gegen Venetien die 
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Niviera di Ponente und Genua abzutreten. Mir fcheint ein folder Vertrag 

- fehr apofiyphifch, nichts defto weniger ift die Wahrfcheinlichfeit groß, daß in 
nicht allzu entfernter Zeit — wer auch in Italien das Uebergewicht gewinnt 
oder behauptet, Garibaldi oder Cavour — die Leiter in der Lage fein werden, 
die entfeffelten nationalen Kräfte gegen Defterreich zu werfen. Ich glaube Faum, 
dag König Franz II. fi noch vierzehn Tage in Neapel behauptet, und die 
Dinge fünnten bereit3 im Herbfte reif fein.“ 

„UnfrerjeitS hat man die Garantie für Venetien, welche auch in Teplik 
wieder lebhaft gewünfcht wurde, beftimmt zurücgewiefen. Man hat gejagt, daß 
man fi nicht einmifchen werde, fo lange der Kampf zwifchen Italien und 
Defterreich allein geführt werde. Nur die Einmifhung Frankreich würde für 
Preußen ein Motiv der Intervention fein fünnen. Auch auf den Wunjd 
Defterreichs, daß bei einem Angriff der Italiener allein auf Venetien außer- 
öfterreichifche Bundestruppen — am Tiebften Bayern, eventuell Preußen — 
die Grenze des Bundesgebietes befegen möchten — offenbar ein Zeichen, wie 
fhwah man fih in Wien fühlt — ift man preußifcherfeitS, und wie ich glaube 
mit Recht, nicht eingegangen.“ 

„Man war fehr zufrieden, iiberhaupt für den Fall der Einmifhung Frant- 
reich3 guten Willen diesfeit3 zu finden, man verfprach formell in den liberalen 
Reformen weiter vorzufchreiten und ftellte in der Kriegsverfaffung guten Willen 
in Ausficht.“ 

Sch antwortete hierauf Folgendes: 

„Wenn auch die Ausfprache der Anfichten, den Defterreichern gegenüber, 
feine augenblidlichen praftifchen Folgen haben fonnte, jo it doch viel damit 
gewonnen, daß man in Wien die Aeußerungen von höchfter Stelle perfönlich 
vernehmen fonnte und fi) nun das Bild der Zukunft zufammenzuftellen ver- 
mag, ohne ftet3 die Färbung Beuftifcher und Pfordtenfcher Politit von vorn- 
herein anzunehmen.“ 

„Sie haben mir nicht3 gefchrieben, inwieweit der Prinz mit dem Kaifer u. |. w. 
zufrieden war, aud) nicht, welche Eindrücfe der Firft Hohenzollern mit hinmeg- 
genommen. Umgefehrt feheinen die Defterreicher die preußifchen Anfichten nicht 
mißverftanden zu haben.“ 

„Sch theile Ihnen hier einige Worte mit, die eine hochgeftellte PBerfon in 
der Umgebung des Kaifers, von Teplig aus, am mich jchrieb: „.sh glaube, 
im Allgemeinen würde die deutjche Politik beffer gehen, wenn jeder nur vor 
feiner Thür kehren wollte. Wenn Pfaffen und Zunfer ficher nicht Die geeigneten 
Regierungsorgane find, fo find e8 aber ebenfowenig Barricadier3 und Doctrinaird. 
Die vielen Aecoucheurs, die der Neugeburt Defterreich3 behilflich fein wollen, 
erfticfen das Kind, welches im natürlichen Wege ganz ruhig zur Welt Fommen 
& 5* 
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wiirde. Der Wille des Grafen Nechberg ift gut, aber das Fahrwaffer, das er 
zu durchfchiffen hat, fchmierig., Der Kampf zwifchen der föderaliftifchen, der 
fogenannten altconfervativen und der umitarifchen, modern-liberalen Partei, er= 
feihtert die Stellung der Regierung auch nicht, da Feine diefer Parteien ein fo 
entfchiedene® Uebergewicht hat, daß man fich unbedingt ihrem Programme an- 
fchließen fönnte. Ein Ueberftürzen ift bei ung gefährlicher, al andermärts und 
ein Zumarten, biß fi) die Gährftoffe vielleicht gefondert haben, nothmwendig."" 

„Sm den wenig Worten ift viel gefagt. Man wird fo lange Iaviven, bis 
das Schiff im Sinfen ift. Die Politif der vier Könige wird es nicht aufhalten. 
Ich bedanere unendlich, daß e8 mir nicht vergönnt war, der Zufammenfunft 
beizumwohnen. Vieleicht wäre e3 möglich gewefen, von einem andern Stand- 
punfte aus den Defterreichern noch Manches begreiflich zu machen.“ 


Die Antwort auf meine Frage blieb nicht aus: „Major von Reuter hat 
die Güte gehabt, Eurer Hoheit Schreiben mir perfünlich zu übergeben, die 
Mittheilungen aus der Umgebung des Kaifers find von dem höchften nterefie. 
Der perfönliche Eindrud desfelben war nad) der übereinftimmenden Angabe 
des Fürften Hohenzollern wie des Freiheren von Schleinig günftiger, alS vor- 
ausgefegt wurde. Das Auftreten wird als ein ruhiges, wohlüberlegtes gerühmt, 
fehr höflich, aber zugleich fehr Fall. Eurer Hoheit finiftre Borausfegungen 
werden dadurch nur zu fehr beftätigt: Man wird laviven, bis e8 zu jpät ift.“ 

Der Schreiber diefer Zeilen wandte mein letteres Wort lediglich auf 
Defterreich an, aber e8 war unfchwer zu erkennen, daß es in diefem Augen- 
bliefe ebenfogut von Preußen gelten fonnte. Auf beiden Seiten war man mehr 
und mehr an einem Punkte angelangt, wo die Kunft der Diplomaten nicht 
mehr weiter konnte. Annäherungen, die feine einzige Frage mirklich Löften, und 
zunehmende Furt und Abneigung vor den populären Strömungen der Völker 
waren nicht ausreichend, um daS Webergewicht Frankreihd in Europa zu 
brechen. Das englifche Minifterium hatte zwar — in Folge der Tepliger 
Zufammenfunft — nad) der Verfiherung meines Dheims mehr Vertrauen in 
die Widerftandsfraft Deutfchlands zu fallen begonnen, aber wer auf die mwirf- 
lichen Verhältniffe und Zuftände blicte, der mußte jagen, daß die Staatzfumft 
e3 nicht vermocht hatte, diefe Dinge auch nur um einen Schritt vorwärts zu 
bringen. 

Auch trat als gefährliches Moment eine fteigende Neactionstendenz in 
Preußen Hinzu. Die Ausfaant von Baden-Baden war doch nicht auf ganz 
unfruchtbaren Boden gefallen. Wllenthalben rüftete man fi zu einer Unter- 
dritfung der ftörenden Elemente, welche in Deutfchland umd Defterreich durch 
die auswärtigen Gefahren emporgefommten waren. 
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Im Auguft zeichnete der König Leopold in feiner Weile, aus genauer 
Kenntnig der Thatfachen und zugleich aus der Bogelperfpective, die diplomatifche 
Situation jo unvergleihlih, daß fein Brief wohl am beften diefen Abfchnitt 
perjönlichfter Berhandlungen der europäijchen Herrfcher fchließen mag. 


Wiesbaden, den 25. Auguft 1860. 
„Mein theurer Exnft! 


„Id hide Dir einen fihern Boten, um Div einige Anfichten über den 
Nationalverein mitzutheilen. Derfelbe ift den Fürften, angefangen vielleicht mit 
dem Kaifer von Defterreich, fehr unangenehm. Ber dem Kaifer von Defter- 
reich fünnte die Beforgniß noch exiftiren, daß der Nationalverein damit umgehen 
möchte, Defterreih von Deutfchland auszufchließen.“ 

„Sierüiber follte Defterreich aufrichtig beruhigt werden; Defterreich, wenn 
auch gleich Fein ganz rein deutfcher Staat, beherrfcht doch Völker, die nun 
ihon lange mit Deutfchland zufammengehangen haben, und vermehrt hierdurch 
bedeutend da8 deutjche Element. ES ift freilich zu bedauern, daß e3 zmei 
deutjche Mächte giebt, aber wie die Sachen ftehen, feitdem man Franfreih aus 
Einfalt feine alte Suprematie fich wieder hat aneignen laffen und nın Millio- 
nen von Staltenern feine Bundesgenofjen gegen Deutjchland geworden find, fo 
fönnen wir eine große Macht im Süden und eine andere im MWeften gegen 
den Erbfeind Deutfchlands nicht mehr entbehren. Der Nationalverein hat, 
wie ich höre, die Abficht, im September fein Programm zu verhandeln. Die 
einde desfelben hoffen, daß er im diefem Beftreben zujfammenbrechen werde. 
Um dies zu vermeiden, müßte man für das Progranım ausjchlieglich allgemein 
verftändliche Dinge wählen, ohne die e3 Fein Deutjchland geben Fan und 
welche daher jelbft von den Feinden nicht urgirt werden Fünnen.“ 

„A. Der erfte und Hauptpunft ift und bleibt, daß der Deutfche mit Recht 
fein Volf und feinen Namen fo hoch gejtellt haben will, al$ dies der Fall für 
andere Völker ift, die ihm offenbar in Bildung und Charakter nachftehen. 
Dies fann durch den feften Willen des BVBolfes erreicht werden, und die füde- 
rative Organifation ift fein Hinderniß. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
haben diefelbe Form, der Einzelftaat ift vollfommen unabhängig organifirt 
und verwaltet, und dennoch bildet das Ganze eine gefürchtete Macht.“ 

„B. Der zweite Punkt ift, daß die Deutfchen fi) das Wort geben, nicht 
zu dulden, daß auch nur das Hleinfte Stüd von Deutfchland von fremden 
Mächten abgeriffen werde. Nur zur viel ift vom alten Deutfchland abgerifjen 
morden. Bei diefer Gelegenheit follte ausgefprochen werden: daß, wenn man 
Deutfchland wieder einmal zu einem Kampfe zwingen follte, dann auc Die 
größten Anftrengungen gemacht werden follten, um die abgeriffenen Theile 
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Deutjehlands wieder zu erlangen. Dies ift nothwendig gegen Frankreich), 
welches immer von feiner natürlichen Grenze fpricht, und imponirt ihm fehr.“ 

„©. Sollte feft und fcharf ausgefprochen werden, daß der Nationalverein 
einen jeden Deutfchen, der niederträchtig genug fein würde, Abreifungen vom 
Vaterlande zu proponiren, al3 einen Verräther auf alle Weife verfolgen werde. 

„D. verdient die italienische Dueftion berührt zu werden. Alle deutfehen 
Stellungen find durch das Benetianifhe im Süden genommen. Die Staliener 
gehen darauf aus, fih in den Befit des ganzen Adriatifchen Meeres zu fegen. 
Die Häfen auf der itafienifehen Seite find fchleht, dagegen in Zftrien und 
Dalmatien vortrefflich. Deutfchland wird alfo vom Mitteländiihen Meere 
gänzlich abgefchnitten fein, was ihm eine ganz veränderte und höchft nachtheilige 
Stellung geben würde. Zeigt man in diefer wichtigen Frage, daß man fie 
aus dem deutfchen Gefichtspunfte betrachtet und nicht bloß als eine öfterreichifche, 
jo macht dies vorfichtiger, umd nächftdem ftärft eg auch die Stellung de8 Re- 
genten, der jegt und au) früher die Sache immer aus demfelben Gefichtspunfte 
betrachtete.“ 

„soeen über Barlamente und dergleichen fommen zu früh, würden daher 
nur zur Uneinigfeit führen und daS herbeiziehen, was die Feinde wünfchen. 
Das nationale Element muß geftärft werden, «8 braucht den Separatismus 
nicht zu zerftören in dem, was er Nütliches haben mag; der Mann von 
Maryland hat andere Intereffen als der von Zuifiana, beide ftellen jedoch ihren 
Manı fir the United States, fo muß «8 Deutfchland auch machen und es 
wird mächtig und geachtet fein. Das alte Holland war vor der großen fran= 
zöftfchen evolution auch ein füderativer Staat und fürwahr ein mächtiger und 
geachteter, fo Kein er war.“ 

„Der Geift in Deutjchland erfcheint mir jehr gut, um defto mehr müffen 
die winfchenswerthen Schritte um Himmelswillen nicht Fiasco machen. Sn 
England ift man jeßt fehr für Deutfchland geftimmt, weil man anfängt zu 
glauben, daß es fich wehren werde. Gelbft noh, a Du in England marft, 
zogen Die Engländer dies in Zmeifel. Baden und Teplig waren foftbare Be- 
gebenheiten. Wir find fehr gut geftimmt. Der König der Niederlande, den 
ih hier gefehen habe, desgleihen und die Holländer überhaupt. Dies ift 
Alles, wie eS fein fol; nur muß Deutfchland fich einig zeigen und nicht fich 
um Details disputiven, die zu früh Eommen; vor allen Dingen fihere man 
die nationale Exiftenz; der Zufunft miüffen die Einzelheiten überlaffen werden.“ 

„Mein Brief ift lang geworden, aber man hat Mühe, fich Grenzen in 
einer Sade zu fegen, die Einem fo fehr am Herzen liegt. — Mit meinen- 
beiten Grüßen etc, E 

Leopold.“ 
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Wenige Tage nad Empfang diefes merfwirdigen Schreibens eilte ich 
jelbft mac Wiesbaden, um meinen Obheim dort zu begrüßen und ihn zugleich 
in Bezug auf die Aufgaben unferer nationalen Bewegung etwas günftiger zu 
fiimmen. Ih Hatte, al ich) am 1. September mit ihm zufammen war, 
einen harten Kampf zu beftehen. Er war, wie man fehon aus dem voran= 
ftehenden Briefe erfehen haben wird, zu gut unterrichtet, um nicht von Seite 
der deutfchen Regierungen die fchärfften Maßregeln gegen alle die Strömungen 
zu erwarten, denen ich bisher jo bereitwillig die Bahnen geebnet hatte. 

Er Tängnete nicht, daß er in Bezug auf meine eigene Stellung Beforgnifje 
bege. Ich fonnte dem entgegen nicht verhehlen, daß ich vielmehr die Legale 
Entwideling der Dinge in Deutfchland bedroht erachtete, wenn die Regierungen 
fortführen, den reactionären Weg zu befchreiten. Sch hatte Fein Vertrauen zu 
den alten Diplomatenfünften, mit denen man felbft in weniger fchwierigen Zeit 
läuften die Nevolution nicht aufzuhalten vermochte, während mein Dheim als 
Anwalt vergangener Zeiten Auhe, Mäßigung und Negierungsvertrauen predigte. 
&3 mag fein, daß nach rechts und Kinf® im Momente zu viel oder zu wenig 
behauptet wurde, darin aber follte ich doch die Entwidelung richtig verftanden 
haben, daß die deutfche Frage nicht eher zur Nuhe gefommen ift, bis fie, 
wenn auch in härterer Weife, als ich erwartet hatte, gelöft worden ift. 


Hrittes Kapitel. 


Sanger, Turner mid Sıhüken. 


Zu den höchften NRegierungsfreifen von Deutfhland war man gegen die 
Idee „der BVolfsbeglüdung von unten herauf“ empfindlich geworden; man 
glaubte fi an das Jahr 1848 erinnern zu müffen. Aber die Bolfsbeglüdung 
von oben herab war 1860 mwenigftens in Bezug auf die nationalen Wiünfche 
und Dediürfniffe fehr unmwahrfcheinlich; alle Welt Iebte im Bemwußtfein eines 
haltlofen Zuftandes der deutfchen Staaten, und ein Gefühl befhämender Schwäche 
und Uneinigfeit gegenüber dem mächtigen Nachbar am Nhein war bis in die lebte 
Hütte de Volfes verbreitet. Jmmerfort blidte der Deutfehe in uralter Königs- 
treue nach den Thronen hinauf, immerfort wurde die entjcheidende That von 
oben erwartet, durch welche dem Zerfall der Nation endlich gefteuert werden 
follte, und immer fchienen e8 nur Worte zu fein, wa8 man vernahm; während 
hinter den Couliffen fchon ein finfterer Geift fich regte, der von Unterdrüdung, 
Polizei, GerichtSverfolgung und Bundeserecution zu reden begann, wie in den 
Tagen unferer Kindheit. 

War e3 dahin gekommen, jo durfte fein Zmeifel fein, daß der patriotifche 
Gedanke in mweitern und meitern Kreifen Verbreitung juchen mußte. Daß der 
Nationalverein in Furzer Frift Taufende aus den mittleren Ständen zu gemtein- 
jamem Zmwede verband, fchien an manchen Orten die Gewalt num zu veizen, 
gegen dieje3 gemäßigte und loyale Unternehmen zu reagiren. Aber nad) Hundert- 
taufenden zählten die Schaaren, denen Gefang gegeben, und welche am Turn= 
und Schießplaß Ddasjelbe politifche Lied, daS garftige Lied, anzuftimmen ver= 
mochten. 

Wenn ich heute noch behaupte, daß der Auf aus der Tiefe und Maffe 
des DVolfes mirklich weit mwirfungsvoller war, al3 man nad) 1866 und 1871 
im Rüdblid auf unfere ganze Entwidelung vielleicht zugeftehen möchte, fo find 
mir beftimmte Eindrüde hiefüv im Gedächtnig. Ich habe nie den guten Willen 
entjeheidender Perfonen bezweifelt, aber bei einer fo großen und beveutfamen 
Wendung bedurfte auch die befte Abficht einer Unterftigung durch den Ge- 
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danfen an die wirkliche Notwendigkeit, eine „Nepetition” jener widerwärtigen 
Zeiten bfutiger innerer Kämpfe zu vermeiden. Thatfächliche Entfehlüffe für 
eine neue Ordnung und Geftaltung konnten nur aus der Ueberzeugung gefchöpft 
werden: „Bei 1815 fünnen und werden die Dinge in Deutfchland nicht bleiben.“ 

E3 mar meder ein bequemes noch ein ungefährliches Hilfsmittel, der na- 
tionalen Bewegung auf die offene Straße zu folgen; aber ich habe nie einen 
Augenblid gezweifelt, al8 Patriot den Beruf zu haben, fo viel e8 in meinen 
Ihwachen Kräften ftand, mich derfelben zu bemächtigen, unbefimmert darum, 
daß auf diefer Bahn gerade einem hochgeftellten Manne die Spöttereien der 
Teinde und Berleumdungen niemals fehlen können. 

E3 gehörte aber zu meinen Örundanfchauungen, welche ich nicht jeßt zum 
erften Male, jondern jchon bei der Gründung des DVereind von 1853 vüd- 
haltlo8 ausgejprochen habe, daß eine Sache, der nicht eine breite, volfsthün- 
che Bafis innewohnt, im politifhen Leben wenig Gewicht hat. Ebenfo aber 
wie im Jahre 1853 fand ich mit meiner Neigung, den nationalen ©edanfen zu 
popularifiren, zuweilen felbft bei meinen politifchen Oenofjen und eifrigften Az 
hängern, feine vollftändige Zuftimmung. Weil mir nun das Schiefal einen 
der edelften und beften deutjchen Männer in feltener Freundfchaft zur Seite 
geftellt hat, fo ift e8 hier vielleicht amı Plate, aus dem reichen Schage meiner 
Beziehungen zu Ouftav Freytag Einiges herauszugreifen, was zwar ganz per- 
fünlicher Natur war, aber mehr als viele nachträgliche Hiftoriihe Schilderungen 
geeignet fein mag, den Geift der Zeiten, die Anfchauungen der Parteten und 
die inneren Seelenfämpfe jener Zeit zu charakterifiren. 


Am 18. Januar 1860 fihrieb ich den folgenden Brief an Freptag: 


„Soeben fommt Herr dv. Meyern zurüd und bringt mir zwar Ihre Grüße, 
jedoch eine abfchlägige Antwort auf meine freundliche Einladung. Ich fühlte 
ein wahres Bedirfniß, mich einmal wieder eingehend mit Ihnen über die ob- 
ihwebenden Verhältniffe zu unterhalten und Ihnen vermöge meiner vielen 
Duellen über die wirkliche Lage der enropäifchen Politif Mittheilung zu machen. 
Da höre id) zu meinem Erftaunen, daß Sie mir bitter zürnen, wahrjcheinlich, 
weil ich nicht mehr, wie vor 12 Monaten, die Weisheit und das politifche 
Savoir faire eines Ujedom, Schleinig, Pourtales, Gruner zc. anerfenne. In 
der Politik geht 8 zu wie auf der Bühne; ehe der Vorhang aufgeht, Tann fich 
ein jeder Schaufpieler fir einen großen Künftler halten, aber wenn der Bor- 
bang aufgeht, richtet das Publifum, und daß jene Freunde gründlich Fiasco 
‚gemacht haben, erkennt nicht nur Deutfchland, jondern ganz Europa an. Nur 
durch ihre Fehler ift die europäifche Politif in das gegenmärtige gefährliche 
- Stadium gefommen.“ 
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„Hätten diefe Männer fich einfach geirrt, fo fünnte ich gern verzeihen; ich 
babe aber tiefer in die Karten gefehen. Den Menfchen muß man von dem 
Bolitifer trennen, und wenn ich auch für manchen diefer Herren nod) warm 
empfinde, fo werde ich doch nie in der Politif mehr unbedingt mit ihnen gehen. 
Das Princip bleibt dasfelbe und feit zehn Jahren bin ich nicht ein Haar breit 
davon abgewichen, habe aber allerdings Menfchen wie Planeten auftauchen 
und neben mic wieder untergehen fehen.“ 

„Run zu und perfönlich. Im Leben wie in der Politik thut den meiften 
Schaden bei den meiften Menfchen das Geklatfche der Unberufenen, der Feig- 
linge. € ift jegt an der Tagesordnung, alle diejenigen PBerfonen, die fich 
mehr oder minder vom Niveau der Alltäglichkeit erheben, im öffentlichen und 
Privatleben zu verdächtigen. Wer fich durch dergleichen täufchen läßt, den fann 
ich nım bedauern. Auch in Schreden Laffe ich mich nicht jagen, indem ich fchon 
zu lange gelebt habe, um nicht mit der fchmwierigen Bahn befannt geworden zu 
fein, auf der ich beinahe ausfchlieglich zu wandeln hatte,“ 

„Nehmen Sie das für feinen Vorwurf, Tieber Freund! Ich wollte damit 
nur jagen, dag man wohl auch bei Ihnen Berfuche gemacht hat, mich feft an- 
zufhwärzen.“ 

„Soviel ich aus Meyerns Neden verftanden, fo feheinen Sie fih aud) in 
dem Ölauben zu befinden, al8 ob ich mit dem Prinz-Negenten perfönlih und 
feinem hohen Haus brouillivt fei. Ich glaube, Sie beruhigen zu Fönnen, indem 
ich Sie verfichere, daß gerade das Gegentheil der Fall ift. Ich bin aber weder 
blinder Anhänger nodh Schmeichler, einzig und allein die Liebe zu meinem 
Daterland umd dem Beruf, den ich fühle, für deffen Wohlfahrt zu wirfen, treibt 
mich jo umd nicht anders zu handeln. Auch werde ich mich nicht irre machen 
lafjen, zu vathen, wenn ich gefragt, und zu handeln, wenn ich «8 fir nothwendig 
erachte.“ 

„Ih fende Ihnen die Abfchrift eines Briefes von dem Prinz-Regenten 
und theile Ihnen mit, daß ich vor wenig Wochen eine mehrftündige Eonferenz 
mit dem Prinzen gehabt habe und er mich fogar aufforderte, zu feiner Affiftenz 
während deS bevorftehenden Landtags in Berlin ab und zu zu erfcheinen.“ 


In der Antwort auf diefen Brief nahm Guftav Freytag die Gelegenheit 
wahr, eine Reihe von einzelnen Punkten der damaligen politifchen Lage in fehr 
umfangreicher Weife zu befprechen, aber unfere Auffafjung der Dinge zeigte 
noch immer mancherlei Differenzen. Ih Tann mich um fo mehr darauf beichrän- 
fen, meine Erwiderung dem Lefer mitzutheilen, al8 man aus derfelben Leicht 
auf die von Freytag aufgeftellten Säße zurädzufchliegen vermag. E3 handelte 
fih im Wefentlichen um die Mittel und Wege, welche zur Erreihung des von 
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allen Theilen gleichmäßig gewinfchten Bieles einzufchlagen waren. Denn fo 
wenig eine Meinungsverfchiedenheit iiber das Iettere herrfchte, fo fehr über- 
Ihägte auh ©. Freytag die Wirkfamfeit gemiffer abftracter een in den 
damals leitenden Kreifen. 

„Qui s’excuse s’accuse,“ antwortete ich auf diefes Schreiben Freytag vom 
21. Januar, „ift zwar ein wahres Sprichwort, da Sie mich aber direft ange- 
griffen haben, jo werden Sie mir auch erlauben, auf Reitermanier mich wieder 
herauszuhanen. Sie bringen Thatfachen, die Sie für richtig annehmen und die 
ich für grundfalich halte.“ 

„SH war weder umvorfichtig noch felbftfüchtig und wenn mir Dritte dies 
Schuld geben, fo beweift e3, daß fie nur felbft fein reines Gemifjen haben. 
Auch glauben Sie ja nicht, daß ich, wenn je die Verhältniffe nur ähnlich werden 
follten, anders handeln würde. Doch num zur Sache. Sie fagen ad 1: 

„ES wäre meiner politifhen Stellung nachtheilig, wenn ich gegen andere 
Menfhen von zweifelhafter Sicherheit Herzensmieinungen über Berliner Zu- 
ftände ausfpräce.“ 

„Daß dies gefchehen, muß ich ‚vollfommen in Abrede ftellen. Sch habe 
die Schwäche des preußifchen Minifteriums, gerade dem feindlichen Heerlager 
gegenüber, ftet3 zu vertheidigen gefucht, jowohl mündlich wie fhriftlich, und 
mich nur zu Perfonen, die faftifch zu unferer früheren Partei gehörten, riüd- 
haltlo8 geäußert. Ein Gleiches gefhah bei der officiellen Sigung, die ich im 
September in Coburg mit den Mitgliedern des damals noch nicht gegründeten 
Nationalvereins hatte. Jh durfte mit diefen Leuten, die ich Alle für ehrlich 
hielt, nicht Comödie fpielen; die Sache fchien mir zu wichtig, um uns ledig: 
ch in Phrafen zu begegnen. Und da ich glaubte, daß e8 den Herren Ernft 
wäre, Preußen wirklich an die Spike Deutfchlands zu bringen, jo mußten zwei 
Fragen ventilivt werden.. Die Eine: Will der Prinz-Regent und fein derzeitiges 
Minifterium auch die preußifche Hegemonie und wird daS Teßtere und nicht 
entgegen handeln ?” 

„Die zweite: Jft das jeige preußifche Miniftertum auch befähigt, diejes 
große Werk nicht nur zu beginnen, fondern au durchzuführen? Ich für meine 
Verfon übernahm, den Prinzen fir unfere Sache zu ftimmen, und habe e&, 
trogdem daß zwei Herren, die ich Hier nicht nennen will und die al Haupt- 
mitglieder diefer Verfammlung beimohnten, mir eigennügige Pläne aus dem 
Sinn meiner Worte nachträglich herauszudenten gefucht, treulich gehalten.“ 

„Ich muß daher jenen Verdacht al8 eine abfichtlihe Verleumdung zurid= 
weifen, mag er ausgefprochen fein auch von Ihnen befreundeten Perfonen.“ 

„Alles, was ich diefen Herren gegenüber äußerte, habe ich nicht nur dem 
‚PBrinzen perfönlich, fondern auch) feinen Miniftern felbit gejagt." 
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„Ad 2. Sie erwähnen die Bollmann’fhe Brojhüre. IH fan Shnen 
mein Wort geben, daß ich von der. Entftehung nichts gewußt. ALS ich fie la, 
legte ich ihr nur geringen Werth bei und vermochte einen gegen das preußiiche 
Königshaus gerichteten Sinn nicht heranszudeuten. Uebrigens muß ih Sie 
aufmerffam machen, daß, da ich nie einem Bekannten den Zwang auferlege, 
wit mie einerlei Meinung fein zu müffen, mweder Herr dv. Mepern noch) 
Bollmann genau meine politifche Weberzengung theilen, daher, wenn fie ihre 
Privatanfichten ausfprechen, diefe nicht mit den meinigen zu verwechjeln 
find.“ 

„Ad 3. Sie fagen, Sie wünfchten nicht, daß jene ruhigen honetten Teute, 
welche in dem preufifehen Volk die einzige Möglichkeit erblicen, uns aus unjerer 
politifchen Mifere herauszuheben, über meine Berfon irre geleitet wiirden. Das 
wünfche ich auch nicht. Sollte e8 fein, jo müßte ich e& bedauern; jedoch fann 
ih, um jenen philiftröfen Stubenpolitifern zu gefallen, nicht Bahnen gehen, 
welche gerade augenblicklich diefem Furzfihtigen Völtchen verftändfich find. Die 
Herren mögen daher, ehe fie mit ihrer Kritik hevaustreten, erft genau prüfen 
und fich mit der allgemeinen wirklichen Situation Europas befannt machen, die 
ihnen in der particulariftifchepreußifchen Politik oft unwichtig erjcheint.“ 

„Ad 4. Die Affaire mit Rechberg habe Sie befümmert, id wüßte aud), 
was Sie meinten. Berzeihen Sie mir, lieber Freund, daß ich diefe Worte alle 
als Näthfel betrachten muß. Wenn Sie die Note des Wiener Cabinet3 in 
Betreff meiner Antwortsrede auf die Gothaifche Adrefje meinen und in jener 
von mir außgegangenen Action eine Schuld erkennen, jo muß ich Ihnen Recht 
geben. Ich hätte die Deputation nicht empfangen umd nicht fo, wie ich geant- 
wortet, antworten diirfen. Daß ic) das gethan, ift ein MDeangel an Borficht. 
E3 gibt Handlungen im politifchen Leben, welche eine gewiffe Unvorfichtigfeit an 
ihrer Stirn tragen und gerade dadurch werthvoll gemorden find. Sollte ic) 
noch einmal handeln, fo würde ich fofort e8 gerade ebenfo wieder machen.“ 

„Die Note de Grafen Nechberg war eine natürliche Folge. Hätte ich 
felbft antworten dürfen, fo miirde die Antwort wohl anders gelautet haben. 
Auch ich war mit derfelben unzufrieden, indem meine Anfichten verjchleiert und 
in zmweidentigem Licht darin erfchtenen. Da aber die Note unter dem Namen 
des Minifters ging, fo mußte ich denfelben um fo mehr gewähren laffen, ‘da er 
fhon ursprünglich weder an dem Cmpfang der Deputation no an meiner 
Antwort großes Gefallen hatte.“ 

„Ad 5. Theile ich mit Ihnen die Anficht, daß wir ein fchlechtes Jahr 
verlebt haben; aber fchlecht, weil unfere Partei fi al8 engherzig erwiejen hat, 
weil wir erfahren haben, daß troß aller Mühen, die man fich in den legten 
Jahren gegeben, das Publikum vorzubereiten und einheitlicher zu ftimmen, wir 
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eben noch fo zerfahren, fchmac, und umeinig dem übrigen Europa gegenüber er- 
heinen wie früher.“ 

„Endlich ad 6 machen Sie folgenden Bergleih. In der deutfchen Politif 
gebe e3 nur zwei Parteien: Proteftanten und Altgläubige, Lebendige und Todte, 
Preußen und Defterreicher, Gott und den Teufel. Ich minfehte, diefe Vergleiche 
wären richtig, fie find eS aber leider nicht. Die proteftantifche Sache, für die 
meine Ahnen fämpften und ihren Befig und Rang verloren, mar eine heilige, 
die preußifche ift e8 bi8 jeßt noch nicht.“ 

„Kämpfen will ich, aber eine Scharte habe ich nicht auszumegen. — BVer- 
zeihen Sie die lange Epiftel. Da Sie num aber einmal nicht mit mir reden 
wollen, jo müfjen wir uns fchreiben.“ 


Die voranftehenden Erörterungen betrafen fo ziemlich die ganze Stellung, 
welche ich den allgemeinen Fragen gegenüber einnahm. Sch Tonnte daher an- 
nehmen, daß durch diefe Discuffion mit Freytag reiner Tijch über das Ber- 
gangene gemacht war. ndefjen muß man der Wahrheit gemäß geftehen, daß 
die breitere Flut, die fich in Deutfchland jegt zur erheben begann, ziemlich ele- 
mentar hereinbradh) und im Grunde genommen Niemand in der Rage war, die- 
felbe aufzuhalten. E83 mar fchon fehwierig, den umaufhaltfamen Strom in 
ein geregeltes Bett zu leiten; aber ich glaubte mich noch diefer Aufgabe 
gewachfen. 

Schon im April 1860 waren die thüringifchen ©efangvereine in Gotha 
verfammelt, und die politifch angeregte Stimmung trat in der Borliebe zu 
Tage, mit welcher daS patriotifche und politische Lied gepflegt und aufgenommen 
wurde. 

In den Tagen des Badener Congrefies verfammelten fich die Turner in 
Coburg und als id) am 19. Juni heimfehrte, fand ich diefe Avantgarde bereits. 
in ftarfen politifchen KRampfreden und radicalen Borpoftengefechten begriffen. 
Das allgemeine deutfche Turnfeft nahm am 18. Juni feinen Anfang, nachdem 
fi die Vertreter von 113 Vereinen mit 52 Fahnen eingefunden hatten. Bon 
erheblicher Wirkung war e8, daß die Schleswig-Holfteiner ihre Fahne in tiefe 
Trauer gehüllt und dadurd fofort das Signal gegeben hatten, dem allgemeinen 
Turnerfeft einen nationalspolitifhen Charakter zu fichern. 

Sr fehr demonftrativen Formen wurde das fehwarzbehängte Abzeichen den 
Turnern von Coburg zur Aufbewahrung zurüdgelaffen. Hierbei wurden Die 
aufregendften Reden gemechfelt: von dem bevorftehenden Kampfe gegen dent Un- 
tevdrüder, von der Siegesgemißheit, mit welcher die deutjche Tugend das 
Schleswig-Holfteinifche Banner wieder zurüdbringen werde, und dergleichen mehr. 
Au) die Reden, welche Kallenberg aus Stuttgart bei verschiedenen Gelegen- 
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heiten hielt, ließen, mie ich dies bei der mir wohlbefannten Denfungsart des 
Mannes erwartet hatte, an Deutlichkeit des Programmes der deutjchen Einheits- 
bewegung nichts zu münfchen itbrig. 

Die Vollverfammlung hatte fhon am 18. eine Commiffion gewählt, 
welche fih mitunter mit ernfteren Gegenftänden befchäftigte: die Turnerei follte 
Waffenibungen veranftalten und dadurch auf die Abkürzung der Militairdienft- 
zeit hinmirfen. Jeder ordentliche Turner follte, vermöge feiner Ausbildung, die 
Befähigung zum fofortigen Eintritt in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger 
erhalten. Man fpradh von der Gründung von Wehrvereinen, die mit den 
Zurmervereinen verbunden werden follten. Kallenberg verlangte einen allge= 
meinen deutfchen Turnerbumd. 

SH jah mich Feinesmegs veranlagt, diefen vielfach unreifen Tendenzen 
gegenüber perfönlih Stellung zu nehmen, aber ich fonnte nicht verfennen, daß 
unter der Form von Huldigungen auch zuweilen Erwartungen ausgejprochen 
wurden, melde verderblich werden fonnten, wenn ich nicht durch direftes Ein- 
greifen und mehrfache Neden mit Glück verfuchte, die Sache im Gegenfag zu 
den rheinbimdifchen und demokratifhen Sdeen in die rein nationalen Bahnen 
zurädzulenten. Im Uebrigen brauchte man dem Ueberfchwang der Gefühle 
nicht allzugroßes Gewicht beizulegen. 


Am Nachmittage des 19. Juni zogen die Turner gleich nad) meiner An- 
funft mit allen ihren Fahnen vor die Ehrenburg, wo ich mit der Herzogin auf 
einem Balcon den feierlichen Aufzug fah und itbertriebene Huldigungen empfing. 
Eine Deputation von fiebzehn Vertretern nord- umd jüddeutfcher Vereine er- 
Ihien, um ihren Dank auszufprechen; ich erwiderte lediglih unter dem Ein- 
drude des mohlgelungenen Feftes, indem ich die befannten und allgemein aner- 
fannten Ziele de3 Turnwefens ohne alle Anfpielung auf die Einheitstendenzen 
pried. Aber die allgemeine Stimmung war fo fehr geneigt, Alles und Jedes 
auf die Politif des Tages zu beziehen, daß man auch den unfhuldigften Be- 
merkungen diefe Deutung beilegte. 

Abends fand der große Turnerball im Theater ftatt, wo man die ım- 
tadelhaftefte Balltoilette mit den urfprünglichften Formen der Turnerjade Luftig 
vereint jah. 

‚umitten de dichten Gedränges umd unaufhörlihen Hin- und Herwogens 
blieb ich mit der Herzogin mehrere Stunden anwefend, und e8 gab mitunter 
die animirteften GConverfationen, die mieder manchem Berichterftatter Stoff zu 
hochdiplomatifchen Frage- und Ausrufungszeichen gaben. Und dennoch war e8 . 
nichts als ein Zufall, wie er fo eft im politifchen Leben eine Rolle fpielt, wenn 
die Tage faft unmittelbar zufammenfielen, wo eben die jonderbarften Abneigungen 
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gegen den Nationalverein in einer Fürftenverfammlung hervortraten und nun 
mein Name in Coburg in den nicht immer befcheidenen Lärm großer Berfamm- 
lungen gemifcht wurde. Bon diefem Augenblicke an wollte man aber in vielen 
Kreifen nicht mehr von der Meinung Yafien, daß die Maffenbeftrebungen in 
Deutfchland durch einen fürftlihen Mantel gedeckt würden, deffen Träger Gunft 
und Ungunft diefer ungefuchten Stellung nun einmal zu erfahren hatte. 


AS wenige Wochen fpäter wiederum in Coburg ein großes deutjches 
Sängerfeft ftattfand, bei welchem fi) mehr al 2000 Männer aus allen Gauen 
verfammelten, jchien für Viele, melde mir wenig Gutes zutrauen mochten, 
der Beweis geliefert, daß in diefen Dingen perfönliche Tendenzen vorwalteten. 
Und doc war e3 wiederum nur ein recht fonderbarer Zufall, daß das allge- 
meine Sängerfeft in Coburg die Kehrfeite der Medaille zeigte, welche die Di- 
plomatie mit der eben ftattfindenden Monarchenzufammenfunft in Teplig aus- 
zuprägen fchien. 

Wenn bei den fich mehrenden volfsthümlichen Feften die Mißftimmung 
und Feindfeligfeit gegen die Negierungen immer mehr zu Tage trat, jo mochte 
die Befürchtung, daß e8 zu einer Nepetition von 1848 eines Tages fommen 
fönnte, ja nicht unbegründet fein; aber ebenfo ficher jchien e3 vorläufig, daß 
Alles, was unten in Volfe laut geworden, offenbar auch bei dem neueften 
Tepliger Congreffe unverftändlich geblieben war. 

Die feftlihen Tage in Coburg gingen indefjen ohne alle Störung vor- 
über. Am 22. Juli fanden in der St. Morizfirche die eigentlichen Gefangs- 
productionen ftatt. Bei den Feltzügen und der großen Liedertafel auf der 
Feftung fonnte man nicht verfennen, daß auch die Sänger in ihre große ganz 
Deutfchland umfaffende Verbrüderung ein politifcheg Moment zu legen gewußt 
hatten, fo gut wie die Turner. Man hörte nicht viel von eigentlich auf die 
Tagespolitif bezüglichen Neben, aber überall gab man fi) dad Wort, in den 
heimifchen ©efangvereinen das Gefühl für die Einheit der Nation zu ftärken. 

Meine beftändige Anwefenheit während der Fefttage gab manchen Anlaß 
zu Huldigungen, welche mir und der Herzogin gebracht wurden. Sch war jo 
vielen von diefen Vereinen feit Jahren durd) das Band der Mitgliedfchaft 
verbunden, daß ich gerne denfen mochte, was man mir an Liebensmitrdigfeit 
perjönfich Hier bewies, habe meinen mufifalifhen Beftrebungen mehr gegolten, 
al3 meinen politifchen Actionen. 

Sudem aber immer wieder und bei allen Gelegenheiten in Deutjchland, wo 
fih eine Maffe von Menfchen zufammenfand, die Einheitstendenzen zum Auß- 
drud Famen, wirkte dies unmillfirlich auf höhere politifche Kreife zurüd, fo 
fehr fich diefe vorgenommen haben mochten, durch Mäßigung und ftaatSmännifche 
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Klugheit ihre Ziele zu erreichen. Als man im September die zweite General- 
verfammlung des Nationalvereins ebenfalls in Coburg abhielt, jo trat unzmei- 
deutig die ftärfere Leidenjchaft hervor, die ein Nefultat des Anftoße3 von unten 
ber zu fein pflegt. 

EC Fam zu fehr weitgehenden Beichlüffen, und die Neden vieler Einzelner 
waren fo bedenklich, daß man die Protokolle unmöglich nach den ftenographiichen 
Berichten der Welt mittheilen fonnte. Jch war während der Berfammlung von 
Coburg abmwefend, erhielt aber vom Staatsrath Trande alle nothmwendig er- 
Icheinenden Nachrichten. 

Die Generalverfammlung des Nationalvereind war auf den 3. September 
berufen, aber fchon feit legtem Auguft war der Ausfchuß beichäftigt, die große 
Menge der eingelaufenen Anträge zu berathen und zu fichten. Es fehlte nicht 
an Borfchlägen, welche auf die Wiedereinführung der NeichSverfafung von 1849 
gerichtet waren. Die Forderungen, daß fi der Nationalverein für Amneftirung 
aller wegen politifcher Vergehen Berurtheilten einzufegen hätte, waren fo zahl- 
veih, daß der Ausfhuß einen Antrag in diefer Beziehung der Generalver- 
fammlung zu ftellen genöthigt war. 

Sn der Berfafjungsfrage wurden die Ausfchußanträge zwar fo gefaßt, 
daß fie nur den Eindrud einer Theorie machen fonnten, aber e8 war doc; ge: 
fagt, daß das deutfche Bolf feinen Anjprudh auf die bundesftaatlihe Einheit 
nicht aufgebe, wie fie in der NeichSverfaffung von 1849 Ausdrud erhalten hätte. 
&3 mar ferner von einer einheitlichen Centralgewalt und einem deutichen Par- 
lamtent die Rede, welche mit gefeglichen Mitteln anzuftreben feien. Die deutjchen 
Provinzen Defterreihs wollte man zwar feinesweg3 preisgeben, aber man ver- 
wahrte fich gegen die Unterftügung Defterreihs in einem Kampfe um Venetien. 

Die vom Ausfchuffe in der italienifchen Frage erlaffenen Schreiben wurden 
von der ©eneralverfammlung gebilligt. Sn der Furheffiihen und fchleswig- 
bolfteinifchen Frage wurden fcharfe Nefolutionen gefaßt. 

Schon am 3. September Abends in der erften Berfammlung, welche Herr 
von Bennigjen in mwürdiger Weife mit einer Mahnung zu größter Mäßigung 
eröffnete, waren 300 Mitglieder aus allen Theilen Deutfchlands erjchienen; 
an den folgenden Tagen zählte man weit über vierhundert Anmefende bei den 
Berhandlungen, während der officielle Bericht die Oefammtzahl der dem National- 
verein angehörenden Mitglieder auf 5396 bezifferte. Die Wochenfchrift hatte 
in der furzen Beit ihres Beftandes 5000 Abonnenten gewonnen, die Einnahmen 
de Dereins betrugen jährlih 17 000 Thaler. 

Diefe Erfolge gaben den Betheiligten ein Gefühl der Stärke und Kraft, 
man hörte bei den Debatten über die Berfaffungsfrage fehr ftarke Neuerungen 
gegen die Regierungen und jelbjt gegen Preußen. Welder erklärte zum Ent- 
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jegen der Ausfchußmitglieder, daß die deutfchen Fürften feit 1813 das BVolf fo 
oft betrogen umd belogen hätten, daß man fich feinen neuen Täufchungen bin- 
geben dürfe. 

AS Berichterftatter für die Anträge des Ausfhuffes hatten Meb, Brater, 
Rieger und von Rohau gefprochen; an den Debatten betheiligten fi) Schulze 
Delisih und Franz Dunder. Auch hatten fic) Abgeordnete des italienifchen 
Nationalvereind aus Turin eingefunden, welche von der zu erwartenden Einig- 
feit der Nationen |prachen, die fommen werde, wenn Deutfehland wie Italien 
frei geworden. 

Dbmohl in den öffentlichen Blättern nur der geringfte Theil von dem, 
was in Coburg Ausdrud gefunden hatte, zu Iefen war, fo gab die General- 
verfammlung doh Anlaß zu diplomatifchen Crörterungen über das fcehon in 
Baden beabfichtigte allgemeine Berbot de8 Nationalvereind. Die officiellen 
Schritte, welche in diefer Beziehung in Berlin neuerdings von Seite der Mittel- 
ftaaten gefchahen, find mir im Einzelnen unbefannt geblieben, dagegen hatte der 
Major v. Reuter am 11. September die traurige Pflicht, mir zu telegraphiren: 
„Der Regent äußerte fich zu mir erbittert über den Nationalverein. Nach den 
feßten Beichlüffen desfelben müßte der Prinz feine Badener Miffton von 1849 
gänzlich verleugnen. Der Regent will gegen den Verein nunmehr einfchreiten.“ 

Sn der That fonnte Fein Bweifel darüber beftehen, daß der PrinzNegent 
in der Erwähnung der NeichSverfaffung von 1849 gemiljermaßen einen per- 
fönlihen Angriff erblidte. Da er damal® an der Spite der preußijchen 
Truppen diejenigen, welche die NeichSverfaffung auf ihr vevolutionäres Banner 
gefchrieben hatten, zu befämpfen genöthigt war, wollte er auch jegt nicht dulden, 
daß man auf diefelbe zuridfam oder gar ihm gegenüber ihre dantalige Lega= 
Iifät behauptete. &3 war vergeblich, den Prinz-Regenten von diefer Auffaffung 
der Dinge zurüdzubringen, und e3 war auf der andern Seite wieder eine Folge 
der Unfenntniß der perfünlichen Stimmungen, wenn die Herren vom National- 
verein in einem Athem den Negenten von Preußen an die Spie Deutjchlandg - 
geftellt fehen wollten und ihn durch die Erinnerung an die NeihSverfaffung in 
einem Ehrenpunkte Fränften. 

ch mußte e8 als einen faum erwarteten Gtlücsfall anfehen, daß «8 mir 
gelang, den Prinz-Regenten noch einmal zu beruhigen, und daß man in Folge 
deffen von Seite der Behörden in Preußen mit fcharfen Maßregeln zuriidhielt, 
wie fie in den FEleineren Staaten nunmehr gegen die Theilnehmer an dem 
Nationalverein aufzutreten begannen. 


Inzwifchen war die nationale Bewegung au noch in andern Streifen 
fihtbar geworden. Im den alten deutfchen Schügengilden zeigte ich feit 1858 
em, 6 
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ein Geift der inneren Neform. Das Jahr 1859 förderte die Fdee der allge 
meinen Wehrhaftmachung, insbefondere in den Staaten, welche feine allgemeine 
Wehrpflicht Fannten, zu Tage. Die bürgerlichen Schüßenvereine erhoben fi 
in politifcher Beziehung zu der Abficht großer einheitlicher Verbände, e8 fam 
der Wunfch hinzu, durch Uebung im Gebrauch der Schiegmaffe dem BVaterlande 
für alle Fälle der Gefahr zu dienen. Das Beifpiel der Schweiz mit ihren eid- 
genöffifchen Freifchiegen vegte mächtig zur Nahahmung an. Man erinnerte fi, 
daß im früheren Zeiten auch in den deutfchen Städten die Freifchießen große 
Bürgerfefte waren, denen man von meither zuzog, um Mannhaftigkeit und 
friegerifche Kunft zu bewähren. 

Auch noch in unferen Tagen mwaltete in den Schütenvereinen ein gemiffer 
pornehmerer Geift de3 bürgerlichen Wefens vor. In der Regel gehörte die 
Elite der Bürgerfchaft diefen Gejellfehaften von alter Zeit her an, jo ver- 
fommen diefelben auch geworden fein mochten. Im Anfange der fünfziger Sahre 
Ihon war viel davon die Nede, daß eine Regeneration des ganzen Schüßen- 
wejens nöthig wäre. Ueberall zeigten fi die altanfäffigen befferen Elemente 
geneigt, ihren nicht felten zu bloßen Vergnügungsvereinen herabgefunfenen Ge- 
jellichaften einen tieferen patriotifeh-fittlichen Hintergrund zu verleihen. 

Hier und da mochten auch Neminiscenzen demofratifcher Art aus dem 
Jahre 1848 in die ehrenmwerthen Schütengilden fich verpflanzt haben; aber 
jedenfalls fpracdhen überall auch die fachlich ftrengften Gründe fiir die Noth- 
wendigfeit einer allgemeinen Reform. Zwar hatten fich die Schügencompagnien 
noch an vielen Orten den Anfchein einer militairifehen Organifation gegeben, 
aber der Ernft der Sache war abhanden gefommen, felbft die Schiegübungen 
wurden an vielen Orten nur nebenbei betrieben, e3 fehlte in den verfchiedenen 
Drten an jeder Gleichheit der Einrichtungen. 

sn Öotha beitand von alter Zeit her eine Schügengefellfhaft, melde in 
den fünfziger Jahren fich wefentlich gehoben hatte und ernftere Zwede in’s 
Auge faßte. Die Abhaltung eines gemeinfamen Schütenfeftes war Ihon im 
Jahre 1859 geplant worden, e& unterblieb mit Niückficht auf die Beitlage. 

Achnlihe Beftrebungen traten in Köln und Bremen hervor. In Köln 
hatte freilich das fogenannte germanifche Schüßenfeft im September 1860 den 
Charakter einer Privatfpeculation. In Bremen dagegen bemihte fich der 
Schüßenverein, unmittelbare Beziehungen zu der Schweiz anzufnüpfen und die 
Einrichtungen der Eidgenoffenfchaft in Bezug auf das Schießwefen zu adoptiren. 
In Rendsburg wurde ein Norddeutiher Schütenverein zum Bwede der Ver: 
anftaltung wieberfehrender Wander-Wettfehiegen gegründet, und in Frank ' 
firt a. M. forderte ein neugegrimdeter Schüßenverein im Januar 1861 alle 
Schügenvereine auf, gemeinfame Beftimmungen und Einrichtungen zu treffen, 
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durd) welche die Berufung eines allgemeinen deutjchen Schütentages in Aus- 
fiht genommen werden könnte. 

sn diefen Frankfurter Kreifen fam aber neben ganz zwedmäßigen Bor- 
Ihlägen fachlicher Natur auch eine politifche Tendenz zum VBorfhein, die unver- 
hüllt einen Gegenfab zu den beftehenden Staatseinrichtungen zeigte. Man 
träumte von einer gründlichen Umgeftaltung der ganzen Wehrverfafiung, Befei- 
tigung der ftehenden Heere, Einführung von Jugendwehren und Gründung eines 
Bolfsheeres. Auch hier hatte die Aufregung des Tages eine Reihe von un- 
reifen Projekten erftehen Laffen, melche einen Einblid in die allerorten ge- 
Ioderten und haltlofen Zuftände gewährten. 


Sn Gotha war man von Abenteuerlichkeiten diefer Art wert entfernt. 
Man hoffte auf dem Wege einer fachgemäßen Berbefferung und Neuordnung 
der Dinge ficherer zu einer nationalen Einigung der deutfchen Schügen zu ge 
langen, al3 durch Agitationen in demofratifchen Sinne, wie dies in Franffurt 
beabfichtigt worden war. Indem man fich entfchloß, ein deutfches Schütenfeft 
im uni 1861 hier zu veranftalten, ‚wurde allerdingd der Grund zu einer 
nachhaltigen Neform der alten Inftitutionen gelegt und zugleich die berechtigte 
Seite diefer Einheit3bewegung feftgehalten. 

Ein von den Öothanern Braun, Sterzing und Gebhard erlaffener Aufruf 
zu allgemeiner Betheiligung an diefem deutjchen Schüßenfefte wies ohne alle 
politifche Provocationen würdig und ernft auf die Nothmendigfeit hin, das 
Schütenwefen einheitlicher zu geftalten und durch nationale Fefte zu vertiefen. 
Im Mat 1861 wandte fi) der Ausfhuß mit der Bitte an mich, dag Ehren- 
präfidium zu übernehmen. 

Ih antwortete darauf am 24. Mai in einem Schreiben, in melchem ich 
mid) mit den ausgefprochenen Abfichten einverftanden erklärte und das ange- 
botene Amt mit folgenden Worten annahm: 

„Mit um fo größerer Bereitwilligfeit fomme ich diefem Wunfche entgegen, 
al3 der leitende Gedanke zu dem endlich ausführbar gewordenen Zejte vor 
Fahren von mir felbft ausging und ich mit allen guten Patrioten freudig eine 
Zeit begrüßte, in meldher unfer deutfches Volf jeden Anlaß zur Kundgebung 
feines Nationalgefühls mit Jubel ergreift und fih im Streben nad erhöhter 
Kraft des Baterlandes gerne wetteifernd aus allen Gauen. zufammenfindet. 
Das Gefühl der Mannhaftigfeit des Einzelnen und das Verlangen nad) Wehr: 
haftigfeit de ganzen Volkes durchdringt jest die Gefammtheit. — Yafjen Sie 
und daher unfer Feft in dem Sinne ordnen, daß e3 diefem Gefühle feinen 


wahren Ausdrud verleiht”. 
Ernit. 


6* 
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Während ich mich durch die Uebernahme des Präfidiums nicht nur für da3- 
jenige, was bei dem Schübenfeft. vorfommen mochte, fondern auch für den 
weiteren Gang der Begebenheiten in diefer Nichtung verantwortlich machte, 
war mir nicht entgangen, daß die Gährung im deutfchen Volfe ftieg und 
höher flieg, Man Ffonnte fich nicht täufchen, daß an dem Schütenfefte auch 
demofratifche Elemente und Perfönlichfeiten, wie Wirth und Schweitzer, Antheil 
nehmen würden. Selbft gemäßigte Politifer waren dur die Zeitumftände 
immer mehr nad linfS gedrängt worden. 

Die dee der Gründung von deutfchen Wehrvereinen war fon im 
April 1860 von Hermann Drges propagirt worden. est hatte auch der 
Nationalverein diefen Gegenftand auf die Tagesordnung feiner Berathungen 
gejeßt. 

Am 15. Mat hatten fi v. Bennigfen, Georgi, Kallenberg und Andere 
bei mir in Coburg eingefunden, um gleich darauf am 18. in Frankfurt mit 
einer ftarfen Erklärung des Borftandes des Nationalvereins hervorzutreten, 
worin von Preußen endlich das DVerlaffen der Unthätigfeit und der Politik der 
freien Hand verlangt wide. Zugleich unterftügte man die von Hamburg und 
Bremen ausgegangenen Beftrebungen der Gründung einer Nordfeeflottille. Mar 
entjchted fich für die Anficht, die Gründung einer deutfchen Marine nicht ab- 
hängig zu machen von der formellen Zuftimmung der preußifchen Regierung, 
und forderte auf jedem Gebiete der Wehrhaftmahung Deutfchlands zur Selbft- 
hilfe auf. 

Schon feit dem Anfange des Jahres 1861 hatte man fid mit Wilhelm 
Rüfton in Verbindung gefeßt, um einen Drganifator der Wehrvereine zur ge- 
winnen. ch jchrieb felbft an den Fürften von Hohenzollern, um zu erfahren, 
ob nicht eine Amneftie in Preußen für ihn zu erlangen wäre; doch zeigte fich 
dazu auch nicht die geringfte Ausfiht. Hierauf befchlog der Ausichuß des 
Nationalvereind am 18. Mai „ein von anerkannten militaiviichen Technifern 
ausgearbeitetes Erercierreglement und ein Gutachten über die Organifation 
von Wehrvereinen durch den Drud zu veröffentlichen“. 

Alle diefe unruhigen Beftrebungen der Zeit, melde mir wohl befannt 
waren, bildeten den Untergrund einer aus der Tiefe hervorbrechenden Be- 
wegung, die entweder im Sinne der nationalen DBertheidigung ıumd Ehre in 
legalen Bahnen erhalten werden, oder aber zur einer nahen und revolutionären 
Gefahr für Deutfchland anfchwellen mußte. | 


Der inneren tiefer liegenden » Erregung entfprah die ungemeine Theil- 
nahme, welche da3 Gothaer Schütenfeft in allen Theilen von Dentfchland 
fand. Nicht meniger als 236 Städte und DOrtjchaften waren hier vertreten. 
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Die auf dem Feftplag aufmarfchirenden Schügen begrüßte ich mit folgender 
 Eröffnungsrede: 

„Der Gedanke der Vereinigung deutfher Schüten rief fhon vor Jahr- 
hunderten die Schüiengilden zu gemeinfamen Feften zufammen. Aber unauf- 
haltfam gingen die Wogen der Zeit über diefe früheren Verfuche hinweg. 

Das Alte janf in Trümmer. Ein neues Leben ift erftanden und aus den 
alten Orumdveften erblüht in jugendlicher Frifche ein neuer Gedanke. 

Das edle deutjche Volk fühlt fich in feiner Kraft. Nacd Einigung drängen 
die Maffen und jo fehaarten fi) auf den erften Auf die deutfchen Schüßen 
aus allen Gauen um ihre Fahnen, und jubelnd begrüßen wir hier vor ung 
al’ die Fähnlein, die von fern gefommen. 

Kraft und Gefihiklichfeit follen nach Preifen ringen, um den Einzelnen, 
gehoben durch) da3 Bemwußtfein feines Werthes, dem Oanzen brauchbar zu- 
zuführen. 

Das Hauptziel de8 gemeinfamen Strebens fei Wahrung der Ehre und 
Schuß des großen deutjchen Vaterlandes. 

In diefem Oedanfen laßt ung die Bruderhand reichen.“ 


E3 folgten drei feftliche Tage, welche im Einzelnen fich wenig von andern 
Creignifjen Ddiefer Art unterfhieden haben. Wenn e3 bei dem ephemeren Jubel 
und der heiteren Feftitimmung jein Bewenden gehabt hätte, jo würden auch 
die bei Ddiefer Gelegenheit zu Tage getretenen jchönen Jdeen von der DVerderb- 
lichfeit des deutfchen VBarticularismus, von der Nothwendigkeit, unfere Localen 
und Stammesfeindfchaften endlich politiich zu überwinden, und alle die oft aug- 
gejprochenen nationalen Forderungen bald wieder in die gewohnte Bergefjenheit 
zurüdgefallen fein. Aber ich hielt die Zeit für gefommen und geeignet, wo 
die mannigfach verbreiteten Gedanfen über die Gründung eines allgemeinen 
deutfchen Schübenbundes in der Weile organifh zufammengefaßt werden 
fonnten, daß dadurch die Localen Tendenzen demofratifcher Verbindungen 
dauernd befeitigt wurden. 

SH Ind daher die DVertreter anerkannter Tocaler Schügenvereine fomie 
auch die Führer verschiedener Parteirichtungen zu einer Berathung am 9. Juli 
ein, bei welcher al3bald die von mir in’3 Auge gefaßte Organifation obzu- 
fiegen chien. 

Meiner Ueberzeugung nad) waren drei Dinge zu erreichen, nicht mehr und 
nicht weniger: Allgemeiner deutfcher Schügenbund, Orindung eines Vereins- 
organs, Leitung des Bundes durch ein ftändiges Comite. 

In der Berfammlung, melcher ich präfidirte, famen aber Tendenzen von 
‚viel weitergehender Art zum Ausorude. Schlimm ftand e3 namentlich mit 
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den Anfichten über die Drganifation des Bundes. Da verlangten die Radi- 
calen vollftändige militaivifche Gliederung und BezirkBeintheilung, einen oberften 
Führer und die Entwidelung eines BolfSheeres. An der Spitze diefer Partei 
ftanden Schweiger und Wirth. Obgleich man gegen den Erfteren von vielen 
Seiten allerlei Bedenken erheben hörte, als fei er in der Ejchenheimer Straße 
in Sranffurt fo wohl gelitten, wre unter den Socialdemofraten, woriiber mir 
jede VBeurtheilung ferne lag, fo ftanden ihm doch zahlreiche Schüigen zur Seite. 

Andererjeit3 fehlte e8 nicht an Vertretung der confervativften Aufchauungen, 
und e3 gab particulariftifch gefinnte Schügen genug, welche das Wefen der 
alten Compagnien erhalten wollten und die Regelung der Schießeinrichtungen, 
fowie eine freie Veranftaltung gemiffer gemeinfamer Schügenfefte jchon für 
Reformen betrachteten, welche ganz ausreichend wären. 

Man hatte nicht geringe Mühe, diefe Gegenfäge auszugleichen. Doc 
war e3 mit Hilfe gemäßigterer und einflußreicher Männer, wie Heyman aus 
Bremen, Pirazzi aus Offenburg, Sterzing und Braun von Gotha, fowie der 
Nationalvereingmitglieder Kallenberg und Georgi gelungen, die Mehrzahl 
der Schüßen auf dem richtigen Mittelmege zu erhalten, fo daß die Ent- 
Iheidung der michtigften Fragen in die Hauptverfammlung gebradit werden 
fonnte. Auch Berthold Auerbach, welcher mein Gaft in diefen Tagen war, 
hatte durch patriotifhe Tifchreden geholfen, die extremen Parteien aus dem 
Velde zu fchlagen. 

So trat ich mit guten Hoffnungen des Gelingend an 11. Zul um 10 Uhr 
Vormittags in dem großen Saal des Schieghaufes und hielt an die zahlreich 
verjammelten Schügen die folgende Anrede: 


„AUS mir die Freude und Ehre zur Theil wurde, die deutfchen Schüßen 
begrüßen zu dürfen, legten wir ihnen eine Bitte ans Herz: ums bereitwillig 
die Hand zu reichen, fir Deutfchlands Ehre und Schuß ein unzerveißbares 
Band zu flechten. Mit Wärme famen Sie uns entgegen umd jo halten mir 
fie feft, die brüderliche Rechte. Nie wird fie in der umfrigen erfalten. 

„Dank, herzlichen Dank für die freundliche, ltebenswürdige Weife, mit der 
Sie diefes fchöne Feft zu verherrlichen wußten.“ 

„Noch wenige Stunden und wir trennen uns wieder. Doh ehe mir 
Iheiden, Laffen Sie uns noch) eine That vollbringen, die ganz Deutfchland mit 
wahrer Freude erfitllen wird.“ 

„Die Zeit, in Worten allein zu glänzen, ift vorüber, Das deutfche Wolf 
verlangt nah Thaten zu feiner Kräftigung, zu feiner Einigung. Man fpricht 
und immer von Gefahren, die*dem Baterlande drohen. Doch, wo find die 
Gefahren, wenn ein Volf ftarf und einig ift?“ 
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Auch wir Schügen haben Veraltetes fchwinden zu laffen und mit dem Alles 
bewegenden Geifte der Zeit vorwärts zu fehreiten. Laffen Sie uns vergeffen, 
wo unjere Wiegen ftehen, ob im Norden oder Süden, ob im Often oder 
Weiten Deutjchlands. 

Laffen Sie uns einen großen gemeinfamen deutfchen Schligenbund gründen, 
einmal um gemeinfame Normen zu finden für die größeren und fleineren 
Schüßenfefte, eine gemeinfame Schügenordnung; zum andern Mal, um die 
ganze große Schaar der Schügen des großen Bundes der bemaffneten und 
gut gejchulten Jugend, gleichfam als eine Ehrenreferve der Armee, ar die 
Seite zu ftellen, wenn e3 fi) handelt, daS deutfche Vaterland zu fehlten.“ 

„Nehmen Sie, meine Herren, diefen Gedanken in fi) auf und laffen Sie 
die Schmudlofen Worte eines aufrichtigen deutfchen Batrioten in Ihren Herzen 
Wurzel fehlagen.” 

„Sch bitte diejenigen, die mit mir übereinftimmen, fi) erheben zu wollen.“ 

Inden fi die ganze Berfammlung erhob, fuhr ich fort: 

„Meine Herren, Sie haben fi) einmüthig erhoben. — Der deutjche 
Schüsenbund ift gegründet.“ 


3H Ihlug hierauf der Verfammlung vor, zum Zmede der Berathung der 
Drganifation de8 Bundes eine der drei Städte Frankfurt, Bremen oder Gotha, 
welche theil3 zu dem deutjchen Schütentage eingeladen, theil3 Vorlagen für 
denfelben gebracht hatten, mit der Leitung der heutigen Berfammlung zu be- 
auftragen. 

Nachden aber Herr Heyman aus Bremen mich felbft zu diefem Amte auf- 
gefordert und die ganze Derfammlung feinem Antrage beigeftimmt hatte, nahm 
ih das Präfivium zwar an, fohlug jedoh Herin Braun aus Gotha zur 
formellen Leitung der Debatte vor, was auch Annahme fand. 

Sterzing ftellte hierauf fünf von ihm bereitS vorbereitete Anträge, welche 
fih auf die Wahl und die Aufgaben des Ausjchuffes bezogen. Eine deutjche 
Schügenordnung follte entworfen und über diefelbe beim nächiten Schüßentage 
Beihluß gefaßt, auch der Ausfehuß beauftragt werden, das nächte Deutjche 
Schütenfeft vorzubereiten und die Leitung desfelben zu übernehmen. 

Nach längerer Debatte wurden die Schügenvereine von Frankfurt, Bremen 
und Gotha unter Zuziehung von Vertrauengmännern von vier anderen Schüßen- 
vereinen zur Löfung der geftellten Aufgaben berufen. Nur die Beitragsleiftung 
jedes einzelnen Mitgliedes des Schügenbundes wurde fofort feitgeftellt, und 
endlich wurde die Gründung einer allgemeinen deutjchen Schügenzeitung auf 
Antrag Sterzings fofort befchloffen. Diefelbe follte felbftändig neben der in 
, Coburg feit Kurzem erfeheinenden Turn- und Wehrzeitung, melde Herr Georgi 
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aus Eplingen zum Drgane de3 Schügenbundes gemacht wifjen wollte, heraus- 
gegeben werden. 

AS ich die Berfammlung fehloß, hatte das Gefirhl eines glüdlich gelum- 
genen Werkes Alle durhdrungen. Beim Ende de Feftes wurde mir eine 
Adrefje itberreicht, in welcher diefer frohen Stimmung feierlicher Ausdrud ge- 
geben wurde und der Feftausfhuß die danfbarfte Anerkennung mir gegenüber 
ausfprah. Bon allen Seiten flogen Zuftimmungsadrefien heran und an 
DBegeifterung für die Sache des großen Bundes fehien «8 in allen dDeutfchen 
Landen, wo e8 Schüßen gab, nicht zur fehlen. 


Am Tage nad dem Schluffe des Gothaer Feftes verfammelte ich noch 
‚ einmal den Ausfchuß, damit die Aufgaben fpeciell beftimmt wirden, deren Rö- 
jung fofort in Angriff genommen werden follte. Nach Ablauf eines Jahres 
feierte der neugegründete Schügenbund ein nationales det in Frankfurt von 
einer weithin fchallenden Größe und Bedeutung. Man konnte diefe tiefgehende 
Bewegung, gegen welche die Mittel der Reaction fich machtlos erwiefen, im 
gehäffigften Lichte darftellen, geringfchägen oder ignoriven Tieß fich der Geift 
faum, der darin zu Tage getreten war. Denn auf allen Gebieten war im 
Laufe der Jahre 1860 und 1861 der politiiche Hintergedanfe des einigen 
Deutjhlands zum Ausdruf gefommen. In den Gefangvereinen, wie in den 
Zurnhallen waren die langbevorzugten Localpatriotifchen Tendenzen zum gänz- 
hen Schweigen gebracht, der nationale Gedanke wınde täglich jedem Land- 
vath, jedem Negierungspräfidenten, jedem Minifter deutfcher Staaten vor die 
Augen geftellt. 

Bier Wochen nach dem Schüßentag von Gotha fand Ihon wieder ein 
allgemeines deutfches Turnerfeft in Berlin ftatt, und bier wie überall profla= 
mirte der deutjche Bürger diefelbe Phrafe von der deutjchen Einheit, melche 
jo läftig war und durchaus nicht fterben wollte. 

ES gab Wehrvereine mit mehr oder meniger politifcher Färbung, aber 
überall gleich geeignet, die officiellen deutfchen Bundeseinvichtungen al3 ungeni- 
gend zu erklären. E83 gab einen großen allgemeinen Schügenbund, der den 
Theilnehmer bis in das Heinfte Dorf bei einem hiebgemordenen Vergnügen zu 
einer nationalen Empfindung aufftachelte, 

Für jolde Wirfungen konnte das Auge des Politikers unmöglich ganz 
blind bleiben, und e8 war fehr bezeichnend, daß die Männer des National: 
vereind in ihrer Generaerfammlung zu Heidelberg am 23. Auguft die fol- 
genden manche Regierungskreife fehr erregenden DBeichlüffe faßten: 

„l. Der deutfche Nationaloerein wird in jeder ihm möglichen und gefeß- 
(ich zuläffigen Weife die Bildung von Wehrvereinen in Deutjchland fördern.“ 
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„2. Er wird hierbei in gleicher Weife, insbefondere auf die Oleichmäßig- 
Feit in Ausrüftung und Ausbildung — ohne ängftliches Fefthalten in Kleinig- 
feiten und Nebenfachen — hinarbeiten.“ 

„3. Er beauftragt und ermächtigt feinen Ausfhuß, unter Heranziehung 
von Fahmännern, alle geeigneten Schritte in diefer Angelegenheit zu thun.“ 

Sndem auch in der deutfchen Berfaffungsfrage die Beichlüffe de vorigen 
Iahres von Coburg erneuert und fehärfer formulirt und in der Furheffifchen 
und jchleswig-holfteinifchen Sache die fehmerzlichiten Wunden des deutjchen 
Bundes immer wieder rüchaltlo8 berührt wurden, fehien e8 Doch einen ernften 
Hintergrund zu haben, wenn der Nationalverein die Gründung einer deutjchen 
Slotte, welche hauptfählih im Hinblid auf das ftanımverwandte bedrüdte Land 
an der Nordfee eine Aufgabe erfüllen konnte, werfthätig unterftügte. 

„Da zur Zeit“ — fo hieß e8 in der betreffenden Rejolution — „eine 
Deutfche Centralgewalt nicht vorhanden ift, wird diefe Summe (10 000 fl.) an 
das preußifhe Marineminifterium abgeliefert mit der ausdrüdlichen Beftim- 
mung, die Gelder zum Baue der zum Schuge der deutfchen Nord und Dftfee- 
füften beftimmten Boote in den Neihen der preußifchen Kriegsmarine zu ver- 
wenden.“ 

E3 waren zur felben Zeit auch von einzelnen Drten wie von otha 
bei 6000 Thaler zu denfelben Zwecken gewidmet worden, und man mußte e& 
al3 einen vorläufigen Erfolg anfehen, daß man in Berlin diefe freimillige pa- 
triotifhe Gabe annahm. 


Wierfes Eapitel. 
Enropüilhe Chronik 1860-1861. 


Di. Darftellung der populären Beftrebungen in Deutfchland Hat mich weit 
über den Zeitpunft Hinausgeführt, wo ich den Faden der eigentlich politifchen 
Ereigniffe bei dem Tepliger Congreffe abgebrochen habe. Die Diplomaten 
durften fich nach dem fchon in Baden-Baden erfolgten Austaufch friedlicher Ver- 
fiherungen beruhigt ihren Badecuren überlaffen. Für diefes Jahr zunächt 
war der Franke Welttheil gegen den Ausbruch eines neuen großen Krieges ge- 
fihert. Die Eleineren StaatSaffairen überließ man ihrem unvermeidlichen Lauf 
und jelbft die ferne Revolution in Sicilien und Neapel ertrug die alte Staat$- 
funft jest mit fataliftifcher Refignation. 

Wie oft waren öfterreichifche Bataillone bi8 an die Sidfpige Europas 
geeilt, um den morfchen Thronen Sicherheit zu fchaffen, jest dachte Niemand 
mehr die Politif des Fürften Metternich zu halten, der feit einem halben 
Sahre todt war. Noten, Vorbehalte und Protefte war alles, was aus dem 
folgen Palafte der Kaunis, Thugut und Metternich jegt in die Welt hinaus 
drang. In Teplig fuchte man die „freie Hand“ von Preußen noch einmal zu 
ergreifen, aber die alte Tradition hatte e3 nicht über fich gebracht, dem Prinz- 
Regenten im Sinne der deutjchen Bolksentwidelung Zugeftändniffe zu machen. 

©o jpielte auf dem Haffifchen Boden der Weltpolitif in Mittel- und Unter- 
italien nur noch der Welten eine Rolle. In Sardinien hatte noch einmal 
Cavour die Leitung des Minifteriums übernommen, und er wandelte den Weg 
de3 einigen taliend zwifchen Napoleon und Palmerfton mit fhon erprobter 
Kunft. ; 

Vom 4. April 1860 an, wo in Palermo der Name Victor Emanuels zum 
erften Mal im Straßenfampf erfeholl, bi3 zum Einzug des Königs von Italien. 
in Neapel am 7. Detober hatte man fid) in Eivopa und zumal in den tief- 
erjhredten Cabineten gewöhnt, da8 Unglaublichfte fir wahr zu halten, wenn 
e8 unter der Firma „Garibaldi“ auftrat. Man erlebte die Expedition nad) 
Sicilien, die Einnahme von Palermo und Mefjina, die Landung in Calabrien, 
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die Erftürmung von Neggio, den Einzug in Neapel, Salerno und die Schlacht 
am Bolturno; man fah die fardinifche Armee in den Kirchenftaat einrüiden, die 
päpftliche Macht bei Caftelfivardo zerfprengt und Ancona von den Piemontefen 
bejebt. 

Und alle diefe Ereigniffe trugen faft den Charakter des Märchenhaften 
an fih. Ein Königreich, welches eine Armee von 150,000 Mann befist, wird 
durch Freifchaarenzüge, deren erfter von nicht mehr al® 1070 Rothhemden 
unternommen ijt, geftürgt; eine organifirte Flotte vermag es nicht, den Trans- 
port von Freiwilligen zu hindern, welche auf fchlechten Dampfern die Küfte er- 
reihen; in einer Neihe von abenteuerlichften Kämpfen wird die zehnfach über- 
legene Landmacht eines hilflofen Königs befiegt. 

E3 Liegt mir fern, in eine Darftellung diefer fonderbaren Begebenheiten 
einzutreten, von welchen man fagen könnte, die Tapferfeit war gleichzeitig in 
engliihe Banknoten gehüllt. Was ich darüber aus Mittheilungen von Perfonen, 
welche der Sache nahe genug ftanden, erfahren habe, ift nicht fo zufammen- 
hängend, um hier erzählt zu werden; aber ich hatte den Eindrud, daß eine 
Menge von fehr mächtigen Händen thätig war, die fich der Welt zu verbergen 
Grund Hatten. Wenn einmal der Schleier gehoben werden wird, welcher über 
die geheimen Actionen diefes Dramas gebreitet ift, fo wird DBieles natürlich 
erjcheinen, wa8 den Zeitgenofjen als wunderbar und al eine Art von Gotte3- 
gericht galt. 

AS ih Ende Juni in London war, hatte dort die Begeifterung für Gari- 
baldi eben den höchften Grad erreiht. Wenige Tage vorher hatte Palmerfton 
die härteften Urtheile über die neapolitanifche Negierung im Parlament ge- 
fprochen und den Haß gegen die Truppen des Königs entflammt, welche Palermo 
befchoffen hatten. Im denfelben Tagen machte der umglüdliche Bourbone auf 
das Andringen Englands die verhängnißvolle Schwenfung zu Sardinien hin- 
über, welche die Gewalt in die Hände eines Minifterinms der italienischen Con= 
föderationsidee bradte. Die italienifche Tricolore erfchien auf dem Föniglihen 
Schloß, und neapolitanifche Offiziere verhandelten mit Garibaldi. 

Ich Eonnte in England deutlich genug wahrnehmen, wie e& feinen ganzen 
moralifhen Einfluß für die Sache der Nevolution einfegte, und ich hatte eine 
ftarfe VBermuthung, daß auch materielle Unterftügung nicht fehlte. 

Was die inneren DVerhältniffe Siditaliens und die Drganifation der Freis 
ihaaren betrifft, fo empfing ich interefjante Mittheilungen von Wilhelm Rüftom, 
aus denen Einiges, vielleicht auch heute noch, nicht ungern vernommen werden 
wird. Rüftow war in Genua felbft mit der Formirung der Freijchaaren be- 
{chäftigt und dafiir beftimmt, die Expedition Terranıoda gegen die päpftlichen 
‚Staaten zu leiten. AS diefe Unternehmung in Folge des ernftlichen Eingreifens 
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Napoleons unterbleiben mußte, fchloß fi Nüftom der Expedition gegen Neapel 
an umd ftieß mit feinen Mannfchaften zu Garibaldi. Er hatte auf diefe Weije, 
namentlich itber den Beginn und die Entwidelung des fogenannten neapoli- 
tanischen Befreiungsfrieges, die genaneften Beobachtungen machen Fünnen. 

„In allen Hauptftädten“ — fo fchrieb er nad feiner NRücdfehr in die 
Schweiz — „eriftirten in Ober- und Mittelitalien fogenannte unitarifche Ger 
felfchaften, mit Comites an ihrer Spige. Diefe ftanden mit dem von Bertani 
geleiteten Soccorfo Garibaldi in Verbindung.“ 

„Bon dem Soccorfo Garibaldi ging die Aufforderung an die Comites, zu 
werben. Dies gefchah, indem man unter der Hand Aufrufe in engeren Kreifen 
verbreitete, die aber naturgemäß auch in weiteren befannt wurden.“ 

„Die Comite3 legten Liften an und fehrieben in diefelben die Angemeldeten 
ein; dabei hatten fie Sorge, fogleih nad) den Bezirken, au denen die Anges 
meldeten famen, diefelben in Compagnien abzutheilen. Perjonen, melche ges 
eignet jehienen, befondere Dienfte, namentlich die von Compagnie- und Bataillons- 
fourieren und von Spielleuten zu verfehen, wurden fofort als folche eingetragen. 
Dfficiere, infofern fie nicht aus einer ftehenden italienifchen oder der öfterreichifchen 
Armee Famen und infofern fie höhere Grade beanfpruchten, alS diejenigen, 
welche fie früher befleideten, wurden nur vorläufig mit dem oder jenem Grade 
notirt.“ 

„Unter Umftänden meldeten fich bei den Comites ganze Handwerfervereine, 
welche aus ihren brauchbaren Mitgliedern eigene Compagnien formirten. Diejen 
ward die Wahl ihrer Dfficiere, jedoch unter Vorbehalt, überlaffen. Meiften- 
theil8 zeichneten fich diefe Corp$ befonders aus. ch nenne nur die Berfaglieri 
von Mailand, die Carabinieri von ©enua, weldhe am 19. September und 
1. October in erfter Linie waren, die Jäger von Bologna, welche fich bei der 
Dertheidigung des fchwach befetten Cajazzo mit Nuhm bededten und von 
500 Mann faum 200 übrig behielten.“ 

„E3 gab auch noc, andere Arten der Bildung von Corps. E38 fehlte uns 
an einer Öenieabtheilung. Ich hatte die Bildung einer foldhen in Genua be- 
gonnen, aber der dazır beftimmte Dfficier, ein junger Architekt, erwies fi) als 
untüchtig.. Da meldeten fich eine Tages zwei junge Architekten aus Mailand, 
etwa acht Tage vor dem zum Ausbruch beftimmten Tage, und verfprachen mir 
zu rechter Beit die verlangte Oeniecompagnie aus lauter Bauhandmerkern nad) 
meinen Inftructionen zır ftellen. Sie erhielten eine Empfehlung an das unitarifche 
Eomite in Mailand, und acht Tage darauf zu rechter Zeit rüdte die Compagnie 
vollftändig bekleidet und ausgerüftet- in Genua ein. Sie erwies fich als eine’ 
Muftercompagnie und that, wenn «8 fein mußte, auch Artillerie» und Infanterie 
dienft.“ 
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In ähnlicher Weife — ic) will die umfangreiche Darftellung Rüftons nicht 
wörtlich benugen, — wurde durch die unitarifchen Comites Alles bejchafft, was 
für Ausrüftung der Expedition nöthig war: Gewehre, Kanonen, Munition, 
Train, Ambulancen. Die AusrüftungsdepotS befanden fi) zu Genua und 
zwar, da die fardinifche Negierung Schwierigfeiten erhob, auf Schiffen, die von 
England und Hamburg zu diefem Zmwede auf die Nhede gebracht morden 
waren. 

Die Comite3 beftritten auch die Transportfoften für die Concentrirung der 
Mannfchaften nach den Häfen von Genua, Üioorno und La Spezzia. Eifen- 
bahnen und Zelegraphen waren von Cavour nur durd einige Tage zur Dis- 
pofition geftellt worden. Auch die Formation der Bataillone durfte nicht immer 
in Genua vor fi gehen. In den fehwierigften Zeiten famen 1200 Mann des 
Nachts, und die Behörden vermweigerten ihnen den Eintritt in die Stadt. 
Niftom organifirte fie zur Noth im freien Felde, eine Stunde weit von Genua 
entfernt bei Fadelfchein; beftimmte einen tüchtigen Bataillon3-Commandanten, 
und diefe Truppe, welche das zweite Bataillon der Brigade Milano bildete, 
Thlug fih am 19. September ganz vortrefflih, nachdem ihre ganze militairifche 
Ausbildung aus vier Ererciertagen zu Milazzo, drei Märfchen in Sicilien, 
zwei in Calabrien und fehs im Principat beftanden hatte. 

Dagegen wurde auf den Märfchen felbft die ftrengfte Disciplin gehandhabt 
und Alles regelmäßig und militairifch abgemadht. Nur an Cavallerie hatte man 
ernftlih) Mangel, und befferte fi) diefer Umftand erft bei Gelegenheit der Ex- 
pedition von Arriano dur die Kapitulation der Brigade Bonannos, melde 
150 Cavalleriepferde Tieferte. An Artillerie-Material hätte e3 dagegen nicht 
gefehlt; doch Hatte man viel zu wenig brauchbare Bedienungsmannjcaft. 
Ohne diefen Mangel hätte die neapolitanifche Expedition noch viel vafchere Er 
folge erzielen können. „Aber fchlieglih” — fo endigt Nüftow den Bericht — 
„it e8 auch ohne dies gegangen.“ 

E3 verfteht fi wohl von felbft, daß Nüftows Lob feiner Freifchaaren 
eben nur einer Armee gegenüber geltend gemacht werden fonnte, die gegen eben 
fo viele fichtbare wie unfichtbare Feinde zu kämpfen hatte. Aber durch die 
Küftowfchen Anfhanungen wurde auch in Deutfchland das Anjehen der neapoli- 
tanifehen Armee in allg ungerechter Weife beurtheilt. In jenen Tagen, wo 
man in ganz Europa gegen den Militarismus Frankreich! und Preußens fi 
aufzulehnen anfing, wurden die aus Sieilien und Neapel eingelangten Nac)- 
richten über die Erfolge Garibaldi’3 recht eigentlich al3 glänzende Beweife dafür 
aufgefaßt, daß man das Kriegsmefen demnächft überall in der demofratijc 
doctrinairen Weife des Miligen-Spftems umgeftalten werde. Die Conflicte, 
welche bald in Preußen über die Dienftzeit und die Armeeorganifation entftanden, 
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wurden nicht wenig von den Fdeen beeinflußt, welche man fich über den Kampf 
in Süpitalien gebildet hatte. Selbft in England war man ganz erfüllt von 
dem Gedanken, daß das Syftem der Freiwilligen, wie e3 dort bejtand, die 
HZufunft der europätfchen Heereseinrichtungen bezeichne. 


In diefe Zeit der Kämpfe um die Einheit Staliens fiel ein längerer Be- 
fuch der füniglichen Familie von England in Coburg. ES war der lete Auf- 
enthalt, welchen mein Bruder in Deutfchland nahm, das Iette Mal, daß er 
feine Heimath jah. Auf der Reife der englifchen Herrfchaften fand eine Be- 
gegnung mit dem Prinz-Regenten und feinem Bruder, dem Prinzen Carl, in 
Aachen ftatt und weil Lord John Nuffel die Königin. begleitete, jo legte man 
der Anmwefenheit der englischen Herrfchaften in Deutfchland eine politifche Be- 
deutung bei, welche derfelbe nie gehabt hat. 

Das freudige Ereigniß eines längeren Aufenthaltes des engliihen Hofes 
in Coburg wurde nur leider fhon vor der Ankunft der Herrfchaften durch den 
Zod unferer Stiefmutter getrüibt worden, welche eben in diefen Tagen in Gotha 
verfchieden mar. 

Die Herzogin war feit längerer Zeit leidend, und obwohl ihr Tod nicht 
gerade völlig unerwartet fam, jo vermehrte er doc erheblich die ohnehin 
melancholifhe Stimmung meine Bruders. Die Herzogin war eine geiftvolle 
rau, die fi eine große Lebensanfchauung von ihren früheften Jahren her, 
die fie in Rußland zugebracht hatte, zu bewahren gewußt hatte. Die imponi- 
renden DBerhältniffe des ruffischen Hofes blieben gewiffermaßen der Maßftab 
ihrer Denfungsweife. Dorthin lenkte fie ftetS ihren Blid, wie man fi) etwa 
zweihundert Jahre früher in Allem und Jedem nach dem Hofe und Staate 
Ludwigs XIV. richtete. 

Dennoch befaß die verwittwete Herzogin zu viel Takt umd feines Gefühl, 
um in der Politif die zarten Orenzen weiblicher Theilnahme an den großen 
Angelegenheiten jemal® zu überfchreiten, und fo war e8 mir und meinem 
Bruder, troß mancher Meinungsverfchiedenheiten, immer möglich geblieben, die 
innigften und herzlichften Beziehungen zu der Gemahlin meines Vaters, welche 
zugleich unfere Coufine war, aufrecht zu halten. 

Am 26. September Abends fuhr ich mit meinem Bruder und dem Prinzen 
Sriedrih Wilhelm, dem fpäteren Kaifer Friedrich, nad) Gotha hinitber, um der 
DBerftorbenen die legten Ehren zu ermeifen. A wir nach Coburg zurücge- 
fehrt waren, ereignete fi) am erften Detober ein Unfall, welcher und große 
Sorge machte und die fhönen Tage’des Zufammenfeins verbitterte. ‚ 

Mein Bruder war mit einem Biererzuge von Kallenberg nad Coburg 
gefahren; die Pferde fcheuten und fein Wagen wınde an der Barriere, welche 
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die Eifenbahn von der Straße abfperrte, zerfchellt; der KRutfcher murde fehwer 
bejhädigt, ein Pferd fiel fofort fich todt. Der Prinz war noch rechtzeitig aus 
dem Wagen gefprungen, aber dabei unglücdlicherweife zu Falle gefonnten. 
Dbmwohl die Beichädigung nur eine geringfügige war, fo zeigte fi) doch bei 
diefer Oelegenheit nur zu deutlich, mie fehr das Nervenfyften des Prinzen 
erfchüttert war. 

AL Stofmar nah der Kataftrophe ihn gefehen und feine tiefe Verzagt- 
heit und Melancholie wahrgenommen hatte, fagte er mir, al8 er das Schloß 
verließ: „Önade uns Gott, wenn dem Herrn einmal etwas Exnftliches zuftoßen 
follte, dann ftirbt er.“ 

Wiewohl die leichte Wunde an Stirn und Nafe rafch geheilt war, hielt 
die trübe Stimmung des Prinzen leider noch längere Zeit an. Der Abjchied 
von der Heimath erfüllte fchon mehrere Tage vorher feine Gedanken fchmerzlich. 
Am 10. October, an welchem die Abreife der Herrfchaften um 10 Uhr erfolgen 
follte, holte mich mein Bruder Morgens zu einem unverabredeten Spazier- 
gang nad) der Befte ab. An einem der fchönften Punkte blieb Albert ftehen 
und griff plöglich nach feinem Tafchentuch; ich meinte, daß feine Wunde neuer- 
dings zu bluten begonnen hätte, trat näher zu ihm und bemerfte, daß ihm die 
Thränen herabliefen. 

Er hatte fi) jo in den Gedanken vertieft, er werde dies Alles niemals 
wiederfehen, daß ihn die Rührung übernannte. AS ich ihn bejchwichtigen 
wollte, blieb er bei feinem Ausfpruc, daß er recht gut wiffe, er fer zum letten 
Male in feinem Leben hier gewefen. Wir wandten und um und gingen 
Ichmeigend nach) Haufe. Ich hatte, feit wir uns das erfte Mal getrennt hatten, 
niemals eine folche äußere Rührung an ihn wahrgenommen. Daß feine un- 
glücliche Ahnung eine prophetiiche Wahrheit enthalten könnte, hatte ich damals 
freilich nicht entfernt zu glauben vermocht. 


Troß diefer nerpöfen Aufregungen hatte unfer Zufammenfein etwas uns 
endlich Wohlthuendes und Befriedigendes, und die Erinnerung daran vergoldete 
dem theuern Bruder das Ietzte Lebensjahr, welches er fern von Deutjchland zu- 
brasite. Gleich nach feiner Abreife gab er der Genugthuung Ausdrud, die 
er über den trog aller Ziwifchenfälle fo mohlgelungenen Aufenthalt empfand 
und fchrieb von Coblenz, wo er mit dem Prinzen von Preußen und dejjen Ge: 
mablin, fowie auc mit den badifchen Herrfhaften zufammengetroffen war, am 
13. October: 

„Sch will Coblenz nicht verlaffen, ohne Div nochmals zu danken... Unfer 
Aufenthalt war fo gemüthlih und ftil, daß er uns fehr mwohlthuend gewejen 
und felbft das Unglüd in Gotha und mein aceident haben dieje Gemüth3- 
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ftimmung nicht zu trüben vermoct. Alle die Tieben alten Punkte haben mir 
lebhaft zum Herzen gefprochen, und ich war mit Dir erfreut, daß fie, wie Deine 
neue Schöpfung, von den Kindern fowie der fremden Umgebung vollftändig 
gewürdigt worden find.“ 

„Hier find wir mit Piebe und Freundlichkeit empfangen worden, Frig und 
Louife von Baden find hier; die Prinzeffin ift gegen ung unverändert diefelbe, 
Da8 Franzofenthum und der Nachbar werden richtig gewürdigt. Der Prinz 
heint mit den beften Borfägen nah Warfchau zu gehen, determinirt Niemandes 
anderen Kaftanien aus dem euer zu holen. Er beflagt und verabjchent die 
italienifchen Vorgänge natürlich, will aber Feine Legitimitäts- und Internentiong- 
Politif fpielen. Das Wetter ift furchtbar falt und naß und wir find Alle mehr 
oder weniger davon afficirt. Emig 2c.“ 


Die Zufammenkunft der englifchen und preußifchen Herrfchaften in Coblenz 
hatte zu einer Conferenz der beiderfeitigen Minifter, Lord Nuffel3 und Herrn 
von Schleinis, Oelegenheit gegeben. Schon im Hinblid auf die von meinem 
Druder im voranftehenden Schreiben erwähnte Warfchauer Zufammenkunft der 
Negenten von Preußen, Rußland und Defterreich fehien es dem Herrn von 
Schleinig nothwendig, über die Anfchauungen Englands in’3 Klare zu fommen. 
Und ohne Frage hatten die beiden Xeiter der auswärtigen Angelegenheiten in 
Coblenz fih fehr eingehend über Jtalien und die europäifche Kriegs- und 
Sriedensfrage zu unterhalten Zeit gehabt. Herr von Schleinig fprach und 
ihrieb nachher fehr viel über die Nefultate feiner Conferenz, während Lord 
Ruffell nur unbedeutende Mittheilungen darüber machte. Denn alle Eventuali- 
täten, melde Herr von Schleinig für fein Verhalten bei der weiteren Ent- 
widelung des italienifchen Reiches im’S Auge gefaßt hatte, glitten an dem 
ohnehin befannten Standpunkt de$ CabinetS Lord Palmerftons ab, während 
für den einzig wichtigen Fall eined Angriffs Louis Napoleons auf Deutfchland 
der engliiche Minifter dem preußifchen Collegen nichts darbot als väthjelhaftes 
Schmeigen. 

Unter diefen Umftänden war der PrinzeRegent in Warfhau von vorn- 
herein zu der Rolle beftimmt, zu Allem „ja“ zu jagen, was fich auf den faulen 
Frieden beziehen mochte, und Alles zu verneinen, was wie eine Action nad) 
irgend einer Richtung ausfehen fonnte. Man nannte diefes damals die Stärke 
Preußens. | 


Der Kaifer von Rußland hatte am 10. October feine Gefandtfchaft von 
Turin in einer Sardinien ftar" bedrohenden Weife zurücgerufen, Defterreich 
Ihöpfte aus diefem Schritte Hoffnung, daß fich der alte Bund der öftlichen 
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Mächte erneuern Tieße. MS die drei Machthaber Europas am 22. October 
fih in Warfchau zufammengefunden hatten, fanden fie die Situation durch einen 
Brief des Kaifers der Franzofen an den Czaren fehr wefentlich geändert. Louis 
Napoleon hatte auf die Nachricht von der Zufammenkfunft der Monarchen den 
Wunfh ausgefprochen, auch) zugegen fein zu fünnen; da aber Alerander dies zu 
vereitelm mußte, jo fehrieb ihm der Kaifer der Franzofen, er vertraue auf 
jeine Freundschaft und Loyalität, befonders da er der Zuverficht fei, daß 
Alerander die Convention halten würde, welche fie zu ihrem gegenfeitigen Schuß 
in Stuttgart gezeichnet hätten. 

Dabei erflärte Napoleon fih zwar zur Neutralität im Falle eines Conflicts 
zwiichen Sardinien und Defterreich bereit, doch verlangte er von Defterreich 
beim wirklichen Ausbruch eines Kampfes die beftimmte Zuficherung, daß eS den 
Bertrag von Billafranca auch dann fefthalten werde, wenn e8 aus einem durch 
die Aggreffion Sardiniend veranlaßten Kriege fiegreich hervorgehen follte. 
Napoleon fhloß dies Schreiben mit den Worten, daß er überzeugt fei, man 
werde in Warfchau nichts gegen das ntereffe Frankreichs unternehmen, da 
die drei Souveraine müßten, daß er. den Geift der bedrüdten Nationen in 
Händen habe. 

Kaifer Alerander fol von diefem Briefe fo betroffen gewefen jein, daß er 
feine beiden ©äfte unter der Hinweifung auf die Gefährlichfeit aller fürmlichen 
Feftfegungen geradezu abhielt, auf politifche Details und Kombinationen einzu= 
gehen. E& wurde verfichert, daß in der perfünlichen Zufammenkunft jelbft und 
in dem Austaufch der freundfchaftlichen Gefinnungen die befte Garantie gegen die 
aggreffive PVolitif von Franfreih und Stalien zu erbliden und e3 befier 
wäre, durch Stipulationen jene Mächte nicht unnöthig zum reizen. Dagegen 
wollte Rußland Preußen und Defterreich beftimmen, von England umd Frank- 
reich daS Aufgeben des Parifer Artifel3 iiber dag mare clausum und die Neu- 
tealität des jchwarzen Meeres zu erlangen. 

Während fi) Preußen und Defterreich weigerten, auf diefen feparaten 
Wunfh von Rußland einzugehen, traten Rußland und Defterreich in gleicher 
Weife einer Erörterung Preußens über die endliche Emancipation Schleswig- 
Holfteins auf das Beftimmtefte entgegen; und da hinwieder Defterreich eine 
Garantie feines Ränderbeftandes durch den deutfehen Bund in Anvegung bradite, 
fo verweigerte Preußen auf das Entfchiedenfte die Unterftägung eines jolchen 
Planes. 

Auf diefe Weife war die Warfchauer Entrevue womöglich noch unfrucht- 
barer umd nichtSfagender, alS die Coblenzer Bifite der Königin von England 
bei dem Prinz-Regenten. Wenn man von der leßteren und inSbefondere von 
den Gefpräcdhen zwifchen Nuffell und Schleinig die Bezeichnung eines Luftipiel 
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gebrauchte, fo hätte man die Warfchauer Monarchenvereinigung eine Tragödie 
nennen fönnen, weil die legitimiftifchen Hoffnungen, unter denen fich der 
Kaifer von Rußland den beiden alten Allirten noch einmal genähert, num 
thatfählih Schiffbruch gelitten hatten. 

Am 27. October anerfannte die englifche Regierung officiell die gefchehene 
Ummälzung im Kirchenftaate fowie in Neapel und Sicilien und die franzöftfche 
Regierung begann formidable Rüftungen, weldhe den Winter über andauerten 
und die Perfpective der Zukunft im trübften Lichte erfcheinen Kießen. Garibaldi 
war für eine Unternehmung gegen Ungarn fehon gewonnen und hatte fein 
Programm aufgeftellt. In Polen war ein Aufftand in vollfter Vorbereitung, 
und fo durfte Napoleon fi allerdings auf die unterdrüdten Nationen berufen, 
welche bloß auf fein Signal harrten. 


Um in Frankreich felbft dem Vorwurf zu entgehen, daß die conftitutionellen 
Freiheiten, die anderwärts befördert wirden, tm Lande unterdrücdt feien, ge= 
währte der Kaifer am 24. November den großen Staatsförpern neue außge- 
dehntere Nechte; Senat und Kammer durften die Nede des Kaifers bei der 
Eröffnung der Seffion durd) Adreffen beantworten, und der Negierungs- 
commifjair jollte jede Erläuterung über die innere und äußere PBolitif zu geben 
verpflichtet fein. 

Das Decret über die Ausdehnung der conftitutionellen Rechte der Kammern 
wurde al3 eine Antwort auf die Zufammenfunft der Oftmächte in Warfhau 
angefehen; der Kaifer wollte beweifen, daß er auf der Höhe feiner Macht be- 
‚ftrebt wäre, feine Negierung mit dem Geifte der Freiheit auszuföhnen, auf 
welchen er jeine äußere Politik ftübte, 

Wenn dagegen die Aenderungen im franzöfifchen Minifterium und ing- 
bejondere die Entlafjung Foulds politifchen Gründen zugejchrieben wurden, fo 
war das ein Zrrthum. Der Finanzminifter war der Rache der Kaiferin ge= 
opfert worden, mit welcher er feit einem Jahr im Streite war und zulest im 
Minifterrathe eine jener Scenen zu beftehen hatte, die von der leidenschaftlichen 
Frau mit jedem Jahre fteigenden Einfluffes häufiger propocirt zu werden pflegten. 
Graf Walewski ward zum Staatsminifter ernannt, und man deutete in Deutfch- 
land diefe Veränderung nicht günftig fir die im Frühjahre zu erwartenden Er- 
eigniffe, da die Kaiferin in Verbindung mit Walemsft die polnische und ungarische 
Bewegung begünftigte. 

Wenn man in Verbindung mit diefen Vorgängen die Mittheilung erhielt, 
daß die Arjenale in größte Thätigkeit gefeßt, von Einen Haufe die Lieferung 
von 300,000 Uniformen übernommen umd außerdem ein Credit von mehreren 
Millionen zur Befeftigung der Küften und Kriegshäfen verwendet wurde, jo 
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mußte man erflaumen, daß die deutjchen Mächte forglos diefen Dingen zufahen 
und faum dazu zu bringen waren, doc wenigftens für die arg vernadhjläffigten 
Beftungswerfe von Mainz nad) langen Verhandlungen etwas zu thun. 

SH bemühte mich, einen Antrag auf Reorganifation des Bundes mit 

meinem Schwager, dem Großherzog von Baden, und den Großherzogen von 
Weimar und Didenburg in die Bundesverfammlung zu werfen, allein diefe 
Berfuche fcheiterten an dem Widerftande des Herrn von Schleinig, welchem 
auch Roggenbach als badifcher Minifter nicht entgegentreten wollte. Nach end- 
Iojen Verhandlungen zwijchen den Miniftern war aud) der Eifer, der von 
Seite Baden? noch zuvor gezeigt worden, erfaltet, und fo endete das Jahr 
1860 mie alle früheren — thatenlos. 
Mit bitterm Humor gratulirte mir mein Bruder zum neuen Jahr mit 
dem Zufag: „jo wenig utes ich davon erwarte.” „Prinz Napoleon läßt 
20,000 polnische Uniformen in Paris machen, was zum Glüde die Nuffen 
willen, Cavour fhidt Waffen und Munition in die Fürftenthümer, die auch ein 
Stüf Defterreih befommen follen; große militairifche Vorbereitungen werden 
in Meb getroffen. Napoleon mwill 800,000 Mann im Frühjahr auf die Beine 
bringen, Cobden und Bright follen hier den „allgemeinen“ Frieden predigen 
und fommen mit der Miffion direft vom Kaifer, auch Palmerfton ftürzen; und 
Preußen will nun mit einem Male diktatorifch in Holftein auftreten; bier will 
man den Defterreichern den DBerfauf von Benedig zumuthen 2c. 2. Da ift 
Stoff genug mit „Ruhe“ der Zufunft entgegen zu jehen.“ 


Wenige Tage vor Neujahr verbreitete fich die Nachricht, daß der unglüd- 
the König Triedrih Wilhelm IV. feinem förperlihen Erlöfchen nahe wäre, der 
2. Januar war fein Todestag. Sch fand mid am 6. unter den vielen Fürft- 
lichkeiten in Berlin ein, welche gefommen waren, um dem Könige die lebten 
Ehren zu erweifen. Jh logirte in Potsdam beim Kronprinzen und blieb nad) 
der Leichenfeier bis zum 9. Abends in Berlin. Am 7. fand die Berjegung des 
Königs in Sanzfouci ftatt, und bei einer Kälte von 18° folgten wir zu Juße 
dem Trauerzuge zur Begräbnißftätte. 

Man erblidte in dem Tode des Königs die Erlöfung von qualvollen Leiden, 
und wer nicht gerade Betrachtungen über die großen Hoffnungen anftellte, die 
man einftens an da8 Leben diefes Mannes gefnüpft hatte, vermochte Faum 
anders al8 mit der ftillen Kefignation allgemein menjchlicher Gefühle den 
Sargdedel fchliegen zu jehen. 

Anders der Prinz. Regent, der nun die Krone Preußens als fein Eigen 
betrachten mußte. Das Creigniß hatte ihn perfönlich fehr erfchüttert und feine 

‚Empfindung von der Schwere und Berantwortlichfeit feiner Aufgaben außer 
7° 
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ordentlich vertieft. E3 vollzog fi) Etwas wie eine leife Aenderung in den An- 
fiohten des hohen Herrn über Menfchen und Verhältniffe, und das edle Herz 
de3 Prinz Regenten fchien im feierlichen Augenblid der allgemeinen Trauer die 
größte Pietät ımd Heilighaltung von Allem, was der hingegangene Bruder wollte, 
fich felbft gelobt zu haben. 

Der neue König fühlte fih dem Vorgänger, troß aller Gegenfäge, die im 
Leben zwifchen ihnen beftanden hatten, in ganz bejonderer Weife nahe gerückt 
und innerlich verpflichtet, und Vieles, wovon man glaubte, daß es mit der 
Regierung des Prinz-Regenten fofort über Bord geworfen fei, wirde nun als 
theures Bermächtnig des hohen Willens eines unglüdlichen Herrfchers hochge- 
achtet. Bald übertrug fich diefe pietätvolle Gefinnung von den Saden auf 
auf die Perfonen, und wer dem theuren Bruder nahe gejtanden zu haben fchien, 
wurde von dem neuen Könige als befonders treuer Diener deg Königthums über- 
haupt betrachtet. Männer, von welchen man geglaubt hatte, daß fie dem Prinzen 
von Preußen nicht fehr zugethan gemwefen wären, wurden von dem neiten Könige 
nunmehr herbeigegogen, weil fie dem Bruder Iieb gemefen. 

Sürwahr, eine merfwirdige pfychologifche Erfcheinung war e3, was fi 
aus dem tiefen Schmerz de3 Prinz-Regenten zu entwideln fahien, während ein 
großer Kreis von fürftlichen Perfonen und Abgefandten aller Länder das Grab 
des Königs Friedrich Wilhelms IV. umftand. Ich hatte diefe Aenderung ge= 
ahnt, und darauf aus manchen Kleinen Wahrnehmungen fchliegen können; den 
größeren Kreifen war in der Proffamation des neuen Königs an fein VBolf ein 
eigenthümlich moftifcher Zug aufgefallen, welcher dem Prinzen vor dem Tode 
jeines Bruders ganz fremd zur fein fehien. 

Vor meiner Abreife hatte ich eine Befprechung mit den Oroßherzogen von 
Baden und Weimar und dem Fürften von Hohenzollern gehabt, wobei wir 
uns fiber die Schritte beriethen, die bei dem officiellen Wechjel der Fünig- 
lichen Regierung von Preußen zu Gunften der deutfchen Angelegenheiten etwa 
gejhehen Fünnten. Der Fürft rieth aber von Allem ab; er erklärte, nicht 
im Stande zu fein, au nur die mindefte Vermittlung zu übernehmen; das 
Miptrauen gegen ihn fei ohnehin fehr rege, er gelte al3 viel zur liberal, und 
dem Prinz-Regenten fei mehr und mehr die Veberzeugung beigebracht, man fei 
Ihon jet zu mweit gegangen. 

AS ih nah Gotha zuritdgefehrt war, befuchten mich von Bennigfen, 
Lamey, Mes, Hochmächter und wollten erfahren, welche Hoffnungen ich von dem 
neuen Könige aus Berlin mitgebracht hätte. Ich Fonnte nım verfichern, daß 
der König fo angegriffen gewefen, daß zumächft von politiichen Dingen nicht die ' 
Nede habe fein fünnen. a 

Wenige Wochen fpäter theilte mir der Sürft von Hohenzollern mit, welche 
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Schwierigfeiten 8 gemacht habe, eine umfaffendere Amneftie zu ermirfen. Da 
id, wie man fi aus meinen früheren Mittheilungen erinnert, gern für Rüftom 
etwad gethan hätte, erklärte mir Hohenzollern, daß in Bezug auf Militairs der 
König jede Nahficht verweigert hätte, und daß diefe und andere Kategorien , 
von deuten Flüchtlingen ein für allemal fallen gelafjen werden follten. 
„Gegen Ießtere herrfcht volle Unerbittlichfeit vor“, verfiherte der Fürft. 

Zu diefer Lage gejellte fi) das wenig taftvolle Benehmen der liberalen 
Partei, welches dem armen Fürften von Hohenzollern den Ausruf abprefte: 
„Deine Anmerkungen über unfere jüngften Sammerdebatten find leider nur zu 
wahr. Größerer politifcher Unverftand hat fi mit Tektlofigfeit und Unge- 
zogenheit wohl noch niemals fo gepaart, wie aus Anlaß der Aodreberathung. 
Unfere guten KRanımerleute find die größten Kinder, und was ift am Ende von 
Kindern zu hoffen?!“ 

Das Merkwürdigfte war mohl, daß fi der Fürft bereit felbft zu ber 
Prophezeiung beftimmt fah: „Nur ein gemäßigtes Kreuzzeitungs-Minifterium 
mwird mit Erfolg oder befjer gejagt ohne Nachtheil hier regieren fünnen.“ 

Während das Minifterium vergeblich fih anftrengte, dem König die Er- 
nenerung gemiffer feudaler Förmlichfeiten der Krönung in Königsberg auszu- 
reden, verbitterte man fi in der Kammer über die Militairreorganifation be- 
reit3 in fo bedenflicher Weife, daß die Hoffnungen auf eine Verftändigung im 
diefer Lebensfrage gänzlich Tchwanden. 


Sch murde damal3 durch eine Privatangelegenheit, melde auf meinen 
öfterreihifchen Gütern fi abfpielte und mich zu einer Reife nad) Wien und 
Zinz nöthigte, einige Zeit lang von der unmittelbaren Betheiligung an den 
politifchen Angelegenheiten abgezogen. Die öfterreihiichen Gerichtsbehörben 
hatten fi) eine auf der. Greinburg in Oberöfterreichh vorgefommenen Ber- 
brechen von Brandftiftung bemächtigt, bei melcher Gelegenheit ohne meine 
Intervention aller Wahrfcheinlichfeit nah ein Juftiziertfum vorgefommen fein 
würde. Die Sadhe nahm einen fo verfehrten Verlauf, daß ich Alles aufbieten 
zu follen glaubte, um zu verhindern, daß durd den auffallenden Eifer, melden 
man in diefer meiner Angelegenheit an den Tag legte, ein unfhuldiger Mann 
da3 Opfer der Geredhtigfeit werde. Die Sahe erhielt einen romanhaften 
Abfhlug nod) dadurd, daß der meiner Meinung nad mirkliche Uebelthäter 
unverfolgt geblieben und ein Jahr fpäter felbft Juftiz am fi) übte und durd 
Gelbftmord endigte. 

Al ich nad) einer mehrmöcentlichen Abmwefenheit nad, Thüringen zurüd- 
gefehrt war, fand ich die Gegenfäe zwifchen den Parteien auf das Schärfite 
entwidelt. Die Würzburger Conföderirten hatten die Anträge Preußens über 
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die Frage des Oberbefehl8 der Bundesarnıee in Frankfurt zu Falle gebracht, 
und Preußen weigerte fich andererfeit8 auf die von den Öroßherzogen und mir 
angeregte Bundesreform einzugehen. 

° Herr von Schleinig gab Ende April einem Vertrauensmann, der ihn nad} 
feiner Anficht in diefer Beziehung fragte, eine ungweideutig ablehnende Antwort. 
Man verlangte zu wiffen, melde Haltung die preußifche Regierung einnehmen 
würde, wenn ein zunächft freilich ausfichtSlofer Antrag auf Einfegung einer Cen- 
tralgewalt und VolfSvertretung am Bunde erfolgen wiirde. 

Herr von Schleinig läugnete die Opportunität und erklärte überhaupt die 
Löfung der Frage bei dem Verhältniß von Defterreich und Preußen für un- 
möglih. Preußen fönne fich bei einer derartigen Geftaltung nur betheiligen, 
wenn ihm die Führung anvertraut werde, und Defterreich wiirde dies nimmer- 
mehr zugeben. Ernfte Conflicte aber feien in einer Beit, wie die jeßige, wo 
von Frankreich her unverkennbar Gefahr drohe, mehr denn je zu vermeiden. 
Keinesfalls fünne Preußen die Initiative in der Sade ergreifen. 

Hugleich verwahrte fih Herr dv. Schleinig gegen die Annahme, als könnte 
er ohne Beichlußfaffung der gefammten Regierung in einer jo wichtigen Ange- 
legenheit eine andere al8 rein perfönliche Anficht geltend machen. 


Während die deutfche Bewegung durch den ang der Ereigniffe und durdy 

die alte Staat3funft felbft immer mehr und mehr auf die offene Straße hinaus- 
gedrängt worden war, ereignete fi in Baden-Baden Mitte Juli eines jener 
Ihandbaren und thörichten Verbrechen, welche der Fanatismus der Einzelnen 
erzeugt und die gemeiniglich den Schaden der Gefammtheit zur Zolge haben. 
Indem ein unveifer Student ein Attentat auf das Keben des Königs von 
Preußen verübte, lag die Befürchtung nahe, daß nunmehr die Hoffnungen 
der deutfchen Nation abermal® um ein Menjcenalter zurüdgemorfen fein 
wirden. : 
Unmittelbar nach der unfeligen That brachte der König felbft feine Aus- 
fage über das Gefchehene zu Protofoll. Ich weiß nicht, ob dasfelbe damals 
fofort publicivt oder nur den befreundeten Höfen mitgetheilt worden ift; jeden- 
falls joll «8 hier der Erinnerung aufbewahrt bleiben und im Wortlaute feine 
Stelle finden: 


„AS ich heute den 14. Juli in der ichtenthaler Allee ging, früh 1/,9 Ubr, 
ging eim junger, ungefähr 2Ojähriger Mann bei mir vorüber von hinten 
fommend und grüßte mid) auf eine befonders freundliche, faft herzliche Art, 
indem er, den Hut abnehmend, denfelben mehrere Male grüßend fenftee Da 
er bald darauf feine Schritte verfitvzte, fo ging ich wieder an ihm voriiber, 
wobei er nohmals grüßte. Dies gefchah wenige Schritte vor und hinter dem 
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Haufe, in welchen früher der Maler von Beyer wohnte. An der Kettenbrüde 
begegnete miv mein Gefandter Graf Flemming, der mich mun begleitete. Piel: 
leicht 150 Schritte jenfeitS des Hirtenhäuschens fiel ein Schuß in folder Nähe 
von Hinten auf mich, daß ich fofort einen Schmerz an der Iinfen Seite des 
Halfes fühlte, eine Dröhnung im ganzen Kopfe empfand und mit der Linfen 
Hand fogleih nad der verlegten Stelle griff, ausrufend: Mein Gott, was 
war das! — Graf Flemming und ich drehten und gleichzeitig um, und ich fah 
oben bezeichneten jungen Mann ganz ruhig hinter uns auf 3 Schritte ftehen. 
Graf Flemming fragte ihn: Wer hat hier gefchoffen? Haben Sie gefhoffen? 
worauf der Mann ganz gelaffen erwiderte: „Sch habe auf den König ge- 
Ihoffen.“ — Graf Flemming griff ihm nun in die Halsbinde und hielt ihn 
feft, fragend: „Womit haben Sie gefchoffen?" — Er zeigte auf einen in das 
Gras gemworfenen Negenfhirm und einige Schritte von demfelben lag ein 
Doppel-Terzerol, von dem beide Läufe abgefchoffen waren. Da fofort ein 
Herr, der der Rechtsanwalt Süpfle von Gernsbach fein fol und ein anderer 
Mann, der Amtsverwejer Nefer. Schill aus Achern zugefprungen waren und 
den jungen Mann zu Boden warfen, ausrufend: „Das ift eine Schnacdh und 
Schande für Baden, das muß das Volk rächen“, — fo hatte Gr. Flemming 
Zeit, die Piltole aufzunehmen und den Negenfhirm. Mittlerweile war der 
Hotelbefiger Brandt aus Berlin hinzugefommen und diefe drei Herren braten 
den Menfhen in einen Miethswagen, der grade vorbeifuhr. Sch erjuchte 
die Herren, ihm nichtS zu Leid zu thun und beftimmte, daß diefelben unter 
Geleite des Grafen Flemming ihn zum Stadtdireftor Kunz transportiren 
follten. — Ein vierter Herr, Mr. Blanquet, Kaufmann aus Paris, fagte mir 
im Franzöfifh, daß mein Rodfragen von einer Kugel zerrilfen fer und ebenfo 
die Halsbinde geftreift wäre; ich zog ihn aus und überzeugte mich von der 
Nichtigkeit der Angabe. Die Contufion am Halfe blutete nicht, aber verur- 
fachte einen leichten brennenden Schmerz. Sch Fonnte daher die Promenade 
bi3 gegen Lichtenthal fortfegen und fehrte von dort mit der Königin zu Fuß 
nad) Haufe zurüd. 
Baden-Baden, den 14. Juli 1861. — 11 Uhr Vormittags. 
gez. Wilhelm.“ 


Als ih die Nachriht von der ruchlofen That Beder3 erfuhr, mar ich 
eben im Begriffe, mich zu einer Babereife nad) Dftende zu rüften. In den 
vorangegangenen Tagen war in Gotha die Gründung de Schügenbundes er- 
folgt, wovon im vorigen Capitel die Nede war. Ich firrchtete, wie alle Welt, 
daß man für das Verbrechen in Baden-Baden die nationale Bewegung jelbft 
‚verantwortlich machen Tönnte, 





104 X. Bud) IV. Gapitel. Europäifhe Chronit 1860-1861. 








Snzwifchen hatte ich fehon an den König telegraphirt und fendete meinen 
Ajutanten Heren dv. Reuter mit einem Schreiben nad) Baden-Baden, in welchem 
ich meinen innerften Gefühlen Ausdrud gab. Die Antwort, welche der König 
am 16. Auguft ertheilte, Yieß mich zwar fofort die Hoffnung fhöpfen, daß die 
Denfungsweife des Monarchen im Wefentlichen nicht alterirt worden fei, allein 
die Umftände, unter denen das abjcheuliche Verbrechen veriibt wurde, waren 
politifch doc bedenklich genug, um eine gemiffe härtere Beurtheilung der popu= 
läven deutfchen Strömungen bei dem Könige jegt nur zu leicht erflärkich zu machen. 

„Nur wenig Worte des Danfes“ — fo Ihrteb mir König Wilhelm am 
16. Auguft noch mit etwas unficherer Hand — „da ich nicht viel fchreiben foll 
und von Reuter gleich fort fol. Deine große Freundfchaft, mir gefchrieben, 
telegraphivt und ambaffadirt zu Haben, erfenne ih mit danferfüllten 
Herzen an.“ 

„Böttliche Gnade hat mich gerettet vor Meuchelmord. Möge diefe rud- 
loje That ein Fingerzeig fein, daf nichts Hberftürgt werden fol. Der Thäter 
bat fchriftlich erklärt vor der That, daß, da ich nicht genug für Deutjchlandg 
Einheit thäte, ich ermordet werden miüffe. Das ift Har, aber etwas draftifch.“ 


„Nochmals taufend Dank. 
Dein ıc. 
Wilhelm.“ 


Auch mein Bruder hegte die Befürchtung, daß man in Deutfchland das 
Attentat in veactionärem Sinne auszubenten beftrebt fein werde, doch hatte er 
beruhigendere Eindrüde von der perfünlichen Denfungsweife des Königs, indem 
der Kronprinz von Preußen, eben in Osborne anmejend, auf die Nachricht 
von dem, was in Baden-Baden gefchehen war, dahin geeilt und eben fo vafch 
zurüdgefehrt war. Mit Nücficht auf eine Deichreibung, melde ich meinem 
Bruder frz vorher von dem Sothaifchen Schügenfefte gemacht hatte, antwortete 
er am 21. Suli: 

„Deine Befchreibung von dem Sothaifhen Schüßenfefte hat mich fehr 
intereffirt. E3 feheint ein vollftändiger Succeß gemejen zu fein und muß jehr 
intereffant, obgleich für Di) etwas beumrubigend gemwefen fein. Denn man 
weiß nie, wie dergleichen Dinge ausfallen.“ 

„Das abfeheuliche Attentat in Baden wird mu nothgedrungen mit allen 
den deutjchen patriotifchen Deftrebungen und Demwegungen in Sufammenbang 
gebracht und e3 fehlen deren nicht, die e8 geradezu ausfprechen, daß fie zu 
jolhen Verbrechen führen müfjen, indem fie das Bolf und namentlich die 
Jugend aufhegen und überreizen; dennoch Hoffe ich, foll fih ein Unterfchied 
zwifchen jeßt und 1818 zeigen, und der Vorfall nicht wie der Mord Rotebueg 
den Regierungen zur Handhabe von allgemeinen Sugendverfolgungen dienen,“ 
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„&3 fehlen gerade jeßt ein dominivendes NRufland, ein allmächtiger Metternich 
in Defterreich, die Bourbons älterer Linie in Frankreich ac. und der König von 
Preußen jcheint die Sache al3 Soldat zu nehmen und nicht al® TIyrann von 
Syrafus. Er ift auch in der beften Umgebung in Baden und die Feudalen 
trogen ihm.“ 

„Mehr beängftigen mich die Napoleonifchen Verfuche, Entrenuen fomohl 
in Chalon3 wie bei den Preußifchen Manveuvres herbeizuführen, die ihm am 
Ende gelingen werden.“ 

„Sri ft uns glüdlich wieder zurücdgefommen. Er ift in 28 Stunden 
von Dsborne nad) Baden gereift und brauchte auch nicht mehr auf dem Nüd- 
wege. — Lebe mohl, Lieber Exrnft, mögen Dir die Bäder in Dftende gut 
befommen.“ 

„Ewig Dein treuer Bruder Albert.“ 

Bald darauf hatte man auch von Berlin Nachricht erhalten, daß der 
König fich durch das Attentat nicht von feiner bisherigen politifhen Haltung 
abbringen Taffen wolle. Man verficherte mich, daß Feinerlei Beftrebungen der 
Reactionspartei Ausfiht hätten, in Berlin die Oberhand zu gewinnen, und daß 
die Derfuche, aus dem ruchlofen Attentate Capital zu fchlagen, allgemein zuriid- 
gewiefen worden feien. 

Die von Seite de Minifteriums gegen einen Landrath eingeleitete Disci- 
plinar-Unterfuhung, der in einem amtlichen Erlaß die liberale Partei für das 
Berbrehen verantwortlich gemacht hatte, wirkte beruhigend und Fürft Hohen- 
zollern gewährte, jo lange er im Amte war, die befte Garantie gegen den Anfturm 
der zunächft noch ftarf zurücgedrängten feundalen Clique. Erjt nad) und nad, 
al3 der König zu feiner Krönung in Königsberg unter den Anzeichen einer 
ftarfen Vorliebe für etwas veraltete Formen fchritt, fohöpften manche SKreife 
neuen Muth und ‚nicht unbegründete Hoffnungen auf einen Umfjchwung der 
Dinge in Preußen und Deutfchland. 


Bevor ich mich jedoch zu der Darftellung diefer Verhältniffe wende, habe 
ich noch zweier Creigniffe zu gebenfen, welche während diejer Zeit in England 
eingetreten waren und dort wie in Deutfchland großen Eindruf gemacht hatten. 

E3 mar am 16. März 1861, daß unfere Tante Dictoria, die Mutter 
der Königin von England, in Frogmore geftorben war. Ste mar nahezu 
75 Jahre geworden. Bei der innigen Anhänglichfeit, mit melcher die fünig- 
liche Familie von England unausgefet den regften Verkehr mit der trefflichen 
Frau aufrecht erhalten hatte, war eine große Lie entjtanden, welche Niemand 
tiefer empfinden Fonnte, al3 mein Bruder. Die Herzogin von Kent war eine 
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Dame voll tiefften Gemithe® und marmer Menfchenliebe und da fie in 
ihrer fehwierigen Stellung nach) der Bermählung der Königin den Hofintriguen 
nie ihre Hand bot, ift fie meinem Bruder biß zuleßt als mütterliche Freundin 
zur Seite geblieben. So betrachtete er aud das Hinfcheiden der Tante als 
eine Bereinfamung in England, und in melandolifchen Stimmungen jprad er 
den Wunfch aus, ihr bald zu folgen. 

Und als hätte er eine Ahnung davon gehabt, wie furz ihm der Lebens- 
faden wirklich zugemeffen fei, war er fortwährend von dem Wunfch erfüllt, 
feinem älteften Sohne eine Häußlichkeit zu beftellen, zu der er felbft noch gern 
den Grund gelegt haben wollte Man bemühte fih für den Prinzen von 
Wales eine Wahl zu treffen, und eine Tages erhielt ich die Nachricht, daR 
die leßtere auf die Prinzeffin Alerandra von Dänemark, des fpäteren Königs 
Chriftian IX. Tochter, gefallen jei. 

Die Prinzeffin von Dänemark gehörte zu den größten Schönheiten der 
jungen Welt von Europa und ihre perfönlichen Eigenfchaften waren fo hervor- 
vagend, daß man hätte wünfchen mögen, die leidige Politif hätte mit den 
Hetrathen in fürftlihen Familien nichts zu fchaffen. 

Wie nun aber die Dinge zwischen Deutjchland und Dänemark ftanden, jo 
fonnte ein Greigniß, wie die Verlobung des Prinzen von Wales mit einer 
Dänin, in Deutfhland nicht ander wie ein Doumerfchlag wirken. In allen 
Kreifen patriotifcher Politifer erblidte man darin von Seite meine3 Bruders 
ein Aufgeben jener Sache, die er fo lange und ernft verfochten hatte. 

In der Correfpondenz zwifchen mir und meinem Bruder fonnte denn 
auch diefe Thatfacge nicht umgangen werden, und obwohl er meinen Anfichten, 
daß die Verlobung nicht ganz mit der von ihm vertretenen Richtung der 
deutfchen Politik übereinftimmte, beipflichtete, jo mußte ich meinerfeitS doch 
eingeftehen, daß, mas die Perfon der Braut betraf, wohl feine glüdlichere 
Wahl für den Prinzen von Wales getroffen werden fonnte. - 


Sünftes Eapitel. 


Die Militairconwention mit Prenken, 


Men man die feit dem öfterreichifch-frangöfifchen Kriege bei der Bundes- 
verfammlung in Frankfurt auf die Tagesordnung gefegten Anträge zur Neor- 
ganifation der deutjchen Kriegsmacht der Reihe nad) erörtern wollte, fo könnte 
man ein ftattliches Bändchen publiciren; denn wer die Berathungen der Einzel- 
regierungen, der Kriegsminifterien, der Militaireommiffion in Frankfurt und 
endlih der Bundesperfammlung felbft über diefe Gegenftände in den drei 
Sahren von 1859— 61 verfolgt, ermüdet fchon beim Anblide der Aftenftöße, 
welche an die StaatSregiftraturen unferer 36 Bundesländer abgeliefert worden 
find. Bei der völligen AusfichtSlofigfeit eines entfprechenden Nefultat3 und 
dem gänzlichen Mangel an gutem Willen der meiften Bundesregierungen, fchien 
e3 mir nothwendig, für mich felbit einen praftifchen Schritt zu thun, um inner- 
halb meiner wenn auch geringen Machtfphäre eine Löfung der Frage herbei- 
zuführen. 

Ih faßte den Entjchluß, mein Militaircontingent der preußifchen Armee 
fo weit wie irgend möglich einzuverleiben. Heute erfcheint e8 faft märchenhaft, 
wenn man erzählt, daß diefer Schritt vor 28 Jahren al® eine außerordentlich. 
verwegene That erfchien, die den Aerger und VBerdruß, ja den Widerfpruch der 
Bundesfürften erregte und was vielleicht al8 das Merfwürdigfte gelten wird, 
aud in Preußen nur einer fehr getheilten Aufnahme und geringer Beiftimmung 
begegnete. 

Wie ich in politifcher Beziehung auf die Orumdlagen der Untond-Ber- 
faffung von 1849 immer wieder zurücdgelommen war, fo fehienen mir auch die 
damals abgefchloffenen Militairconventionen mit Preußen eine unmöglich abzu- 
mweifende Bafıs fir jebt zu führende Unterhandlungen zu bilden. Ich hatte 
fir meinen Theil einige Beziehungen zwifchen dem coburg-gothatfchen Truppen- 
contingent und der preußifchen Armee aus dem Schiffbruch des Jahres 1850 
glüclicherweife gerettet. Nachdem, vermöge der Wiederherftellung des alten 


Bundes, die Separatconventionen mit Preußen aufgehoben worden waren, 
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Ihloß ich ein befonderes Abkommen mit König Friedrich Wilhelm IV., nad) 
welchem der Chef meiner Truppen der preußifchen Armee angehörte. Auf 
diefe Weife hatte ich menigftend dafür vorgeforgt, daß die Einrichtungen in 
meinem Militaivwefen fi) mehr und mehr jenen der leßteren von jelbjt ein- 
fügten. 


Schon am 21. März 1850 hatte ich in diefem Sinne an König Friedrich 
Wilhelm IV. gefchrieben: 

„Euer Majeftät werden durd) Höchftdero Staatsminifterium Kenntniß er- 
halten von einer diesfeitS an dasfelbe gerichteten Bitte um zeitweife Heberlaffung 
eine3 tüchtigen StabSofficier8 zum Zmwede der Neorganifirung des hiefigen 
Truppencontingents. Im DVertrauen auf die freundfchaftlihen Gefinnungen, 
welche Em. Majeftät mir bereit3 vielfach zu bemweifen die Güte gehabt, erlaube 
ich mir, jene Bitte mit meiner perfönlichen Empfehlung bei Höchftdenenfelben zu 
unterftügen. Cine Reorganifation des hiefigen Truppencontingents ift in der 
That, namentlich bei Ausführung der Längft befchloffenen Erhöhung desfelben 
auf zwei vollftändige Dataillone, an fich eben fo nothwendig, als fie im Hin- 
bli€ auf die eventuellen Berpflichtungen der einzelnen Bundesgenoffen, im Ins 
terefje de8 unter Eurer Majeftät Schirmherrfchaft ftehenden engeren Bundes 
liegen dürfte. Ein günftiger Erfolg derfelben aber darf faum anders al3 von 
der Intelligenz und praftifchen Erfahrung eines StabSofficier® aus den Keihen 
einer Armee, wie der Em. Majeftät erwartet werden.“ 

„sudem ich mich daher der Hoffnung hingebe, daß Em. Majeftät mir durch 
Abordnnung eines folhen StabSofficierg gern behilflich fein werden, ergreife ich 
zugleich mit Eifer diefen Anlaß, um den Ausdrud der hohen Verehrung ımd 
unmandelbaren Ergebenheit zu erneuern, in welcher ich verharre Em. Majeftät 

ae \es 


Ernft.“ 
Gotha, den 21. März. 


Hierauf antwortete der König: 


„Durkhlauchtigfter Fürft! 
Sreundlich lieber Better! 

„san Erwiderung auf Ew. Hoheit fehr werthes Schreiben vom 21. v. M. 
benachrichtige ih Sie, daß ich mit vieler Bereitwilligfeit dem darin von 
Em. Hoheit ausgejprochenen Wunfche nachgefommen bin und demzufolge das 
Kriegsminifterium autorifirt habe, den Major von Nofenberg, gegenwärtig _ 
commandirt zur Dienftleiftung beim Generalcommando des vierten Armeecorps, 
zur Neorganifation de dortigen Truppencontingent® abzuordnen.“ 
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„Ih ergreife mit Vergnügen diefe Gelegenheit, Ew. Hoheit aufs Neıre 
Meine aufrichtige Achtung und Werthihäsung auszudritden, mit weldher ich 
bin Em. ıc. 

Sriedrih Wilhelm.“ 

Charlottenburg, den 4. April 1850, 

Sn einem ziifchen dem Minifter Schleinig und meinem Minifter von Pawel 
am 17. April gezeichneten Protofoll wurden alle näheren Beftimmungen über 
die Stellung und die Bezüge des Major von Nofenberg getroffen, und diefe 
Convention blieb die Grundlage für das Verhältnig meine Truppencontingents 
zu der preußifchen Armee. 

Nahdem im Jahre 1853 der Major von Nofenberg auf königlichen Befehl 
die Divection des Potsdamer Cadettenhaufes übernommen hatte, wurde der 
Hauptmann von Wibleben an feine Stelle erhoben und blieb Commandeur des 
Eontingents bis zum Abfchluß der Convention von 1861. 

AS nun im December 1860 Minifter von Seebad) fi in mancherlei ©e- 
Thäften nad Berlin begab, ertheilte ich ihm unter Anderm den Auftrag, in 
vertraulicher Weife zu erforfchen, ob das dortige Gouvernement zum Abjehluß 
einer möglihft weitgehenden Militair- Convention geneigt fein werde. Kerr 
v. Seebach unterzog fi) diefer Aufgabe mit um fo größerem Eifer, als jeder 
patriotifch denfende Mann in meiner Fdee einen glüclichen Keim für die all- 
gemeine Neorganifation der Kriegsverfaffung, von welcher jede wirkliche Ein- 
heitsentwidelung Deutfchlandg abhing, erbliden mußte. 

Minifter v. Seebad) beeilte fi, die Sache fomohl bei dem Kriegsminifter 
von Aoon wie auc bei Herrn von Schleinig in Berlin zur Sprache zu brin- 
gen; und feine Unterredungen fchienen e8 anfänglich außer Zweifel zu ftellen, 
daß eine Geneigtheit, auf meine Anträge einzugehen, vorhanden wäre. Snpdeffen 
hatte Herr von Schleini doch die Bemerkung gemacht, daß er fich itber die bei 
Gelegenheit der Wiederherftellung der Bundesverhältniffe nach dem Jahre 1850 
etwa abgegebenen Erklärungen Preußens erft noch orientiven müßte. Ex hielt 
e3 nicht fiir unmöglich, daß von Seite des früheren Minifteriums in Bezug auf 
die im Jahre 1849/50 abgefchloffenen und dann wieder aufgehobenen Militair- 
Conventionen, gegenüber "von Defterreih, bindende Berfprechungen abgegeben 
worden fein fönnten, durch welche fich die preußifche Negierung an der Er- 
newerung folder Verträge behindert finden könnte, Indem er hierüber genauere 
Nahforfhungen anzuftellen verfprach, durfte Herr von Seebad, nach Gotha 
zuriicfgefehrt, vertrauliche Mittheilungen erwarten; diefelben blieben aber lange 
über die in Ausficht gejtellte Frift auS. 

Am 26. December brachte man daher unfererfeit3 die Sache wieder in Er- 

innerung, und am 1. Janıav 1861 antwortete endlich Herr von Schleinit, daß 
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nach feiner Seite hin dem Abfchluffe einer Militairconvention etwas im Wege 
ftände: 

„Eure Excellenz haben in dem geehrten Schreiben vom 26. dv. M. ge- 
wünfcht, die Frage beantwortet zu fehen, ob Preußen bezüglich der im Jahre 
1849 abgefchloffenen und fpäter zum Theil nicht ausgeführten, zum Theil aus- 
drüclich aufgehobenen Militairconventionen irgend melde bindende Erklärung 
abgegeben habe, durch die der Abfhlug ähnlicher Conventionen behindert 
werden fünnte.“ 

„Indem ich mich beehre, Eurer Excellenz ergebenft zu erwidern, daß diefe 
Brage durchaus zu verneinen ift, erlaube ich mir zur nähern Erläuterung des 
Sachverhältniffes folgende Bemerkungen hinzuzufügen.“ 

„sene Conventionen find in der Vorausfegung abgejhloffen worden, daß 
dem Kriegswefen de Bundes eine völlige Umgeftaltung bevorftehe. Preußens 
Hauptzwed war dabei, den Truppen der Fleineren Staaten im Intereffe der 
allgemeinen Wehrhaftigfeit durch den Anfhluß an einen größeren Heeresförper 
eine höhere Kriegstüchtigfeit zu aeben, und gleichzeitig diefen Staaten ihre Leiftung 
zu erleichtern.“ 

„Die erwartete Aenderung in der Organifation des Bundesheeres trat in- 
deffen nicht ein. Mit Wiederherftellung der alten Bundesverhältniffe gelangte 
vielmehr auch die Bundesfriegsverfaffung wiederum zur vollen Wirkfamfeit. Die 
Ausführung einzelner Beftimmungen der Conventionen wırde für die Contra- 
henten unter diefen Umftänden wegen der wieder in erfte Linie getretenen Ver- 
pflihtungen gegen den Bund zum Theil unthunlih und unterblieb nach der 
darüber eingetretenen Berftändigung unter den Betheiligten. Da Iektere Iedig- 
ich Sache der Contrahenten war und Differenzen unter ihnen nicht obmwalteten, 
fo wurde der Bund von diefer Entwidelung in feiner Weife berührt. Auch 
hätte Preußen die Befugnig des Bundes ablehnen müffen, fi) in diefe Vertrags- 
verhältniffe zu mifchen, da ihm ein Nechtstitel dazu fehlte.“ ' 

„Die Borfhriften der Bundesfriegsverfaffung beziehen fi) nur auf die 
Bındes-Contingente al3 folhe und auf die Organifation des aus denfelben zu 
bildenden Bundesheered. Diefe waren überhaupt nicht Gegenftand der Con- 
ventionen. Wie fie felbft daher nicht in die Competenz de Bundes eingriffen, 
jo unterlagen fie den leßteren andererfeitS auch nicht.“ i 

„Dei diefem Sachverhältniß war zu einer Erklärung, wie die in Eurer 
Excellenz geehrtem Schreiben gedachte, für Preußen nach feiner Seite hin eine 
Deranlaffung vorhanden. Eine folhe Erklärung hätte auch die durch die Grund- 
gejeße des Bundes gavantivte Freiheit der Verträge für Preußen befchränfen | 
müffen.“ u 

„ir befinden und biernad) nach wie vor in der Lage, ähnliche Militair- 
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conventionen abjchliegen zu fünnen, jedoch mit der gegen 1849 veränderten Vor- 
ausfegung, daß diefelben mit den Beftimmungen der beftehenden Bundestriegs- 
verfafjung nicht in Widerfpruch treten, daß uns der Zwed, welchen wir mit jenen 
Eonventionen verbanden, noch ebenfo ernftlich befchäftigt, wie damals; und daß 
und deshalb die Anregung der Frage durch Eure Ercellenz mit lebhafter Genug- 
thuung erfüllt, deffen wollen Em. Ercellenz Sich verfihert halten.“ 

„Dei näherer Erwägung können wir uns jedoch die Bedenken nicht verhehlen, 
die einer vorzeitigen Eröffnung von Verhandlungen darüber entgegenftehen.“ 

„Eine umfaffende Revifion der Bundesfriegsverfaffung ift im Gange, über 
deren Ergebniffe noch volle Ungewißheit herrfcht. Bon diefen Ergebniffen wird 
aber jedenfalls Inhalt und Umfang der fraglichen Militairconvention wefentlich 
abhängig fein.“ 

„Ehe der Angelegenheit überhaupt näher getreten werden Fan, wird 
unferer Anficht nach vor Allem die Frage beantwortet fein müffen, ob die gegen- 
wärtige Corp3-Eintheilung und die Neferve-Infanterie-Divifion in ihrer jeßigen 
Zufammenfegung und Berfaffung beftehen bleibt.“ 

„Segenwärtig ift der Militatrausfhuß mit der Berichterftattung über das 
hierüber vorliegende Outachten der Militair-Commijfion bejchäftigt, und mir 
hoffen, daß jene Fragen in der Bundesverfammlung in unferm Eurer Ercellenz 
befannten Sinne werden beantwortet werden.“ 

„Eine Beichleunigung der Angelegenheit ift von Preußen angeregt. Auch 
in Wien ift man mit einer folchen Befchleunigung einverstanden. Bevor die 
Adftimmung über die Eintheilung des Bundescorps und über die RejervesIn- 
fanterie-Divifion in der Bundesverfammlung zu Gunften des jegt beftehenden 
Berhältnifes entfchieden hat, würden wir jedoch nicht im Stande fein, über die 
Eonventiond-Angelegenheit in irgend eine nähere Erörterung zu treten umd 
würden ung überhaupt eine beftimmte ErHlärung darüber vorbehalten müffen.“ 

„Sc glaube hoffen zu dürfen, daß ich durch vorftehende Mittheilung, die 
ich als eine ftreng vertrauliche betrachten zu wollen ganz ergebenft bitte, den 
von Em. Ercellenz geäußerten Wünfchen fomweit al möglich entfprochen habe 
und bin mit dem Ausdrude der ausgezeichnetften Hocachtung 

? Em. Erxcellenz 
ganz ergebenfter Diener 


Schleinig.“ 
Berlin, den 1. Januar 1861. 


Wie man aus diefem Schreiben des preußifchen Minifters, voll hinzögern- 
der Bedenflichkeiten, gewiß nicht ohne Ueberrafhung erfieht, fand fich in dem 
deutfchen Großftaat des Jahres 1861 in einer Sache, welche ex felbjt al3 mwün- 
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fchenswerth bezeichnete und gegen die Teinerlei rechtliches Hinderniß vorlag, nicht 
der nöthige Entfchluß, Einleitung und Wandel zu jhaffen. E3 ift eine That- 
fache, daß die von mir angeregte Frage von dem preußifchen Minifterium aud) 
ernftlich tricht begünftigt wurde, fondern überhaupt nur durch mein entchiedenes 
Auftreten gelang. Die erfte in Deutfchland abgefchloffene Militairconvention, 
von der ich die Hoffnung hegte, fie werde von allen patriotiichen Fürften 
nachgeahmt werden, mußte dem preußischen Staate im eigentlichen Sinne des 
Wortes abgerungen und aufgezwungen werden. Der Minifter von Seebad), 
welcher mir noch jüngft aus feinen eigenen Erinnerungen über jene Berhand- 
lungen fhriftliche Mittheilungen machte, faßte diefelben in die Worte zufanmnten, 
„daß Herr von Schleinig perfünlich dem ganzen Projekte abgeneigt war umd nur 
Ehren halber fi) amtlich nicht dagegen aussprechen mochte”. 

Als ich) aus Anlaß des Leichenbegängnifjes Friedrich Wilhelms IV. An- 
fang Janıars in Berlin weilte, befprach ich die Sache mit dem Prinz Regenten, 
und fand denfelben zwar bereits in demfelben Sinne beeinflußt, doch war an 
deffen perfünlichem Intereffe und Eifer für die Sache fein Zweifel. Seiner 
lebhaften Theilnahme wird e8 daher wohl zu danfen gewejen fein, wenn meine 
Borjcläge bald darauf von Seite des Kriegsminifters einer ernftlicheren DBe- 
handlung zugeführt wurden, 

Die amtliche Correfpondenz zwifchen den Miniftern von Schleinig und von 
Seebad Ließ indeffen noch eine gute Weile an dem Erfolge meiner Bemühungen 
zweifeln, und e3 gewann immer mehr den Anjchein, al3 ob man in Preußen e8 
gar nicht gern fähe, daß einer der deutfchen Bundesfürften einen ernftlichen 
Anfang machen mollte, auf einen Theil feiner Hoheitsrechte zu Gunften der 
preußifchen Krone zu verzichten, von welcher doch die Theoretifer und Doctri- 
näre fortwährend verficherten, daß fie mit Sehnfucht des AugenblidS harre, fich 
an die Spite der deutjchen Wehrfraft zu ftellen. 

Herr von Seebad) fuchte die Gründe des preußifchen Sabinets, welche für 
die Verzögerung der Verhandlungen angeführt worden waren, auf jede Weife 
zu widerlegen. Er machte geltend, daß die Anträge Preußens in Bezug auf 
die Neferve-Infanterie-Divijion alle Ausficht hätten, vom Bunde angenommen 
zu werden, daß daher die Berhandlungen itber die Militairconvention immerhin 
ihren Anfang nehmen fönnten, und daß felbft äußerten Falls der Nachtheil 
doch nur darin beftehen witrde, daß die gepflogenen Verhandlungen fchließlich 
al3 gefcheitert zu betrachten wären. 


„Eure Excellenz,“ bemerkte Herr von Seebad in einem Schreiben vom - 
1. Februar an Herrin von Schlänig, „merden e3 daher gewiß gerechtfertigt 
finden, wenn die hiefige Regierung den dringenden Wunfch hegt, in möglichfter 
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Beitfürge darüber Gewißheit zu erlangen, ob das füniglich preufifche Gouverne- 
ment überhaupt geneigt fei, auf einen fo engen Anjchluß des herzoglihen Eon- 
tingentS an die königlich preußifche Armee, wie er hier ins Auge gefaßt wird, 
einzugehen.“ 

In der Antwort vom 11. Februtar Iehnte jedoch Herr von Schleinig aber- 
mal3 die Aufnahme der Verhandlungen ab, meil er das Mißtrauen fürchtete, 
welches durch den Abjchluß von Militairconventionen, auch wenn fich diefelben 
firenge innerhalb der Schranken der Bundesfriegsverfaffung bewegen follten, 
dennoch unzweifelhaft bei einigen Negierungen hervorgebracht wirrde. Nach den 
Erwägungen des preußifchen CabinetS befand fich dasfelbe einfach nicht in der 
Lage, „schon jet oder in einer näher beftimmten Frift über eine Convention in 
Unterhandlung zu treten.“ 

Herr von Seebach entichloß fich unter diefen Umftänden den von unferer 
Seite ausgearbeiteten Entwurf einer Militatrconvention bloß zur vertraulichen 
Kenntnignahme dem Minifter von Schleinig mit der Bitte zuzufenden, davon 
dem Kriegsminifter von Noon Mittheilung zu machen. Der Ießtere bemerfte 
denn auch, daß „der Inhalt im Allgemeinen geeignet erfcheine, bei weiteren Ver- 
bandlungen als Grundlage zu dienen“. Im Folge defien erklärte fi Herr 
von Schleini bereit, Vorbereitungen treffen zu wollen, durch welche das fpätere 
Zuftandefommen der Convention rajcher ermöglicht würde. 

Im März begab fich Oberftlieutenant von Witleben nad) Berlin, und 
gleichzeitig fendete ich meinen Flügeladjutanten Major von Neuter dahin ab, um 
wenigftend vorläufige Verhandlungen einzuleiten. Al3 Herr v. Wibleben fich 
dem General v. Noon vorftellte, fand er noch immer eine große Aengftlichkeit, 
daß die vorbereitete Sache in die Deffentlichkeit dringen und Preußen „Ichaden 
fönnte“. Er empfahl das tiefite Geheimniß. Herr v. Schleinig Tieß fich erft 
gar nicht von meinen Dfficieren auffinden. Endlich feheint der König jelbft «8 
gemejen zu fein, der die Berzagtheit der officiellen Perjönlichfeiten ütberwand. 
Denn al8 der PrinzeNegent den Oberftlieutenant v. Witleben, welcher fich 
während feines Coburger Aufenthaltes ein anfehnliches Embonpoint erworben 
hatte, auf der Parade bemerkte, fagte er in heiterfter Stimmung zu ihm: „aber 
Sie find ja fo di geworden, daß Sie in die Armee gar nicht herein fünnen, 
ohne fie auseinander zu fprengen.“ Der alte Wrangel, welcher dabei ftand 
und die Anfpielung auf die Miffion Witzleben verftand, bemerkte, e8 werde 
fi bei gutem Willen doch noch finden. 

Veberhaupt war die Frage der Militairconvention, wie fie einmal den 
Händen de3 Herın v. Schleinig entwunden und in das Kriegsdepartement iber- 
gegangen war, auf den einzig möglichen Weg thatkräftiger Löjung gebracht 


worden. 
II. 8 
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Da die Abftimmung am Bunde über die Anträge Preußens in Bezug auf 
die allgemeine Neorganifation der Kriegsverfaffung neueften® biS auf den 
12. April vertagt worden war, fo fing man in Berlin doch an zu glauben, der 
Standpunkt des Herrn dv. Schleinig merde fich fchlechterdings nicht fefthalten 
Yafien. Am 30. März berichtete v. Witleben über feine Audienz bei dem 
Kriegsminifter v. Aoon, derfelbe wiirde am 1. April mit Schleinig conferiven, 
am 2. dem Könige die Conventionsfrage zur Entjheidung vorlegen und am 
felben Tage noch bejtinmmten Befcheid geben. „Er erfannte”, fehrieb v. Wit- 
leben weiter, „die Größe der Opfer, welche Seine Hoheit der Herzog zur Ver- 
mehrung der deutfchen Wehrhaftigfeit bringe und hofft, daß das Leuchtende Bei- 
jpiel auch die andern Fürften nachziehen werde; um fo mehr — fuhr er fort — 
würde er e3 beflagen müfjen, wenn die Verzögerung der Angelegenheit den Ber- 
dacht erregen fönne, alS ob er (der Kriegsminifter) nicht Alles zur Beförderung 
der in Nede jtehenden Convention thun würde.” 

SIndeffen verzögerte fich die Entfcheidung des Königs über die Angelegen- 
heit noch um einige Wochen, da Herr v. Schleinig demfelben feinen Immediat- 
bericht nebft dem vorläufigen Entwurf der Militaireonvention officiell erft am 
23. April vorgelegt und erft jegt um die Ermächtigung zur definitiven Ver- 
handlung gebeten hatte. 


Am 1. Mat 1861 ging endlich meinem Minifter die Mittheilung zu: „tie 
Se. Majeftät der König die Allerhöchfte Ermächtigung dazu ertheilt habe, daf 
auf Orund de8 aus den ftattgehabten Vorberathungen heroorgegangenen und 
dieSfeit mit einigen wenigen Modiftcationen verfehenen vorläufigen Entwurfs 
eine Milttairconvention zwifchen Preußen und der Herzoglid Sachfen Coburg- 
Gothaifchen Regierung abgefchloffen werde.“ 

A Commiffarien waren zu diefem Zwede von Seite de3 Füniglichen 
Kriegsminifteriums der Chef der Centralabtheilung desfelben Oberft Köhlau 
und der Hauptmann vd. Hartmann, von Seiten des Minifteriums der aug- 
wärtigen Angelegenheiten der wirkliche Legationsvath Dr. Hepfe beftellt worden. 
Bon unferer Seite wirde mein Adjutant Major dv. Neuter ald Commiffarius 
ernannt und Herrn d. Seebad) die Theilnahme an den Verhandlungen bei feiner 
bevorftehenden Anmwefenheit in Berlin vorbehalten. 

So begannen denn am 18. Mat die Verhandlungen über die Convention, 
deren mwejentliche Beftimmungen in den meiften Punkten dem erften von Gotha 
Ihon im Januar überjendeten Entwurfe gemäß angenommen wurden, umd welche 
ihrerfeit8 wieder die Örundlage der Kriegsverfaffung geworden find, tie fie . 
noch heute in Deutfchland befteht, E3 wäre fchwer, ein Moment hervorzuheben, 
welches die Bedeutung meiner Milttairconvention mehr bezeichnen Könnte, als 
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der Umftand, daß die Verhältniffe in Bezug auf die Militaichoheit Preußens 
bei der Gründung des norddeutichen Bundes 1866 überhaupt nicht mefentlich 
anders feitgeftellt werden fonnten, alS fie zwifchen Coburg-Gotha und Preußen 
feit 1861 beftanden. 

Sn der am 1. Juni 1861 unterzeichneten Vertragsurfunde heißt es im 
Eingange: „Se. Majeftät der König von Preußen und Se. Hoheit der Herzog 
von Sachfen-Coburg-Gotha, von dem Wunfche geleitet, die Wehrhaftigfeit 
Deutjhlands durch praftifche militairifche Einrichtungen möglichft gefteigert zu 
fehen, und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß diefer Zwed befonders ge- 
fördert werde, wenn die Eleineren Bundescontingente fih in ihrer Organifation 
dem militairifchen Syftem der ihnen zunächft ftehenden Armee einer der beiden 
deutichen Großmächte fomweit al8 möglich annähern, haben befchloffen, in diefem 
- Sinne, jedoch unbefchadet der Beftimmungen der beftehenden Bundesfriegs- 
verfaffung, eine Militairconvention zu verabreden.“ 

Wie die angegebenen Zwede der Convention, fo waren auch die einzelnen 
Beftimmungen derfelben mit peinlichfter Nüdjicht auf die deutfchen Bundesver- 
hältniffe feftgeftellt worden. In allen Punkten, fowohl für den Kriegsfall, wie 
fie den Friedensftand, blieb das Bundesrecht maßgebend, nach Feiner Seite Hin 
war ein illoyales Umgehen des beftehenden deutjchen Staatsrecht3 nachzumetfen. 

Denn nachher dennoch vom Standpunkt der deutjchen Bundesfriegsver- 
faffung gegen die Militaircomvention angefämpft wurde, jo blieb man ftet$ den 
Beweis fhuldig, daß eine Verlegung derjelben vorliege. Die in der Bundesacte 
vorbehaltenen Somverainetätsrechte waren durch den Eid gewahrt, welchen der 
coburg-gothaifche Soldat nad) wie vor dem Landesheren zu leiften hatte. Der 
Unterfhied lag nur darin, daß ein Theil der Hoheitrechte von meiner Seite 
nunmehr freiwillig an den König von Preußen abgetreten wurde. Ueberdies 
war die Convention mr für zehn Jahre abgefchloffen, e3 Fonnte daher auch 
bier dem Princip nach nicht von einer Verlegung der Bundesacte die Rede fein. 

Man war au thatfächlich bei den Verhandlungen nicht der Meinung, al3- 
ob der Fall einer Kündigung der Convention am 1. Juni 1871 nicht fehr leicht 
eintreten Könnte, Don beiden Seiten wurden die Umftände ernftlich in3 Auge 
gefaßt, unter welchen die Löfung der eingegangenen Verpflichtungen zu erfolgen 
hätte. So wenig war man über die Zufunft Deutfchlands damals beruhigt, 
daß man fo geringe Hoffnungen auf die Dauerbarfeit diefer Vereinigung febte; 
umd gerade Preußen war es, welches fich auf alle Weife den Nidtritt von der 
Convention zu fichern ftrebte. Nur mühfem ließ man fich in Berlin eine 
zehnjährige Giltigfeit abgewinnen, man mollte die Kimdigung zu jeder Heit 
offen haben. 

8* 
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Die Uebernahme des herzoglich coburg-gothaifchen BundescontingentS ge 
fchah auf Grund einer von den Herzogthlimern zu leiftenden Aerfionalfunme, 
welche man für den Frieden auf 80,000 Thle. im Jahre beziffertee. Die Eon- 
vention mußte fhon in Nücficht auf diefe materielle Frage jowohl in Preußen 
wie in Coburg-Gotha der ftändifchen Genehmigung unterzogen werden, und e8 
gab Leute, welche fi) der Erwartung hingaben, e8 möchte gelingen, durch die 
Landesvertretungen die Sache noch zum Scheitern zu bringen. 

Ih erinnere mich, daß man insbefondere in Coburg, mo man einen 
ftärferen Gegenfaß gegen Preußen meden zu fünnen meinte al® in Gotha, mit 
der Phrafe zu wirken fuchte: Die Landesfinder feien an den König von Preußen 
verfauft worden. Man feheute fi) nicht von Seite der demofratifchen Ultras, 
an die Engländer und Heffen des vorigen JahrhundertS zu erinnern. Doc 
fielen diefe Berfuche, die Sache auf dem finanziellen und ftändifchen Wege zu 
zerftören, nachher Fläglich zu Boden, und am 30. Juli wurde die Convention im 
vereinigten Landtag der Herzogthümer mit einigen nicht wejentlichen Vorbehalten 
angenommen. 

Die einzige ernftlichere Schwierigkeit, die fi bei den Verhandlungen der 
Convention in Berlin felbft zwifchen den beiderjeitigen Regierungen ergeben 
hatte, betraf das Begnadigungsreht. Man hatte preußifcherjeit3 dem Könige 
in diefer Beziehung die volle Gewalt alSoberftem Kriegsherrn vorbehalten wollen. 
Der Minifter von Seebad glaubte jedoch, dem Landesherrn eine folche Ent- 
äußerung feiner Souverainetäts-Nechte nicht zumuthen zu dürfen. Obwohl ich 
meinerfeit3 und perjönlich nicht den mindeften Anftand genommen hätte, aud) 
diefeg Opfer einer guten patriotifchen Sache zu bringen, fo fchten doch fomoht 
pom jwältiichen Standpunkt der Bundesacte, wie auch den Unterthanen gegen- 
über, die Wahrung de3 Principd der befonderen Souveränetät evwünfcht. 

Der Minifter hatte Die Angelegenheit dem Könige perfünlich darzulegen 
Gelegenheit gefunden und «8 ift ein hübfcher, der Erinnerung wohl merther 
ug der Föniglihen Gefinnungen, wie die ganze Frage endlich auf die Bahn 
gebracht wurde, in welcher fie nachher ihre vertragsmäßige Löfung fand. Der 
König fragte den Minifter v. Seebach, welchen Grumd er eigentlich habe, gegen 
das für die Einheit der Armee wichtige Princip zır ftreiten. Al® Herr v. See- 
bad) num bemerkte, daß er nicht glaube eines der fchönften Rechte der Iandes- 
herrlichen Gewalt fallen Laffen zu dürfen, fo antwortete ihm der König: „Sit 
8 das, fo gebe ich nach.“ 

In den [chlieglich angenommenen Artikeln über das gerichtliche Berfahren 
wurde „die Begnadigung der wegen,nicht militatrifcher Vergehen oder Verbrechen 
verurtheilten herzoglichen Unterthanen Seiner Hoheit dem Herzoge ausjchlieglich 
vorbehalten“. „Handelt eS fich aber um militairifhe Vergehen oder Berbrechen,“ 
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heißt e3 dann weiter, „fo ift zur Begnadigung das Einverftändniß Sr. Majeftät 
de8 Königs erforderlich. Eine etwaige Begnadigung von wegen nicht militatrifcher 
Bergehen oder Verbrechen verurtheilten Officieren 2c. erfolgt dur Se. Majeftät 
den König und Se. Hoheit den Herzog gemeinfchaftlih. Bei militairifchen Ver- 
gehen der Dfficiere fteht die Ausübung des Begnadigungsrehtes Sr. Majeftät 
dem Könige ausjchlieglich zu.“ 

Sn den Landtagsverhandlungen über die Convention erregte die Ießtere 
Deftimmung ebenfo große Oppofition, wie der fürmliche Uebertritt der Officiere 
in die preußifche Armee, wobei allerdings im Einzelnen mande Härten der 
Ausführung unvermeidlich waren. Im Ganzen vollzog fi) der Uebergang ohne 
alle Gefahren und Schwierigkeiten, und fehon am 13. Juli war id) in der Tage 
dem Negiment3-Commando eröffnen zu laffen, daß die in die preußifche Armee 
tretenden Dfficiere von ihrem mir geleifteten Dienfteid mit dem Augenblide ent- 
bunden fein werden, wo fie den Fahneneid Sr. Majeftät dem Könige geleiftet 
haben. Am 21. und 25. Juli fand zu Erfurt im Beifein des Generallieute- 
nant3 von Audolphi die Eidesleiftung der Officiere des coburg-gothaifchen Con= 
tingent3 ftatt. 

E3 war ein vollftändiger Erfolg meines feit Jahren geführten Kampfes 
für die deutfche Einheitsidee; auch wenn man auf daS Berhalten der Gegner 
blickte, durfte man fich jagen, daß ein großer praftifcher Schritt gejchehen fei. 
Denn je unanfechtbarer vom rechtlichen Standpunft die Convention fich zeigte, 
defto unverhüllter trat der Grimm jener Parteien hervor, welche diesjeit3 und 
jenfeitS der preußifchen Grenzen den im Jahre 1849 feitgeftellten Grundlagen 
deutfcher Entwidelung entgegenmirkten. 

Bon vielen Seiten fuchte man mir den errungenen Sieg dur) die Be- 
hauptung zu verderben, daß die Neform der Bundeskriegsperfafjung durch das 
gefonderte Vorgehen meiner Regierung gefchädigt werde. 

Nicht bloß tm Lager der Mittelftaaten empfand man den Abjchluß der 
Convention al3 einen der Würzburger Politif verfegten Streich, auc Defterreich 
fieß feinen Mißmuth durd) das Sprachrohr der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
und durch perfünliche Briefe von Drges an mein Cabinet laut werden. 


In Meiningen wurde die Frage aufgeworfen, ob nicht ein Proteft der 
fähfifchen Herzogthüimer am Plage wäre, allein der Berjuch zu einer vereinigten 
Rechtsverwahrung feheiterte, und der alte Herzog mußte e8 jich mit einem per- 
fönfichen Acte genügen laffen. ES wäre fehade, wenn der Proteft feiner 
Regierung ganz in Bergeffenheit füme, denn die Gründe, die er für feine 
Berwahrung anführte, waren diefelben, welche man damals überall gegen die 
Convention geltend machte, und man wird fie daher am beften aus diefem Der 





118 X. Bud) V. Sapitel. Die Militairconvention mit Preußen. 








heutigen Welt faft umverftändlich erfcheinenden Briefe des Herzogs Bernhard 
fennen lernen. i 

„Eure Hoheit und Liebden haben, geleitet von dem Wunfche, die Wehr- 
haftigfeit Deutfchlands durch praftifche militairifche Einrichtungen möglichit ge 
fteigert zu fehen, felbftändig und ohne vorherige Communication mit den Chefs 
der anderen Linien unferes Haufes die Convention vom 1. Juni d. 3. mit der 
Krone Preußen abgejchloffen.“ 

„So jehr ich das erwähnte Motiv achte und anerfenne und fo wenig ich 
gefonnen bin zurüiczuftehen, wenn e8 fich darum Handelt, daß von allen deutjchen 
Fürften der gemeinfamen Sache gleihmäßig ein gemeinfames Dpfer gebracht 
werden muß, fo vermag ich doch nicht das ifolirte Vorgehen von Em. Hoheit 
und Liebden und das finguläre Aufgeben eines der mwichtigften Hoheitsrechte, 
welches mit dem möglicherweife zu erzielenden Erfolge auch nicht entfernt im 
Berhältniffe fteht, für daS geeignete Mittel zur Erreichung ded großen mir nicht 
weniger am. Herzen liegenden Zwedes anzuerfenmen.” 

„Snfofern aber und infoweit die befragte Convention jeßt oder in der Folge 
eingreifen könnte in die agnatifchen Rechte meines herzoglichen Haufes, die daS- 
felbe anspricht in dem gothaifchen Oefammthaufe, infofern und injfomweit muß 
ich diefer Convention meine Anerkennung verfagen und dagegen meinem herzog- 
lichen Haufe alle Nechtszuftändigfeiten vorbehalten und bei Ew. Hoheit und 
Liebden felbit die gegenwärtige Rechtsverwahrung einlegen.” 

„Eine Abjchrift diefer Verwahrung werde ich durch meine Negierung bei 
den Minifterien der übrigen fähfifchen Häufer übergeben Laffen.“ 

„Höhft ungern nur behellige Ew. Hoheit und Liebden ich mit dem gegen- 
mwärtigen Schreiben, die Pflicht dazu fchien indeß mir eine unerläßliche, zumal 
Em. Hoheit und Liebden e8 nicht für geeignet gefunden haben, die Dauer der 
fraglichen Stipulation auf die Zeit Hochihrer Regierung zu befchränfen.“ 

„sm Uebrigen benuße ich auch diefen Anlaß, die Berficherung meiner aug- 
gezeichnetften Hochachtung zu erneuern.“ 

„Em. Hoheit und Liebden dienftwilliger treuer Vetter und Diener 
Bernhard Erich Freund.“ 


Meiningen zur Elifabethenburg, den 22. November 1861. 


Die in Meiningen, fo hatte man auch in Frankfurt unter den Bundestags- 
gefandten die Convention herüber und hinüber darauf angefehen, ob fich etwa - 
von Bundeswegen etwas dagegen einmenden ließe; als fich aber die Staats- 
jurisprudenz bei den die Kriegsverfafjungs-Beftimmumngen forgfältig wahrenden 
Paragraphen der Convention beruhigen mußte, fehwieg man um fo mehr, als 
in der Zroifchenzeit die Anläufe zur Neorganifation der Bumdesarmee gänzlich 
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zu Boden gefallen waren. Mit wahrer Freude hatte dagegen mein Bruder die 
Nachricht von dem Abfehlug der Convention empfangen, und fein in vieler Be- 
ztehung befehrendes Schreiben über die Angelegenheit wird mir immer ein 
tröftender Beweis bleiben, wie wir biß in die legten Monate feines bewegten 
Lebens in großen Fragen ftet3 in treuefter Gefinnungsverwandtfchaft empfunden 
und gehandelt haben. 


„Sch habe Deinen Brief mit der Copie der beiden mit Preußen abge- 
Thloffenen Berträge richtig erhalten“, fehrieb der Prinz am 24. Juni, „Das 
ift ein großer Schritt, den Du gethan haft, der Manchen erfchreden umd 
zuerft Nientanden zur Nahahmung anregen wird; e8 ift aber anzıınehmen, daß 
mit der Beit die praftifche Niüslichkeit desfelben fich Anerkennung fchaffen und 
jo Herr werden wird über die Selbftgefühlsfentimentalität. Zu legterer Herr- 
Ihaft wird Preußen befonders beitragen können, wenn e3 mit Zartgefühl und 
rüdfichtSvoller Behandlung fich der neuen Einrichtung gegenüber benehmen will. 
Dies ift leider fehwer von dem Stodpreußenthum zu erwarten, in welchen die 
Gefchraubtheit der Büreaufraten und Officiere ftet3 verlegend, felten verfühnend 
bei Anderen mirkt. Gejchieht e3 aber, jo fan es ficher nicht fehlen, daß die 
Dfficterscorps der übrigen Heinen Contingente neidifch auf das Coburgifche hin- 
jehen und fich anftrengen werden, einer Nachahmung in ihren Landen Bahn zu 
brechen. Kurz, das Experiment wird erft vollfommen fein und politifchen Ein= 
fluß ausüben, wenn es anftändig durchgeführt und praftifch wirfend fein wird. 
Auf die Heinen Souveraine wird hödhftend der Umftand Eindrud machen, daß 
fie mit ihren Ständen über den beftändigen Hader über das Militairburdget 
hinwegfommen.“ 

„Bei den Mittelftaaten wird eine Nachahmung fehwieriger werden, weil das 
Hauptargument — für die Kleinen — megfällt, daß die Dfficiere gar fein 
Adancement zu den höheren Graden haben. Diejes Avancement fteht ihnen 
dort offen, in Oldenburg meniger, in Bayern vollftändig. Sch bin begierig, 
die allgemeine Kritif darüber zu hören — über die bundesmäßige Legalität des 
Schrittes, in der gewählten Form, habe ich feinen Zweifel, obgleich fie ange- 
fochten werden wird. Für die Mittelftaaten follte num eine nad) den Umftänden 
modificirte Formel gefunden werden md vielleicht fünnte die Baden aufftellen — 
auf der allgemein giltigen Bafis, daß der Einzelne an das Ganze, und fo lange 
das nicht politifch exiftirt, an Preußen das abtritt, wa e3 ald Einzelner wohl 
prätendiren, aber nicht leiften Fann, gerade fo viel, aber auch nicht mehr.“ 


Die Hoffnungen, daß das von mir gegebene Beifpiel Nachahmung bei 
anderen deutfchen Regierungen finden würde, beruhten leider auf einer voll- 
fommenen Täufhung. Seit dem Frühjahr hatten vielmehr die veactionären 
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und particulariftifchen Tendenzen vollftändig die Dberhand gewonnen. Nicht 
nur am Bunde waren die preußifchen Anträge in Bezug auf die Reorganifationg- 
frage gänzlich gefcheitert, fondern auch zmwijchen Defterreich und Preußen waren 
die Verhandlungen über den Gegenftand abgebrochen worden. 

Am 29. April wurde von Seite DefterreichS die Möglichkeit einer Ver- 
fändigung mit Preußen fchlanfweg geläugnet, und al3 hierauf am 2. Mai die 
Oberfeldherrnfrage de8 Bundesheeres neuerdings von Preußen beim Bundes- 
tage in Anregung gebracht wurde, verabredeten die Mittelftaaten ein gemeinfames 
Vorgehen zum Bmede der Durchführung der Würzburger Convention. Da 
Preußen diefe Ießtere am 25. April energifch zurücgewiefen hatte und eine Ber- 
Händigung zwifchen den beiden Großmächten nicht mehr zu fürhten war, glaubten 
num die fiiddentfchen GSeparatiften die Zeit gefommen, wo fie ungefcheut ihre 
Rheinbündlerifchen Abfichten ins Werk richten Fonnten. 

Wie weit man eigentlich auf diefer verhängnißvnllen Bahn bereits borge= 
Ihritten war, blieb dem deutfchen Volke verborgen; und nur menige außen 
ftehende Perfonen waren in die Sadhe eingeweiht. Man ftellte mir den Be- 
viht eines anfcheinend genau Unterrichteten zur Verfügung, und ich glaube durch 
die Mittheilung desfelben die beften Anhaltspunfte für die Deurtheilung meines 
Schritte in der Militaivfrage darzubieten. Waren e8 auch nur die fleinften 
Länder, mit welchen ich riidhaltlos und unbedingt in den preußischen Armee- 
verband eintrat, fo durfte Diefe That doch gerade in dem Augenblide, wo die 
Bildung eines Nheinbundes manchen Schwarziehern nur eine Frage der Zeit 
zu fein fehien, als ein Fräftiger Schuß gegen den Bundestag und die Wirz- 
burger Conföberirten betrachtet werden. 


Ueber die legteren machte die erwähnte vom 26. April 1861 datirte Denk 
[Hrift die folgenden intereffanten Enthillungen: 

„Die mittelftantliche |. g. Wirzburger Politif bezweckt die Erhaltung und 
Stärkung der dynaftifchen Intereffen gegenüber den Sefahren einer Beichränfung 
oder einer völligen Aufhebung duch nationale Iuftitutionen mit preußifcher Spite.“ 

„Don den Mitteln diefer Politik follen hier nicht diejenigen, melche zur Ab= 
mehr dienen, fondern jene wichtigeren allein, die einen Zuftand, welcher für die 
Dauer Beruhigung gewährt, herbeiführen follen, erwähnt werden.“ 

„Einen folhen Zuftand erwarten die Eingeweihten von einer Umbildung 
de3 Compleres der Bundesftaaten in fieben Königreihe: 1. Defterreichifche 
Bundesländer, 2. ein reducirteg Preußen, 3. Bayern, 4. Sadjfen, 5. Hannover, 
6. Wiirttemberg, 7. Heffen. : 

„sn diefen Königreichen würden die Hleineren Staaten durch Gruppivung 
oder Einverleibung aufgehen. Die Würzburger wirden an Land und Leuten 
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wachfen, fie könnten dem Berfalle des öfterreichifchen Staates ruhig zufehen, 
hätten eine Unterordnung unter Preußen nicht mehr zu beforgen und wären in 
der Lage, durch gegenfeitigen Beiftand dem Conftitutionalismus ein Ende zu 
machen.“ 

„Diefe Grundlage der Gedanken und Dperationen der Würzburger darf 
auf die Gutheigung des Kaifers der Franzofen rechnen. Nur mit feiner Hilfe 
und bei Gelegenheit eines großen Krieges fann der Plan zur Ausführung reifen. 
Für jest handelt e8 fich um die worbereitenden Schritte.“ 

„Der vefultatlofe Verlauf der Berhandlungen in Berlin zwifchen Preußen 
und Defterreich über die Bundesfriegsverfaflung gibt den Würzburgern Hoff- 
nung, der Erfüllung ihrer Wünfche näher zu fommen. Sie befchuldigen Preußen, 
die Einigung unmöglich gemacht zu haben, geben fi) den Anfchein, den Bruch 
im deutfchen ntereffe tief zu beflagen und äußern: „Seder müffe num fuchen, 
fi auf- feine eigene Art zu helfen“ (v. Hügel.“ 

„US nächftliegendes Erforderniß wird eine engere Verbindung des 7., 8. und 
9. Bunde3-Armeecorps unter einem gemeinfchaftlichen Führer angeftrebt und man 
fpricht von der Bereitwilligfeit, Bayern die Führung zu übertragen. Urfprüng- 
fich lag e8 in der Abficht auch das 10. Bundes-Armeecorps in den Verband zu 
ziehen, allein diefe Abficht mußte aufgegeben werden, da Hannover von Preußen 
umarmt wird und auf den Beitritt von Braunfchweig und Oldenburg nicht ge= 
rechnet werden Fonnte.“ 

„Man hat ein Erpoje verfaßt, um den Orafen v. Linden in Berlin zu 
inftruiren, wie der Plan dem preußifchen Cabinete plaufibel zu machen fei, 
inSbefondere, um die Nothmwendigfeit der Berwendung des 9. Armeecorp3 zur 
Bertheidigung des Dberrheind nachzumeifen. Der Niederrhein — fo wird 
etwa gefolgert — hat Schuk genug durch ftarfe Feftungen und Durch die 
dort rafch concentrirte preußifche Armee. Daher wird Napoleon nicht dort 
angreifen, mo der Gegner ftarf, fondern am Dberrhein, wo er jchwad) ift. 
Preußen kann den Oberrhein nicht mit deden, und da auch Defterreich Feine 
Hilfe leiften wird, fo muß das 9. Armeecorps in Verbindung mit dem 7. und 
8. Sidmeftdeutfchland vertheidigen. Das Königreich Sachen fendet fein Con- 
tingent leicht auf der Eifenbahn iiber Hof an den Main und Nedar, und Kurs 
hefien braucht feine Divifion nur an diejenige von Heffen-Darmftadt anzu 
Ihließen, um fogleic) in den großen Heeresförper, der die Sranzojen am Dber- 
rhein befämpfen joll, einzutreten.“ 

„Borbefprehungen, welde am Mittwoch vor Oftern in Heidelberg zmijchen 
den Herren von Dalwigf, von Hiigel, v. d. Pfordten und Reichardt ftattgefunden 
haben, feheinen befriedigend ausgefallen zu fein. Dazu fommt der Toaft, welchen 
Herr dv. Dalwigk ohne allen Beruf in Baden-Baden auf Napoleon III. auß= 
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brachte, feine Reife nad) Paris, die Bemühungen in den officiöfen Blättern, 
diefe Reife al3 durchaus harmlos und längft bejchloffen darzuftellen. Den näns 
lichen Plänen dienen die eifrig verbreiteten nichtswürdigen Gerüchte, daß Preußen 
bereit fei, gegen Entfchädigung in Deutjchland das IinfSrheinifche Gebiet abzu= 
treten, fowie die im dv. Dalmwigkfchen Toafte angedeuteten, im StaatSanzeiger 
für Württemberg vom 24. April weiter ausgeführten Lehren, daß die dynaftifchen 
Snterefjen die Volfsintereffen an ihrer Spite hätten, wornach e3 heilige Pflicht 
fei, die Fleinftaatlichen Intereffen vor jeder drohenden Gefahr zu fchügen. Der 
betreffende aus Berlin vom 20. April datirte Artifel ift in Stuttgart verfertigt 
und gibt nur wieder, was in dem Hügelfchen Minifterium gefprochen wird.“ 

„Died zur Erklärung des wahren Sinne der Bemühungen, das 7., 8. und 
9. Armeecorps zu einer vereinten Aufftellung in Siüddeutfchland zu bringen, 
von wo aus hernach, wenn das Volk eingefchiichtert ift, und der Kriegsfall mit 
Srankreich vorliegt, die Schwenfung an Napoleons Seite gegen Preußen nicht 
gerade zur vollen Unmöglichkeit werden fünnte,“ - 

„Mancherlei Anzeichen, welche den Zeitpunkt des eintretenden Krieges als 
nicht mehr fern erfcheinen Lafjen, find an betreffender Stelle ficher nicht un= 
bemerkt geblieben. Dahin gehört die Einberufung (in Frankreich) auf 1. Mai 
jelbft derjenigen Beurlaubten, deren Dienftzeit mit dem Ende des Jahres ab- 
läuft, und das BVBorfcieben von Truppen in Kleinen Abtheilungen zur Nachtzeit 
gegen die öftliche Grenze; endlich die zunerläffige Nachricht aus Paris, daß die 
Wirfung des Briefes vom Duc d’Aumale in Frankreich) die Napoleoniden 
zittern mache und daß der Kaifer einen gewaltigen Schlag nach Außen hin 
führen müffe, wenn nicht das Fünftliche Gebäude des 2. December im Iunern 
zufanmenbrechen fol.“ 

„Ob und wie weit die diplomatifchen Agenten Preußens an den mittelftaat- 
lichen Höfen von den Beftrebungen und Zielen der Würzburger Politif unter- 
richtet find und das Minifterium unterrichtet haben, Kann bier nicht unterfucht 
werden. Wenn manche unter ihnen die vorbereitenden Schritte diefer Politik 
unterftügen, weil ihnen die partifulariftifche, antinationale und anticonftitutionelle 
Tendenz derfelben, vom PBarteiftandpunfte aus, wohlgefältt, jo wird man zu ihrer 
Ehre annehmen dürfen, daß ihnen die legten Zwedfe verborgen geblieben find. 
Dei gutem Willen und einigem Gefchid diirfte «8 wicht fehmer fallen, urkund- 
liche Deweife fir die Zielpunfte der Würzburger Politik zu erlangen.“ 


Elftes Buch. 


Zahrten und Alentener, 





&rftes Eapitel. 


Bis um Tode meines Bruders, 


Um den Beginn des Jahres 1861 waren die deutfchen DVerhältniffe 
durch eine große Veränderung der politifchen Lage von Defterreich beeinflußt 
worden. Gegen Ende des vorhergegangenen Jahres wurde Herr von Schmer- 
ling an die Spige der faiferlichen Regierung berufen, und man hoffte und 
glaubte in Wien an den Anbruch eines neuen Zeitalter8 conftitutioneller Ber- 
jüngung des alten Kaiferftaates. Nach Verlauf von wenigen Monaten trat die 
Negierung mit einem Berfaffungs-Patent hervor. Ber dem größten Theile der 
deutichen Bevölferung der fogenannten altsöfterreichiichen Provinzen fand die 
von Herın von Schmerling eingeführte Intereffenvertretung. großen Anklang; 
aber e3 war fehwer, den Umftand zu verfennen, daß der centraliftifche Charakter 
der neuen Derfaffung in ganz Ungarn fowie in einigen Theilen von Polen und 
Böhmen eine gewaltige Oppofition herporrief. 

Der Name des Herren von Schmerling war aus den Zeiten des Frankfurter 
Parlaments in deutlicher Erinnerung. Man brachte ihm daher in vielen Kreifen 
von Deutfchland Sympathien entgegen. War er doch ein Mann von 1848, 
der in den Jahren der rüdjichtSlofen Reaction zurüdgetreten war und an der 
Politif der Concordats=Zeit feinen Antheil genommen hatte. In Süddeutjch- 
land dachte man nur daran, daß der ehemalige deutjche Neihsminifter unmöglich 
ein Freund der Frankfurter Bundestags-Negierung fein Fünnte, und manche 
geoßdeutfhen Schmwärmer erwarteten von dem neuen Leiter der öfterreichifchen 
Angelegenheiten alSbald eine verftärkte Wirffamfeit in den Angelegenheiten des 
deutfchen Bundes. Genauere Kenner der deutjchen Parlamentsgefchichte und 
ernftere preußifche Politiker Fonnten dagegen nicht vergefjen, daß Herr von 
Schmerling mit zu den fchärfften Gegnern des engeren deutjchen Bundes umd 
des preußifchen Kaiferthums gehört Hatte, und mußten deshalb beforgen, daß 
eine Berftändigung zmifchen den beiden im Bunde vertretenen Großmächten jebt 
nicht eben mwahrjcheinlicher fein werde. 
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Wie indeffen die Lage im Allgemeinen war, fo durfte man in dem Auf- 
treten Schmerlings in Defterreich doch jedenfalls ein Moment der Fortbewegung 
erkennen. Man erfuhr zwar bald, daß dem Staatsminifter nur ein fehr be- 
Ihränkter Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten des Kaiferftaates er- 
möglicht fei, und daß Graf Nechberg, in deffen Händen die Leitung der großen 
Politif unverändert blieb, eher ein Gegner, alS ein Freund der Bolitif des 
Heren von Schmerling genannt wurde; allein alle Nachrichten von Wien ftimmten 
in dem einen Punkte überein, daß man in den höchften Kreifen im beften Sinne 
entjchloffen wäre, die bisherige Negierungsmweife zu ändern umd eine Annäherung 
an die patriotifchen SKveife Deutfchlands zu fuchen. Dr. Drges, mweldher, mie 
Ichon früher bemerft, in fortdauernden Beziehungen zu uns ftand, fendete von 
Augsburg eine fo große Anzahl authentifher Mittheilungen über den Um- 
Ihwung der Gefinnungen im alten Defterreich, daß e3 mir an der Zeit zur fein 
Ihien, auch meinerfeitS nad) diefer Seite hin Aufklärungen zu geben. 

Ar Anknüpfungspunften fehlte && mir nicht; man Fonnte in Wien nicht 
vergeffen haben, wie fehr ich beim Ausbruch des Krieges von 1859 das Sutereffe 
Defterreich$ gegen Frankreich wahrte, und man mußte mwiffen, daß ich auch im 
Nationalverein meinen Einfluß in einem Defterreich durchaus nicht feindfeligen 
Sinne geltend machte. Was ich fürchtete, war die in Defterreich hie und da nod) 
verbreitete Unbefanntfchaft mit den deutfchen Berhältnifien; diefem Uebelftande 
bei den etwaigen Schritten, welche von Seite der öfterreichifchen Negierung jebt 
unternommen werden mochten, nach Möglichkeit zuvorzufommen, war von großer 
Wichtigkeit. 


Dur Hermann Orges wirde ein brieflicher Derfehr zwifchen mir und 
Mar vd. Öagern eingeleitet, der mir die ©elegenheit gab, eine umfafjende 
Niederfhrift über das, mas in Deutfchland erwartet wınde und was eine 
Berftändigung anbahnen Fonnte, der Öfterreichiichen Regierung vorzulegen. Ich 
durfte hoffen, daß die Auffafjung der patriotifchen PBarter in Deutfchland 
vielleicht felbft den Höchften Perfonen im Kaiferftaate weniger bedenflich ex- 
[einen werde, wenn fie ihnen im diplomatifchen DBerfehr zunächft nur von einer 
ganz bejeheidenen Stelle aus vertreten und erflärt, wenigftens nicht verborgen 
bliebe. Die Art und Weife, wie fi) Herr v. Sagern der Aufgabe entledigte, 
meine Borfchläge immer mehr umd mehr in den Bordergrumd der Discuffion 
zu ziehen, entfprach dem Intereffe der Sache im hohen Grade. 

Herr dv. Gagern hatte feinen Bmeifel, daß e3 möglich zu machen märe, 
den unmittelbaren Contact, der zmifchen mir und dem öfterreichiichen Gouverne- 
ment noch in den Zeiten des Mrimfrieges fo lebhaft gewefen, wieder ber- 
zuftellen; und ich nahm daher feinen Anftand, fein direft an mich gerichtete 
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Schreiben, worin er fi) zu jeder Vermittlung anbot, ganz perfünlich mit fol- 
genden Memoire zu beantworten, melches fchon nad wenigen Monaten die 
Dafis aller öffentlichen Erörterungen über den Stand der deutfchen Frage bilden 
follte. 

„Shr geehrtes Schreiben, mein befter Herr von Gagern, habe ih richtig 
erhalten und jäume feinen Augenblid, Ihnen meinen herzlichiten Dank dafür 
auszufprechen, fonwie fofort und ohne Umfchweif zu der politifchen Lage, in der 
wir ung befinden, überzugehen.“ 

„Wohl zu feiner Zeit bedurfte Defterreich der deutjchen Sympathien, wie 
jest. Wohl zu feiner Zeit bedurfte aber auch Deutfchland fo nothwendig einer 
gründlichen und bleibenden Berftändigung mit Defterreich.“ 

„Den deutschen Patrioten, Fürften wie Bölfern, ift zur Löfung diefer Auf- 
gabe furze Frift geftellt. Nücdhaltlo8 von allen Seiten die Anfichten auszu- 
tauschen, fern von aller diplomatifchen Fineffe die Wahrheit der Sachlage an’3 
ht zu ziehen, Barteiftandpumfte oder Liebhabereien, perfönlihe Nicdfichten 
und althergebrachte Lieblingsneigungen fernzuhalten, ift zur Nothwendigfeit ge- 
worden.“ 

„Es ift eine unmiderlegbare Thatfache, daß die VBölfer Mitteleuropas nad) 
Beendigung der Befreiungskriege in ihrer Eultur fomweit vorgefchritten find, daß 
ihnen die Berechtigung zur Theilnahme an der Ordnung ihrer inneren VBerhält- 
niffe nicht abgeftritten werden Fann.“ 

„Ein Stamm ift dem andern natürlich an Intelligenz vorangefchritten, und 
da3 Maaß der zu gewährenden Sreiheit ıft daher nicht gleichmäßig zu bemefjen. 
Dagegen haben auch die leichteren Berfehrsmege und überhaupt die Möglichkeit, 
in jeder Weife mit einander in nähere Berührung zu fommen, zwijchen den 
Stämmen mande Kluft ausgeglichen, die früher beftand.“ 

„Seit dem Wiener Congreffe ift die Wahrheit des oben ©efagten oft em- 
pfunden worden, jedoch hat man nicht den Muth gehabt, zur rechten Zeit von 
den Thronen herab reformatorifch aufzutreten.“ 

„Die Revolutionen von 1830 und 1848 in dem benachbarten Frankreich 
würden die ruhige Entwidelung unferer Zuftände, auch wenn fie wirklich von 
oben herab ernftlich verfucht worden wäre, geftört und getriibt haben. “Die be- 
mweglichen Elemente in den Bölfern, die oft unbefonnene Jugend, traten unbe 
fugter Weife und ohne tiefere Ueberlegung in das Werk der Reformen ein. 
E3 wurde nur geftört und wenig Gutes aufgebaut.“ 

„Der hierauf von oben naturgemäß erfolgende Druf fand fomit eine Art 
von Berechtigung. Man begnügte fich aber nur zu gern mit der Wiederher- 
ftellfung der Gefeßlichkeit, ftatt der Nothmwendigfeit, nun felbft veformatoriich aufs 
zutreten, nachzufommen.“ 
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„Man wollte fich nicht überzeugen, daß der Drang im Volke nad) freieren 
Snftitutionen und nach geregelteren Zuftänden nad außen hin naturgemäß fei, 
jondern nahm fchlehthin an, daß jenes unendliche VBorfchreiten des Bolfsgeiftes, 
erkennbar in der allgemeinen Bildung, in der richtigeren Exrkenntniß und Beur- 
theilung der öffentlichen Verhältniffe, in den Fortfcehritten der Suduftrie, Kunft 
und Wiffenfchaft, — ein Fünftlich revolutionäres wäre, das Erzeugniß einer im 
Dunkeln fchleichenden Confpiration, ausgehend von einer jogenannten Umfturz- 
partei.” 

„Der größere Theil der deutfchen Regierungen beging diefen Frrthum, ja 
begeht ihn zum Theil no. Und der Umftand, daß einige Regierungen mehr 
vechtS, die anderen mehr Yinf3 fich drängen ließen, fonft aber auf ihrem Wege 
beharrten, hatte meift nur feine Urfache darin, daß man glaubte, auf die eine 
oder die andere Art der Bewegung Herr zu werden und auch) geneigt mar, 
perfönlichen dynaftifchen Liebhabereien nachzugeben.“ 

„Dies ift der Urfprung alles Unheil md -aller Verwirrung, dies ift der 
Grund, warum auch jest die meiften der deutfchen Staaten bis in ihre Grund- 
veften erfchüttert find. Mit dem Berlufte der deutfehen Raiferfrone hatte Deutjc- 
land Alles verloren, mas einer großen Nation Nuhe nah Innen und Macht 
nad Augen gewähren Fan. Der deutfehe Bund Fonnte ftet8 nur ein PBrovifo- 
vinm fein. Er befriedigt weder die Nation, no ift er vereinbar mit der 
Stellung der großen und Heinen Fürften, welche denfelben bilden. Trotdem 
wird die Jdee des Einheitsftaates immer eine unausführbare bleiben. Durch 
den Gang der deutfchen Gefchichte hat fich das individuelle Reben der größeren 
und fleineren Staaten zu einer Nothwendigfeit entwicelt. Das Eonföderativ- 
verhältniß ift unumftöglih. Die Aufgabe beteht nun darin, diefes fo zu ges 
ftalten, daß nad Innen die Entwidelung der Völker nicht gehemmt und nach 
Augen die Sicherheit, die Macht und Ehre de8 Ganzen gewahrt werde.“ 

„Dentfhland zerfällt in drei Gruppen, 5wei europäifche Großftaaten und 
eine Anzahl größerer umd Fleinerer Bundesländer, welche, obgleich mejentlich von 
einander an Größe verfchieden, doch Jammtlich zu Hein find, um jelbjtändig fich 
behaupten, felbftändig Kriege führen zu können. Sie find Jänmtlich rein deutfche 
Staaten und waren zu Feiner Heit berechtigt, fich derfelben Souveränität im 
ausgedehnteften Maafe zu erfreuen, wie jelbftändige Großftaaten.“ 

„Preußen und Defterreich wieder, obgleich beide Oroßftaaten, find in ihrem 
Berhältniß zur einander mejentlich verfehteden. Das Kleinere Preußen führt 
Deutfhland gegen 16 Millionen, dag größere Defterreih wohl nur gegen 
10 Millionen vein deutfche Einwohner zu.“ 

„Die Aufgabe wäre alfo, eine Staatsform zur finden, welche auf der einen 
Seite fünmtlihe vein deutfche Staaten in der Form eines Bundes zu einem 
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Ganzen umfchlöffe und den rein deutfchen Benölferungen die Möglichkeit ver- 
Ihafite, in einem deutjchen Gefammtparlament über ihre gemeinfamen Intereffen 
zu bevathen, auf der andern Seite ein Verhältniß der beiden Großmächte zu 
conftruiren, in melchem die eine beinahe ausfchlieglich, die andere nur biß zu 
einem gemwiffen Theile jenem Bunde angehörte.“ 

„Diefe Aufgabe zu Löfen, hat man fi) von mancherlei Seiten bemüht. 
Sowie man aber der Löfung fich näherte, gewannen ftetS andere Intereffen die 
Dberhand. Die allgemeine europäifche Politif wurde beigemifcht, und die Anti- 
pathien und Sympathien der verfchiedenen Höfe gegen einander mit allen 
ihren inneren dynaftifchen Tendenzen wirkte zerfegend auf das im erften Beginn 
befindliche Werf. Große innere Zerwürfniffe drohten hereinzubrechen, und der 
Partifularismus der einzelnen Stämme fuchte die Oberhand fiber die allgemeine 
deutjche Nationalempfindung zu gewinnen. Alle Neformen und Conftructionen 
wurden jchlieglich bei Seite gelegt, und man fuchte fich einzureden, daß der 
Derfuh, welcher im Jahre 1815 mit dem deutfchen Bunde gemacht worden fei, 
wenn man nur wolle, allen Erforderniffen genügen könne.“ 

„Sp lange feine äußeren Gefahren drohten, empfanden aud) die einzelnen 
Regierungen wieder ftet3 ein Gefühl von Behaglichkeit, indem die ohnmächtige 
Bundesfpige gar feinen Einfluß auf die inneren Angelegenheiten in Hinficht der 
Spuveränetät ausübte. Beim Bolfe dagegen fand ftet3 ein umgefehrtes Ver- 
hältniß ftatt. Somie die äußeren Berhältniffe nicht drohend erfchienen, Lenfte 
e3 feine Blicke zu feinen inneren und fand fie in jeder Richtung unbefriedigend.“ 

„Sn diefen von mir nicht mit zu grellen Barben gejchilderten Zuftande 
gelangten wir — ohne daß ich wohl nöthig habe, den Ereigniffen von 49, 50 
und 54, die ich unter perfönlicher Betheiligung aufmerffam verfolgte, hier eine 
weitere Beurtheilung zu fchenfen — zu dem Unglüdsjahr 1859.” 

„Zum erftenmal wurde ein deutfcher Bundesftaat wieder in feinen außer- 
halb des Bundes gelegenen Provinzen bedroht. Die von eben diefen Gtaate 
angerühmte Form des Bundes, welche im Jahre 1850 gegen das Widerftreben. 
von 17 Regierungen mit Gewalt dem Bolfe octroyirt worden war, gemitgte fie 
jest? Hatte fie einen feften Kitt unter den Stämmen, ja felbft nım unter den 
Regierungen gebildet? War Frankfurt nicht außer Stande, die deutjche Ehre 
und den Befis jener Provinzen Defterreich zu erhalten? Wurde nicht durch 
ohnmächtige Verhandlungen die herrlichite Zeit bergeudet und durch den Mangel 
an jeglicher Disciplin unter den Bundesgliedern ein einheitliches Auftreten um= 
möglich 2“ 

„Wohl fehmwerlich dürfte fich jemand finden, der nach den Ereigniffen von 
1859 daS beftehende Bundesverhältniß noch zu rühmen vermöchte. Der Drang 
nad Reform ift bi am die Höfe gefehritten, denn mit gezogenem Cchwerte 
Zn: 9 
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Elopft der fehlaue Nachbar an die Pforten des alten deutfchen Reichs, welches 
zerrüttet und zerfallen in feiner jegigen Berfaffung nur geringen Widerftand 
leiften würde.“ 

„se mehr die Zeiten der Gefahr herannahen, um fo mehr wird in jedem 
Einzelnen wie im Ganzen das Bediürfnig des Aneinanderfchliegens fich geltend 
machen. Und womit befchäftigt fich der fo vielfach angefeindete Nationalverein 
denn anders, al3 mit dem DBerfuch, die verfchiedenen Abzweigungen im politifchen 
Leben der großen Maffen zu vereinigen umd einen Plan beim Volke beliebt zu 
machen, der menigftens nicht zu den fehlechteften VBorfchlägen gehören dürfte.“ 

„E3 ift Zeit, ja die höchfte Zeit, daß die beiden mächtigen Großftaaten, 
die Örumdpfeiler des mitteleuropäifchen Staatenbundes, die Bergangenheit — 
fernere wie nähere — vergeffen, daß die beiden würdigen Repräfentanten jener 
gropen Staaten fich freundlich die Hand reichen und, abgefehen von allen jo- 
genannten Samilientraditionen, von aller geglüdten oder verunglückten Politik 
vergangener Jahre, da8 Neformmwerf Deutfehlands allein in die Hand nehmen.“ 

„Die Bölfer werden ihnen zujauchzen, und die vielen anderen mächtigen und 
ohnmächtigen Regierungen Deutfchlands, wenn fie auch grollend von mancher 
Sroßftaatsfpielerei Abfchied nehmen müffen, werden fih doch fchlieglich befriedigt 
fühlen, wenn fie in einer neuen Conftitwirung Deutfchlands menigftens Schub 
ihrer Eriftenz finden gegenüber den äußeren und inneren ©efahren, die fie bedrohen.“ 


„Delterreich hat feit 1804 mancherlei Berfuche gemacht, fich felbft zu 
vegieren und die Größe feines Staates mit den übrigen deutfchen Staaten in 
ein Berhältniß zu bringen. Leider muß ich es ausfprechen, die Berfuche find 
nur unglüdlich gewefen, unglüclic fir Defterreich felbft, unglüdlich fir Deutjch- 
land.“ 

„Man hat Factoren zur addiren verfucht, die nie eine Größe geben Fünnen. 
Man hat die Individualität, die Confeffion, die Sitten der Völker nicht in An 
Thlag gebradht. Man hatte fih in dem Gedanfen gefallen, daß e& nur der 
Krone allein zuftehe, aus dem vorhandenen Neiche den neuen Staat Oefterreich 
zu Eneten. Das DVerhältniß der verfchtedenen öfterreihifchen Staaten bis zum 
Jahre 1848 war wiederum einem Proviforium gleich zu rechnen.“ 

„Der Revolution von 48 vermochte e8 nichts entgegenzuftellen, und nac)- 
dem Aufruhr und Bürgerkrieg gedämpft umd die Prone wieder in Befig einer 
mirfungsreichen Macht gelangt war, wurden die Franken Bolfszuftände leider - 
nicht berüdfichtigt, die einzelnen Kronländer wie eroberte Provinzen behandelt 
und die Bildung eines Centralftaates verfucht.“ : 

„Kein Staatsmann, und jet e8 der fähigfte, Fonnte diefen regieren, da er 
in fi) felbft die Unmöglichkeit feines Lebens trug.“ 
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„Die Einrichtung desfelben hatte aber für Deutfchland die traurige Folge, 
daß feine eigene neue Conftituirung unmöglich wurde. Deutfchland mußte warten 
und ruhig mit anfehen, wie lange Defterreich mit feinem reactionären Experi- 
mente die Zeit verlieren mirrde. Die Folgen fpradhen nur zu rafh. Die 
inneren Zuftände Defterreich! vermochten feinen Klugen und ritterfichen Herrn, 
noch ehe e3 zu fpät war, Umgeftaltungen zu ermöglichen, welche ihm ebenfowohl 
die Sicherheit gewähren dürften, feinen großen Staatencompler al® mächtiges 
©anzes zu regieren, wie fie Deutfchland wieder die Hoffnung bieten, mit und 
durch Defterreich zu dauernder Confolidirung zu gelangen. 

„Ebenfowenig wie z.B. Magyaren und Deutfche in einem öfterreichifchen 
Centralftaat fi verfchmelzen Laffen, läßt fid) Defterreich, gebildet aus fo vielen 
Provinzen verfchiedener Nationalitäten, mit Deutjchland verfchmelzen. Nur 
Harmonifches kann zufammengehören, fan eine gemeinfame Berfaffung, eine 
gemeinfchaftlihe Centralgewalt haben. Der Himmel hat aber fo recht eigentlich 
Defterreih gefchaffen, um dasfelbe in der BVerfchiedenartigkeit feiner Nationali- 
täten mit Deutfchland in ein Berhältniß zu bringen, das in dem Charakter 
gegenfeitiger Ergänzung, gegedieiägen Schußes und gegenfeitiger Machterhöhung 
feine Grundlage findet. 

„Das Bild, welches einem jeden unbefangen Dentenden über das DVer- 
hältnig Defterreihs zu Deutjchland und wieder Deutjchlands zu Preußen vor 
Augen fchwebt, würde unbedingt zu einer Nealität werden, wenn man an den 
betreffenden Orten fo viel Freiheit in der Anfhauung gewinnen fünnte, als 
nothmwendig ift, um mit der Vergangenheit vollfommen zu brechen und von num 
an feften ftaatlichen Grundfägen zu folgen.“ 

„Man ift nur zu geneigt, aus einem großen Ganzen einzelne Säße heraus- 
zunehmen und diefe dann leicht über den Haufen zu werfen. Aehnlich ift es 
auch unferen großen Organifationsplänen ergangen. Man Juchte fich einzureden, 
daß bald dies, bald jenes in dem verfchiedenen Vorjchlägen mala fide gegeben, 
daß bald Defterreich verdrängt werden, bald Preußen Deutfchland verzehren 
folle und umgefehrt. Mit einem Worte, man hat nie, weder al3 Defterreicher 
noch al3 Preuße, no) al® Anhänger der Mittelftaatspolitif, die wichtige Ange- 
legenheit von einem in fich ruhenden Standpunkt betrachtet.“ 

„Sch glaube e8 Ihnen fhuldig zu fein, mit aller Aufrichtigfeit den Plan 
der Organifation vorzulegen, deien Ausführbarfeit jest und ohne große 
Zudungen für Alle möglich ift, und ich halte mich vollfommen berechtigt, hin- 
zuzufügen, daß die Hauptgrundzige jenes Planes, follte er nicht in Wien und 
Berlin verftanden und glünftig aufgenommen werden, durch feine Schwerkraft 
und dadurh, daß er aus den Juftincten der Bevölkerung heraus 
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wähft, fih dennoch Bahn breden werden; aber nad welden Kämpfen 
und vielleicht wie — verftimmelt!“ 

„Der Kaifer von Defterreih und der König von Preußen follten fi 
dahin einigen: 

1) Daß da3 jeige Bundesverhältniß, gegründet auf die Bundesacte, auf- 
zuhören habe. 

2) Daß fänmmtlihe Staaten des bisherigen Bundes fomeit in ein neues 
DBundesverhältniß treten, als fie germanifches Element in fi tragen. 

Hiernach wirde der neue Bund beftehen aus Preußen ohne Pofen, Defter- 
veich, joweit e3 jeßt zum deutfchen Bunde zählt, fänmmtlichen Mittel- und Klein- 
ftaaten, Luremburg und einem um einen Theil von Schleswig zu vergrößernden 
Holftein als felbftändigen Herzogthiimern. 

(Ob und wie weit den deutfch-öfterreichifchen Ländern eine befondere Be- 
rüdfihtigung bei Regelung diefes Bundesverhältniffes zu Theil werden foll, 
würde natürlich den weiteren Verhandlungen anheimzuftellen fein.) 

3) Eine Gentralgewalt wide zu gründen fein, gebildet aus einem Firften- 
collegium unter dem alternivenden Ehrenvorfig der Krone Defterreih und 
Preußen. 

4) Bei den von dem Fürftencollegium al3 Centralgemalt zu faffenden Be- 
Ihlüffen wiirde auf das veindeutfche Machtverhältnig der Stimmgebenden ent- 
Iheidendes Gewicht zu Iegen fein. 

5) Diefer Centralgewalt zur Seite würde ein Parlament ftehen, gebildet 
aus ftändifchen Ausfchüffen der obengenannten Bundesftaaten nach Verhältnif 
ihrer Bevölferung. . 

6) Die Dberauffiht und das Obercommando des Bundesheeres, fowie die 
Sefammtvertretung de neuen Bundes nad) außen würde der Gentralgewalt 
zuftehen. Natürlich wäre einem jeden der Bundesftaaten unbenommen, Familien- 
gefandte an irgend welche Höfe zu fenden. 

7) Ein Bundesfchtedsgericht für Differenzen innerhalb der Dundesitaaten 
wäre zur errichten. 

8) Mit der Krone Defterreich als jelbftändiger europäifcher Oroßmadt 
wiirde Preußen, im Verein mit dem neiten Bund, einen bleibenden, unauflö3- 
lichen Vertrag zu fchliegen haben, in welchen Defterreich für alle Zeiten der 
Befig feiner Länder garantirt würde, während wieder umgefehrt Defterreich fich 
jo verpflichtet Hätte, mit feiner Sefammtmaht für den Territorialbeftand 
Preußens und des Bundes einzuftehen. 


I) Preußen fomohl wie Defterreich verpflichten fich, ohne ihre gegenfeitige 1 


Einwilligung feinerlei Kriege zu führen, bei denen deutfche Intereffen gefährdet 
werden.“ 
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„Sch Habe nur eine grobe Skizze geliefert und bin weit davon entfernt, in 
diefem Schreiben eine Detaillirung eintreten zu laffen. Zur weitern Berftändigung 
möchte ich nur noch das Eine hinzufügen: EI muß ein Plan gefunden werden, 
entfprechend dem berechtigten Verlangen der germanifchen Bölferftämme, nad) 
Augen hin al® Nation in Macht und Ehren auftreten zu fünnen, nach Innen 
über die eigenen Angelegenheiten gehört zu werden, ohne daß die territorialen 
Abgrenzungen, an denen die Stämme hängen, verfchwinden. E8 muß dabei 
die zweifache Nücficht vorwalten, daß Defterreih nicht aus Deutjchland ver- 
drängt werde, aber auch umgekehrt, daß die augerdeutfchen Intereffen jener be- 
deutenden Großmacht nicht hemmend auf die Entwidelung der rein deutfchen 
Berhältniffe einwirken Fünnen.“ 

„Preußen muß jo mit Deutjchland verfchmolzen werden, daß preußifche 
Interefien fich nicht mehr von deutjchen fcheiden laffen. Defterreich muß in 
Deutfchland, Deutfchland in Defterreich einen Schuß, einen Allüirten haben.“ 

„Eine Unmöglichkeit, diefen von mir vorgezeichneten und von fopiel Taufen- 
den gehegten Plan in Ausführung zu bringen, wird nirgends nachzumeifen fein. 
Aber laffen Sie mich eS hier offen aussprechen: Ohne die dringende Noth- 
wendigfeit eines Augenblid3, in welchem alle Verhältniffe, interne und externe, 
in Frage ftehen, wird man freilich weder in Wien noch in Berlin fi) gern 
mit der Löfung der Aufgabe beichäftigen.“ 


„Betrachten wir hiernacd) die weitere Frage: Was fol dann werden, wenn 
auch diefer Plan von den beiden hanptjächlichen Cabineten verworfen wird?“ 

„Ein richtiges Bild zu entwerfen, dürfte nicht fchwer fein. Defterreich wird 
auf feine eigenen Kräfte angemwiefen fein und den Verfuch machen, ohne Deutjch- 
Yand fich zur reconftruiren. ES wird, wenn e8 von Often oder Weften aufs 
Neue bedroht wird — mas im nicht zu ferner Zukunft Tiegen dürfte — in dem 
von Preußen lahmgelegten Bund Alliancen mit größeren und Eleineren Bundes- 
fürften zu Schließen furhen.“ 

„Preußen wird in feiner Großmachts- und Neutralitätspolitif, die in den 
feßten Sahren e8 fo bequem über die Verwidelungen hinitberführte, gern be= 
harren und freundliche Beziehungen zwifchen Frankreich) und Rußland zu er- 
halten fuchen, fo lange dies möglich ift. ES wird fih nur zu gern, mern alle 
die Befürchtungen eintreten, die uns leider no) fo nahe liegen, ımd Fein Drängen 
von Deutfchland mehr möglich ift, von fpecififch preußifch-berlinijchen Doctrinären 
abhalten Laffen, mit feiner ganzen Schwere Defterreih und damit Deutfchland 
zu Hilfe zu eilen.“ 

„Und was wird aus dem übrigen Deutjchland ?“ 
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„Ein Theil der Fleinen norddeutfchen Fürften wird verfuchen, fi) an 
Preußen anzufchließen, andere Fürften werden mit Defterreich Schubverträge zur 
Ihliegen juchen, wieder einige von den Mittelftaaten werden fich vom Auslande 
Garantien verfprechen Taffen. Und wird das arme deutfche Volk dieg ruhig 
mit anfehen? Wird «8 vielleicht abwarten follen, biß fi die Hadernden Nach- 
barftaaten um feine Glieder geeinigt ?“ 

„Sicher nicht. Die Bewegung in Mittel- und Süddeutfehland, die fchon 
begonnen, wird eine allgemeine werden. Aber anftatt in patriotifhem Schwung 
‚ mit ihren Fürften fremde Einmifchung abzumeifen, wird die Nation bielmehr 
in den Dynaftien das Haupthemmmniß erbliden und fich gegen diefelben menden. 
Dann wird die gefürchtete Revolution fich entfalten, welche bis in die tiefften 
Grundfeften des Bölferlebeng fich erftreden und Ausfehreitungen, Unglücd und 
Verwirrung im Gefolge haben müßte. Die trübften Bilder tauchen mir vor 
den Augen auf. Möchten fie nie zur Wirklichkeit werden!“ 

„Und [hüten uns vor dem Allen vielleicht: die jegt in Kraft beftehenden 
Beftimmungen des deutfchen Bundes? Gehen wir nicht unaufhaltfan diefen 
Wirren entgegen, wenn wir nicht jeßt in der Ießsten Stunde den Berfuh machen, 
Staaten und Bölfer durch einen neuen Kitt zu einem mächtigen Ganzen zu 
verbinden? Wer möchte wohl den Muth haben, dem zu widerfprechen, umd 
leihtfinnig genug fein, der Zeit die Heilung der Wunden zu überlaffen 2“ 


„Wenn ich diefen langen Brief überfende, jo fühle ih nur zu fehr, auf 
eine wie harte Probe ich Ihre Geduld geftellt Habe. Ich mußte aber meinem 
inneren Drange folgen, und fo verzeihen Sie, daß ich fo ausführlich wurde.“ 

„shrem Ermeffen muß ich es anheimftellen, von diefen meinen Zeilen Ge- 
brauch zu machen, und Ihrer Sremdihaft, im Fall ich mißverftanden werden 
jollte, falfchen Auffaffungen entgegenzutreten. Zum Schluß Iaffen Sie mic 
aus dem nmerften meines Herzens befennen, daß mich nur mein deutjches 
patriotijches Herz trieb, wenn ich fo und nicht ander3 fpreche. Beiden hoben 
Monarchen, dem Kaifer Franz Sojeph und dem König Wilhelm, bin ih in 
treuer Anhänglichleit ergeben. Von beiden habe ich die untritglichften DBeweife 
ihrer Gnade und ihres Wohlmolleng. Möchten daher beide, wenn dur Zufall 
ihnen diefe Zeilen befannt werden jollten, in ihnen nur den Ausdrud rein 
patriotifcher Empfindung und die Sprache eines ihnen ergebenen Freundes er- 
fennen.“ 

„te immer verbleibe ich, Herr Baron Ihr ıc. 


; Ernft.* 
©otha, den 25. Janırar 1861. 
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Das voranftehende Schreiben erlebte feine befondere Gefhichte und ift 
nicht ohne Einfluß auf den Gang der Ereigniffe, welche jchlieglih zum Franf- 
furter Fürftencongreß Tleiteten, geblieben. Zunächft feste man in Wien 
zwar meinen Anfichten einen Tenergifchen Widerftand entgegen, und Herr von 
©agern theilte mir mit, daß meine Vorfchläge zur Löfung der deutfchen Trage 
der alten mißtrauifchen Stimmung gegen Preußen begegneten. SuSbejondere 
hatten die Aeußerungen preußischer Kammermitglieder über die italienifchen An= 
gelegenheiten die politifchen Kreife in Defterreich verftimmt. Man meinte fich 
von Seite des deutjchen Nationalvereind ebenfofehr bedroht, wie man fich durch 
den italtenijchen in der Eriftenz gefchädigt wußte. Den freundlicheren, Defter- 
veich al® folhem immer fympathifchen Aenßerungen der deutfchen Patrioten 
wollte man feinen Glauben beimefjen. Meine Berficherungen in diefer Be- 
ztehung fanden an entfcheidender Stelle, wie e3 fchien, ebenfall feinen rechten 
Eingang. 

Sch bemühte mich, in einem zweiten Schreiben an Herrn von Gagern alle 
die Einwendungen, die er mir mit größter Offenheit mitgetheilt hatte, zu zer= 
ftreuen, und fuchte der in Defterreich fo verbreiteten Gefpenfterfurcht rücfichtlich 
des Nationalvereins entgegenzutreten, deffen Befhügung man mir in den ent- 
fcheidendften Kreifen jo fehr zum Borwurf gemacht hatte. „Der National- 
verein”, jagte ich, „it ein vollfommen öffentlicher Berein, und er befitt fein 
Papier, Fein Dokument, das er nicht fofort vorlegen dürfte und fönnte. Er ift 
aus einem Xleinen Anfang zu einer nicht zu unterfchägenden Macht geworden 
und zählt zu dreiviertel feiner Mitglieder wohlhabende Leute. Sein Haupt- 
programm ift die Bundesreform.“ 

Schließlich fam in der Correfpondenz zwifchen mir und Herrn dv. Gagern 
eigentlich nur die Opportunität in Frage, denn in Wien behauptete man, daß 
die Lage von der Art wäre, daß Defterreich durch ein Aufgeben der Bundes- 
gefete, al3 Bafıs feiner Politik, fi) allzu großen Gefahren ausgefett fehen 
wiirde. „Minifter Schmerling”, jo fuhr Herr von Öagern in einem Schreiben 
vom 25. Februar fort, „ift in den inneren öfterreichifchen Fragen gewiß in der 
Richtung, die Em. Hoheit für unerläßlich Halten; und dennoch findet auch er 
für die Anfniüpfung derdeutfchen Verfaffungsfrage noch nicht Beit und Wege; 
und wiederum haben Emw. Hoheit dennoch taufendmal Recht zu fragen: Wann 
wird der Augenblid fommen, wenn er jest nicht da 1jt?“ 

„Die Verhandlungen in Berlin gehen einen fchleppenden Gang: Preußen 
fcheint feine Wünfche oder Forderungen nur auf der Bahn der militairijchen 
Dinge zu formuliven und erwartet vielleicht, daß Defterreich mit politifchen Zus 
geftändniffen entgegenfommen werde, zögert daher felbft in den nächftliegenden 
Fragen; ftatt entfehloffen den Kriegsfall zu fegen und in Gottes Namen den 
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böchften Preis zu fordern, den Defterreich zahlen kann, entzieht fi) die freie 
Hand fortwährend dem brüderlichen Handfehlag, der, männlich dargeboten, jet 
männlich erwidert und gedanft würde.“ 

„Em. Hoheit fagen fi) das ohne Zweifel felbft: E3 gibt hier, außerhalb 
der engen Deutfchen SKreife, Leute genug, Die andere Allianzen mit Eifer und 
Gejhid über Nacht fertig machen würden, fobald der Kaifer genöthigt wäre, 
ein verzweifelte Spiel zu fpielen. Große Spiel muß jedenfall gemagt 
werden — beim nächften Anftoß.“ 

„sch weiß nicht ganz aus dem Schlußfat des gnädigen Schreibens vom 
25. Januar mir zu erflären, ob und melde Kenntniß von den Vorfchlägen der 
neun Punkte in Berlin obwaltet. Mein Bruder in Heidelberg fteht mit feinen 
früheren Parteigenoffen, die ihn „öfterreihifcher Sympathien“ verdächtig halten, 
jest in feiner Verbindung, verfchmäht e8 auch) natürlich, fih dorthin auszu= 
Ipreden. Aber er hat die Abficht, in einem offenen Schreiben an Herrn von 
Schmerling dies zu thun, nur ift er Iangfam mit der Feder.“ 

„Die ganz anders fünnten Em. Hoheit eingreifen, fei eg durd unmittel- 
baren Rathichlag in Berlin, fei e8 durch öffentlichen Ausfpruch im Sinne jener 
neun Säge! — Den erften allein und deshalb Schleswig unberührt Iafjend — 
auch den zweiten wiirde ich zu modificiren vathen.“ 


Die Frage des Herrin dv. Gagern über meine gleichzeitigen Bemühungen 
für die Bundesreform in Berlin wäre nur dur) eine Reihe von Mittheilungen 
perjönlicher Natur zu beantworten gemefen. Was die offictelle Politif, welche 
Herr von Schleinig repräfenticte, anbelangt, jo war feine Möglichkeit, das 
Spftem, melches v. Gagern im vorftehenden Schreiben jelbft harafterifirt, zur 
durchbrechen. 

Die Reform de3 Bundes mit Einfegung einer Centralgewalt und Volfg- 
bertretung wurde von Heren v. Schleinig immer fir wünjchenswerth und ftets 
als unmöglich erklärt, und Fein Beweggrund fchien ftarf genug, um den preußi- 
hen Minifter aus diefem verhängnißvollen Cirtel zu befreien. 

In diefem Sinne äuferte er fich noch im April einem deutfchen Diplo- 
maten gegenüber: „Er wüßte die Schwierigkeiten, die aus dem Berhältniß 
Defterreichd und Preußens zur Sache entfprängen, in feiner Weife zu befeitigen.“ 
Preußen fünne fich bei einer Neugeftaltung des Reichs nur betheiligen, menn 
ihm die Führung anvertraut werde, und Defterreich werde dies nimmermehr 
zugeben. Exnfte Conflikte aber feien in einer Heit, wie die jeßige, wo von 
Srankreich her Gefahr drohe, mehr denn je zu vermeiden. 


Sm Sommer 1861 war in Wien indeffen der öfterreichifche Neichsrath 
in volle conftitutionelle Thätigfeit getreten, und das Minifterium Schmerling 








1861. Politiihe Lage in Defterreidh. 137 
nn ee er Fe era SEE EEE 


befeftigte fih im Vertrauen der deutjchen Benölferung immer mehr, obwohl «3 
genöthigt war, die von ihm berufene Berfammlung nur für einen engeren 
Neichsrath zu erklären. Die Ungarn aber begannen den Kampf um ihre alte 
Berfofjung und um das von ihnen im Jahre 1848 feftgeftellte Recht in dem 
Zandtage zu Peft, welcher gleichzeitig tagte. So jehr man daher au in Wien 
den Wunjc gehegt haben mochte, fih zunächft lediglich mit den inneren Fragen 
zu bejhäftigen, fo wenig jah man eine Möglichkeit, die deutichen Angelegen- 
Heiten ruhen zu laffen. 

Die Berftändigung mit Preußen war völlig gejcheitert, und man faßte den 
Muth, eine felbftändige Action in Bezug auf die deutjche Bundesreform einzu- 
leiten. Merfwürdigerweife juchte man fi) dabei eben jenes Schreibens zu be- 
dienen, welches ih) vor einigen Monaten an Herrn von Gagern gerichtet hatte. 
Das Programm, welches ich darin entwidelt, jollte al Mauerbreder dienen 
und murde anjcheinend mit einer Tendenz gegen Breußen in die Deffentlichkeit 
gebradt. Ende Detober erfchienen die von mir aufgeftellten Punkte unvoll- 
ftändig in einem Wiener Blatte. 

Herr dv. Gagern fonnte die Berfiherung geben, daß die Indiscretion von 
füddeutjcher Seite ausgegangen wäre, und obwohl ic) meinerjeits durhaus nicht 
abgeneigt war, für die Sache einzuftehen, jo jhien e8 mir doch münjcheng- 
merth, den Wortlaut meines Schreibens au mit den Motivirungen befannt zu 
machen, und ich ließ daher die Denfjhrift mit Hinweglaffung alles Perjönlichen 
in etwa3 vollftändigerer WBeife in der Coburger Zeitung veröffentlichen. 

Der erfte Sag meines Programms, daß fi der Kaifer von Defterreich 
und der König von Preußen einigen müßten, daS jebige Bundesverhältnig, ge= 
gründet auf die Bundesacte, habe aufzuhören — dieje flare und unummundene 
Spradhe hat mir nur Anerfennung von Seite aller patriotiichen Parteien 


einzutragen vermodht. Gleihmohl zeigte mein Programm, wie der Leer be 


merft haben wirft, einige Abweichungen von den Aufftellungen, melde der 
Nationalverein zu feiner Rihtihnur genommen hatte, und e3 konnte daher nicht 
fehlen, daß man mir fogleid) den Vorwurf machte, ich hätte mich Defterreich 
zu ftarf genähert. Man vergaß nicht felten den michtigften Geficht2punft in 
politiihen Dingen, mworad e3 allzeit daS Entjcheidende ift, bei außeinander- 
gehenden Richtungen nur erft einmal eine Grundlage für Berathungen und 
Berhandlungen zu finden. Daß eine neue Lage und Ordnung eben nur auf 
diefem Wege meiter zu entwideln fei, erfcheint oft al3 ein Widerjpruch gegen 
ein fertiges Programm, und e3 war bei der Publication jener Punkte daher 
unvermeidlich, manden Mißverftändniffen zu begegnen. 

Den hervorragenden Mitgliedern des Nationalvereins war e3 übrigens nicht 
unbefannt, daß ich mich aud, ihnen gegenüber ftet3 bemüht hatte, dem Gedanken 
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einer Annäherung und Berftändigung mit der durch Schmerling vertretenen 
Partei Eingang zu verjchaffen. 

Sndeffen war die Discuffion über die Bımdesreform in ein neues Fahr- 
waffer gebracht, und der Erfolg, den ich erzielte, lag darin, daß man fc) über- 
zeugte, auch Defterreich werde bei dem conftitutionellen Syften, welchem e3 im 
Innern folgte, nicht länger zögern, auf die große deutfche Trage im populären 
Sinne de3 Wortes einzugehen. 

Nah BVerlauf von einem Jahre war die Faiferliche Negierung zu dem 
Zugeftändniß gebracht worden, daß fie auch ihrerfeitS mit Neformprojeften für 
den deutfchen Bund auftrat. Preußen hatte in Frankfurt einen Rivalen gefunden, 
welcher bereit zu fein fehten, auf eigene Fauft zu hanpeln. 

Wenn felbft durch diefe Thatfache die deutjche Großmacht auf der Bahr 
einer deutfchen Politik nicht vorwärts zu bringen war, fo fonnte überhaupt feine 
Hoffnung gehegt werden. Diejenigen aber, welche fich in blinder Leidenfchaft 
von vornherein gegen jede Verhandlung mit Defterreih damald zu ereifern 
pflegten, waren doch weit entfernt, die Eventualität eines Krieges für möglich 
zu halten und brachen nicht. felten in fittliche Entrüftung aus, wenn man ihnen 
Eav machte, daß es außer einer DVerftändigung mit Defterreich nur no) den 
Krieg gebe, um zur Einheit Deutfchlands zu gelangen. Ein folher Gedanke 
war aber wenigften® dem Preußen de8 Herrn von Schleinig gänzlich fremd 
und miürde dort ohne den Mann des Jahrhunderts überhaupt jchwerlih auch 
in jpäteren Jahren ernftlih) erwogen worden fein. 


Hgunähft Fam in Preußen eine vollfommen vücläufige Bewegung an die 
Tagesordnung. Am 3. Juli hatte der König ein Manifeft erlaffen, in welchem 
er anfündigte, daß er im Detober feine Krönung in Königsberg vollziehen 
werde. m September traf ich bei den Manvenvern am Nhein mit den preu- 
Bijhen Herrichaften zufammen und fand eine fchwitle Luft vorherrfchend, welche 
die merfwürdigften Niederfchläge erwarten Tieß. 

Man war im Begriffe, Vorbereitungen zu treffen, um bei den Königsberger 
Krönumgsfeierlichfeiten die dee des Gottesgnadenthums in vollftem Slanze zu 
entfalten. Das Schlagwort de3 Tages war die „preufifche Königstradition“ 
und der „heilige Wille des verftorbenen Königs", als deffen politifcher Tefta= 
ment3polljtreder die neue Negierung fich zeigen follte. 

E3 hatte fich eine große Zahl von Fürften im Schloffe Brühl bei Köln 
eingefunden, und alle europäifchen Staaten waren durch) Prinzen und hohe 
Milittairs vertreten. Ich fand hier den Kronprinzen, jegigen König von 
Schweden, defien geiftoolles Wefew meine ganze Sympathie ermedte. 

Im Drühler Schloffe war große Hofhaltung, und auch die Stadt Köln 
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bemühte fi), dem neuen Könige ihre Huldigungen darzubringen. Am 15. fand 
im ©ürzenich, den Fürftlichkeiten zu Ehren, ein glänzendes Teft ftatt, und bei 
der abendlichen Beleuchtung fah man den Dom im Olanze von taufend Lichtern 
ftrahlen. Alles vereinigte fih, um den Negierungsantritt König Wilhelms 
freudig und enthufiaftifch zu begrüßen. 

Sp intereffant und Iehrreich indeffen auch das gefellichaftliche Xeben bei 
den Kölnifchen Zeften fich geftaltete, fo vermochte e& doc) nicht die ernften 
militairifchen Aufgaben zu verdunfeln, welche die Zufammenziehung von zmei 
Armeecorps mit fi) brachte. Ich war feit Jahren in der preußifchen Armee 
zur Führung größerer Truppenkörper vorgemerkt, und der NRegierungsantritt des 
Königs fhien mir eine hoffnungsreihe Zukunft in diefer Hinfiht zu eröffnen. 
So hatte ich fchon im Mai das DVerfprechen erhalten, daß ich bei den rheini- 
chen Herbftmanoeuvern eine Verwendung finden folltee Man gewährte mir die 
Auszeihnung, daß ich abmwechfelnd das eine und das andere Armeecorp3 com= 
mandiren durfte, welche gegen einander zu operiven beftimmt waren. An 
16. September übernahm ic) um 5 Uhr das Commando des fiebenten Corps 
gegen das achte, welches unter dem Befehle meines alten Freundes Bonin ftand. 
SH hatte das Hauptquartier in Wevelinghofen und das Manvenver am 17. 
verlief glänzend und befriedigend. Beide Theile fanden große Anerkennung, als 
um 4 Uhr Nachmittag die Operationen beendigt wurden. 

Am 19. führte ich Hierauf das achte Armeecorps gegen das fiebente. Das 
Manveuver Fonnte an diefem Tage fhon um 3 Uhr Nachmittags abgebrochen 
werden. Am folgenden Tage ging Alles äußert befriedigt auseinander und ich 
verabfchiedete mic von dem Könige, in der frohen Weberzeugung, daß troß 
mancher politifchen Meinungsdifferenzen perfünlih nichts im Stande fein werde, 
das alte innige Berhältniß, melches mich mit dem hohen Haufe in 
jemalS zu trüben. 

Während ich mi im Spätherbft a Tyrol begeben hatte, fand die 
vielbefprochene Königsfrönung mit ihren alterthünlichen Ceremonien ftatt, über 
welche Ietsteren felbft der König Leopold einige verwunderte Aenferungen nicht 
unterdritkte. Mein Bruder war felbftverftändlich ein Gegner jeder Romantik 
und hielt daher die Art und Weife, wie das neue Königthum von Preußen 
auftrat, fir eine „dem Zeitgeifte unnöthig gemachte Oppofition“. 


Indefien neigte fi) das bemegte Jahr 1861 feinem Ende zu und jehien 
noch vor feinem Schluffe eine Welt von Unheil und Unglück über mid und das 
ganze coburgifche Haus bringen zu wollen. Ich war faum aus Tyrol nad) 
Coburg gegen die Mitte Novembers zurüdgefehrt, al3 die Nachricht von dem 
Tode des Königs Pedro von Portugal jedermann in Europa erfdütterte. Der 
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jugendlihe Monarch hatte während feiner furzen Regierung die ftärfften Be- 
weile hoher ftaatsmännifcher Eigenfchaften gegeben und die größte Achtung aller 
einficht3vollen Politifer, welche die fchwierigen Zuftände Portugals feit einem 
halben Sahrhundert fennen gelernt hatten, erworben. Nun wurde er in der 
Dlüthe feines Alters am 11. November 1861 dahingerafft. 

Schon feit Jahren hatte ich ©elegenheit über das tiefe Wiffen, des Fönig- 
chen Neffen zu ftaunen, wenn er mir zuweilen mit der Gründlichfeit eines 
deutjchen Statiftifers in Memoires, welche ich noch bewahre, Mittheilungen über 
die Lage Portugals machte. Er befaß ein Elares Urtheil und ein feftes Vertrauen 
auf die Zukunft feines Landes, defjen Zuftände in den fech® Jahren, feitdvem er 
die Zügel der Regierung ergriffen hatte, völlig verändert wurden. Im Großen 
und Ganzen hat er die Epoche der revolutionären Exfchütterungen gefchloffen, 
unter denen das Land ein halbes Jahrhundert hindurch gelitten hatte. 

Niemand war von dem Zode unferes geiftvollen portugiefiichen Neffen 
mehr ergriffen alS mein Bruder, welcher feiner Trauer in mehrfachen Briefen 
erjhütternden Ausdrud gab. Niemand vermochte aber zu ahnen, daß Prinz 
Albert jelbft wenige Wochen fpäter dem jungen König im Tode nachfolgen 
follte. 


Die leßten Lebenstage meines armen Bruders waren für mich in ein ge= 
wiffes Dunkel gehült. Wie der Lefer meiner Erinnerungen an mehr al3 einer 
Stelle bemerkt haben wird, trat in dem Charakter meines groß und herrlich 
angelegten Bruders in manchen Augenbliden eine Art von Stolz hervor, welcher 
ihn Hinderte, in feinen tiefften ©efihlen fich mitzutheilen und jeinem Gemüth3- 
oder jelbit phufiichem Schmerze Ausdruck zu geben. ge nervöfer er fich 
empfand, defto ftärfer wurde die Verfchloffenheit, mit der er e8 vernied, feine 
Leiden zum Kenntniß derer zu bringen, die Abhilfe Ihaffen fonnten. So nur 
war e8 möglich, daß er durch Wochen hindurch fchwer erfranft jein Fonnte, ohne 
daß feine Umgebung e8 eigentlich vecht bemerkte. Bon Ichleichenden Fieberan- 
fällen gequält, ließ er fi) aus dem gewohnten ©eleife feiner Thätigkeit fo wenig 
herausbringen, daß die englifchen Aerzte über die Gefährlichkeit feines Zuftandes 
erft ehr fpäte Erklärungen abgaben. Erxft als «8 zu Ende ging, begann 
man die Tage feiner typhöfen Krankheit von einem Momente an rücmwärts- zu 
zählen, welcher bewies, daß diefelbe vielleicht fehon früher hätte befämpft werden 
fönnen‘®). 


”) Da nicht Jedermann das Buch von Martin zur Hand hat, fo glaube ich die 
Stelle aus dem Tagebuche der Königin hierher jegen zu follen, wonad) der Beginn 
des „Siebers" von dem Xerzten nachträglich vom 22. November ab gerechnet wurde. 
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Sch Hatte jeit mehreren Wochen feine direkten Nachrichten von meinem 
Druder. Wenige Tage vor der Katafteophe wurde an die Herzogin aus Eng- 
land berichtet, daß fich Prinz Albert vierzehn Tage vorher erfältet habe, an rheu- 
matifchen Schmerzen und Mangel an Appetit leide. Die Engländer, fo fagte 
man, nennen dergleichen „feverish colds“; e3 hätte aber nichts zu bedeuten, 
und man dirfe fich der Königin ja nicht ängftlich zeigen, und follte auch nicht 
in diefem Sinne fchreiben, da fie nicht im Geringften beunruhigt werden dürfte. 

Am 10. und 12. December wurde berichtet, daß die Aerzte mit dem DVer- 
laufe der Krankheit ganz zufrieden feien, während beforgte Laien in der Um- 
gebung des Prinzen Hinzufügten: „pour dire la verite* ift der Zuftand eben 
noch) derfelbe und fehr wenig Veränderung eingetreten. 

Selbft am 13. December, wo man bereitS von Athmungsbefchwerden zu 
melden hatte, jollte die Sache noch von feiner Bedeutung fein. Im diefei ge- 
waltfamen Slufionen wiegte fi) die naheftehende Umgebung wie die entferntere 
Welt. 

AS ich die erfte Nachricht von der wahren Sachlage empfing, zählte das 
Leben meine Bruder nur noch nad wenig Stunden. ch werde den Augen- 
bli® nie vergeffen, in welchem mir die Unglüdsbotfchaft zufam. Meine von 
allem Anfang an peffimiftiihe Auffaffung der Sache mochte fi) aus den Ietten 
Eindrüden erflären, die ich von dem außerordentlich nervöfen Zuftande meines 
Bruder3 mährend feines Aufenthaltes in Coburg im Jahre zupor erhalten 
hatte.) Man erinnert fih, mie auch unfer alter Freund Stodmar nicht un- 
beforgt von der Gefundheit des Prinzen gefprochen hatte. Diefe Umftände 
mögen zufammengemwirkt haben, um mich in der Ferne und ohne genaue Kenntniß 
der Lage unmillfirkich mit Shlimmen Ahnungen zu erfüllen. 


Am 1. Dezember, bi wohin er an den täglichen Gejchäften Theil nahm, jchrieb er 
das Memorandum über den Trentfall. Zum 6. December berichtet daS Tagebuch der 
Königin (Martin V. 442): Die Aerzte erklärten: „ite hätten von Anfang an den Zu- 
ftand ihres Patienten genau beobachtet und ein Fieber geargwöhnt, feier aber bis zu 
diefjem Morgen nicht im Stande gewefen, zu einem bejtimmten Urtheil darüber zu 
gelangen, was e8 wohl fein Fönnte und wie er zu behandeln fe... . Das Fieber 
möüffe feinen Lauf haben, nämlich einen Monat vom Tage des Beginnd an gerechnet, 
als welchen er (der behandelnde Arzt) den 22. November, den Tag betrachte, ar wel- 
chem Albert nach Sandhurft ging, der aber möglicherweife auch jchon von früherher 
gerechnet werden müfje;z er fei nicht beforgt und die Symptome jeien nicht ihlimm; 
aber der Kranke könne nicht befier werden, bis ihn das Fieber verlaffen habe... 
Albert felbft dürfe es nicht wiffen, da er unglüdlicherweije ein Grauen vor Lieber 
habe 20.” 
*) ©. oben IL ©. 9. 
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Am 14. December fuhr ich mit dem Prinzen Eduard Leiningen nad 
Möndröden zur Jagd. ES war ein trüber Tag. Der Winter hatte noch nicht 
feinen vollen Einzug in unfere Berge gehalten, und ein lauwarımer Wind Löfte 
die ditrftigen Schneededen des Wildparkes auf, Während ih auf meinem 
Standplag bald nah Mittag das Treiben der Jagd erwartete, hörte ich in der 
Ferne Schritte, und unvermittelt wurde der Gedanke in mir wach, e3 möchte 
eine Todesnachricht fommen. Gleich darauf erblidte ich einen Boten aus der 
Stadt, der mir den Eindrud von Eile und Unruhe machte. 

Die Nachricht, welche er brachte, Sprach) das gefürchtete Wort nicht aus, 
aber fie Klang fo hoffnungslos, daß man meinen konnte, im fernen Königsjchloß 
von Windfor fer in diefem Augenblide vielleicht Alles fchon vorüber. Wir 
eilten nah Haufe und brachten einen verzweiflungsvpollen Abend zu. Noch 
täufchte ein Strahl von Hoffnung, da bi8 Mitternacht feine meitere Botichaft 
gefommen war. Umfonft! Mein Bruder war fchon um 3/,10 Uhr Abends janft 
hinübergefchlummert. : 

Gegen Morgen fprach der Telegraph das erbarmungslofe Wort. Seit 
dem Tode meines Baterd hatte ich Fein Tagesgrauen anbrechen fehen, gleich 
diefem. Im engften Kreife der Familie war ich allein zuriicgeblieben, und 
alles, mad man von Kindheit an im vertraulichften Sinne des Wortes die 
‚Seinen zu nennen pflegt, war mir entriffen worden. Wie mir der Vater, wie 
die Mutter in frühen Fahren fehlten, fo war dem Finderlofen Manne nun der 
einzige Bruder in des Leben! Blüthe hingefchieden. 

Am VBormittage ging ich zu Stocdmar, welcher bereits in Kenntniß von 
manchen Umftänden der Krankheit des Prinzen war, aber doch das Meifte davon 
ganz unerflärtih fand. Auch ihm war mitgetheilt worden, daß die Aerzte den 
Beginn der fehweren Erkrankung vom 22. November an berechneten, während 
gleichzeitig ficher ftand, daß der Prinz eigentlich erft in den allerlegten Tagen 
zu Bette gelegen, und al Kranker behandelt worden war. Nachträglich erfuhr 
man auch, daß fich der Prinz noch in den erften Wochen de3 December mit 
Ihwierigen Staats- und Familiengefchäften äußerft angeftrengt befaßt Hatte. 

Während Stodmar nicht abgeneigt fchien, bei dem ung nur zu befannten 
Charakter Prinz Albert auf einige Vernahläffigung des typhöfen Leidens zu 
Ihließen, entwidelte er über die furchtbare Tragik des Falles eine Anfhauung 
von jeltener Größe und Geelenftärke. Nach Troft vingend fprac) er von der 
merfwirdigen Vollendung, in welcher das Leben meines Bruder in Firzerem 
Beitraum alS bei anderen Sterblihen harmonifch auszutönen vermochte, jo daß 
er alles Große, was ihm feine Stelle in der Gefchichte fichert, in einem viel . 
vajcheren Tempo erreicht hätte, ak fonft gemöhnlich gefhähe. So habe er denn 
auch die Mühen des Dafeins fchneller abgefchüttelt, welches, im Augenblide der 
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höchften Erfolge abgebrochen, dennoch den Eindrud eines edlen Kunftwerkes auf 
die nachfolgenden Gefchlechter machen werde! 

E3 lag eine unvergeßliche Kraft in den Worten des felbft fo tiefgebeugten 
Sreundes, welcher an der Neige des Tebens ftand und in diefem Momente feinen 
großen Anfhauungen über Leben und Lebensberuf jo fehönen Ausdrud gab. 


Sndeffen drängte die Zeit zu Entjchlüffen für die nächfte Zukunft. Ge- 
Thäfte und officielle Empfänge füllten die Tage bis zum 17. December, wo ich 
die nöthigen Vorbereitungen traf, um zur Beerdigung des Prinzen noch vecht- 
zeitig in England einzutreffen. 

AS ich) am 18. December nah Gotha Fam, traf mich die Aufforderung 
des preußifchen Hofes, vor der Abreife nach Berlin zu kommen, um die Auf- 
träge de3 Königs und der Königin zu übernehmen. Jh mußte daher mit 
Ertrazug eilends nach Berlin aufbrechen und wurde auf dem Bahnhofe von 
dem Kronprinzlichen Paare erwartet. Unbefchreiblih war daS herzzerreißende 
MWiederfehen der tiefgetroffenen Kronprinzeffin, denn niemals Tonnte e8 in 
irgend einer Yamilie eine fehönere und tremere Liebe geben, al3 die zwifchen 
meinem Bruder umd feiner älteften Tochter. Man fonnte e3 nicht glauben, 
daß Diefes edelfte Band durchfchnitten fei! 

Des andern Tags, am 20. reifte ich über Brüffel nach Calai3 und Tondon, 
begleitet von den belgifchen Bettern, welche ich unterwegs getroffen hatte. CS 
gab eine furchtbar ftürmifche Ueberfahrt nach Dover, und die Jahreszeit fchien 
alle ihre Schreden über das meerumgürtete Königreich ausbreiten zur wollen. 
Sn Dover war ein Exrtrazug beftellt, der mich fofort nach) Portsmouth bringen 
follte, da die Königin nad Dshborne auf die Infel Wight gegangen mar. 
Troß des mithenden Sturmes war ich genöthigt, die Yacht der Königin in 
Portsmouth zu befteigen, und da wir nicht im Hafen von Comes einlaufen, . 
fondern auf der offenen Nhede unterhalb des Schloffes debarquiren jollten, fo 
mußte ich bei höchftem Wellenfhlag in einem Kahne landen. E83 war Mitter- 
nacht, alS ich ganz durchnäßt in das Fünigliche Schloß trat. 

Die Königin hatte angeordnet, daß fie mich ohne Zeugen auf der Treppe 
empfangen wolle; und fo-jollte ich die tiefgebeugte, völlig zufammengebrochene, 
unglüdlihe Frau in der nächtlichen Stille wiederfinden, welche durch nichts 
unterbrochen wurde, al& durch den lautgewordenen Schmerz, der und Beiden 
die Worte raubte. 

Am 23. December fand die vorläufige Beifegung der Leiche meine Bruders 
am Eingange des föniglichen Erbbegräbniffes*) ftatt, und ich war daher jhon 


*) Wie befannt ruht mein Bruder in dem von der Königin errichteten Eöniglichen 
‚ Maufolenm in Srogmore, wohin er am 18. December 1862 übertragen wurde. 
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am frühen Morgen nad) Windfor aufgebrochen. ch unterlaffe e3, die traurigen 
Seremonien mit all ihrem Schmerz zu fehildern, doch will ich erwähnen, mie 
fehredlich € mir war, daß mir nicht erlaffen werden fonnte, an dem pomphaften 
Banfette Theil zu nehmen, welches nad uralter Hofetiquette fich unmittelbar 
an die ergreifende Leichenfeierlichkeit anfchloß. 

Alle die Contrafte, die mir an diefem Tage entgegengetreten find, ver- 
mochte ich jahrelang nicht zu überwinden. Bon der Familie der Königin mar 
außer dem Prinzen von Wales mir Niemand zur Seite. Um fo wohlthuender 
war die Theilnahme der orleanifchen Yamilie, die beinahe vollzählig fich ein- 
gefunden hatte. 

Noch an demfelben Abend fehrte ich nach DSborne zurüd, wo ich bis zum 
28. verblieb. Hier war ich noch Zeuge der ungeheuern Theilnahme der ganzen 
englifhen Nation an dem Unglüde der Föniglihen Familie, während ich zu- 
gleich die tramvigfte Weihnachtszeit verlebte, deren ich mich zu erinnern weiß. 
Am zweiten Fefttage Fam dann auch mein Oheim von Brüffel herüber, welcher 
in dem Schiefalsfchlage eine Art von Auseinanderfall der verjchiedenen Häufer 
von Coburg erbliden und prophezeien zu follen meinte. 


Merkwiürdig war «8, daß mein Bruder, deffen Xeben fo unruhig und 
Ihwierig war, auch noch auf feinem Sterbelager von den fhlimmften Stürmen 
politifcher Art verfolgt zu werden jchien. Denn bevor er noch in feine Gruft 
hinabgeftiegen, theilte fich das Intereffe der englifchen Welt und des englifchen 
Hofes zwifchen ihm und dem großen amerifanifchen Conflict, der eben ausge- 
brochen war. 

In die Sorge um den todtfranfen Prinzen Albert hatte fi fehon feit 
Anfang Decemberd die Befürchtung gemifcht, man ftände unmittelbar vor einem 
Kriege mit der neuen Welt. Am 8. November war der englifhe Dampfer 
Trent von dem amerifanifchen Kriegsihiff San Jacinto ereilt und unterfucht 
worden, wobei unter Derlegung der neutralen Flagge Englands mehrere Paffa- 
giere au den conföderirten amerifaniichen Süpditaaten von Offizieren des 
Kriegsschiffes verhaftet und abgeführt worden waren. 

Die ungeheuerfte Aufregung bemächtigte fih des gefammten Altenglands, 
und e8 war eine der legten Thaten meines Bruders, noch während feiner Kranf- 
heit vermittelnd umd mäßigend auf die Entjchlüffe des Cabinet3 der Königin 
einzumirken. Cr wußte die geharnifchten Noten gegen Amerifa derartig zu 
mildern, daß der Conflict feinen Friegerifchen Charakter verlor; aber an der 
Leichenbahre des edlen Prinzen erhob fich noch immer das drohende Gefpenft 
eines völfermordenden Kampfes, den er bejchwichtigt zu haben glaubte. 

ALS ich bei der Füniglichen Familie in den Trauertagen zu DSborne ver- 
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meilte, trat die Sorge und Kriegsgefahr unmittelbar vor die Augen der britifchen 
Majeftät. Ein gemaltiges amerifanifches Kriegsfchiff legte fich, ohne die Flagge 
zu zeigen, DSborne gerade gegenüber vor Anker. ES fchien auf eine Bedrohung 
der Königin abgefehen, und man verftärfte die Wachen des Schloffes. Zmei 
englifche Fregatten Freuzten vor der Infel, und allmählich nahm Alles ein Frie- 
gerifches Ausfehen an. Jeden Augenblid fonnte ein unvorhergefehener Zufall, 
iwie er in der englifchen Kriegsmarine nicht3 Nees gemefen wäre, die furcht- 
barften Folgen nad) fi) ziehen. 

Sn diefen bangen Tagen eines jchweren Conflict3 betrauerten wir den 
Prinzen im ftillen Kreife der Familie mit dem Gefühle, daß für die großen 
Gejhide der Nationen fein Berluft eben fo unerjeglich fei, wie für die nächiten 
Angehörigen. 

Su den leßten Tagen des Jahres 1861 fuhr ich, Franf an Körper umd 
Seele, der lieben Heimath zu. Die ftürmifche See, die mir fonft jo gefährlich 
zu jein pflegte, hatte diesmal faum eine Gewalt über mi. BZahllofe Bilder 
der Bergangenheit von jenem Momente an, wo ich mit dem geliebten Bruder zum 
erftenmal über den Kanal gezogen war, 5i8 zu den fchauerlichen Ceremonien, 
unter denen man ihn jet in die Gruft gefenkt hatte, flogen an mir vorüber. 
Man erzählte mir, wie er in feinen legten Fieberphantafien in der Heimath 
gelebt und die Vögel von der Nofenau glaubte fingen zu hören, und num vuhte 
er für immer in dem fernen Königreich! 

Wenig Hoffnungen fchienen auch mir nur noch für das Leben zu winfen, 
und alle Bande der Freundfchaft waren vielleicht wirklich gelodert morbden. 
Mit fo fehmerem Herzeleid ftieg ich in Calais ans Land, fam, nach furzer Raft 
in Paris, am Sylveftertage des Morgens in Gotha und zum Abend in Coburg 
an, und fuchte in wehmiüthigem Wiederfehen der Herzogin Troft und Erholung. 

Wir hatten, wie faum je zuvor, allen Grund, uns ein befferes neues Jahr 
zu wünfchen. 


II. 10 


Bweites Gapitel. 


Im Schwarzen WMelttheil, 


Bu Beiten will e8 feheinen, al3 ob zwifchen dem Laufe der Weltbegebenheiten 
und unfern perfönlichften Lebensfehidjalen ein unaufgeflärter Zufammenhang ver 
borgen wäre. Wenn in Epochen allgemeinen Niedergangs und allgemeiner 
Srrungen auch im engften Kreife und in den nächjftftehenden Familienverhält- 
niffen verhängnißvolle Wendungen eintreten, wie ich fie foeben zu erfahren 
hatte, jo meint man unwillfürlih etwas unternehmen zu follen, wodurd man 
fi wenigftens für einige Zeit den Wirrfal der erhaltenen Eindrüde zu ent- 
ziehen vermöchte, 

Die unglüdjelige Jahreswende von 1861—62 erfchien mir in der That 
al3 einer jener bezeichneten Momente: der Bruder todt, auch im eigenen Haufe 
manches Trübe, wie der Berluft einer alten treuen Dienerin der Herzogin, und 
der fchwere Undanf eines Mannes, den ich felbft emporgehoben hatte, — ich 
will den Lefer nicht mit Schilderungen von folhen peinlichen und für das 
Allgemeine doch nicht wichtigen Erlebniffen ermüden. Aber in jo trauriger 
Lage war e8, als ich im den erften Tagen des Januar wie alljährlich die 
Ueberfiedelung meines Hofes von Coburg nad) Gotha bewirkte. 

E3 war ein befonderer Zufall, durch welchen in diefem Augenblide meine 
Aufmerkfamkeit, ich möchte jagen glüclicherweife, von einer Angelegenheit ganz 
anderer Art gefeffelt wurde. Als ich in Gotha anlangte, fand ich die wifjen- 
fchaftlihen Kreife meiner Heinen aber damals geiftig defto rührigeren Nefidenz 
in großer Bewegung und Befümmterniß über die legten mißglüdten Unterneh- 
mungen zum Zwede der Erforfchung von Afrifa. Seit einer Reihe von Jahren 
war ©otha der Centralpunft und das Hauptquartier der neueren Forfehungs- 
reifen umd geographiichen Entdefungen, und wenn e8 auch nicht meine Abficht 
fein fann, die anerkannten und Jedermann befannten Verdienfte de3 geographifchen 
Iuftituts und insbefondere de8 “Dr. Petermann und feiner Mitarbeiter hier im 
Sufammenhange vorzuführen, fo darf ich doch erwähnen, daß meine Theilnahme 
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an jenen wiffenfchaftlihen Beftrebungen, melde dem Haufe Perthes und unferm 
Gotha den dauerndften Auhm verliehen haben, ftetS die aufrichtigfte und herz- 
lchfte war. 

AS gegen Ende der fünfziger Jahre nach der Rückkehr Barth aus Afrika 
die Spuren de8 Dr. Vogel, welcher fi) nach feiner Trennung von Barth nad) 
Sofoto und Fofoba und in die füdweftlih vom Tjad-See gelegenen Land- 
ichaften begeben hatte, vollftändig verfchwunden maren, minfehte man von 
vielen Geiten eine neue Expedition zur Auffindung DBogeld. In Gotha 
hatte fich ein Comite gebildet, in welchem fic) Barth, YBurmeifter, Peter- 
mann, Uhle, Brehm und andere befannte Männer befanden, welche mir am 
15. Juli 1860. das Präfidvium antıugen. Da ich dasfelbe gern übernahm, 
jo wendete ich mich perfönlich an eine große Anzahl von Fürften und Herren 
um Unterftügung für die auszurüftende Expedition, an deren Spige Dr. Theodor 
von Heuglin zu treten bereit war, der durch feine Neifen im ©ebiete des 
blauen Nil und längs der Küfte des rothen Meeres für diefe Stellung aufs 
Befte gerüftet war. 

Öleihzeitig wurden auch Herr von DBeurmann und Berner nie 
von Gotha aus unterftüßt umd zu beftimmen gejucht, fih der Expedition 
de3 Dr. Heuglin anzuschließen. Indeffen waren aber zwifchen diefen verdienft- 
vollen und muthigen Neifenden gemwiffe Meinungsverfchiedenheiten über die 
‚Ziele ihrer Unternehmungen entftanden, und gegen Ende 1861 war man in 
Gotha zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Auffindung de Dr. Vogel 
weder Herrn von Heuglin noch Munzinger gelungen fei, jo außerordentlich 
wichtig und lehrreich die Nachrichten derfelben, von denen der eine fich nad) 
Weften wandte und das Marebgebiet und die längs des Atbara nad Chartum 
führenden Wege erforfchte, während der andere, Heuglin und fein Begleiter 
Steudner- nach Abejfinien vordrangen, auch an und für fich fein. mochten. Man 
befand fi) unter diefen Umftänden zur Zeit, als ich Anfangs 1862 in Gotha 
eintraf, in dem betheiligten Kreifen in einer Art von enttäufchter Stimmung. 


Gegen Ende Januar hielt Herr Dr. Petermann einen öffentlichen Vortrag, 
in welchem die gefammten neueften Entdedungsreifen auf Gründlichite be- 
leuchtet und die Wunder und Schönheiten der Bogogländer in faft [hmärme- 
vifcher Weife befprocdhen worden waren. E& murde viel und lebhaft über Die 
neueften Reifen discutirt, und mein Eifer bei der Sade jchien die Herren 
einzuladen mir felbft vorzuftellen, daß ich meine bewährte Keijeluft hier mit 
den beften miffenfchaftlichen Zweden, und vor Allem auch mit den größten 
Reizen der Jagd zu verbinden in der Lage wäre, wenn ich mic an die Spite 


einer Heinen Expedition in jene Tropenländer ftellen wollte. Der Umftand, 
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daß in umferer Gefellfchaft fi ein fo bewährter Reifender, mie Oerftäder be- 
fand, der die ganze Welt gefehen, Afrifa aber noch nicht Fannte, trug einiges 
dazır bei, das Abentener noch verlodender zu machen. Die Anmefenheit meiner 
beiden Neffen, des Fürften Hermann Hohenlohe und des Prinzen Eduard 
Leiningen, welche mit der Nafehheit der Jugend ihre Theilnahme fogleih er- 
Härten, befchleunigte meinen Entjehluß, fofort eine Reifegefellichaft zu bilden. 

Wenn e3 num auch nicht geradezu mein Zwed fein fonnte, etwas zur 
Auffindung Vogels zu thun, fo fchien e& mir doch möglich, manches. iiber das 
Gefchik der deutfehen Neifenden in Afrifa zu erfahren, und jedenfall war e3 
erwünfcht, durch perfönliche Anfchanung Genaueres feitzuftellen, vielleicht jelbft 
von Aegypten und der Oftfüfte einiges Fördernde zur vermitteln. 

Hierbei Fam auch noch die von mir und meinem Bruder gegründete orni= 
thologifche Sammlung in Coburg in Betracht. Wir hatten diefelbe im fireng- 
ften Sinne des Wortes perfönlih feit unfern Knabenjahren gejhaffen; num 
konnte die Vermehrung und VBerpollftändigung” derjelben nicht beffer gefördert 
werden al3 durch eine Neife in die Gebiete nördlich von Abeffinien, melde 
naturhiftorifch damals noch äußerft wenig ausgebeutet waren. In diejer 
Nücficht wählte ich außer Gerftäder und dem Maler Kretjchmer auch Herrn 
Dr. Brehm zu meinem Begleiter. 

Nahden ich einmal den Entjchluß gefaßt hatte, mit meiner Reifegefellichaft, 
welche fchlieglich auf 22 Perfonen, Herren und Fraueı, Dieter und Dienerinnen 
geftiegen war, die Freuden und Leiden der heißen Bone zu erfahren, murde 
rajch der Neifeplan entworfen und fofort die nöthige Vorbereitung getroffen. 
Sowohl die Königin von England, als der Bicefönig von Aegypten und der 
Sultan dur Vermittlung des Großvezierd, waren zuvorfommtend bereit, die 
Neife auf alle Weife zu erleichtern. 

Der Plan mar folgender: Ueber Wien nach) Trieft, von da auf einem 
Dampfboot der Lloydgefelihaft nach Alerandrien. Nur eine furze Zeit war 
für Unterägypten umd eine Nilfahrt bis nad Theben in Anfchlag gebradit; 
das eigentliche Ziel aber follte Maffaua fein, welches von Suez aus auf einem 
engliihen Schiffe zu erreichen war. 

Don Maffaua war beftimmt, durch die Wüfte Samhar und die Gebirge 
der Habab zur Hochebene der Menfa vorzudringen, von da follte in nordmeftli- 
her Richtung zu dern Bogo8 gewendet werden. Keren war der äußerfte Punkt, 
welcher im der für die Reife disponiblen Zeit erreicht werden Fonnte. Das in 
Gotha nach forgfältiger Berathung, an melher Dr. Betermann Theil nahm, 
feftgeftellte Programm wurde, wie fi) zeigen wird, auf das Sorgfältigfte aus- 
geführt. R 
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Da die Reife auch für Damen befonders in Betreff des erften auf Aegypten 
fich beziehenden Theils fo viel des Anziehenden darbot, fo entjchloß ich mich 
troß aller erhobenen Bedenfen, dem Wunfch der Herzogin uns zu begleiten, 
nachzugeben. Sn ihrem Gefolge waren Major von Reuter und Frau, Frau 
Brehm und Fräulein Meßmer. 

Bevor ich indeffen die meite Neife antrat, begab ich mich noch Anfangs 
Februar auf einige Tage nach Berlin, wo ich den Majeftäten fowie den Kron- 
prinzlihen Herrihaften die traurige Berichterftattung über meinen fehweren 
Gang nad England fhuldig war, welcher der Ietten Ehre des theuern Bruders 
gegolten hatte. Seiner untröftlichen Tochter konnte ich nur ein fhwaches Bild 
von dem Erlebten geben, und diefe Erinnerungen erleichterten mir nicht den 
eigenen Abjchied, da man fich doc fagen mußte, die Reife gehörte nicht zu 
jenen, für welche die ftärkiten Garantien des Wohlergehens gegeben find. 

Auch in größeren Kreifen wurde unterdeffen die Nachricht von meiner 
afrifanifchen Expedition verbreitet. Vielen fchien e$ unbegreiflih, daß ich mich 
in einer Beit, wo alle politifchen Angelegenheiten, an denen ich den regften 
Antheil genommen hatte, gleichjam [pruchreif werden fonnten, auf unbeftinmte 
Zeit aus dem PVaterlande hinwegbegeben mollte. Unter denen, melde alfo 
dachten, und die mich in Folge des Gerüchtes von der Reife mit abmahnenden 
Zufhriften überhäuften, war ohne Zweifel der intereffantefte Wilhelm Nüftom. 
Mit der ganzen ihm zu Gebote ftehenden ftiliftifchen Kraft fuchte er mic) 
zu überzeugen, daß ich durch meine Reife einen großen politiichen Fehler 
beginge. 

Man war etwas zu jehr geneigt, allen meinen Schritten, ja jelbft einer 
in ihrer Entftehung fo fehr erflärhichen und anfprechenden Reife, irgend melche 
politifchen Motive unterzufchieben. Das war der Charakter jener Zeit; ein 
Mann wie Rüftow würde e3 al3 eine Bernadhläffigung feiner politifchen Pflichten 
gehalten haben, nicht feine Stimme zu erheben, wenn ein Fürft, von den er 
mit Necht oder Unrecht einen vegen Antheil an den vaterländifchen Angelegen- 
heiten vorausfeßte, etwas Ungewöhnliches, wie eine „Reife zu den Hottentotten“, 
wie er fich wenig eraft ausgedrüct hatte, unternahm. 

Bevor man fi indeffen noch die Gründe zurechtgelegt haben mochte, 
welche meine alte Wanderluft in diefer Zeit neu erwedten, war unfere illuftre 
Reifegefellfchaft bereits im Begriff, nicht allein dem europäifchen Leben umd 
Weben, fondern felbft den vaterländifhen Moden in Kleidung und Nahrung 
für eine Weile zu entfagen. Denn fchon am 21. Februar verließen wir Coburg, 
um nach Furzem Aufenthalte in Wien und Trieft und nad Alerandrien ein- 


zufßiffen. 
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Wir hatten den Lloyddamıpfer Archiducessa Carolina faft ausjchlieglid) in 
Beichlag genommen, fo daß derfelbe nur für wenige Mitreifende noch Pla hatte. 
Donnerftag den 6. März früh Morgens lag die niedrige gelbe Küfte Aegyptens 
vor umferen Bliden. Man fah den Leuchttfrm von Alerandrien über den 
Schiffen vor dem Hafen, die Säule des Pompejus und die Nadel der Kleopatra. 
Nach fieben Uhr erfchten in einem fleinen Kutter ein arabifcher Rootfe, um uns 
den Weg durch die gefährliche Einfahrt in den Hafen zu zeigen. Die meite 
Stadt mit ihren flachen Dächern und ihren Palmen, mit dem Maftenwald in 
ihrem Hafen und den Forts, die fie vertheidigen, Fam näher und näher. 

SH wurde in Alerandrien und Kairo al Gaft des Picefönigs fürftlic, 
empfangen und mit Fran und Gefolge in deffen wahrhaft Föniglichen Paläften 
bewirthet. Wir eilten aber fehon am Freitag den 8. mit dem ung zur Ver- 
fügung geftellten Ertrazuge nad) Kairo, wo man fich zum Unterfchiede von 
Alerandrien plößlich in der Culturwelt des DrientS befand. Heute mürde 
man den meiften Lefern, ment nicht felbft Gefehenes und Exlebtes, fo doc 
wenigftens durch Bild und Befchreibung Wohlbefanntes wiederholen mitlfen, 
wenn man fih auf eine Darftellung unferes Aufenthaltes im eigentlichen 
Aegypten einlaffen wollte. Indefien möchte man um feinen Preis auf die große 
artigen Erinnerungen verzichten, die man von den Eigenthümlichfeiten und Merk 
miirdigleiten de3 alten Wunderlandes der Pharaonen gefammelt hat, und nur 
deshalb will ich- mich hier der eingehenden Schilderung unferer Exlebniffe ent- 
halten, -weil ih fehon an einem anderen Orte früher einmal meine Reife in 
allen Einzelheiten gejchildert habe*). 

 Ingwifchen hatte ich in Kairo forgfältige Erfundigungen über Maffaua und 
die Bogosländer einzuziehen begonnen und war von vielen Seiten vor dem ge= 
wagten Unternehmen einer Reife dahin auf dag Eindringlichfte gewarnt worden. 
Susbefondere hielt man e8 fir ganz unmöglich, daß die Damen uns begleiten 
fönnten, denn gegen unfere wrfprüngliche Abficht, diefelben in Maffaua zuriic- 
zulaffen, während wir in das Junere des Landes bordringen wollten, erhob 
fi) das Bedenken, daß das Klima diefes Ortes Europäern allzu gefährlich wäre. 
Der öfterreichifche Conful- Gerhard in Karo und der befannte deutfche Arzt 
Dr. Billharg, der feit einigen Jahren an der Spige de Medicinalmefens in 
Aegypten ftand, zeigten dagegen große Luft, ung zu begleiten, und fie waren bald 
entfhloffen meiner Einladung zu folgen. 


*) Als Manufeript gedrudt, und in. der Litteratur der Afrikaforfehung nicht uns - 
befannt geblieben; ich benuße diefe.Arbeit in der folgenden Darjtellung nur in ihren 
Haupttheilen. 
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Um für unfere Damen ein pafjfendes Unterfommen in der Nähe von 
Mafjaua an einem weniger ungefunden Drte ausfindig zu machen, erfuchte ich 
den Dr. Brehm vorauszureifen. Er nahm gleichzeitig den Auftrag mit, alle 
nothmwendigen Vorbereitungen für unfere eigene Expedition in die Bogosländer 
zu treffen. 


Unterdeffen fonnten wir anderen Neifenden die projeftirte Fahrt an den 
oberen Nil unternehmen und fanden Beit, die vielbefuchten Stätten der älteften 
Eultur mit aller möglichen Bequemlichkeit Fennen zu Iernen. Ein prädtig aus- 
geftattetes Eleine® Dampfihiff mit einem ind Schlepptau zu nehmenden Deha- 
bijeh, einem mittelgroßen Segelboote, harrte unfer in der Nähe von Bulaf, 
Ein Haushofmeifter des Bicefönigs, begleitet von Dienerfchaft, ging mit uns 
an Bord, al mir am 9. März auf den beiden Fahrzeugen die Reife antraten. 
Schon am 16. waren wir in El Ufsor angelangt. Hier und in dem nahen 
Karnaf verblieben wir fo lange als nöthig war, um die eigenthümliche Auinen- 
welt des alten Theben und die Memmonsfäulen zu befuchen. Erfreulich war 
dafelbft auch das Zufammentreffen mit dem Prinzen von Wales, welcher zur 
derjelben Zeit die Nilfahrt machte und eben auf der Nüdreife von den Kata- 
raften begriffen war. Am 20. März waren wir alle glüdlih in Kairo wieder 
angelangt. ES galt fih num zu größeren und ernfteren Anftvengungen vorzu- 
bereiten. 

Bald nachdem wir in dem reizend gelegenen Gartenfchlog Kafır En Nufcha 
an der Straße nah Schubra, melcdhes bei unferer erften Ankunft in der 
Hauptftadt dem Prinzen von Wales zur Verfügung geftellt gewefen, abgeftiegen 
waren, erhielten wir die Nachricht, daß die engliiche Fregatte Odin in Suez zu 
unferer Verfügung ftände. Die Königin hatte befohlen, daß diefes Schiff, 
welches foeben eine japanefifche Gefandtihaft nah Europa gebracht hatte, uns 
von Suez nad) Maffaua bringen follte, wo eine andere fönigliche regatte zu 
unferm Schuße vor Anfer liegen blieb. 

Am 24. März begaben wir uns auf der feit einiger Beit eröffneten Eifen- 
bahn nad) Suez. Iudeffen waren wir dafelbft dem Commandanten des Ddin, 
Lord Sohn Hay, immer noch zu früh angefommen, da er den Wunfch hegte, 
fein Rriegsfchiff fo bequem wie möglich für den Transport fo vieler, mie er 
meinte, verwöhnter Touriften einzurichten. Sch vermochte mich jedoch nicht zu 
entfchließen, in Suez zu verweilen, fondern prad den Wunfeh aus, no am 
Tage unferer Ankunft an Bord zu ‚gehen. 

Lord Zohn Hay war fo freundlich, wirklich am felben Abend fofort nach 
unferer Einfehiffung die Anker zu lichten. Die Fahrt ins vothe Meer bot in 
den erften Tagen manches Interefje und einen malerifchen Anblid der Küften- 
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gebirge im Dften und Weften. Zwei Welttheile Lagen zur rechten und zur 
Iinfen vor unfern Bliden, al wir den Golf von Suez verließen und an den 
fih gewaltig emporthürmenden Oranitbergen der Sinaihalbinfel vorüber die 
Örenze des eigentlichen rothen Meeres bei der müßten Snfel Dihubal ither- 
Ihritten. Donnerftag den 27. März paffirten wir den Wendefreis des Srebjeg, 
swei Tage fpäter flieg auß der meiten Wafferfläche eine Anzahl größerer und 
Heinerer Infeln empor und am meftlichen Horizonte erfehtenen die Bergzüige 
von Abeffinien und die Stufenfchichten der Alpen von Habab. In Kurzem war 
da8 Ziel unferer Meerfahrt erreicht. 


Mafjaua in Sicht, vief unfer ltebenswürdiger Commodore und zeigte rechts 
voraus über den Starbord-Bug. Alle eilten auf das Derded; man fonnte mit 
unbewaffneten Augen auf der glänzenden Korallenfüfte eine Reihe weißer Bunte 
erfennen. ALS wir uns näherten, nahmen diefe die Geftalt von Fleinen, flachen 
weißen Gebäuden an, bald Ließ fi eine Fleine Mosquitoflotte von Küftenfahrern 
erfennen, dazwifchen erhoben fich die fehlanfen Mafte und der fchwarze Rumpf 
eine3 europäifchen Schiffes, auf dem das gelibte Seemannsauge fofort die eng- 
hie Flagge erkannte. Noch einiger Minuten bedurfte es, um das Fahrzeug 
als einen englifchen Kriegsdampfer zu begeichnen; e8 war die Dampf-Fregatte 
„Dictoria", früher der oftindifchen Compagnie angehörend, welche von der eng- 
chen Admivalität nah Maffaua beordert worden war, und während des Auf- 
enthalte an der abgelegenen Kiüfte Schuß zu leiften, fowie nad) Beendigung 
unferer Expedition uns nad) Suez zurüdzuführen. Nach einer Stunde ging 
der „Ddin“ neben der „Victoria" vor Anker. 

Mafjaua ift auf einer fleinen Korallen-Infel erbaut, die Sufel von der 
Tänge einer halben englifchen Meile, von beinahe einer BViertelmeile Breite, 
zwanzig bi3 fünfundzwanzig Fuß iiber dem Meeresfpiegel erhaben. Die weft- 
liche Hälfte trägt die-Stadt, die öftlihe den muhamedanifchen Degräbnißplag; 
auf der nördlichen Spige lag ein fleines verfallenes Fort, von dem die türfifche 
Slagge wehte. Die Stadt Maffaua war damals Hauptort fir das der Pforte 
untergeordnete abeffinifche Küftenland und die Sufeln des Archipels von Dählat; 
der Sit eines Kaimafan, dem drei Compagnien vegulärer Infanterie, einige 
Bafhi-Bofchuf und Artilleriften beigegeben waren. Europäifhe Confuln waren 
erft in den legten Jahren dort von England, Frankreich und Defterreich ange- 
ftellt worden. Heute ift Maffaua als Pforte des Handels für beinahe ganz 
Abeffinien fowie vermöge feiner ftrategifch wichtigen Lage Gegenftand der Auf- 
merfjamfeit aller europäifchen Staaten. , 

Die Benölferung der Stadt fag damal3 5000 Seelen betragen haben, 
fie war beinahe ausschließlich muhamedanifch. Die Ureinwohner gehören der 
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äthiopijchen Nace an. Außer den Muhamedanern bewohnt ein großer Theil 
Galas und Abeffinier die Stadt, welche, infofern fie nicht, wie die Muhame- 
daner, Kaufleute find, fih vom Fischfang und Lafttragen nähren, befonders vom 
Herbeifchaffen des Trinkwaffers, welches zu Mafjaua fehlt. 

Die Ebene zwifhen dem Meere und den abeffinifchen Gebirgen, unter 
dem Namen Sambar befannt, Tiefert Gummi, Butter, Schmalz und Häute. 
Zährliche Karamwanen-Züge aus Central-Afrifa bringen zu den Produkten Abeffi- 
nien3 auch die Erzeugniffe noch Faun entdecdter Yänder auf den dortigen Markt. 

E3 dürfte nicht unintereffant fein, ehe wir uns zur Umgegend von Maffaua 
wenden, einigen Bemerkungen Raum zu geben über die Gefchichte des Bodens, 
den wir nun für einige Wochen betreten follten. 

Man weiß, daß das abeffinifche Kaiferthum fi im Mittelalter von den 
Gallas bis zum Meere erftredte und felbft nach Jemen feine fiegreichen Waffen 
trug. E3 wurde erft im fünfzehnten Jahrhundert durch die unaufhörlichen An= 
griffe der Gallas und den neuen Auffhwung, den der muhamedanifche Glaubens- 
eifer in derjelben Zeit nahm, in feine jeßigen Grenzen zurüdgedrängt. Die 
Türfen bemächtigten fih darauf Mafjauas und der Küfte. Don den Einge- 
borenen, die dem Islam und den neuen Trägern desfelben fich günftig zeigten, 
waren die erften Bewohner Arfifos die Belau. ALS der türfiihe Palha im 
Berein mit ihnen die Eroberung vollendet hatte und fich anfchicte, nad) Djivda 
zurüdzufegeln, ließ er einige hundert Tiürfen al® Garnifon auf der Snfel 
zurüd, ftellte aber diefe und das Feftland unter den Häuptling der Belau, 
der den Namen Naib (Stellvertreter) erhielt. 

Aber die wachjende Macht des Naib wurde der Pforte fowie den Stämmen 
der Samhar überläftig. Zmwifchen 1840 und 1850 wurde durch ©emalt der 
Waffen diefe abfonderlihe Macht des Naib gebrochen. Geitden hätte er fich 
wohl wieder aufjehwingen können, allein es fehlte in der Tamilie die Einigkeit. 
Spaltungen über die Erbfolge, welche ftetS vor das türfifche Tribunal gebracht 
wurden, das nie vollftändig entjchted, brachten die Familie an den Abgrumd, fie 
verarmte und wurde von dem Pafıha von Mafjaua abhängig. 

Im Jahre 1854 entftanden nee größere Zerwürfniffe in der Familie des 
Naib, einzelne Mitglieder griffen fogar zu den Waffen. Die türfifhe Negie- 
rung trat bald auf die eine, bald auf die andere Seite, und manderlei Blut- 
vergießen fand Statt. Bei unferer Ankunft war der Hriede fo ziemlich wieder= 
hergeftellt. 

Die Zwiftigfeiten zwifchen der Tamilie des Naib, dem Palda und den 
tribufären und nichttributären Bölferftämmen traten jedoch bald in den Hinter- 
grund gegenüber dem Ungewitter, da8 aus Sidmelt hereinzubrechen drohte, 
der zunehmenden Macht des abeffiniichen Reiches und den Erfolgen des Kaifers 
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Theodorus. Und doch, in miderfpredhender Gegenmwirfung breitet fi) der Yalanı 
in Afrifa von Norden nad) Süden, von Often nad) Weften immer noch merkwürdig 
aus. Wie er feit Jahrhunderten auf den Trümmern der antifen und altchrift- 
lichen Wiffenfhaft und Sitte feine Mofcheen baute und bei dem allmählichen 
Untergange des altorientalifchen Chriftenthums und aller felbftändigen Kraft und 
individuellen Freiheit den unbedingten Glauben in Scene fette, fo tritt hier in 
Afrika fein Recht zur Exiftenz als Ausdrudf des orientalifchen Pharifäerthums 
erft recht hervor. 


Werfen wir nun einen flüchtigen Bid auf die Bevölferung felbft, fo hatten 
wir e8 mit vier Bölferftämmen zu thun, denen wir in dem Lande begegneten, 
das wir zır betreten im Begriff ftanden: den Schohos, den Beduanftämmen der 
Menfa, denen der Habab und den Bogos. 

Die Schohos. Munzinger fagt, wenn man eine gerade Linie von Mafjaua 
nah Halay zieht und eine ihr parallele vom Golf von Buri gegen da Hod- 
gebirge und beide unten vom Meere und oben von der natitrlichen Orenze, der 
abeffinifchen Bergfette, fchneiden Yäßt, fo umfchliegen diefe Linien das Gebiet 
der Schohos, die in mehrere Stämme getheilt find. 

Sie haben feine bleibenden Dörfer... Ihre Farbe ift dunkelbraun, die 
Phyfiognomie ift wild und charafteriftifch, nicht negerhaft typifh. Die einfache 
Lebensweife und Sittenreinheit macht fie Fräftig und gibt ihnen jugendliches 
Ausfehen. . Schönheit findet man meift nur unter den Frauen. Nicht gemwöhn- 
liche geiftige Befähigung zeichnet fie aus, dabei find fie fehlaun und vorfichtig. 
Gaftfreundfhaft ift im ausgedehnteften Sinne bei ihnen zu Haufe. Ihre 
Hauptnahrung ift Milh und Durha-Brod. Die Schohos find vollftändige 
Republikaner; Jeder thut, was er will, wenn auch jedes Dorf feinen Nich- 
ter hat. 

Die Beduan der Sambar find oft mit Arabern und Schoho8 vermift. 
Die Gefichter der Beduan-Stämme, der Menfa und der Habab, find wohlge- 
ftaltet, der Körper leicht und gewandt. Die Frauen zeichnen fich durch Feinheit 
de8 Daued und mahrhaft claffifhe Gefichtszüge aus. Ste bewohnen zwar 
fefte Dörfer, doch zieht ein großer Theil der Stänme mit den Heerden mube, 
gleich den SchohnS8. 

Der Beduan ift ruhig, intelligent, wenn auch ohne geiftige Negfamkeit, er 
it finnlih und fennt fein ideales Glüd, ex ift weniger verfchloffen als der 
Schoho, artig umd gefprädig und weiß feine fchlechten Eigenfchaften unter 
Ihmeihelnden Worten zu verbergen. Das fittliche Bemußtfein fteht bei ihm 
viel tiefer al3 bei den Schohos. Die meiften Bebuan find mit der Zeit 
Muhamebaner geworden, die Menfa machen, wie fehon oben erwähnt wurde, 
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eine Ausnahme hiervon. Obgleich fie eben nicht friegerifeher find, als andere 
Stämme, fo gehen fie ftetS bewaffnet mit Speer, Child und Schwert. . 

Weitlih von den Menfa leben die Bogos, diefen ähnlich an Geftalt und 
Sitte, mehr Hirten al Aderbauer, Im Weiten find fie von den rauhen 
Bergen von Barka, im Süden von Hamafan, im Norden von Habab begrenzt, 
ihre Wohnfige gehören einem abgefchloffenen Hochlande an. 

Wir haben nur auf unferem Ausfluge von Menfa nad) Keren, beim Ueber- 
fohreiten des Ainfaba, ihr Gebiet betreten. 


Nun zurück zu Maffaua und feiner Umgebung. Vom Verde unferes- Schiffes 
bot fich gen Welten eine herrliche Ausfiht auf die weithin ausgedehnte Kette 
der abefjinifchen Gebirge, die, ungefähr zwanzig englifche Meilen vom rothen 
Meere entfernt, zwifchen 7 und 10000 Fuß hoch, meftlich von Mafjaua fich 
hinzieht. Sie feheint dem Auge parallel mit der Küfte zu laufen, und obwohl 
fie fi, von fern gejehen,wie plößlich aus der Ebene erhebt, fo ift die Steigung 
durch zahlreiche Vorgebirge vermittelt, die den Raum zwifchen dem Meere und 
dem Gebirge ausfüllen und nach und nach, je mehr fie nach Norden fortfchreiten, 
von der Küfte zurüctreten und nördlich von der Sufelftadt einer Wüfte Plab 
machen, die mit wenig Undulationen fi) von Beremi bi8 an den Fuß des. Ge- 
birges, unter den Namen Schäb- und Kedfed-Wiüfte erftredt. 

In einer Ausdehnung von faum drei Tagereifen bietet fich der Contraft 
des Südens umd Nordens, der tropischen Hite und eines Fühleren Bergklimas, 
der todten Wiüfte und des Iebensnollen Hochgebirges dar. 

Diefe Contrafte find durch die ebengenannten DVorgebirge vermittelt, die 
aber nicht ununterbrochen auffteigende ZTerraffen bilden, jondern fich nach allen 
Seiten in Thalgründe herabjenfen und verlaufen. 

Dadurch erhalten wir in engbegrenztem Nahmen die mannigfaltigften 
Bodenformen: Wüften von fpärlicher Vegetation, arm an Waffer mit vielen 
Salzhaiden, meift mit Dornenbäumen beftanden, im Winter aber von ippiger 
Begetation bededt; Thäler mit fruchtbarem Boden; Schluchten der Waldftröme, 
die in der Kegenzeit vom Hochgebirge hinunterbraufen und natürliche Zugänge 
zu dem Gebirge bilden; trodene, zerflüftete und baumlofe Vorberge; endlich daS 
‚Hochgebirge mit feiner Alp und europäifch-Falten, durd) die Tropenzone ges 
‚mildertem Klima, mit ewigem Orün ohne Schnee. 

’ Unfere Blide ruhten aber nicht allein auf den fernen Gebirgen, fie murden 
mannigfach in Anfpruch genommen von dem regen Treiben, da bald um und 
ftattfand, nachdem wir die Anker ausgeworfen. Die üblichen Salutjchüffe von 
der türkifchen Batterie und von der „Victoria“ brachten die ganze Gegend in 
Aufruhr. Die Küfte und Infelftadt wimmelte von fhwarzen nadten Figuren. 
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Dereit3 waren abenteuerliche Berichte über unfere Ankunft in jene Gegend 
gefommen, auch mochte der Anblid zweier mächtiger Kriegadampfer und die 
ungewohnte Kanonade die Einwohner in Erftaunen fegen. Eine Menge Fleiner 
Doote ruderten auf uns zu, bald erfchten auch der Gouverneur von Mafjaua, 
Pajha Pertovo Effendi, der englifche Eonful Mr. Cameron, der den Befehl 
hatte, und auf unferer Expedition zu begleiten, und der Commandeur der 
„Dictoria”, Mr. Ehitty. 

Dem Pafcha, einem fein gebildeten Orientalen, der etwas franzöfifch Tprad), 
übergab ich den Firman des Sultans, die beiden anderen Herren meldeten fich 
bei und. Ich ergreife hier die Gelegenheit, allen drei Perfünlichkeiten, die mit 
einander metteiferten, unfere Expedition zur erleichtern, und uns in jeder Weife 
mit aufopfernder Liebensmwürdigfeit entgegenfamen, unfern herzlichften Danf zu 
fagen. 

Dei einem copieufen und heitern Frühftüd in der Rajüte unfere Commo- 
dore wurde fofort die nähere Befanntfchaft eingeleitet. 


Nach beendigtem Frühftüd wurde in Gemeinfchaft mit Mr. Cameron und 
dem Conful Gerhard der Neifeplan feftgeftelt. ES wurde befchloffen, für die 
Herzogin mit ihrer Begleitung in dem mr vier englifhe Meilen von Maffaua 
entfernten Dorfe M’FKullu ein Unterfommen herzurichten und das, was bereits 
in diefer Hinficht gefehehen war, zu befichtigen; wir Uebrigen follten nur auf 
einen Tag unfer Zeltlager dort auffhlagen, die geringen Vorräthe theilen und 
die legte Hand an die Ausrüftung zur Weiterreife legen. Zu dem Ende ward 
nothwendig, daß ich mich fofort an Ort und Stelle begab, um die nöthigften 
Dispofitionen zu treffen. 

Troß der bereit glühenden Hige ward der Aufbruch fogleich befehloffen. 
Der Pafcha forgte für nöthige Maulthiere, und, von einigen Herren begleitet, 
vuberte ich jchon nad) einer Stunde dem Feftlande zu. Kaum hatte mein Fuß 
das Korallenriff betreten, welches einen Theil der Ufer des Golfs von Arkifo 
bildet, jo z0g meine Blicke weniger die nadte Jugend auf fi, die neugierig 
unfere Maulthiere umgab, al3 vier prächtige Pelifane, welche, größer als 
Schwäne, getroft um die vorftrebenden Klippen herumfegelten. Das Terrain 
zum Anfchleichen war fo günftig, daß e8 mir gelang, auf Schußweite den riefigen 
Bögen nahe zu kommen. Auf zwei machte ich eine Doublette und den dritten 
erreichte beim Aufftehen gleichfalls noch ein wohlgezielter Schuß. Die wilde 
sugend ftürmte herbei md ftürzte fih, ohne auf meinen Winf zu warten, in 
die Fluten, um beffer als Wafferhunde die drei prächtigen Vögel ans Land zu - 
bringen. ch hatte Pelicanus räfescens erlegt, der in den jüdlichen Theilen 
de8 Rothen Meeres häufig vorkommt, jedoch fi nicht einmal nach Nord- 
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Aegypten verliert und mit dem dort vorkommenden, nicht unähnlich fehenden 
Pelifan nicht zu vermechleln ift. 

Der Weg von der Küfte nach dem meftsnord-weftlich gelegenen M’KRullr 
führt zuerft durch eine bei Springfluthen mit Seewaffer bededte Lagune und 
dann über eine bufchige Niederung hin. 

Wir legten ihn in anderthalb Stunden zurüf. Der Ort felbft befteht 
aus einer Menge zerftreut Itegender Binfen- und Strohhütten, weldhe in einem 
Thale, von niederen Hügeln umgeben, eine dorfartige große Niederlaffung 
bilden. Die beiden Ortfchaften Dtumlu und Saga heißen jest MWRullır. Die 
wenigen Europäer Maffaua’3 haben fich dort einfache Hütten gebaut, um in 
den meiften Monaten des Jahres Fühlere Luft und zuträglicheres Waffer zu 
genießen. Der erfte Europäer, der fi) dort niederließ, war der frühere 
franzöfifche Conful Degoutin. Er erbaute mit eigner Hand ein Kleines Haus, 
welches 1848 von der Lazariften-Miffion angefauft und zur Kirche umgewandelt 
wurde. Daneben entjtanden noch drei Niederlaffungen, die mit ihren zahlreichen 
Strohhütten faft ein Dorf bilden. Die Europäer haben für die Ausftattung 
ihrer Fleinen Colonien jedoch wenig gethan, ihre Häufer find nur wenig beffer, 
als die der Beduan, und obgleich um die Hütten herum Lorbeerrofen, Senna 
und Baummolle in Menge zu finden find, fo ift eine eigentliche Cultur doch nicht 
fihtbar; e3 fehlt an größeren Bäumen, die vor der Sonnengluth fchügen fönnen. 

Wir Ienkten unfere Schritte zunächft nach dem Strohhaufe des englifchen 
Bice-Confuls Mr. Walker, welcher mit feiner jungen Frau erft feit einigen 
Wochen diefes Prachteremplar central=afrifanifcher Strohpaläfte errichtet hatte 
und gütig bereit war, der Herzogin denfelben zur überlaffen. Das Haus lag 
inmitten einer Heinen hainartigen Anpflanzung, die von einem hohen Dornen- 
Wal (Cral) umgeben war. Die Bäume gleichen großen Spargelpflanzen und 
follen au Samen gezogen fein, den man von DBrafilien ber importirt hat. 
Sch Konnte nie ihren botanischen Namen erfahren, mwahrjcheinlihh waren es 
Parfinfonien. 

Das junge Ehepaar empfing mich auf da8 Freundlichite; e8 hatte daS 
Haus bereit3 mit Allem hergerichtet, was etwa ein Engländer auf feinen Reifen 
mit fich führt. Freundliche indifhe Kaufleute waren in ihrer Galanterie jo 
weit gegangen, nicht unmwerthuolle Stoffe an den vollftändigft durchfichtigen 
Strohmwänden anzubringen. Das Haus beftand aus drei Räumen, melde be 
fiebig zu allen Zwecden verwendet werden fonnten. Co primitiv auch die 
Niederlaffung zu nennen war, und fo wenig Comfort zu einem längeren Aufent- 
halte fie darbot, fo machte da8 Ganze doch einen befriedigenden Eindrud; ic) 
hatte noch weniger erwartet. Unfere Damen hatten ja gefordert und verjprochen, 
, mit, Allem und Jedem zufrieden fein zu wollen. Walker felbft hatten fiir fi) 
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ein Kleines Zelt in der Nähe aufgefchlagen. Eine proviforifhe Küche war 
ebenfall3 nicht vergefien, blieb jedoch ftetS die Urfacdhe vielen Kummers unjers 
deutfchen Hochs. 

Nach einigen Stunden trat ich, faft in Schweiß gebadet, den Niücdweg nad) 
den Schiffen wieder an; doch welche Eindrüde hatte ich fchon in fo furzer Zeit 
aufgenommen. Pflanzen, Thiere, felbft Bodenbildung und Geftein, alles erjhien 
neu, zumeift unbefannt. Hier folgten meine Blicfe Heinen und großen Vögeln, 
deren Namen und Gattungen ich nicht zu nennen wußte; dort flatterte ein fremd- 
artiger Schmetterling im bunteften Kleide auf feltfamen Pflanzenformen; hier 
wieder lag eine Menge blendendweißer Steine wie ausgeftrent umher! War e8 
Kalkipath oder Kiefel, hatte ihn Menfchenhand oder die uralte Arbeiterin 
Natur vor mir ausgebreitet? Waren e3 Trümmer alter Bauten, oder Trümmer 
herabgefhwenmten Felsgefteins? 

Aber während neue Bilder, Formen umd Eindeüde fich Schnell und mafjen- 
haft drängten, brannte die Sonne fo unerbittlich, daß ich troß indischen Helms 
und weißen Somnenfchirms ihre Strahlen beinahe unerträglih fand. So er- 
reichte ich da Ufer wieder, die blaue Fluth, und in wenigen Minuten unfere 
Sregatte. Da gab e8 zu berichten und zu erzählen! M’Kullr wırde einftinmig 
ald Niederlaffung adoptivt und auf den nächften Tag der Um- und Einzug feft 
beftimmt. 

Die auf dem Schiff Zurücgebliebenen waren auch thätig gemorden; auch 
fie fuhren ans Land, um einen Fleinen Streifzug zu machen. 

Bejonderd zog der Meeresgrund, der bei geringer Tiefe und dem ruhigen 
Waffer genau zu erfennen ift, die Aufmerffanfeit an; auch er befteht zum 
großen Theile aus Korallen, in denfelben reizenden Formen, wie fie auf den 
SüpdfeesInfeln anzutreffen find. Die zarten Schößlinge der weißen, fehr poröfen 
Koralle bilden fih zu Kleinen Bäumen und Sträuchern, ja ganzen Waldungen, 
die im der über ihnen fchaufelnden Welle hin und her zu fehwanfen feheinen. 
Seefterne und Seeigel liegen dazwischen und manche meiße leuchtende Mufchel, 
und Kleine vothe, blaue, grüne, geflesfte, geftreifte Fifchhen zucden und fchießen 
in diefem Gemwirr von fehimmernden Zweigen und Aeften herüber und Hiniiber 
und bieten ein wahrhaft wunderpolles Schaufpiel. 

Zum Landen find diefe Korallen aber nichts weniger ald angenehm, denn 
ihre ausgezmweigten Aefte ragen überall bis faft zur Oberfläche empor, fo daß 
ein tief gehende Seeboot hängen bleibt, wohin e3 au) den Bug dreht umd 
wendet. ES ift auch endlich wirklich gezwungen, den gewöhnlichen Landungs- 
plaß aufzufuchen, wo von Korallenblöden eine Art Werft aufgebaut ift, Hier 
hatten fi jhon eine Menge vor Eingeborenen gefammelt, die eben von Maffaua 
herüber gefommen waren umd in ihre Heimath nah M’Kulu zurüdfehren 
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wollten... 3 waren jehlanfe, dunfelbraume, fait fhmarze: Geftalten, mit allen 
Arten von Haaren und Haarfrifuren. Einige hatten weiches, Andere wolliges 
Haar, aber dabei mit hübfchen, oft edlen Gefichtszügen und zurücdhaltenden, 
fat jcheuem Wefen. 

E3 war jpät geworden, ehe wir Alle wieder auf dem Verde zufammen- 
trafen, die Naht war heiß und fhwül, und Längft umgab uns tiefe Dimkelheit, 
ehe die ‚einzelnen Parteien ihre Cajüten auffuchten. 

Kaum ftieg die Sonne aus der blauen Fluth empor, als auch fchon rege 
Thätigfeit auf dem Schiff begann. Cffecten und Vorräthe wurden ausgeladen, 
auf dag nahe Ufer übergefchifft und dort, unter mancherlei Gezänf und Gefchrei 
der Eingeborenen, auf die bereit gehaltenen Kameele gepadt. Borausfichtlic 
mußte diefe Arbeit den ganzen Vormittag währen, und fo entfehloffen fich 
meine beiden Neffen, mich auf einer Kleinen Excurfion nach der Infel Sched- 
Said zur begleiten. 

Wir wollten diefes verlafjene und nur mit dirftigen Schora-Bäumen be- 
wachjene Eiland, welches mitten in der feichten Lagune des Golf3 gelegen ift, 
zum Beften unver Sammlungen unterjuchen, indem vorauszufehen war, daß 
dort allerhand Geflügel wohnen mußte, Nicht ohne oft auf. den Grund zu 
fahren, gelangten wir nach einer halbftündigen Fahrt, auf einem der Kleinften 
Schiffs-Boote, an Ort und Stelle. Die ganze Jnfel hat ungefähr die Länge 
einer engliihen Meile, bei einer Breite von gegen achthundert Schritten. Auch 
fie befteht aus reinem Madreporen-Kalf, und ein breiter, fehlammiger Gürtel 
zieht fih an ihrem bewachjenen Ufer hin. Einige Pelifane und verfchiedene 
Arten größerer und Kleinerer Strandläufer fliegen fofort vor ung auf, fonnten 
jedoch nicht zum Schuß gebracht werden, dagegen wurde unfere Aufmerkfamfeit 
in Anfpruch genommen durch eine nicht unbedeutende Menge der größten Raub 
:vögel, melcdhe die niederen Bäume umfreiften und fich ab und zu aufjtellten. 
Wir vertheilten ung, und bald frachten unjere Schüffe von allen Seiten. Als 
wir am.Landungsplag uns wieder trafen, waren gegen neun Stüd diejer 
riefigen NRaubvögel erlegt; ich felbft hatte drei gefchoffen, von denen der eine 
jehs Tuß von einer Flügelfpige zur andern fpannte. Das Gefieder war braun, 
der ganze Hals und Kopf nadt, mit einem weißlichen Zlauım bededt. ES war 
‘Neophron pileatus, der, wie wir fpäter zur. beobachten die Gelegenheit hatten, 
in großer Menge in der Samhar fomohl, als in den Gebirgen anzutreffen 
war, und no) vielfach) von und erlegt wurde. Die Vögel waren gerade im 
Begriff zu brüten, daraus erflärte fi) die große Menge und die Schenheit 
derfelben. . Die Schwitle und die umerträgliche Hite bei bededtem Himmel, 
:fowie Die widrige Ausdünftung der Lagume trieb und nad) dreiftiindiger Jagd 
‚auf das Schiff zurüd. 
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Gegen vier Uhr waren die Vorbereitungen zum Abmarjch beendet, und fo 
ruderte denn, unter den Salutfhiffen der Schiffe und dem Hurrah der Matrofen, 
die ganze Neife-Gefelfchaft dem Ufer zu. Lord Zohn Hat, begleitet von einent 
feiner DOffictere Mr. Fig-Noy, gab uns das Geleite. 

Am Ufer gab e8 num eine bunte Scene. Kameele und Maulthiere in 
Menge da, ebenfo viele Eingeborene; Alles Tief und fehrie untereinander, und 
nicht ohne Mühe gelangten endlich Herren und Damen in den Sattel, ein ge- 
waltiger Zug in den abentenerlihften Coftiimen, Alle in der froheften Laune, 
voller Hoffnung und Erwartung. 

Schon neigte fi der Tag feinem Ende zu, als die Gefellichaft auf dem 
geftern von mir zurücgelegten Wege M’Kullu und die beiden Eleinen Nieder- 
laffungen erreichte. 

Der Eindrud, den die dirftigen Behaufungen fowohl, wie der ganze un= 
gewöhnliche Zuftand aller Niederlaffungen in der dürren Steppe machte, war 
ein fehr verfehiedener, da wohl ein Jeder aus der Gefellichaft fih ein Bild 
de3 oft genannten; Orts zurehtgemacht hatte. Ich fürchte, daß Einige von 
uns hart enttäufcht waren, und befonders diejenigen, unfere Damen mit einge- 
fhloffen, deren Schiejal e8 war, wochenlang an dem einfamen Drte auszu= 
halten. 

Die Herzogin allein war vollfommen zufrieden; fie erwartete feine DBe- 
quemlichkeit und freute fi im Voraus auf das gänzlich ungewöhnliche Leben, 
das jet beginnen mußte. 


E3 würde fehwer fein, die Unordnung zu bejchreiben, welche in den exften 
Stunden unferer Ankunft an dem müften Plat eintrat; dennoch) gelang e& der 
angeftrengten Arbeit Aller, bevor e8 Nacht war, einige Ordnung herzuftellen und 
rings um die Hütte der Herzogin herum unfere Fleinen Zelte aufzufchlagen; 
auch wurde, nachdem man fich, allerdings nur für 24 Stunden, nothdürftig ein- 
gerichtet hatte, der verunglücte Verfuch zu einem Souper gemacht, an dem 
Grillen, Heufchreden und Käfer aller Art als ungebetene Bäfte in Schaaren 
Theil nahmen und mehr Wohlgefallen zu haben jchienen, al$ die hungrigen 
Nleifenden. Trobdem war die Stimmung eine gehobene. Lachen, Scherzen und 
Neden wollte fein Ende nehmen. Die Unordnung, die Abfonderlichkeit, Der 
gänzlihe Mangel an Stühlen und Tifchen, der phantaftifche Wüftenanfzug, in 
welchen Mancher unter uns bereit3 erjchien, da fortwährende Gefecht gegen 
die oben genannten ungebetenen ®äfte hatten fo viel DBeluftigendes, daß der 
Unbequemlichfeit und Entbehrung ‘darüber vollftändig vergefien wurde. Während 
der ganzen Expedition find ir wohl nicht vergnügter gewefen, al& diejen 
erften Abend. 
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Ehe wir uns zur NAuhe begaben, ordnete ich noch die Aufftellung einer 
Lagerwache, die au8 einigen zuverläffigen und gut bewaffneten Matrofen des 
„Ddin“ beftand, und die wir, mie fo vieles Andere, der liebenswitrdigen Vor- 
forglichfeit unfere8 Conımodore verdanften. 

Der Schlaf würde mohl für einen Jeden von uns willfommen gemefen 
fein! €3 mar eine feuchte, fchwiüle Nacht; dies Gemölf z0g immer wieder 
über den geftirnten Himmel und hüllte auch uns in tiefe Dunkelheit. In unferm 
gejegneten Europa würde die tiefjte Stille fich über die Natur verbreitet haben. 
Doch mir Tebten in den Tropen; in diefem Himmelsftrich beginnt das Leben 
erft bei Naht. In dichten Haufen Fauerten die Eingeborenen zufammen ımd 
fohrieen und fangen, bis im fernen Often der erfte Schimmer des Tages fich 
zeigte. 

Bon dem grimmigen Naubthier herab bis zur Imfectenwelt erhob Alles 
feine Stimmen. Aus Millionen von Kehlen heulte, fang, pfiff und zirpte e8 
und von nahe und fern entgegen. — Ju jener Nacht betrachtete ich mit ftiller 
Andacht diefes nächtliche Treiben; e8 mar die erfte, welche ich in den Tropen 
unter freiem Himmel zubrachte. Doch fhon wenige Nächte fpäter verfegte es 
mich in laute Verzweiflung, wenn ich, ermüdet, hungrig und durch den fchauer- 
lichen Einfluß des Klimas ermattet, umfonft die nächtliche Nurhe fuchte. 

Endlich machte der Schlaf dennoch fein Necht geltend, doch nicht auf Lange. 
Bald Fam unfer fleines Lager wieder in Alarınz eine Hyäne wollte die fremden 
Eindringlinge näher recognosciren, fie war in der Anpflanzung, in welcher unfere 
Zelte bunt durcheinander aufgefchlagen waren, bi auf wenige Schritte heran- 


‚gefommen und ließ ihr an lautes Gelächter erinnerndes Gehenl fo ftarf er= 


tönen, daß alle Schläfer fofort auf die Beine famen und fi) mit Büchfen und 
Nevolvern bewaffneten. Was mollten mir aber bei der tiefen Dunfelheit an- 
fangen? Ein Glüd war es, daß das Naubthier feinen befehleunigten Nüdzug 
antrat, was wir deutlich hörten, ohne daß Einer von und einen Schimmer 
davon zu Geficht befam. Denn leicht hätte ein verfehlter Schuß Unherl bringen 
fönnen! An eine vollfommene Ruhe war num nicht mehr zu denfen. Später 
wurden wir auch am folche nächtliche Gäfte gewöhnt und ermachten nicht mehr 
bei ähnlichem Geheul, wäre e8 auch noch näher gemefen. 

Endlich brad) der Morgen an. Mein exfter Blid fiel auf zmei prächtige 
Bögel, Paradies-Wittwen-Vögel, welche ihren der Nachtigall nicht unähnlichen 
Gefang im fchönften Duett darbrachten. Welcher Contraft mit den Schauern 
der legten Nacht! 

Bald war Alles munter, und vege3 Leben begann in der Colonte, denn 
jest mußten, jo vafch alS irgend möglich die Vorbereitungen zum Mari in 


die Berge getroffen werden. Dazu war nöthig, die Provifionen und Borräthe 
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für beide Parteien, die Zuridbleibenden wie die Fortziehenden, zu theilen und 
das Mitzunehmende fo zu verpaden, daß e3 leicht auf KRameele geladen 
werden Fonnte; denn fteile Bergpartien waren ung verfündigt worden, und die 
Laften durften dafür nicht zu groß fein. 

Da vorausfichtlich die Arbeit den ganzen Tag in Anfpruch nehmen mußte, 
fo dufdete e8 mich nicht Lange im Lager; ich griff nach meiner Flinte und eilte, 
von Hermann und Eduard begleitet, hinaus im’3 Freie. Wir nahmen unfere 
Richtung nach Nordmeft, der erften bewachfenen Hügelfette zu und trennten uns 
bald, da ein Jeder von ung auf eigene Fauft die nächfte Umgegend erforichen 
wollte. 

Steinige Hügel, mit dürftigen Mimofen bewachfen, tiefe Einfihnitte und 
ausgetrodfnete Heine Flußbette, die ein Gürtel von niederem Gebüjch, aus Cacteen 
und Aloe-Arten beftehend, umgab, bildeten die Landfehaft, die wir durchjuchten. 
Das Gras war fpärlih umd meift verbrannt; dafür gab e3 um jo mehr öde 
Sandflähen und Heine fteinige Plateau. Vom erquidenden Thau war Taum 
eine Spur mehr zu treffen. 

Sn der Eile hatte ich nur eine Schrofflinte mitgenommen, da ich nicht 
ahnen fonnte, daß in der Nähe der Dörfer bereits größeres Wild anzutreffen 
wäre; doch bald wurden vor mir einige Gazellen flüchtig, die wohl mit der 
Büchfe hätten erreicht werden fönnen. Auch entjprangen mehrmals dem niederen 
Gebüfeh, paarweife, fogenannte Zmerghirfche (Antilope Hemprichiana, arabij 
Ant. beni Israel). Ich konnte mich nicht zum Schuß entjchliegen, da diefer 
veizendfte aller Vierfüßler, von der Größe und der Form eines eben gebornen 
Nehkiges, den Thierfreund entzüct, den Jäger aber nicht verlodt. Sch habe 
nie graziöfere Bewegungen gefehen, und ftetS blieb ich in Berwunderung ftehen, 
fo oft mir auch fpäter diefe zahlreich verbreitete Wildgattung zu Gefichte Fam. 
Bon der übrigen Sagdgefelihaft wurde im Berlaufe der Reife manches diefer 
Kteblichen Thiere erlegt, ich fand das Wildpret davon aber ftet3 jüßlih und von 
unangenehmen Gejchmad. 

Auch einzelne Wiüftenhühner fcheuchten wir auf; ich war eben im Begriff, 
eines derfelben, das ich in einen dien Bufch hatte einfallen fehen, mit VBorficht 
anzufchleihen, al8 in der Erfernung von wenigen hundert Schritten eine große 
gefledte Hyäne auf die Lichtung trat. Neigierig blieb das häßliche Thier ftehen, 
und ich Fonnte es, mit Hülfe meines Wernglafes, genau betrachten und noch 
lange im Auge behalten, als «8 einen nadten Hügelrüden hinauftrabte. So 
wenig fhön der Anblif war, fo Fann ich doch nicht leugnen, daß ich erfreut 
war, auf meinem erften Ausgange diefem merkwürdigen Unhold begegnet zu 
fein, der und in vergangener Nacht in folhe Aufregung verfegt hatte. 

Mehrere Stunden durchftreifte ich planlos, bergauf, bergab, die hügelige 
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Steppe und befam mohl noch ein halbes Dugend Gazellen zu Gefichte, Tomie 
einen jener großen Schlangengeier, Secretaive, welche den Uebergang zwifchen 
den reiherartigen Vögeln, den Sranichen und den Naubvögeln bilden. Auf der 
ganzen Übrigen Reife ift diefer Vogel nicht wieder gefehen worden, und nod) 
immer bedaure ich, ihn nicht zum Schuß gebracht zu haben. 

Die rafch zunehmende Hige nöthigte zum Nüdweg. Meine ganze Beute 
beftand in einem Hafen; aber auch bei der Erfchaffung diefes, faft die ganze 
Erde bemohnenden Thiere8 hatte die Natur ihre eigene Laune gehabt. Die 
©eftalt war im Allgemeinen der unferer Hafen ähnlich, die Farbe filbergrau, 
aber die Löffel wohl um die Hälfte größer und, o Wunder, unbehaart und 
ganz rofenfarben. Ich hatte Lepus abessinicus wohl abgebildet gefehen, jedoch 
ftet8 den Zeichner, wegen der allzugroßen Löffel, im Stillen verurtheilt. Den 
Braten ließen wir uns vortrefflich fchmeden. 

Der übrige Theil der Gejellihaft befuchte, während wir unfern Morgen- 
Ausflug machten, die Hütten des nahen Dorfes. Die Einwohner felbft legten 
dem nicht die geringfte Schwierigkeit in den Weg, ja fie waren überall zuvor= 
fommend und freundlich, wenn au die Frauen befonders jcheu den Fremden 
ausmwichen. 

Aber melche jammervollen Hütten waren die Zufluchtsftätten der Einge- 
borenen, fie glichen mehr Erbhöhlen und Körben, al menfhlichen Wohnungen. 
Die nadte Erde al3 Teppich, ein einfaches dünn belegtes Binfengeflecht als 
Dad. Die Wohlhabenderen hatten noch ziemlich geräumige Hütten, in denen 
menigftens eine ganze Familie reichlich Plat fand; die Aermeren dagegen wohnten 
in einem richtigen Korbe, der nichtS defto weniger, bei 10 Fuß Yänge und 
Breite, in drei Gemächer, Vorzimmer, Küche und Kammer, abgetheilt war, die 
dur fchmale, Shmubige Matten gejchieden wurden. Das ganze Ameublement 
beftand in einem einfachen, mit einer Kuhhaut bejpannten Bettgeftell, einem 
irdenen Gefäß für Waffer und einem grob geflodhtenen Korb für die Durha 
oder das Durha-Mehl; der Teuerheerd nahm ein Minimum von Raum ein. 
Neben demfelben ftand die nichts weniger al3 appetitlich ausfehende Wafjer- 
pfeife de8 Herrn. R 

Diht vor der erften Hütte Liegen nahe aneinander zwei jehr primitiv an 
gelegte Eifternen, um welche fi) die Frauen und Mädchen des Dorfes den 
ganzen Morgen verfammeln, um ihre Schläuche zu füllen. Im diefen tragen 
fie das Waffer nicht allein in ihr Dorf, au in die doch an fünf Viertelftunden 
entfernte Stadt Maffaua, und zwar in einem Schlauche, der 35 bis 40 Pfund 
wiegt; damit laffen fie fi nach der Iufel Maffaua überjegen, jehaffen den 
| Shlaud) auch noch in das Haus der verjchiedenen Käufer und befommen für 
‚ den Inhalt einen Piafter, aljo etwa 1'/, Silbergrofchen bezahlt. Ein Mädchen 
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fann den Weg höchftens zwei Mal am Tage machen und verdient mit Diefer 
- jehweren Arbeit zwei fleine Minzjtüde. 

Und reizende Geftalten fieht man an dem Brunnen, — meift junge Mäd- 
hen vor eilf bi vierzehn Jahren, aber fchon vollfommen ausgebildet, bi3 zum 
Gürtel nadt mit einem dünnen Lendentuch, das faum bi zum Knie hinunter- 
fällt. Den großen Schlauch haben fie dabei, um ihn aufrecht zu erhalten, mit 
einem dinnen Niemen um ihr rechtes Bein, dicht über dem Knie, feitgebunder 
und fhöpfen mit einem anderen zufammengefchlagenen Fell das Waljer an einem 
gedrehten Baftfeil aus dem etwa 20 Fuß tiefen Brunnen. Nicht ohne Schmuck 
ftehen fie aber bei ihrer fcehweren Arbeit. Die dunflen Haare find in unzählige 
feine Zöpfe geflochten und hie und da mit Ringen und Glasperlen verziert; um 
Arm und Knöchel tragen fie Bänder. und Reifen, in den Ohren ebenfalls, jelbit 
der rechte Nafenflügel ift durchbohrt, die Mädchen tragen einen Knopf, die 
Frauen aber einen Ring darin. Cbenfo haben fie bejfondere Auszeichnungen 
oder Andeutungen ihres Alters, nach der Art, wie ihnen ein Fleiner Theil des 
Haares, dicht über den Ohren, abgefchoren wird. Und unfern von dem Brunnen 
fann man ein Baar Männer figen jehen, die mit dem Urbild eines einfacher 
Nafirmefjerd — ein fnieendes junges Ding von acht oder neun Jahren vor fich, 
die fhwierige Operation vornehmen und die abrafirten Haare nachher Torgs 
fältig wegblafen. 

Ununterbrochen aber gehen die Schläuche in den Brummen, und prächtig 
fieht e8 aus, mie die fchlanfen, oft reizenden Geftalten, halb über den Ntand 
gebeugt, fie rajch emporziehen, mit einer natürlichen Orazie in allen Bewegungen, 
ausfchütten und die geleerten wieder in die Tiefe werfen, lachend und plaudernd. 
Keine bleibt dabei auch nur zwei Minuten müßig, während der Kleine Mumd 
ebenfomenig ftill fteht, und faum ift der Schlauch bis zum Kand gefüllt, jo 
wird er mit einem Niemen feft umterbunden, die junge Wafjerträgerin fchlägt 
da8 bei der Arbeit abgeworfene Tuh um Schultern und Bruft, hebt fich den 
fchweren Schlauch auf die rechte oder Iinfe Hüfte, ihn mit einem Arm haltend, 
und fchreitet ftill und jchweigend ihre mühfelige Bahn entlang. 


Se weiter der Tag vorrücte, defto mehr zog fich Alles in Fühlen Schatten 
zuräd, nur das Frühftid verfammelte die Gefelichaft vor der Hütte der’ Her- 
zogin; e3 war frugal genug, um nicht lange aufzuhalten. Dabei hatte Hite 
und Schwile jo zugenommen, daß, wer irgend Beit hatte, fi zur Siefta nieder- 
ftredte. Nuv in der zweiten Niederlaffung herrichte, troß Ungemacd) des Klimas, 
vegeg Leben. Hermann Hohenlohe, Dr. Brehm und ich waren mit den Bor- 
bereitungen zur Abreife befchäftigt. Hermann hatte e8 übernommen, die ver- 
Ihiedenen epädtheile von einander zu trennen und auszufcheiden, was in 
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MKulu bleiben oder in die Berge gehen follte. Ex arbeitete dort im Schweiß 
feines Angefichts, mit Buch und BVleiftift in der Hand unter einem wahren Wuft 
von Kiften, Kaften, Körben, Ballen, Koffern und Fäffern. Auch galt e3 die 
für unfere Expedition angefauften Maulefel zu fortiren und fir ihre verfchiedenen 
Reiter umd anderweitige Beftimmung zu numeriven, zu welchen Zwede den elend 
genug ausfehenden Thieren Bettel angehängt wurden. Der Anblid des weißen 
Vapiers flößte ihnen jedoch menig Nefpect ein, und fo gefchah e&, daß nad) 
Berlauf von faum einer Stunde, wahrfcheinlich aus Wißbegierde, die edle Ge- 
jelfehaft ich gegenfeitig die Zettel wieder abgefrefien hatte. Aber endlich wurde 
au) dies geregelt. | 

Bei einiger Beihilfe von Seiten der zahlreichen Eingeborenen, welche theils 
al3 müßige Gaffer, theils als angenommene Diener und Führer, haufenmweife 
und umftanden, würden wir rafcher zum Ziele gelangt fein. Die fehmwarzen Ge- 
jtalten umlagerten uns, troß Hige und MoSfitos, und famen, ungeachtet mancher 
Aufforderung, nicht einmal auf den Gedanfen, uns beizuftehen. CS war dies 
ein geringer Vorgejfchmadf von dem, was bevorftand. 

Wieder verfammelte fih die Gejelihaft zu gemeinfchaftlihem Mahle und 
Abendunterhaltung. Wenige Stunden fpäter fuchte Jeder feine einfache Pager- 
ftätte, und während die Matrofenwache, Gewehr im Arm, ernft und fchweigend 
auf und ab fchritt, [chlichen nur no) um das Lager herum der Schafal und 
Die Hyäne, verichlangen die Hinausgemworfenen Wleifch-Ueberrefte und meldeten 
fi durch widerliches Geheul, wenn fie gefättigt in die Wüfte zurüdzogen. 

Sp ging die Sonne des erften April, in dunfelrothe Oluth gehillt, über 
dem pittoreöfen Lager auf (dev Therniometer zeigte gegen 8 Uhr bereit3 30 Grad 
im Schatten); e8 war der Tag des Aufbruchg! 

Ale Hände waren thätig, trog aller Vorfäge herrjchte. ein namenlofer 
MWirrwarr, und tragifomifch mußte, bei der regften Theilnahme für die Allge- 
meinheit, ein Jeder feinen Egoismus zur ©eltung zu bringen. Zum Unglid 
erschienen Die auf den Morgen beftellten Kameele, 35 an der Zahl, erft am 
jpäten Nachmittag; fie wären wohl nie gebracht worden ohne die energijchen 
Anftalten Reza-Effendis und die zuvorfommende Beihilfe de3 Pafchas. Aber 
au als diefe häßlichen, launifchen und übelviechenden Thiere das Lager erreicht 
hatten, war noch fein Fertigmerden. Ein jedes Kameel hatte feinen Führer, 
aber ein jeder diefer fchwarzen Burfchen war von der freigebigen Natur mit einem 
jolhen Grad von Eigenfinn und Starrföpfigfeit begabt, daß bald die deutjche 
Geduld zu reißen begann. In allen Dialeften der alten femitifhen Sprache 
eiferten und fehrieen die Burfchen wie aus einem Tone, zanften fich untereinander 
und fuchten ung Dinge begreiflich zu machen, die wir doch nie verftehen konnten. 
‚ Der Sinn der Komödie beftand darin, wie wir erft fpäter ausfindig machten, 
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daß feiner von ihnen feinem amvertranten Thiere die beftimmte Laft aufpaden 
wollte, und obgleich fänmtliche Rameele mein unbeftrittenes Eigenthum waren, 
fo fuchten fich die Führer doch gegenfeitig mit dem Gericht zu betrügen. Zum 
großen Unglüc bildeten fich fogleich zwei Parteien, eine althriftliche und eine 
modern muhamedanifche, die ihren Standpunkt während der ganzen Expedition 
behaupteten. Denn täglich, während drei Wochen, miederholte fi) diefelbe 
Scene, dasfelbe Öefchrei und derfelbe Zanf. 

Doch auch unter der Neifegefellichaft felbft ereignete fich viel Drolliges, da 
fo mancher der Herren und Diener fi in feinem Leben weder um Bäumen 
noch Satteln befümmert hatte, und wohl Keiner in die Geheimnifje des abejfinichen 
Zaumzengs eingeweiht war. Da fehlte e8 an allem, nicht3 paßte zu einander;, 
da wurde gefattelt und gepadt, gefchnürt und gefnüppelt, zerihnitten und ge- 
näht, ein Feder folgte feiner Infpivation und erregte, wenn ihm der DBerfuch 
nicht gelang, nicht einmal das Mitleid, fondern nur das Gelächter feiner 
Cameraden, die vielleicht etwa8 erfahrener waren. Doch auch diefer Zuftand 
erreichte fein Ende. GSiebenzehn Maulthiere und fünfunddreißig Kameele wurden 
nad) und nach marfchfertig. 

In vollfommenfter Unordnung wurde ein mittelmäßiger Imbiß eingenommen, 
ein beliebiger Trank hinuntergeftürzt und doch weder Magen noch Kehle be= 
friedigt. Unzählige größere und fleinere Wünfche wurden von den Zurücdbleiben- 
den ausgefprochen, Shafe-Hands nad allen Nichtungen ertheilt und unzählige 
Male ward Abfchied genommen. 

Bei den zurücdbleibenden Damen verfhwand nach und nach die Heiterkeit, 
manche ftille Thräne wollte man bemerfen, und hätte e8 uns an guten NRath- 
Ichlägen gefehlt, wir würden einen genügenden Vorrath mit auf die Reife ge= 
nommen haben. Endlich, endlich war man fo weit fertig; ich ftieß in ein fleines 
Hüfthorn, nun hieß e8 en route und in den Sattel, aber auch hier ereignete 
fi) Unerwartetes, da jo Mancher wohl auf das Thier, aber auch ebenfo fchnell 
wieder herabfam. Zroßdem bot die ganze Scene ein reizendes Bild: die euro- 
päifchen Neifenden in malerischen, bereit3 arg beftäubten Trachten, Fein Coftume 
dem andern gleich, die Feuerwaffe vor dem Sattel, beritten auf zwar mageren, 
aber nicht unedlen Maulthieren, diefe wieder gezäumt und gefattelt mit allen 
Erfindungen des Drients und Decidents, hinter den Neitern der lange Zug 
der bepadten Kameele, von einer ganzen Schaar von Treibern umfchwärmt, zur 
Nehten und zur Linfen eingeborene Diener, auch diefe mit Gewehren, Sonnen- 
firmen oder Wafferfrügen beladen. 

Im weiten Umfreife hatte fich eine Schaar von Kindern und Weibern ge- 
lagert und bildete, in Verbindung mit dem eigenthüimlichen Gefträuch und den 
niederen Strohhütten, eine reiche Staffage, die an Mannigfaltigfeit gewann 
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durch die Gruppe der zurücbleibenden Damen, mit flatternden, zum Abfchied 
wehenden weißen Tüchern in den Händen. Im fernen Hintergrunde das blaue 
Hochgebirge und zwifchen ihm und dem VBordergrumd die im Sonnenlichte gligernde 
und zitternde Wüfte. 

Langfam bog der Zug hinaus in das fteinige öde Land. Der Zug beftand 
aus Prinz Eduard Leiningen, Fürft Hermann Hohenlohe, Dr. Brehm, Gerftäder, 
Dr. Haffenftein, Mr. Cameron, Baron van Arkel V’Ablaing, Maler Kretjchmer, 
Reza-Effendi, und der Dienerfchaft: Kammerdiener Wenzel, Jäger Martin, 
Säger Ebert, Bedienter Schäfer, ferner aus Herın Wagner, zwei deutfchen 
Arbeitern (Schweizer und Schiller, Handwerksburfhen, die auf Irrfahrten bis 
Abeffinien verfchlagen waren) und gegen vierzig Eingebornen. Außer den Ge- 
nannten machte auch) Lord John Hay uns die Freude, die erften Tagereifen 
unfer G©efährte zu fein, bi8 die Pflicht des Dienftes ihn zurüdrief, 


Auf ver Beife, 


Kaum war die Sonne hinter die fernen Gebirge hinabgefunten, fo trat 
auch, nach der Eigenthümlichfeit der Tropen, mit einem Male tiefe Dirnkelheit 
ein. Auf die Bewohner des nördlichen Europas macht der gänzliche Mangel 
an Dämmerung einen trüben, ich möchte jagen erdrüdenden Eindrud. An die 
Dämmerung fnüpft fich fo manches herzlich und fchauerlich Poetifche; fie gehört 
wie Tag und Nacht zu unferm Leben und vermittelt in unferer Seele den Ueber- 
gang zmwifchen hell und dunfel. Befondere Stimmungen ruft fie hervor; denn 
wie beim Eintreten derfelben die ganze Natur im geheimmnißgvollen Lichte erft die 
wahrhaft Fünftlerifche und doch fchwer nachahmbare Färbung erhält, fo be- 
mächtigt fich auch wieder umferes ganzen Wefens ein Bangen und Sehnen, ein 
Hoffen und Träumen, da8 meder unter den Strahlen der alles verflärenden 
Sonne, noch, wenn uns die tiefjten Schatten der Nacht umgeben, empfunden 
wird. Dem Süden fehlt diefer geheimnißvolle Zauber; ftarr ftehen die Con- 
trafte nebeneinander, und dem europäifchen Keifenden, der jene einfamen Länder 
durchzieht, wird der Mangel feiner Lieben heimathlichen Dämmerung recht 
fühlbar; denn kaum haben die verfengenden Strahlen der Tropenfonne den 
nad) Schatten und Kühlung lechzenden Fremden verlaffen, jo legt auch fchon 
die finfterfte Naht ihre feuchte Hand ihm auf die Schulter und ruft ihm ein 
peremtorifches „Halt“ zu. 

Auch im Verlauf unferer Reife ward e8 unmöglich, nur eine Viertelftunde 
lang in die Nacht hinein weiter zu ziehen: nur heute, am erften Reifetag, war 
beichloffen worden, um Zeit zu gewinnen, in den ebeneren Theilen der Samhar 
einige Stunden während der Nacht fortzuziehen. Glüdlicher Werfe befanden 
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hir und auf einem betretenen Sameelpfad, mwodurd die Beforgniß, in der 
Dunkelheit zu ftürzen, ziemlich verringert wurde. Die Nacht wurde jedoch bald 
jo dunkel, daß ich einem Eingebornen eine Laterne in die Hand geben ließ, die 
ich, jolhe Fälle vorausfehend, in Cairo angefchafft hatte. Unter heiteren Ge- 
jprähen und ununterbrochenen Lärmen der Eingebornen zogen wir dahin, meift 
Einer hinter dem Andern reitend. Trat ein Augenblid Stille ein, jo ward 
unfere ganze Aufmerffamfeit fofort in Anfpruch genommen durch daS geheimniß- 
volle Thierconcert, daS, wunderbar erregend, aus allen Theilen der einfamen 
Wüfte und bewillfommte, 

Bei allen Reifen in das Jnnere noch gänzlich uncioilifieter Länder, und 
befonderö bei Expeditionen im Innern Afrifas ift für die Eintheilung der 
täglichen Reifedauer nur der Umftand maßgebend, ob und an welchem Punkte 
Waffer zu finden ift. Leben heißt dort Wafler haben. Die intereffantefte 
Soridung, die anziehendfte Jagd muß unterbleiben, wenn Waffermangel zu be= 
fürdten if. In allen Berichten der Fühnen Entdeder diefes Welttheils, der 
unerjhrodenften, vaftlofeften Jäger finden mir hundertmal wiederholt und be- 
ftätigt, daß während der meiften Expeditionen genießbares Waffer zu fuchen 
zum Hauptzwed wurde. 

Auch unfer nächtlicher Ritt ward, nicht zum Verdruß mancher Mitglieder 
der Gefellfchaft, plöglich aus oben erwähnter Urfache unterbrochen. Wir waren 
joeben mit aller Borficht einen fandigen Abhang hinunter geritten, als die 
Colonne ftocte und die Führer erflärten, nicht weiter ziehen zur wollen, indem 
an dem oben erreichten Drte die Möglichkeit fe, beim Aufgraben de8 Sandes 
für unfere Thiere Waffer (d. h. wafjerähnlichen Schlamm) zu finden. Erft in 
Entfernung von einigen Meilen follten wir ein vertrodnetes Ölußbett reuzen, 
wo ähnliche Nachgrabungen zu gleichem Nefultate führen dürften. Die Ausficht 
war wenig tröftlich, die Lage nicht beneidensmerth. 

In der engen, von Büfchen umgebenen Schlucht Fonnten wir unmöglich 
daS Lager auffchlagen, abpaden und an Füttern und Tränfen denken. Sch er= 
flomm deshalb den jenfeitigen Rand und fuchte mit Hilfe der Laterne einen 
ebenen PBlab, um unfere Zelte aufrichten und die hunderterlei Kiften und 
Kaften aufftellen zu fünnen. Nicht ohne Mühe ward eine günftige Stelle ges 
funden, und nun begann ein faure8 Stüd Arbeit. 

‚ Einmal galt 8 den Boden von Geftrüpp zu reinigen, niedere Bäume und 
Sträudhe abzubauen und große Feuer anzuzünden; zum andern, bei einer namen- 
fojen Confufton, die mit der Dunkelheit der Nacht jofort eingetreten war, unter 
den Maffen von überall herumliegenden Kameellaften die Gegenftände zu= - 
fammen zu finden, welche fowohk zur Herftellung von Lagereinrichtung, al zur 
Erlangung eines nothdürftigen Imbifjes nothmwendig waren. Wo war das 
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Nöthige zu fuchen, wo war e3 zur finden? Aufen, Schreien, Zanfen wollte 
fein Ende nehmen. Hermann vannte, die Laterne in der einen Hand, die Lifte 
der Vorräthe in der andern, verzweifelnd einher. Wenzel vang die Hände, da 
Nummer jo und fo viel und Nummer fo und fo viel nicht zu finden mar. 
Hier ftürgte man über eine Kifte, dort iiber einen Sattel, bald wırrde man von 
den gering parfümirten, eigenfinnigen und ungefehidten Rameelen beinahe über 
den Haufen gerannt, bald kam man in unfanfte Berührung mit einem Maul- 
thiere, daS, aus Freude feine Bürde losgemorden zır fein, fi mit Sattel und 
Hgeug im Staub mälzte. Chriftliche und muhamedanifche Eingeborne geriethen 
aufs Neue in unfruchtbaren Streit. Die Dolmetfcher Fauderwelfchten in allen 
möglichen Spraden, und unfere deutjchen Diener glaubten verftändlicher zu fein, 
wenn fie derbe Sagdflüche den Schwarzen Bewohnern der Sambhar ind Ohr 
Thrieen. Mit einem Worte, die Verwirrung war allgemein, dabei war man, 
bei der feuchten Hite von 28 Grad, wie in Schweiß gebadet. Sch beichlof, 
nie wieder bei Dunkelheit Halt zu machen und ein Lager zu beziehen, auch 
wurde diefer Borfag während der ganzen Neife feftgehalten. E3 trat fpäter 
wohl noch manderlei Unordnung ein, nie aber erlebten wir eine ähnliche Auf- 
löfung aller Ordnung wie in diefer unvergeglichen Nacht, die auch fein Stern 
erhellte. Mitternacht war längft vorüber, al wir mit unjern Helten, Vor- 
fehrungen u. f. w. nothbürftig in Die Reihe gefommen waren, mit den Er- 
frifehungen fah e8 aber fhleht aus. Ein Glas Nothwein und etwas Schiffs- 
BZwiebad vertrat die Stelle des Abendefjens. 


Der Drt, an dem wir lagerten, wurde von Führern Deffet genannt (d.h. 
die Infel). E3 follten in der Nähe einige dürftige Schohos- Hütten Liegen, 
umgeben von den mur noch wenig bemerfbaren Auinen einer größeren abejfini- 
ihen Stadt. Ungefähr 600 Wohnungen follen nad den nothdürftigen Grunde 
maner-Neften zu unterfcheiden fein. Die Gebäude waren weitläufig angelegt, 
mit großen Plägen dazmilchen. 

Auf einem Kalffteinhitgel entdedte Sapeto ein thurmähnliches Grabmal. 
Die Bewohner der Umgegend behaupten, «8 ei da8 Grab eines Königs der 
Samhar. Wir fahen aud) am nächften Morgen nichts von alledem. 

Noch waren unfere Lagerfener nicht zur Hälfte niedergebrannt, al3 nad) 
der Ermüdung des vergangenen Tages und nad dem mehrftündigen Nitte der 
Schlaf fein Recht forderte und Jeder, wo e8 eben ging, fi) zmijchen Gras, 
Sand und Steine bettete. 

E3 war wohl zwifchen fehs und fieben Uhr des Morgens, alS die feurige 
Sonnenfugel hinter einem fahlen Kalkfteinhügel emporftieg und mit einen Male 


‚die Dunkelheit in hellen Tag vermanbelte, Die Gegend, deren Anblid und im 
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erften Moment des Tages murde, blieb jedoch weit hinter unfern Erwartungen 
zurlid. Wir befanden uns in einer wüftenähnlichen, wellenförmigen Ebene, nicht 
viel unterfehteden von der Umgebung von MRulu. Der Boden war fpärlich, 
mit Büfchen und niederen Bäumen weniger bewachfen al überftreut. Nadı 
allen Richtungen hin erhoben fich Kleine, fahle Hügel, auffallend voth und gelb: 
gefärbt. 

Um einen früheren Aufbruch zu haben, murden die Rameele fohon in der 
Morgendämmerung herbeigetrieben, und ein febendigeres Bild läßt fih in der 
That Yaum denken, als folde Scene bietet. Der afrifanifche Rameeltreiber hat, 
im Gegenfage zu den Maulthiertreibern Spaniens und Südamerikas, au nicht 
den geringften Sinn für Ordnung und Kegelmäßigfeit. Kommt in jenen 
Rändern eine Karawane von Maulthieren am Lagerplage an, jo hat jedes Thier 
in der Neihe des Abladens feine beftimmte Stelle, die Laften werden im reis 
forgfältig umhergelegt, in deren Mitte bie Leute felbft Schlafen; die Padfättel 
liegen regelmäßig und forgfältig auf einander geichichtet. Und am nächften 
Morgen, fobald die Maulthiere eingefangen find, ftehen fe in langer Reihe 
aufmarfhirt, um ihre Ladung, wie fie am vorigen Abend abgeladen wurde, 
wieder zu empfangen. Ganz ander8 verfuhren unjere Rameeltreiber. Haben 
fie den Lagerplag erreicht, auf dem fich die Kameele gleich von Anfang an zer= 
ftreuen, fo fpringt jeder Treiber auf fein Thier zu, läßt e3 niederfnieen und 
fich legen, und haft num mit den Gefährten die mit ftarken Seilen umfchnürte 
Laft von dem Padjattel 108 und läßt fie liegen. Die Art ihres Padens ift 
außerordentlich bequem und vajd), was dureh die Form des GSatteld, jowie 
durch den Höder des Kameels felbit, dejfen Form das Nutfchen des Sattel 
verhindert, fehr erleichtert wird. Der Sattel, ein gewöhnlicher Bod, hat oben 
Kreuzhölzer; die vorher fehon von gleichem Gewicht ausgefuchten Ballen oder 
Kiften werden dann mit ftarfen Striden umfcChnirt und mit zwei Schleifen 
verfehen, und diefe Schleifen einfach über die Krenzhöfger gelegt. Sind die 
Bade erft einmal ordentlich zugerichtet, jo ijt das Aufladen in faum zwei 
Minuten gejchehen. 

Sp gern umd willig fi) da8 Kameel abladen läßt, fo ungern nimmt e& 
die Ladung auf, und beträgt fich dabei nicht felten wie ein Eleines ungezogenes 
Kind. Es Hagı, ftöhnt und wimmert, fperrt auch wohl das meite, unförmliche 
Maul auf und beißt nad den Treibern. Ueberall zerftrent zwifchen den Mimofen 
Bilden fich da pittorefe Gruppen: Das gelagerte Hlagende Kameel, die halb= 
nacten Schwarzen Geftalten der Abeffinier dazwilchen, theils an den Kiften 
hebend, theil3 die Schnuren fefter ziehend — md rings umher die Maulthiere 
mit den bunt gruppirten Reifenden, die jet auffigen, oder fich zum Weitermarjc) 
vorbereiten. Alles lebt und tummelt fih in kräftiger Rührigkeit. 
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Heute galt e8, den erften Berfuch zu machen, als Jäger die Gegend zur 
durchforfchen und doch fo wenig al3 möglich von der auf der Karte vorge- 
zeichneten Reiferoute abzumeichen. Jeder erfahrene Jäger wird zugeben, daß 
e3 in einer beinahe gänzlich unbemohnten Gegend, deren Befchaffenheit auch 
feinen Zoll breit befannt ift, in der man nicht von einheimischen Jagdfreunden 
begleitet wird, dem reinen Zufall überlaffen bleibt, ob man überhaupt Wild 
antrifft, und noch mehr, ob man folches zur erlegen vermag. 

Die Eigenthümlichfeit der Landfchaften, die wir durchzogen, zeigte auch 
bei der oberflächlichiten Beobachtung, daß fie nur wenig mildreich fein Fonnten. 
Süd-Afrifa bietet mehr grüne Steppen und bewaldetes Hügelland und ift von 
allen Ländern der befannten Welt an Wild der verfchiedenften Gattungen das 
gefegnetfte. Werden ja noch bis heutigen Tags bei den großen, von den Kafferı 
veranftalteten Jagden oft taufende von Antilopen in wenigen Stunden nieder- 
gemegelt. Auch die Jagd auf reißende Thiere, wie auf Löwen und Leoparden, 
it im füdlichen Afrifa ergiebiger und leichter auszuführen. 

€3 mochte 5 Uhr fein, als die Neifegefellihaft mit Ausnahme von 
Dr. Haffenftein, Maler Kretfchmer und Neza-Effendi, welche beim Gros der 
Bagage blieben, im Sattel war, begleitet von den beiden deutfchen Fägern und 
einigen Dienern und Führern. 

Wir hatten und vorgenommen, die Richtung nach) Nordmeft beibehaltend, 
die Gegend bis in die Niederung von Schafat-Duaih zu durdftreifen. 

Zu diefem Zmwede Löfte fich die Gefellichaft in eine große Tirailleur-FKette 
auf, in der Breite einer guten englifchen Meile. Bor uns lag in der Entfer- 
nung einiger Meilen ein ifolirter Hügel, Coramba; ihn follten die Jäger, um 
die Richtung nicht zu verlieren, ftet3 vor Augen behalten. 

Unzählige Kleine Schluchten mit Euphorbien und Weihrauhsfträuchern be= 
wachhlen, fteinige fandige Flächen, ab und zu mit Mimofenbäumen oder Kameel- 
traut bebect, bildeten unferen vormittägigen Jagdgrund. 

Zu unferer Rechten bis ans Nothe Meer lag eine vollfommene Wüfte, zıi 
unferer Linken ein auffteigendes Hiigelland, welches vom fernen Horizont durd) 
die blauen Berge von Hamtafen malerifch begrenzt wurde. 

Man Fonnte deutlich den großen Ourumba erfennen, welchen Berg Munzinger 
auf 8000 Fuß Ihäßt. 

Bald fielen Schüffe auf allen Punkten der Linie ES war ein reizendes 
Bild: Hier fah man einen Trupp Antilopen (A. Soemmeringiüi) oder Gazellen 
flitchtig werden, dort erhob ficdh eine Kette Franfolinhühner mit Gefchrei aus 
dem Gebitfche, überall tauchten Jäger und Reiter zwiichen Felfen und niederen: 
Dieicht auf, große Aasgeier begleiteten in den Lüften die ungewohnte Bewegung 
‚in dem fonft öden Lande, ganze Flüge der Fleinen abeffinifchen Sperlingstaube 
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verließen erfehredt ihre ftillen Brutpläge, aud) wußte ab und zu einer jener 
langohrigen Hafen auf gut eropätjche Art die Schügenlinie zu durchbrechen. 

Troß manches abgefeuerten Flintenfchufies und mancher faufenden Kugel 
war die Beute im Allgemeinen doch gering, da wir mit zwei Hauptnachtheilen 
zu fämpfen hatten: einmal war e3 unmöglich, in dem unebenen Terrain Tinie 
zu halten, zum Andern blies, trog deS hellen Himmels und der bereit glühenden 
Morgenfonne, ein heftiger Sidmeft uns in den Rüden. Alles Wild, jo wenig 
{chen e8 im Ganzen war, wurde dennoch) viel zu friih flüchtig und gewährte 
wohl manchen, für einen Jäger entzüdenden Anblid, aber wenig Gelegenheit, 
erreicht zu werden. ’ 

Gegen 11 Uhr erreichte die Jagdgefellihaft in aufgelöfter Drdnung nad) 
umd nach, müde und durftig, jene fandige Niederung, welche ein bereit$ außge- 
teofnetes Flußbett umgab. Nicht ohne Mühe gelangten wir zu unferem ©ro®. 
Die Kameele waren, wie in vergangener Nacht, wiederum fich felbt iberlafjen 
worden, und and) diesmal bot das ganze Lager einen wenig militatrijchen Anblid, 
aber defto mehr Gelegenheit für das Sfizzenbuch eine Malerd. Ein jehr 
frugales Frühftüc wurde eben fo vafch verzehrt, al «8 langjam bereitet worden 
war, da die arabijehen Diener, welche als Köche engagivt waren, fid heute fhon 
als gänzlich unbrauchbar auswiefen. Ein von mir erlegter Gazellenbof umd 
einige Frantolinhühner wurden auf die einfachite Weife zubereitet und, nicht 
unter den Lobfprüichen der Gefellfchaft, verzehrt. 

Bis 3 Uhr mußten wir in dem baumlofen, fandigen Flußbette aushalten, 
und Viele von und, um nur einigermaßen der Gluth auszumeichen, frochen in 
den Schatten einiger überhängender Kiesbänfe. Selbft in den Zelten war bie 
Hite Kaum zu ertragen. Mein in den Sand geftedter Thermometer zeigte 
49 Grad. Das Zeichen zum Aufbruch wurde gegeben. Die Yagdgejellichaft 
trennte fich wieder von den Uehrigen und verfuchte aufs Neue, die Gegend zur 
durchftreifen, indem man die Richtung nach Nordweit beibehielt und zugleich die 
Berabredung getroffen hatte, fich in einem lußbette, Amba-Scheriffa (Kleine 
Duelle) von den Eingeborenen genannt, gleichwie am Morgen wieder zu 
fammeln. Trinfbare® Waffer wurde uns prophezeit. Da dad Terrain am 
Nachmittag etwas conpirter wurde, fo fonnte, troß des jchlechten Windes, doch 
beffere Sagd gemacht werden. Ein Trappe, eine ziemliche Anzahl Frankolin- 
hühner und mehrere Gazellen, fowie auch ein ftarfer Bod der Soemmeringii 
Antilope wınrde erlegt. Die Chen des äußerften rechten Flügels, und unter 
ihnen Eduard Leiningen, genoffen den aufregenden Anblid, eine ftarfe Lörin 
über die Hügelebene dahin galloppiven zu jehen. ; 

Schon überrumpelte ung die Dunkelheit wieder, al3 ic) mich mit einigen 
der Jäger und dem Gros vereinigt hatte und eben im Begriff war, die fteinigen 





1862. Sagdverfuche. 173 








Uferränder in daS weite Tlußbett hinab zu Elimmen. Der Himmel war wolfen: 
108, und die halbe Mondfichel beleuchtete malerifch den nicht unfchönen Plat, 
den ich zum Lager aufjuchte, und, o Freude, fie fpiegelte fich in den Fluthen 
eines Wafferdiimpfels, der neben einer Felswand gefunden wurde. Alles ftürgte 
darauf zu, und ohne zur überlegen und näher zu unterfuchen, tranfen die Meiften 
daS durch den trügerifchen Mond fo hell erfcheinende und doch heiße und übel 
riehende Waffer. Zu meinem Leidwefen war ich dieje üiberfchnelle Stillung 
ded Durftes nicht früh genug gewahr geworden, um dagegen zu demonftriven. 
Mit Hilfe der Laterne unterfuchte ich den Wafferfpiegel und fand, daß derfelbe 
mit einem weißlichen Schleim 'bededt war, den das trügerifche Mondlicht nicht 
augenblidlich erkennen Tief. Die ingebornen felbft hüteten fi) wohl, von 
dem zu Tag ftehenden, in voller Zerfegung befindlichen Waffer zu trinfen und 
gruben in den feuchten Sand mit den Händen fleine Vertiefungen, die fich bald 
mit trinfbarem Stoff füllten. Meiner feften Anficht nach) wurde an diefem 
Abend der erfte Grund zu dem in den folgenden Tagen immer mehr überhand 
nehmenden Vebelbefinden gelegt, welches einen Theil der Gejellfhaft und der 
europäischen Diener Schon am nächften Morgen befiel. 

Längft waren wir mit unfern Zelten in Ordnung. MUeberall erleuchteten 
die hell brennenden Lagerfeuer die heitere Scene, al8 wir noch immer mit Un- 
ruhe Hermann Hohenlohe und Dr. Brehm vermißten. E83 war augenscheinlich, 
daß beide Herren fich verirrt haben mußten. Ich Tieß fofort auf dem fteilen 
Uferrändern Signalfener errichten und ab und zu Schüffe abfeuern, eine Maß- 
regel, welche aber erft nach) Verlauf mehrerer Stunden zu dem glücklichen Ne- 
fultat führte, daß die Verlornen das Lager wieder zu finden mußten. In dem 
Buftande großer Ermattung trafen fie bei uns ein. 


Donnerftag den 3. April brachen wir Morgens um 6 Uhr wieder auf. Da 
auch noc heute die Richtung diefelbe blieb wie geftern, fo konnte das großartige 
Streifjagen fortgefegt werden, welches und um fo mehr Erfolg verfprad, als 
wir in den feuchteren Theilen des weiten Flußbettes Fährten aller möglichen 
Wildgattungen entdedten., Ich war fo glücklich, die wohl ausgedrüdten Tagen 
eines ausgewachfenen Löwen im naffen Sande zu Gefichte zu befommen. Leider 
gelang e8 aber nicht, den König der Thiere felbft aufzufinden, jo fehr ich mic) 
auch darum bemühte. Das Terrain hob fi nach und nad, und obgleich der 
Charakter derfelbe blieb, fo zeigten fi) doch immer mehr bemachjene Hügel, 
von tiefen felfigen Schluchten umgeben. 

Das Gehen und Reiten wurde fehwieriger, wir famen daher nur wenig 
von der Stelle, fahen aber dafiir weit mehr Wild alS am vergangenen Tage. 


‚Demungeachtet wurde mit nicht mehr Glüd gejagt, und die Jäger waren bald 
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genöthigt, fi) mehr zu concentriven, um die Richtung nicht zu verlieren. In 
einem von Syfomoren und Tamarisfen befchatteten Slußbette, welches von 
Einigen: „Abhan“, von Andern „Öiurge” genannt wurde, machten wir zur 
Mittagsruhe Halt. Wahrfcheinlich betraten wir das jet verfandete Bett ded 
in der Nähe von Maffahlit in das Rothe Meer fic) ergießenden Waldjtromes 
Wafiro. Hier bot fi) uns ein überrafchender Anblid dar. 

Wir trafen nämlich auf einen Heinen Stamm wandernder SchohoS, welcher 
mit einer großen Heerde des fchönften Höcer-Biehes, einigen Kameelen, Ejeln 
und Maulthieren an einem Tränfeplag Halt gemacht hatte. Die Mädchen und 
Frauen mit edlen Zügen und von claffiihem Körperbau waren bald eifrig be= 
fhäftigt, aus den frifch angelegten Gruben fich mit Wafferporrath zu verjehen; 
fie waren freundlich, jedoch) nicht zudringlich, und verabreichten ung nicht nur 
von dem mühfam gewonnenen Trinfwaffer, fondern aud etwas frifc gemolfene 
Milh. Die Männer waren emfig um ihre Thiere befümmert und jhienen mit 
dem muhamebanifchen Theile unferer Begleitung befannt zu fein. Die nadte 
Jugend mifchte fich neugierig unter die europätfche Jagdgefellihaft. Das ganze 
Bild war ein äuferft bemwegtes: Unter dem Schatten eines jeden Baumes 
lagerten bunt durcheinander Europäer und Eingeborene, ring umgeben von 
unfern grafenden LKaftthieren, die fi) daS wenige, noch üppig ftehende Futter 
vortrefflich fehmeden Ließen. An dürren Aeften der riefigen alten Bäume hingen 
gefehoffene Gazellen, an einem anderen Orte wurde gerupft und gebraten, überall 
war rege Thätigfeit. Zmifchen den Gruppen lag auch wohl mancher müde Jäger 
im tiefften Schlafe und ließ fid) von feinem fhwarzen Diener die zudringlichen 
Mosfitos vericheuchen. 

Dod auch diefe Scene follte bald von einem neuen, interejjanten Bilde 
verdrängt werden. 

Die in Folge der Ermüdung und Hite eingetretene Stille wurde plöglich 
durch Klänge einer fremdartigen Mufif unterbrochen: e8 war ein Öemijdh von 
Schellengeläut und den Tönen verftimmter Violinen, al Begleitung zu einem 
näfelnden, fehr primitiven Gefang. Ein phantaftiiher Zug näherte fi) dem 
Lagerplage und brachte Alles auf die Beine. An der Spike ritt, auf dem 
Haupte den weißen Turban, im arabifchen Anzuge, ein junger Mann von ernften 
ausdrudsvollen Zügen, in würdevoller Haltung; er faß auf einem feurigen und 
wohlgenährten Maulthiere, daS einen dien Kranz von bronzenen Blättern und 
fleinen metallenen Schellen um den Hals trug, und damit bei jedem Schritte 
ein Elingelndes Geräufe) verurfachte. Zur Seite trabte gleichfalls ein jüngerer 
Mann, wie der erfte in einfacher” arabifcher Tracht; Beiden folgte eine Hleite 
Eskorte halbbefleideter Waffenträger und Diener, von denen einige auf mageren 
Pferden ritten, Ein jhöner Knabe fhritt gravitätiih mit dem Schlachtfehmwerte 
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und dem Schilde feines Gebieter8 neben dem einen der vornehmen Araber. 
Am wunderlihften aber nahm fich ein Haufe halbnadter Burfchen aus, melde, 
als fie an das Lager heranfamen, tanzend, fingend und fpielend den Anmarjeh 
der Anfömmlinge einleiteten. 

E3 war Abdul-Kerim, der Naib von Arkifo, welcher nebft feinem Bruder 
auf Befehl des Pafıhas zu uns ftieß, um uns von da ab auf der meiteren 
Expedition zu begleiten und den Bermittler zwifchen den verfchiedenen BVölfer- 
ftämmen, die wir befuchen follten, zu machen. Nächft dem Pafcha war er der 
vornehmjte Mann aller nicht abeffinifchen Landichaften, der Fürft des Landes. 
Dei den Zelten angelangt, ftiegen die Reiter ab und minden von Reza-Effendi 
jofort zu mir entboten. Der Naib begrüßte mich mit vornehmen Anftand, und 
da er geläufig arabifch fprad), fo Fonnte, durch die Hilfe Nezas, rafıh eine 
nicht unintereffante Converfation zu Stande gebracht werden. Die fchönen 
ernften Züge und das feft gehaltene und tactvolle Benehmen nahmen uns fofort 
für den neuen Neifegefährten ein. Auch hatten wir fpäter nie zu bereuen, diefen, 
zwar mit europäischer Cultur unbefannten, aber dennoch in jeder Hinficht feinfüh- 
lenden, aufmerffamen und, wo e3 galt, energifchen Mann als Begleiter zu haben. 

Während der Naib und fein Bruder, welcher Lebtere und am Nachmittag 
wieder verließ, auf einem rvafch ausgebreiteten Teppich neben ung Pla nahmen, 
um nach arabijcher Sitte eine Taffe fchwarzen Kaffee zu fchlürfen und einen 
Tihibud zu rauchen, ftand ihr Gefolge refpectvoll hinter ihnen, nur die Mufi- 
fanten jprangen, fingend und fpielend, in tactmäßiger Bewegung vor ung herum; 
fie improvifirten eine Begrüßungsfeier für den Fremden. 

Die Inftrumente, auf denen die eigenthümliche Capelle fich hören Tieß, 

waren eine Art Mittelding zwifchen Guitarre und Violine, jedoch äAußerft roh 
gefertigt. Die Form des Suftruments, das aus einer gejpannten Haut beftand, 
war ein verfchobenes Viered, mit einer did aus Pferdehaaren gedrehten Saite 
befpannt. An der einen Seite Flebte ein Stüf Harz, das die Stelle de3 Colo- 
phoniums vertrat, und die Töne wurden wie bei der Violine mit der Linfen 
Hand beftimmt. Die Mufif war übrigens gar nicht unmelodifh und der 
wunderlihe Gefang, den, die lebendigen, fortwährend beweglichen Geftalten 
dabei vollführten, machte einen eigenthümlichen Eindrud. 
Der Naib 309 fi) bald mit feiner Gefellfchaft acdhtungsvoll zurüd, er 
führte ein eigene® Zelt mit fi, und da er zu den ftrenggläubigften Muha- 
mebanern gehörte, fo theilte er weder heute, noch an einem der folgenden Tage 
unjer frugales Mahl. 

Am frühen Nachmittage wurde wieder aufgebrochen, und mie in den erften 
Morgenftunden vertheilten fi) die Jäger in die Hitgelebene. Wir fanden mehr 

‚Grasflähen al® bisher und mitunter weitere Thalfenfungen. 
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Die Nihtung wurde nah dem Compaß mehr meftlich beftinmt, da mir 
am folgenden Tage die Gebirge zu erreichen hofften. Ein jeder von den 
Herren war mit einem Fleinen Tafchencompaß verfehen, da wir, ohne jegliche 
Spur eines Pfades oder Weges, fonft ganz dem Inftincte der Führer über- 
Lafjen gewejen wären. 

Das Nachtlager wurde in einer Niederung aufgefchlagen, die dicht mit 
Zupa= und Euphorbien-Büfchen umgeben war, zwifchen denen ab und zur eine 
alte Tamarisfe hervorblidte. Die Ermüdung hatte über die Vorficht gefiegt; 
die Lagerfeuer waren nicht unterhalten worden, und fo ereignete e8 fich, daß ein 
veißende3 Thier, wahricheinlich ein Leopard, einen umjerer fchwarzen Diener fich 
zum Lederbiffen auserfah. Der Raub gelang aber nicht; der arme Burfhe 
dagegen trug an feinem ganzen Körper die blutigen Spuren der unfanften Be- 
gegnung de3 Naubthieres, welches noch, zur rechten Zeit vor dem Gefchrei des 
erwachenden Wilden die Flucht ergriffen hatte, 


Am nähften Morgen, Freitag den 4. April, verließ uns zum allgemeinen 
Dedanern Lord John Hay, um nad Maffana zu feinem Schiffe zurüczufehren. 

Wir wandten und nun ganz meftlich und näherten ung mit jeder Stunde 
mehr dem grünen, bewaldeten Gebirge. Das Terrain ftieg zwar fortwährend, 
demungeachtet wide der Weg ebener. Die Hügel, welche fi) aus der Ebene 
erhoben, wurden höher und fteiler umd glichen einzelnen Felfenriffen im Meere. 
Die Vegetation nahm zu und mit ihr die Mannigfaltigfeit der Thiermelt. 
Die Öefellfchaft, welche fich über die Fläche vertheilt hatte, ftiek heute auf zahl- 
veiche, große Obrengeier, Frankolinhühner, Bfefferfrefier, Slanzdrofjeln und 
andere buntfarbige Vögel. Blühende Mimofenbäume, deren Blüthe den Azaleen 
ähnlich fah und einen ftarken Banillegeruch ausathmete, üppig wachjende Schling- 
pflanzen, welche die niedrigen Thalgründe in dichten Heden einschloffen und dem 
Wild überall ein ficheres DVerfted boten, bildeten die Vegetation der Gegend. 
Die Jäger famen ganz auseinander. Mit einigen davon ftieß id) unmittelbar 
am Fuß des Gebirges auf ein wohl eingehegtes Hüttenlager. 

Die Hie wurde am heutigen Morgen unerträglich, fein Tropfen genieß- 
bares Waffer war feit vierundzwanzig Stunden über unfere Lippen gefommen; 
wie erfreut waren wir daher, al3 die menigen Bewohner, die von dem No- 
madenftamme zum Schuß der Hütte zuriidgelaffen waren, ung gaftfrei einließen 
und in Kleinen, forbartig geflochtenen Gefäßen frifhe Milch darreichten. Leider 
war auc diefe nad) dem Gebrauche des Landes geräuchert. Troß des mider- 
lichen Geruches ward fie aber mit wahrer Begierde genoffen. SH hatte mein 
mides Maulthier etwas meiden Laffen und war eben im Begriff, e8 wieder 
zu zäumen, al3 ein alter Mann, augenjcheinlich im höchften Greifenalter, 
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freundlich auf mich zutrat und mit ausgeftredtem Arme (nad) abeffinifcher Sitte) 
mir die fnöcherne Nechte bot. Mein treuer Negufi, der zır gleicher Zeit für 
mi Führer, Diener und Dolmetfcher war, fprang fofort hinzu und erflärte 
mir, daß der Greis in früheren Jahren der muthige Scheif der Menja-Bölfer 
gemejen jet und noch jet großen Einfluß gauf die verfchiedenen Stämme der 
Gebirge außübe. 

Er hatte noch) nie einen Europäer gefehen, wohl aber von Europa gehört. 
Natürlich überfchüttete er mich mit Fragen, die weniger gewöhnliche Neugierde 
al3 wirkliches Sutereffe verriethen; dabei erzählte er viel von den Menfas, ver- 
fprad) uns vortreffliche Aufnahme bei feinem Volfe und gab uns einen Fräftigen 
Burfchen zum bejonderen Führer mit. 

Wir hatten verabredet, bei dem Betreten der Gebirge, mo das einzelne 
Sagen unmöglich ward, und Alle wieder zu vereinigen. Ein Gebirgsbrunnen, 
Shah-Muhammed genannt, follte den Bereinigungsplag bilden und für 
Menjhen und Thiere köftliches Wafler enthalten. Ich erreichte zuerft bei meiner 
Abtheilung den zwifchen dichtem Gebüfch gelegenen Ort; wie groß war aber 
meine Enttäufhung als, anftatt fließenden Waffers, wir mur eine übelriechende 
Pfüse fanden, aus der weder Maulefel noch) KRameele faufen wollten. Bei 
näherer Unterfuhung ergab e3 fih, daß das Waffer ftarf fchwefelhaltig war. 

Dem Brunnen mochte es wahrjcheinlich wie den Flüffen ergangen fein; er 
enthielt eben nur während der feuchteren Jahreszeit wirklich geniegbares Wafler. 

Nah und nah Fam die Gefellihaft zufammen, fo wie das Gros der 
Bagage. Ein Lager zu beziehen, erwies fich wegen Ungeeignetheit der ganzen 
Cocalität al3 unmöglich; auch mußte vor Untergang der Sonne in den Gebirgen 
ein Tränfplag gefunden merden, um womöglich an demfelben zu übernachten, 
Die Führer drängten zum Weitermarfh. Doc nun begann eine noch nicht ge- 
fannte Schwierigfeit. 3 galt, mit Maulthieren und Kameelen, ohne gebahnten 
Pfad, durd) dickes Gebüfch, über Steingerölle und Felsblöde, eine fteile, wohl 
eine Stunde lange Bergwand zu erflimmen. In Europa mirde man Diejes. 
Unternehmen für ganz unmöglich gehalten haben; aber hier in unferer Eritifchen 
Lage fand diefes Wörtchen Feine Geltung. 

Alfo hieß e3 vorwärts. Ich will hier nicht befchreiben, welchen Miüthfelig- 
feiten und Martern unfere armen Thiere, und vor allem die Kameele, nım 
unterzogen wurden. 

Bis auf den Naib waren wir alle abgeftiegen und erflonmen fogar zu 
Zuß mit großer Mühe das fteile Gebirge. Nach zwei langen Stunden hatten 
wir den Kamm de Berges erreiht, um auf der anderen Seite, mit nicht ge- 
vingerer Schwierigkeit, auf eine mit Durhaforn fpärlih bewachjene Hochebene 
hinabzufteigen! 

I. 12 
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E83 war die erfte Stelle, an der mir bemerften, daß Menfchenhand verfucht . 
hatte, den Boden zu bebauen. 

Die Durha bildet nebft Milh und fpärkihem Ziegenfleiih die Haupt- 
nahrung der Gebirgsftamme. Sie gleicht in etwas dem amerikfanijchen Bejen- 
forn, hat ähnliche Blätter und trägt ihre Frucht in Büfcheln, wie Zuderrohr 
und Mais und viele Schilfarten. Die Körner find gelb und röthlich, von der 
Größe einer Kleinen Exbfe, und außerordentlich mehlreih und mohljchmedend. 
Eigen ift auch die Art, wie die Eingebornen ihr Brod baden: Die Körner 
werden erft zu Mehl geftampft, dann machen fie eine Art Klöße von dem an- 
gefneteten Mehl, mobei fie in jeden einzelnen Kloß einen vorher glühend ge 
machten Stein drüden. So kommt das Gebäd auf die Kohlen und wird zu 
gleicher Zeit von innen und von außen gar. 

Bon der Zeit an, mo ihre Durha zu reifen beginnt, wohnen die Familien, 
denen die Felder gehören, auch in deren Nähe, meil fie die reife Frucht gegen 
eine Menge von Thieren, befonder3 gegen die größeren Affenarten, fchüten 
müfjen, melche nicht felten in ftarfen Heerden räuberifch einfallen. St die 
Frucht aber eingeerntet, dann laden fie diefelbe auf Ochfen; die rundgebogenen 
Stäbe ihrer Hüttenbefleidung nehmen die Männer felbft auf die Schultern, und 
vajch mechfeln fie ihren Aufenthalt, um einen Wohnplag zu juchen, wo ihr 
Bieh vielleicht befiere Weide und der Stamm reichliches Waller findet. 


Wir befanden und nun mitten in den Bergen. Wie mit Zauberfchlag 
waren wir aus der öden Wülte Sambar in ein veizendes Alpenland verfekt. 
Steile Felswände, meift dicht bewachien, ragten überall empor, und langjaın 
wanden wir ung, nachdem wir die oben genannte Hochebene verlaffen, in der 
Einfenfung zwifchen mächtigen Bergmänden dahin. Das Gebirge zeigte fofort 
die Felsmafjen des Urgebirges, Granit; das Geftein war grobförnig und durd) 
den Einfluß der Abfhwenmung fehr zerflüftet, jo daß überall Iofe Felsmaflen 
in den malerifchften Formen umbherlagen, zwijchen denen die Tropennatur ihre 
Ueppigfeit entfaltet hatte. Für das Auge boten fich ftet3 neue, überrafchende 
Bilder, für dad VBorwärtsjchreiten unferer großen Karamane überall neue Hemme 
niffe dar. 

Endlich, am fpäten Nachmittag, erreichten wir ein fehmales, von grotesfen 
Selfen begrenztes Gebirgsthal, in dem zur Freude der ganzen Gefellihaft ein 
flarer Bach iiber glänzendes, glattes Geftein dahin riefelte. Ich befahl fofort 
zu halten, abzupaden und Vorbereitungen zum Lager zu treffen. Einen fchöneren 
Punft fonnte man nicht finden. ; 

Unfere Augen, von dem“ Staube und der Gluth der Hiße in der Sambar 
fhmerzhaft entzündet, mweideten fih an dem üppigen Grün, das uns hier um- 
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gab, und der nah Kühlung lechzende Körper erfrifchte fi) wunderbar in dem 
Schatten der majeftätifchen Bäume, welche in dichten Gruppen den plätjehernden 
Bad) überragten. Auf den Zweigen wiegten fi) Vögel aller Art, von dem 
Heinften afrifanifchen Colibri (Honigfauger) bis zu dem riefigen Obrengeier.- 

War no vor wenigen Stunden die Ermüdung bis zur Unerträglichkeit 
gefttegen, fo trat nach furzer Auhe und nad) dem Genuß weniger Erfrifchungen 
vollfommene Erholung ein. Ein Jeder griff nah Büchfe und Flinte, um noch 
vor Nacht einen Kleinen Pürfhgang zu unternehmen; befonders Iodten die 
dreiften Obrengeier die fchießluftigen Jäger. E3 wurden deren mehrere erlegt, 
von denen einer, welchen Hermann fchoß, über 8 Fuß von einer Flügeljpige 
zur andern maß. Der Vogel war noch nicht verendet, als ihn der glückliche 
Schüte dem Maler Kretichmer brachte, um ihn fofort zeichnen zu Lafjen. 
Lesterer mochte wohl über zehn Minuten an dem Conterfei des feltenen fchönen 
Bogel3 gearbeitet haben, al3 mit einem Male das verwundete Thier feine 
Schwingen breitete und mit mächtigem Zlügelfhlag dem improvifirten Atelier 
entfloh. Hätte der Fürft nicht die Flinte zur Hand gehabt, jo würde unfer 
portrefflicher Maler fein Bild wohl nie vollendet haben. Ein glüdliher Schuß 
holte den mächtigen ©eier wieder aus der Yuft herab. 

Schon brannten alle Lagerfeuer, alS wir uns wieder zufammenfanden. 
Gefang und heiteres Gefchrei drang bis hinauf in die fonft fo einfamen Berge. 
Leider fanden wir im Lager auch fchon einige Patienten. Dr. Brehm hatte be- 
reit3 einen Fieberanfall und fo mancher der Diener die untrüglichen Zeichen 
jener bedenflichen Unterleibsleiden, denen leider nur wenige europäifche Neijende 
in diefem Welttheile entgehen. 

Der Himmel war wolfenlos, und der Mond metteiferte mit den zahlreichen 
Teuern, die das Thal erhellten. Die Sehnfucht nad) einem Bade und das Be- 
dürfniß, fich endlich einmal wieder wachen zu fünnen, war ftärfer al3 das Ber- 
langen nah Schlaf und Ruhe. Ich fuchte mir zu diefem Zwede einen Waffer- 
dümpfel aus. Wie groß war aber mein Erftaunen, al ich anftatt eines fühlen: 
Duell3 geradezu warmes Wafler fand. Mein Thermometer zeigte bei der 
Unterfuhung 29 Orad. Ya felbjt die Oranitblöde, melde den Tag über der 
Sonne ausgefebt waren, hatten fih fo erhigt, daß man jegt am fpäten Abend 
nod) Faum die bloßen Füße darauf fegen Fonnte. Nichtsdeftomweniger war auch 
das warme Bad bei allen erfchwerenden Umftänden ein großes Yabfal. Wer 
nur immer Tonnte, ahmte meinem Beifpiele nad). 

Schon am frühen Morgen war Alles in voller Thätigfeit, einige Ordnung 
in da8 Gepäd zu bringen. 

Der heutige Tag, Sonnabend der 5. April, follte al$ ein halber Nafttag 
‚gelten, defien unfere Laftthieve fehr bedurften. Ich beftimmte daher, daß die 
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Karawane erft Nachmittags aufzubrechen habe, nur zu einem Marfche von vier 
Stunden. Ich felbft machte mich frühzeitig auf den Weg, um in dem engen 
Gebirgsthal einen neuen paffenden Lagerplat auszuwählen und zu gleicher Zeit 
ol3 Jäger mein Glüc zu verfuchen; ich war nur von Martin und Neguß be= 
gleitet. Der höchft befchwerlihe Weg zwang uns, meift in niederem Waffer 
oder in tiefem Sande zu reiten, oft auch über Steine und Felsblöde hinweg 
zu Hlettern; doc die Schönheit der Gegend entfchädigte für alle Mithfeligfeiten 
der Wanderung. 

Wir befanden und in dem Flußbett des Lama und fiher auf dem nächften 
Weg nah Menja; Graf Thürheim hatte, nach Angabe der Petermann’fchen 
Karte, im Jahre 1857 diefelbe Richtung eingefchlagen. 

Zrog der glühenden Hige athmeten wir doch reinere Luft und vermochten 
oft längere Zeit in dem fühlen Schatten wahrhaft riefiger Bäume zu reiten. 
Sn dem feuchten Sande wurde ab und zu ein Leopard gefpürt, feltener eine 
Gazelle oder Antilope. Ich mar ungefähr eine Stunde lang geritten, als 
ein mächtiger filbergrauer Uhu mit lautem Gefchrei aus dem Gipfel einer Syfo- 
more abftrih; da er bald wieder aufbäumte, fo gelang e8 mir, ihn anzufchleichen 
und zu erlegen. 

Der prachtvolle Bogel hatte gemiß nicht umfonft fo lange ausgehalten, 
und richtig führte auch die genaue Befihtigung der umftehenden Bäume zu der 
Entdedung feines Horftes. Nur mit vieler Mühe gelang e8 meinen Begleitern, 
den Baum zu befteigen und einen prächtigen jungen Uhn, allerdings noch in 
Slaumen, herabzuholen. Der Eleine Burfche fah uns gar erftaunt mit feinen 
großen Augen an und ließ e3 fich wohl nicht träumen, daß er von nun an 
unjer Begleiter fein würde, bi3 weit über die Meere ins heimathliche Europa. 

Nad) einiger Zeit erweiterte fi) das Feljenthal, das Waffer verfchmand ganz 
und gar. Die Berge erfchienen und höher und erinnerten immer mehr durch 
ihre harafteriftiihen Formen an fo mande der Lieben Tyroler-Alpen. Im 
ernfter rende jchweiften meine Blicke iiber die grünen Gelände, und die Ge- 
danfen machten wohl vafch die Reife zu den blauen Bergen der fernen fühleren 
Heimath. E3 Tag ein umendliher Zauber in der Derbindung der Alpenland» 
Ihaft mit der Tropen-Vegetation, und wer nicht al3 Naturfreund die hinreißende 
Schönheit beider fennen Yernte, wird fich fchmerlich die Scenerie bergegenmärtigen 
fönnen. Wo e3 irgend möglich war, unterfuchte ih mit meinem dernrohr die 
fahleren Flächen auf den Bergabhängen und als erfahrener Gebirgsjäger die 
Punkte über und unter den Felswänden, an denen in europäifchen Hochgebirgen 
Wild irgend einer Art hätte bemerkt werden Fünnen. Endlich gelang e3 mir 
auch mirflih, zwei Gagellen oder Antilopen mit dem Slafe ausfindig zur 
machen, welde mohl zweitaufend Fuß über mir, ziwifchen dem Labyrinth von 
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zertrümmertem Geftein, einen ficheren Aefungsplag gefunden hatten. Beide 
Thiere machten den Eindrud unferer Nehe im Winterhaar; ich fchloß aus 
Sarbe, Geftalt und Bewegung, daß ich Safja-Antilopen (Antilope saltatrix), 
die Gemfen des afrikanischen Hochgebirges, vor mir hatte. Sofort befchloß ich 
einen Pürfchverfuh zu machen; die Maulthiere wurden im dideren Geftriipp 
feftgebunden, und ich froch vorfichtig, von Martin begleitet, iiber die offenere 
Thallihtung, bis ich‘ eine enge Schlucht erreichte, im der ich, ungefehen von 
den Safjas, in die Höhe Flettern Fonnte, 

Wohl nie habe ich unter jchmwierigeren Umftänden Wild angefchlichen. 

Dies Gefträuch mit Dornen reichlich verfehen, der Boden mit verfchiedenen 
ftahlihten Cacteen-Arten bewachfen, dazmwifchen glatte Granitfelfen, über welche 
hinmweggeflettert werden mußte, machten jeden Fuß breit zu einem beinahe un= 
überwindlichen Hinderniß. Von Dornen verwundet, die dürftige Kleidung zu 
Fegen zerriffen, gelangte ich endlich in die Höhe und vermochte nun, von einer 
Felsfpige zur andern fletternd, mich dem Plate zu nähern, auf dem die ver= 
lodende Beute ruhig aeftee Sch hatte die Richtung nicht verloren und be= 
fam, in einer Entfernung von ungefähr 180 Schritt, die eine der Safjas zu 
Gefihte. Da ich nicht weiter zu Elettern vermochte, mußte der Schuß gewagt 
werden, fo unbequem auch die Stellung war, in der ich mich befand; meithin 
fchallte der Knall meiner Büchfe und Hundertfahes Echo gab ihn wieder zuriid; 
die Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt, daS herrliche Thier ftürzte unter dem 
Teuer zufanmen. 

Mit unfäglicher Anftrengung fchleppten wir e8 auf den Plab, von dem ich 
gefhoffen, und gerade in dem Augenblid bog ein Theil meiner Jagdgefährten 
heraus auf die Thallihtung. Ich ließ einen lauten Jagdruf ertönen und ftieß 
in mein Hifthorn. Wie aus den Wolfen fommend, fchten e3 die Uebrigen zu 
berühren. Ich fah, wie die einen Geftalten da unten anhielten und mit ihren 
Gläfern lange fuchten, bis fie mich auf dem Zeljen entdedten. Da ertönte 
au von ihnen der befannte Jagdruf; e3 flatterten weiße Tücher, der Jäger. 
gab dem Jäger daS Zeichen der glüclichen Beute. 

Die Saffa-Antilope hat mehr Aehnlichfeit mit dem Neh al3 mit der 
Gemfe, der Kopf gleicht dem des erfteren am meiften, die Räufe find jedocd) 
ftärfer und das Haar rauher; in den Bewegungen erinnert fie aber mehr an 
lettere, 


Noch ehe an die nächtliche Nuhe gedacht werden fonnte, überrafchte uns 
im Lager der Scheih von Menfa, ein großer ftattliher Mann mit finfteren 
Zügen umd von wenig einnehmendem Wefen. Er hatte eine längere Bejprechung 
mit dem Naib und ließ mir dur) die Bermittelung von Negufi einen Will- 
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fommsgruß feines Stammes fagen. Bis auf das übliche weiße Tuch um die Len- 
den und ein ähnliches, fhamlartig um die Schultern geworfenes, war er vollftändig 
unbefleidet; ein langes Schlachtfchwert in lederner Scheide führte er in der 
rechten Hand, am linken Arm hing ein aus Clepbantenhaut gefertigter Schild. 

Nach einer Stunde brad) er, von zwei Kriegern feines Stammes begleitet, 
wieder auf, nachdem er zuvor einige fruchtlofe Berfuche gemacht hatte, meinen 
weißen Sonnenfohirm als Gefchenf zu erhalten. Da ich aber gerade diefen 
Gegenftand am wenigften entbehren Fonnte, fo fuchte ih ihm mit Glasperlen 
und Cigarren zu entfchädigen. 

Die Naht wurde unangenehm feucht, und gegen Morgen blies fühlere 
Gebirgsluft, wenig behaglich, durch unfere Zelte. 

Wir erhoben uns früh (Sonntag, den 6. April) und ehe die Sonne in 
dem engen Thale ihre volle Gewalt erhielt, war das Lager abgebrochen und 
AUS auf dem Marfh. Wir follten diesmal mehrere Meilen zurüdlegen, ehe 
wir den Bach wieder auffanden, welcher auf eine fo lange Strede in tiefen 
Sande verfchwunden war. 

Obgleich die Form der Berge meift diefelbe blieb, fo änderte fih doch ab 
und zu das Geftein, wir fanden Thon- und Glimmerfchiefer, ftarf mit Quarz 
durchwachfen. Gerftäder behauptete, daß «8 fih der Mühe Iohnen würde, nad 
Wafchgold zu fuchen, da die Formation derjenigen in Californien fehr ähnlich 
jet. Wirfliche Verfuche fonnten jedoch, wegen der mangelnden Zeit, nicht an= 
geftellt werden. 

Den ganzen Tag über blieben wir im Steigen, die Luft wehte frifcher, 
die Vegetation ward immer üppiger, Rianen und Schlingpflanzen aller Art 
überzogen die mächtigen Baumgattungen, und die mannigfachiten Vögel ent 
eilten dem fühlen Laubdach, unter dem wir ung oft Biertelftunden langfam 
dahin wanden. 

Erft heute befamen wir größere Euphorbien- Bäume zu Geficht, welche in 
ihrer merkwürdigen Geftalt mehr Intereffe als Schönheit bieten. Alle Reifenden 
in dem Innern Afrifas haben diefen abjonderlichen Baum befchrieben, und ich 
will daher weiter nicht3 von ihm erwähnen, als daß er, von fern gefehen, den 
Eindrud eines großen, grünen Candelabers mat; dem fleifhigen Stamme 
entquillt ein milchartiger, ägender Saft, fowie man ihn durchfticht; auch: er ift 
mit mächtigen Dornen bewaffnet und theilt diefe Fiebenswürdige Eigenfchaft 
nicht nv mit feinen VBettern, den Cacteen- und Alve-Arten, fondern auch mit 
all dem übrigen Heinen Volf von Sträuchern und Büfchen, die mancherlei Ge- 
Ihlechter der Mimofen nicht zu vergeffen. Der Schöpfer fcheint der afrifani> 
Then Vegetation ganz befondefe Waffen ertheilt zu haben. Die ganze euro- 
paeifche Reifegefellfchaft war in einem fortwährenden Unmwillen über diefe Eigen- 
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thümlichfeit, unfere Kleider, wie die Haut an Armen und Beinen, trugen 
traurige Spuren davon und gaben Anlaß zu mancher fomifchen Scene. Schon 
in der Samhar lernten wir den ganz ausgezeichnet mit Dornen und Stacheln 
bedecten Strauch fennen, dem die Holländer in den Colonien des füdlichen 
Afrikas den bezeichnenden Namen „Warte Bißchen“ gegeben haben. 

Die mittägige Raft follte heute unterbleiben, ich rechnete darauf, am frühen 
Nachmittag für die Naht Halt machen zu können. 

Noch ehe wir die von den Führern bezeichnete Stelle erreichten, wurde eine 
für alle Jäger interefjante Entdedung gemacht, die alle Ermüdung fofort ver- 
gejjen ließ. 

Wir fanden nämlich an einem Punfte, mo zwei enge Seitenthäler rechts 
und linfS von und ausliefen, die erften untrüglichen Spuren eines Elephanten. 
Das mächtige Thier war eine Zeit zuvor, vielleicht erft wenige Tage vor uns 
dahergefchritten und hatte fich darin gefallen, mit dem Nüffel Zweige abzureißen 
und junge Bäume zu entwurzeln, der Boden war wie betreut davon. Der 
Elephant mußte in eins der Geitenthäler eingewechjelt fein, da wir bald wieder 
jede Spur von ihm verloren. Im erften Augenblid fonnten wir faum glauben, 
daß wirklich ein fo riefiges Thier in die fteilen Berge fich gewagt, da, wie ich 
auch noch fpäter erwähnen werde, feiner der wenigen Reifenden, welche das 
Bergplateau der Menja befucht, von Elephanten fpricht. 

Endlich) nad einem langen und ermüdenden Marjch, bei dem uns die be- 
reit3 arg mitgenommenen Maulthiere und Kameele beinahe den Dienft verfagten, 
gelangten mir zu der ermwünjchten Stelle, wo jpärliches Waller zwifchen den 
Feljen herausquoll und fich nothdürftiger Pla fand, um Zelte aufzufchlagen. 
Die Jagdluft geftattete aber faum, einige Nahrungsmittel aus unferen Vor= 
räthen zu entnehmen. Wer von den Jägern nur irgend Fonnte, firchte die 
Berge zu erfteigen, um nah Wild zu fuchen. Einige von und gedachten fogar 
den Mondfchein zu benugen, um an mafferreicheren Stellen in den Neben- 
Ihluchten fi anzufegen, zu dem Bwede, bei Nacht neue Beute zu erzielen. 
Wenn ich auch nicht gerade zu den Leßteren gehörte, jo hatte ich doch noch eine 
ziemliche Strede zu Fuß in den Bergen zurüdzulegen, um einen Punkt zu er= 
reihen, an dem ich fretere Ausficht zum Abäugen gewann; ic) ward reichlich 
belohnt, indem ich wohl über zwei Stunden lang, in einer Entfernung von 
8900 Schritten, eine Heerde der großen Mantelaffen (Hamadryas) in ihrem 
wunderlihen Treiben beobachten Fonnte. 

Bald erfhienen mir diefe häßlichen, zottigen Thiere, von ferne gefehen, 
wie Wildichmeine, bald wieder, wenn fie von Feld zu Feld gewagte Sprünge 
machten, wie Gemfen, ab und zu aber auch, zu meinem großen Yetdwejen, 
wenn ein ganz ausgemwachfener Affe fich aufrichtete, wie menjchliche Geftalten. 
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Die Tiebenswürdige Jugend jpielte oder zanfte mit mächtigem Gefchrei unter 
einander und trieb allen erdenflihen Unfug. Auf unferer Nücdreife jollten 
wir mit diefen heimtücifchen, muthig böfen Thieren ein fürmliches Gefecht be- 
ftehen. Der Thau fiel fo ftark, daß ih ganz durchnäßt die Lagerfeuer auf- 
fuchen mußte, um mich zu erwärmen. 


Montag den 7. April fuchten wir dag Menfa-Blateau zu erreichen. War 
Ihon der geftrige Marfch ein beihiwerliher gemwefen, fo bot der heutige Faum 
zu überwindende Schwierigkeiten dar. 

Das ohnehin fchmale Thal verwandelte ih nach und nad im eine enge 
Selsihluht, Feine Spur des Pfades war zu finden, durch dides Geftrüpp und 
über Felsblöde hinweg mußte man in die Höhe fteigen. Schon längft war e3 
unmöglich zu reiten, ein Jeder führte fein Maulthier, und bemundernsmwirdig 
war ed, wie diefe gefchieten Thiere, nicht unähnlih der Genfe, von Stein zu 
Stein fprangen und Manöver ausführten, welde, al3 Merkwürdigfeit in einem 
Circus producirt, maffenhaft die Ihanluftige Menge herbeigelodt haben würden. 

Was aber follte mit den Kameelen werden? Die Führer hatten nicht 
daran gedacht, daß diefe in der Ebene jo verwendbaren Laftthiere bei Gebirgs- 
partien, wie man fie ihnen am heutigen Tage zumuthete, unbrauchbar waren. 
Leider wurde e8 aus mancherlet Gründen unmöglih, uns von den Menfa- 
fänmen durch ausgefandte Boten Laftochjen zu verfhaffen. Die KRameele 
zuräcdzulaffen und ung unferer DBagage und der ohnehin dürftigen Lebensmittel 
zu entäußern, ward gleichfall3 verworfen, «8 hieß alfo wiederum: Vorwärts! 

Doc hätten auch die Thiere jelbft zu der gefährlichen Bahn Luft gezeigt, 
jo würden ihre Führer Proteft eingelegt haben. Die ganze Bande der Einge- 
bornen und befonder3 die Araber aus der Samhar traten dem Weitermarfch 
troßig entgegen. €3 Fam zu heftigen Scenen, und mır der Auhe und Energie 
des Naib gelang e3, Ordnung und Sehorfam berzuftelen und dag Waguiß 
durchzufegen. Ueberall waren Kameele geftürgt und hatten ihre Laft weit von 
fich gefchleudert; die unglücklichen Thiere mußten mit Seilen und Hebebäunen, 
die vafch aus abgehauenen Bäumen gefertigt wurden, nicht nım wieder auf ihre 
Beine gebracht, fondern auch an den meiften Stellen auf die Felsblöde binauf- 
gehoben und gefeilt werden, von denen fie nicht felten, aus Müdigkeit oder böjem 
Willen, unter fortwährendem Stöhnen und Klagen wieder herabftürzten. Zu 
dem Ende wurde alle Bagage abgeladen und, wo e8 eben ging, zwifchen Stein- - 
hümmern und Büjchen niedergelegt. Nach einer Arbeit von mehreren Stunden, 
in der wir von jedem Thierquäler-Berein zur höchiten Verantwortung gezogen. 
worden wären und doch nur geringen Boden gewonnen hatten, mußte ih nun 
doc darauf verzichten, noch am heutigen Tage mit Rameelen und Dagage die 








1862. Das Plateau von Mena. 185 








Hochebene der Menfas zu erreichen, da wir um einen Preis wagen durften, ung 
während des Marfches von der Nacht überrafchen zu laffen. ES galt nun, mit 
dem Nothoürftigften vielleicht für einige Tage fich felbft zu belaften, da3 Uebrige 
in Haufen zu ordnen, Wachen auszuftellen, die Rameele mit ihren Treibern für 
heute ihrem Schidjale zu überlaffen und eine vierundzwanzigftündige Hunger- 
fur zu diftiven. 

Ale Europäer und die zur Begleitung nur irgend nothwendigen Einge- 
bornen brachen nım allein auf, zur Vollendung des noch übrigen befchwerlichen 
Tagemerfs. 

Die wunderbaren Naturfhönheiten, die Eigenthümlichkeiten der. ftet3 mech- 
jelnden Scenerie, die Pracht und Fülle der Vegetation, der Reihthum von aller- 
band feltenen Vögeln, mußten das Gemüth für die unfäglichen Strapazen ent- 
Ihädigen, denen der Körper, wenn auch unter vielem Murren, unterzogen wurde, 

Sch darf nicht unerwähnt Lafjen, daß wir hier zum erften Male bei einer 
Höhe von, nach oberflächlicher Berechnung, 4—5000 Zuß eine mächtige Adan- 
sonia (Affenbrodbaum) zu Gefiht befamen. Wunderbarer Weife hatte der 
merkwürdige Baum feine Blätter noch nicht ganz entfaltet. Die Form ift uns 
ichön, die Rinde faltig, am Velten mit einer Elephantenhaut zu vergleichen. 
Später entdedten wir bei Menfa Exemplare, die 18 Fuß im Durchmefjer 
hatten. Endlich, endlich erreichten wir die Höhe des letten Gebirgsrüdens; an- 
ftatt aber, wie man hätte vermuthen müffen, auf der anderen Geite in tiefe 
Schluchten und Thäler hinabzufhauen, bot fi den erjtaunten Dliden eine 
° meite Hochebene dar, wiederum von riefigen Alpen umgeben. E3 war das 
Plateau, auf dem der muthige Stamm der Menfa feinen Wohnfis hat, deren 
flahe und düftere Hüttengruppen, mit den weißen und weitjcheinenden Grab» 
hügeln, uns auch fofort zu Geficht famen. 


| Mena, 


Der ftattliche Gebirgszug, in deijen Gipfel die Hochebene von Menfa 
gleichfam eingefeilt Liegt, bildet, nach der neuejten Karte zu urtheilen, die 
Wafjerfheide zwilchen dem Rothen Meere und dem Nil und mag fid) in den 
Theilen, welche wir berührten, zu einer Höhe von 9 bis 10,000 Fuß erheben. 
Diefe find biß an ihren Gipfel, wo nicht fehroffe Oranitplatten und fteile Tel3- 
wände jede Vegetation ausfchliegen, bewaldet, zumeift mit Mimofen, Cacteen, 
Euphorbien und wilden DOlivenbäumen. Oft findet man eine uns ganz unbe 
fannte, niedere Palmenart und einzeln ftehende Adanfonien. Die Hochebene 
felbft fol, nach den verfchiedenen Angaben, gegen 6000 Fuß über der Meeres- 
fläche Legen umd wird durd) einen von Öranitblöden überftreuten, niedern Hügel 
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rüden, der quer hindurch läuft, in zwei Theile gefchieden. Der eine derfelben 
bildet eine wilde, mit Büfchen dit. bewachjene, fandige Fläche, oft durchjchnitten 
und durchflüftet durch gemaltige Schluchten, eine Folge der häufigen Gemitter- 
regen. Der andere zeigte befjeren Boden und wird, unter Benugung der viel- 
fahen Niederfchläge, von den Eingebornen mit Durha und GSeifenfraut bebaut. 

Das Dorf Menfa bildet zwei Gruppen von Niederlafjungen (etwa 
100 Hütten), welche erfteren etwa 500 Schritt von einander entfernt find; fie 
lehnen fih an die beiden Ränder der Hochebene. Dicht Hinter ihnen fteigen 
die bewaldeten Felfenhänge noch fühn und urwaldähnlich empor. 

Die Stelle war gut genug gewählt, da fie wohl der reizendfte Punkt in 
dem Bereiche der Menfa zu nennen ift. 

Ein flarer Duell tritt zwifchen riefigen ©ranitblöden zu Tage, und ringsum 
entfaltet daS Gebirge feine ganze Pracht. Dr. Brehm bejchreibt jene reizende 
Stelle ganz richtig, wenn er jagt: „Das nie verfiegende Wafler hat tropijche 
Fülle in’S Leben gerufen und erhalten. Ein faft oder ganz undurchdringliches 
Didiht umgibt daS Bett des Bächleind. Hohe Bäume, namentlich Syfomoren, 
verleihen ihm einen ewigen Schatten. Nur menige Lichtftrahlen ftehlen fi 
zwijchen den Bimeigen diefer Bäume hindurch bis zum Waller. Das Licht bligt 
und gligert in den Kronen der Bäume, fpielt mit den an den äußerften Zmeigen 
Ihwanfenden Weberpogelneftern. Morgens und Abends Flingen taujend und 
andere Zaufende von Vogelftimmen in das heimliche Dunkel hinein. Der heifere 
Ruf der Ölanzdroffel, welche ihr Prachtgefieder im Strahl der Sonne fpiegelt, 
übertönt den Flötenruf des Wiürgers, das dumpfe Heulen der Helmvögel, das 
Nudfen, Girren der Tauben.“ 

Senes fchattige Bett des Heinen Baches ift der allgemeine Brunnen, der 
Walch und Badeplag der Menfaner, die Tränfftelle fir unzählige Heerden. 

Ehe mir die Strede von zwei englifchen Meilen, die und noch von dem 
Dorfe trennte, zurüclegten, wurde ein kurzer Halt gemacht, um auf Wunjd 
des Naib mit einiger Tormalität unfern Einzug halten zu fünnen. 

Der Fürft der Samhar erfchien heute nicht mehr al3 unumfchränfter Ge- 
bieter, jondern nur al3 Gaft der fi) noch ganz unabhängig dinfenden Men- 
janer. Die Völfer des Ditens halten viel auf Etikette, und jo mußten auch 
wir e8 dulden, daß die wunderliche Esforte des Naib, feine Heine Hofcapelle, 
tanzend, fingend und muficivend unfern Bortrab bildete. Er felbft ritt mir zur 
Seite, die übrigen Herren folgten. Bald wurden wir au vom Scheich, den: 
ich am vergangenen Tage fennen gelernt hatte, in aller Form eingeholt, wohl 
ein Dutend Krieger waren in feinem Gefolge. 

Die Begrüßung war mehr förmlich als herzlich. Exft fpäter, als ich Die 
politischen Berhältniffe de8 Landes genauer fennen lernte, mınde mir Elar, daß 





1862. Empfang der Menjaner. 187 








den Menfanern nur wenig daran gelegen fein konnte, mit den Völfern der 
Samhar in neue Berührung zu fommen; hatten doch vor Kurzem noch blutige 
Streitigfeiten Statt gefunden, ja e3 herrfchte zmifchen ihnen noch Blutrache. 
Während unferes Aufenthaltes in Menfa gelang e8 jedocd dem Naib fo Man- 
he3 auszugleichen, auch fehieden wir fpäter in voller Freundichaft. 

Se mehr wir uns dem eigentlichen Dorfe näherten, defto mehr wıch$ unfer 
Zug, da hinter jedem Fels, aus jedem Bufch ein neugieriger und noch ziemlich 
Icheuer Eingeborner hervortrat; auch an Jugend beiderlei Gejchlechts mangelte 
e3 nicht, für deren Bekleidung die lieben Eltern nicht gerade verfchwenderijch 
gejorgt hatten. 

Sp gelangten mir endlich an die Hütten, welche zu unferer Aufnahme auf 
Dr. Brehm Beftelung aufgefchlagen waren. Dürftig genug fahen fie aus und 
waren eben nichtS weiter als gewöhnliche Laubhütten, die Luft, Sonne und Regen 
durchließen. Die Seitenwände bildeten noch grüne Baumftämmchen, die noth- 
dürftig zufammtengebunden waren, da8 Dach war aus Xeften mit bereit3 ver- 
dorrten Blättern jehr primitiv gefertigt. An Strohmatten fehlte es ganz. 

Doh womit mußten wir nicht zufrieden fein? da e8 ja unmöglich gewefen 
war, vor der Hand nur eins der Zelte auf die Hochebene zu ichaffen. Zrifchen 
Muthes ging e8 an die Einrichtung, welche bei der geringen Bagage auch nur 
kurze. Zeit in Anfpruch nahm Die Arbeit war faum beendet, als auch der 
feit einigen Jahren in Menfa mohnende Miffionär des Lazariften-Drdens 
Philippini uns auffuhte. Er erfchien mit feinem Maulthier, auf das er dirres 
Holz für unfern. dürftigen Kiüchenbedarf geladen hatte. Philippini war ein ges 
bildeter Mann, Sprach etwas franzöfifch und bot Alles auf, um fich ung Tiebens- 
würdig und gefällig zu erweifen. Er jelbft bewohnte eine der Hütten der Ein- 
gebornen umd lebte nicht beffer al® Jene, vielleicht mit dem Unterfchtede, daß 
er ab und zu durch die Jagd fich frifches Wildpret verfchaffen fonnte. Die 
PVerjönlichfeit war anfprechend, Muth und Energie jowie Schlauheit fprac) aus 
den fleinen funfelnden Augen de Savoyarden. 

Sein Miffionsgefhäft fehien wenig zu gedeihen, wenigftend fanden wir 
feine Gelegenheit und vom Gegentheil zu überzeugen. Die Umgegend war ihm 
natürlich genau befannt; da ihm die Naturwiffenfchaften aber fremd waren, fo 
fonnte von ihm — ausgenommen was fih auf Jagd bezog — über Botanik 
und Zoologie fjowie über Geognofie nır Weniges in Erfahrung gebracht werden. 

Unfer Mundvorrath war fo gering, daß, wenn ung die Jagdluft nicht 
ohnedies gereizt hätte, doc alsbald hätte geforgt werden miüflen, fiir das 
heutige Mahl Wildpret zu verfchaffen. Philippini übernahm «8 jofort, und 
als Führer zu dienen und nod) vor Untergang der Sonne auf Hafen, Perl 
und Franfolinhühner ein Gefecht eröffnen zu Lafjen. 
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Wir durchftreiften zu dem Endzmwed die bewachfeneren Theile der Hochebene 
und fanden auch, faum eine englifche Meile von unfern Hütten entfernt, zahl- 
reiche Völker jener Tetrao- Arten; die Jagd war mühfam genug, da daS ©e- 
flügel nur fchwer zum Aufftreichen zu bewegen war und, das günftige Terrain 
benugend, ftetS vor uns herlief. Steingeröll und undurddringliche Fleine 
Dikungen mwechfelten mit hohem Gras und tiefem Sande ab, fo daß die Ber- 
folgung äußerft fehwierig wurde. Dennoch gelang e8 uns, ausreichende Beute 
zu erlangen. Neben wohl einem Dugend Perl- und Franfolinhühnern wurden 
auch einige Hafen erlegt. 

Nach Philippinis Ausfage follte die Hochebene nicht felten von allerhand 
reißenden Thieren heimgefucht werden; ein Löwe hatte fogar in vergangener 
Nacht ein geringes Maulthier aus dem raal, welcher des Miffionärs Hütte 
umgab, hinmeggefchleppt, und e8 wurden uns auch noch in der hohen Dornen= 
umzäunung Haarbüfchel aus der zottigen Mähne des gewaltigen Näubers gezeigt. 

Sp heiß die Sonne am Morgen gefchienen, jo fchnell änderte fi) das 
Wetter am Nachmittag; dichter Nebel lagerte fi) auf die Kuppen der Berge, 
ein Fühler Wind blies aus Nordweft und trieb zerriffene Gemitterwolfen herbei; 
bald fing e8 an leife zu regnen, die Nacht wurde fühl und rauh. 

Zum erften Male froren wir, auf dem feuchten Boden gelagert, unter den 
dinnen Deden und waren genöthigt, um uns zu trodnen und zu erwärmen, 
frıihes Holz auf die bereitS halb erlofchenen Lagerfeuer zu werfen. 

Der Thermometer fanf in diefer Nacht auf 13 Grad. Unfere Lage wurde 
peinlich, von allen Seiten erjchollen bittere Klagen, Manchen der Europäer 
jhüttelte beveit3 ein Fieberfroft; dabei unaufhörliches Lärmen von Menfchen 
und Thieren. 


Dienftag, den 8. April 1862. Dides Gemwölt bededte den Himmel und 
eine unheimliche Schwüle folgte auf die Falte Nacht. 

Baron D’Ablaing, Mr. Cameron und Dr. Brehm fonnten fich in Folge 
von Fieberanfällen nicht von ihren dürftigen Lagern erheben. Erxfterer befonders 
fühlte fi) jehr krank, fo daß Dr. Haffenftein ein typhöfes Fieber vorausfagte. 
Auch von den Dienern war fo Mancher vollftändig marode. 

gu allem Unglüd konnte auch heute noch nicht auf die nöthige Bagage ge= 
rechnet werden, wegen Erfchöpfung der Kameele und mehr oder weniger tblem 
Willen der uns begleitenden Eingebornen. Da in unfern elenden Hütten wenig 
Freude zu finden war, fo fuchten die beiden Prinzen, Gerftäder und ich unfer 
geftrige3 Jagd-Terrain wieder auf und durchftreiften nad Nord-Nord-Weft die 
niederen Hügelreihen. Auch heute wurden wir durch veichliche Beute an Flug: 
wild belohnt. Hunger und Durft trieb uns am frühen Nachmittag wieder heim. 
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Umfonft verfuchte die Sonne dur) das fihmere Gemölf durchzudringen, 
welches immer dumfler und drohender aus Weften heranzog. Die Hite wurde 
teoßdem beinahe wieder unerträglih. Wenn in unferem „dunfeln Europa“ (mie 
die Araber zu jagen pflegen) ein fehweres Gewitter im Anzuge ift, fo zeigt die 
ganze Natur Farben und Bilder, die fhon oft den Naturfreund und Künftler 
entzüct haben; welche Feder vermöchte aber den Wechfel der Beleuchtung, die 
Pracht der Färbung zu jchildern, welche unter den Tropen fi) der Erde und 
de3 Himmel bemächtigt vor dem Beginn eine8 jener Drfane, die fchon fo 
manchem fremden Reifenden unter jenem Himmelsftrich verhängnispoll geworden 
find. Bon Minute zu Minute ward e8 dunkler, die wenigen Stellen des 
Himmels, die nicht von Wolfen bededt wurden, befonderS der Horizont gegen 
Süden, färbten fi vollftändig grün; jede der fchwarzblauen Nebelmafjen, die 
fi über die fteilen Gebirge auf die Hochebene herabmwälzten, erfhien an ihrem 
Saume vergoldet. | 

Der Farbenton der Gebirge felbft zeigte ein tiefes Lila, von einer Schön- 
heit, die auch der gefchicteften Farbenmilhung auf der Palette eines Malers 
Hohn gefprochen hätte. In ftiler Andacht erwarteten wir, wa3 da fommen 
follte, und wahrhaft trunfen rubten unfere Blide auf der unvergeßlichen Scene. 

Da begann e3 zu faufen und zu braufen an den FelSwänden, und mie 
Gefpenfter jagten fehneeweiße Wolfenftreifen, von bligenden Feuermaffen gefolgt, 
einher. Majeftätifch rollte der Donner im hundertfachen Cdho durd) die Berge, 
und bereit fielen einige heiße Negentropfen. 

Doc bald follten wir nicht mehr Zufchauer in dem Drama abgeben, deffen 
Einleitung uns fo bezaubert hatte. Kaum maren wieder einige Minuten ver- 
gangen, jo bededte ung mit einem Male einer jener drohenden Wolfenberge, 
und mafjenhaft ftürzten Ströme von Negen auf und nieder, wie wir fie wohl 
nie in Europa erlebt hatten. Im weniger ald acht Minuten fanden wir bereits 
bi8 an die Aniee im Waffer. Der heulende Sturm fchien dabei Alles nieder- 
reißen zu wollen. Wo war Obdad, wo Schuß zu finden? Dabei trat noch 
friiher al fonft vollftändige Dunkelheit ein, die nur ab und zu durch Blige 
erhellt wurde. 

Wenn auch im erften Augenblid ein Jeder nur an fich felbft gedacht hatte, 
fo Kieß doch bald der Gedanke an unfere Kranken und die Rettung unferer 
wenigen Habfeligfeiten jeglichen Egoismus verfehwinden. 

Alles, wa wir an Deden befaßen, ward über die Wermften gebreitet. 
Hermann und ich griffen nach Hafen und Spaten, welche ich nod) in der legten 
Stunde in Cairo gefauft hatte, und machten und daran, Gräben zu ziehen, 
um dem ftrömenden Waffer womöglich andere Richtung zu geben. 

Nach und nad) ward ein Jeder thätig und bald fuchte man der übeln Lage, 
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in welcher wir uns befanden, eine komifche Seite abzugewinnen. So vergingen 
einige Stunden, der Negen ließ nad, und man fonnte daran denfen, ein Feuer 
anzuziinden und aus den elenden Hütten, die der Sturm in einen noch trauri- 
geren Zuftand gebracht hatte, das Waffer zu entfernen, Geräthichaften, Gewehre 
zufanmenzufuchen und Alles aufzubieten, der durch den Orkan angeftellten 
Vermüftung zu begegnen. Doc) viel fonnte in der dunkeln Nacht nicht gefchehen. 
Naß, mit Schlamm bededt, ohne wirkliches Obdach ftanden wir da und fuchten 
und an dem nr [parfam brennenden Feuer zu trodnen. Ein heißer, mweißlicher 
Dunft entftieg dem Boden, während ein Falter Wind über die Hochebene blies. 
Sp verging Stunde um Stunde und immer wollte e8 nicht tagen; Dabei ver- 
langte der Schlaf auch fein Recht und Einer nad) dem Andern entjchlief, oft 
in fehr Fomifcher Stellung und auf das Uncomfortabelfte gebettet. 

Endlich ftieg in herrlicher Pracht die Sonne empor und beleuchtete die 
tragi-Fomifhe Scene. Bald war Alles wieder in reger Thätigfeit, und ehe 
wir uns verfahen, erfcholl vom helllodernden Feuer der erfreuende Ruf unferes 
ftet3 dienfteifrigen Neza-Effendi: „Chocolate is ready“, und wahrfcheinlich nie 
hat una eine Schale Chocolade fo gut gefchmeet, wie am Morgen des 9. April. 

Unfere erfte Sorge war num, die halb zerftörten Hütten wieder herzurichten, 
Bäume zu fällen, von den Eingebornen Häute zu entlehnen zur Herftellung 
proviforiiher Bedadhung, die Schanzarbeiten der vergangenen Nacht zu vervoll- 
ftändigen und unfere wenigen Effecten gründlih zu trodnen und zur reinigen. 
Da die eingebornen Menfaner, jowie unfere übrigen afrifanifcehen Begleiter, 
zivar bereitwillige, aber müßige Zufchauer abgaben, auch unfere wenigen euro= 
päifchen Diener ziemlich fhwad waren, fo ruhte die ganze Arbeit auf den 
Händen derer, die fich no muthrol und gefund fühlten. Cs gab ein hartes 
Stüd Arbeit von einigen Stunden. 

Bald griffen wir jedoch wieder nad) unferen Büchfen, num nicht mehr, wie 
früher, zu jagen, fondern Jeder einzeln in verfchiedener Richtung die nächfte 
Umgegend und die Gebirge durchftreifend zu unterfuchen. 

gu ähnlichem Zwede wurden die beiden folgenden Tage (der 10. und 
11. April) verwendet. 

Unendlichen Reiz gewährten diefe Ereurfionen; e8 bedurfte Feiner drängenden 
Eife mehr, wie bei den Kleinen Streifziigen während des Marfches. Von einem 
einzelnen Menfaner begleitet, zog ein Jeder hinaus in die grünenden Berge, 
und wo nur dem forfchenden Auge ein anziehender Punkt, eine fteile Felfen- 
jpige, eine in blaue Schatten gehitllte Schlucht fich zeigte, dahin wirrden in dem 
pfadlofen Labyrinthe die Schritte gelenft. f 

Der Jäger und Naturforfeger fand Schritt vor Schritt des Merkwürdigen 
genug, um Bände mit feinen Beobachtungen zu firllen. Dft faß man wohl 
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auch ftundenlang auf einer Fahlen Bergfuppe und ließ die Blicde fehweifen über 
die weithin fich ziehenden GebirgSfetten, oder laufchte den unzähligen Bogel- 
ftimmen, deren jede dem Ohr des Europäers neue Klänge bot. 

SH hatte e8 mir zur befonderen Aufgabe gemacht, die Elephanten-Fährten 
zu fpüren und war zu der Entdedung gefommen, daß vor nicht langer Zeit 
einzelne jowie ganze Trupps diefer mächtigen Thiere die Gegend befucht hatten; 
friihe Fährten waren nirgends zu finden. 

Das Wetter blieb unbeftändig, und mehrmals wurden wir bei Tag und 
trog aller Vorkehrungen auch des Nachts in unferen Hütten vollftändig einge- 
weicht. Der Energie de8 Naib war e8 endlich gelungen, die Kameele fowie 
alle übrige Bagage auf das Plateau zu Schaffen. Im weiten Umkreis lagerten 
die hart mitgenommenen Thiere um unfere Niederlaffung. 

Waren die Ermüdungen des Tages nicht allzuftarf gemejen und geftattete 
3 die Ungunft der Witterung, jo wurde der Mondfchein eifrig zum nächtlichen 
Anftand auf mancherlei Naubthiere benußt, die wie immer Durch ihr Geheul 
unfere nächtliche Nuhe ftörten. Das Nefultat der dreitägigen Ereurfionen war 
fein ganz unbefriedigendes. 

Für unfere ornithologifhen Sammlungen ward eine Reihe intereffanter 
Dögel gefhofen. Ich erlegte unter anderen, nach mehrjtündiger Bemühung, 
einen großen Nashornpogel (Bucorax abessinicus), welcher durch die Eigen- 
thümlichfeit feiner Kopf und Schnabelbildung und feiner merkwürdig großen 
Ständer unfer befonderes Jntereffe erwedte. Der Vogel hat die Größe eines 
Auerhahng, erinnert im Fluge an die reiherartigen Vögel, fein Benehmen ift 
da8 der Raben, die Zarbe ift blaufchwarz. 

Auch von größeren Raubpögeln wurden: Vultur auricularis, Neophron 
pileatus und Vultur cinereus erlegt. Bon den verfchiedenen Tetrao- Arten 
tieferten wir der proviforifchen Feldfüche, neben dem in Europa befannten und 
einheimifch gewordenen Perlhuhn, die vier Species der Frankolinhühner: Fran- 
colinus Erkelii, gutturalis, pectoralis, Rüppellii. 

Bon Bierfüßlern wurden häufig angetroffen und zum Schuß gebradt, = 
fonder8 in den höheren Lagen der Gebirge: die Safja-Antilope, feltener das 
Kudu (Agaseen, Antilope saltatrixoides). Die größte aller Antilopen- Arten 
erinnert ebenfo fehr an unfer Rothwild, wie im Gang an das Elenthier. 
Sowohl Hermann al ich waren fo glüdlih, davon einige zur fchiegen. Ein 
altes Weibchen maß 7'/, Fuß in der Länge; das Wildpret ift Shmadhaft. Bon 
den übrigen Antilopen-Arten, die die Samhar bevölfern, fanden wir feine Spur 
in den Gebirgen. 

Neben manchem Klippendadhs murde au ein fchönes Exemplar eines 

Honigdachfes (Ratel) durch Gerftäcder erbeutet. Vollftändig mißlang es, ein 
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Warzenfchwein zum Schuß zu bekommen. Eduard erlegte auf dem Nachtan- 
ftand eine große geflecdte Hyäne und meine Wenigfeit zwei Schafals, welche bier 
wefentlich größer als in Nord-Afrika find. 

Das Gebirge wechfelt mit Glimmerfchiefer und Granit; beide GebirgSarten 
erfeheinen an ihrer Oberfläche ziemlich zertrüimmert und vermittert, daher die 
merkwürdige Formation einzelner umherliegender Felsblöde, nicht unähnlic dem 
Penha-Gebirge im füdfihen Portugal. 

Bon auffallenden Charakterpflanzen fanden wir den milden Dlivenbaumt 
am meiften vertreten, außerdem feine große Verfchiedenheit von den bereit3 be= 
fhriebenen DBegetationsverhältnifen. Die Gegend ift durchweg veizend in ihrer 
Abwechslung und erinnert oft an die Tyroler Alpen. 

Wenden wir und num zu den Menfanern felbft, fo zeigt fich bei diejem 
noch unvermifchten Volfsftamme ein gewiffes Chenmaß in den Formen, edle 
Gefichtsziige und Leichte elaftifche Bewegungen. Die Hautfarbe ift dunkelbraun, 
das Haar fehwarz, glatt, wenn auch ab und zu gefräufelt. 

Beide Gefchlechter find nothdärftig befleidet, oft werfen fie nur ein ein= 
zige, leinene® Tuch um ihren Körper, welches dann auch Nahts als Dede 
dient. Nicht Alle tragen Sandalen; viele Männer befeftigen fih am Oberarm 
ein furzes dolchartiges Mefler. 

Die Mädchen umhüllen bi8 zu ihrer Verheirathung ihre Lenden mit einer 
Schürze (Rahhad) oder mit einem Fell, feheeren fi da8 Haar theilmeije ab, 
oder flechten e8 in unzählige Kleine Zöpfe und tragen gern an Handgelenfen 
und Knöcheln filberne Spangen. Mit der Verheirathung tritt ein Wechfel ein: 
das Umfchlagtuch ift reicher, auch fpendet der Gatte oft Sandalen. Die Mena 
find vorzugSmeife Biehzüchter, Aderbau treiben fie nur aus höchfter Noth in 
der unvollfommenften Weife. Auch haben fie monatelang große Mühe, die 
Schaaren von Vögeln und die Heerden größerer und Fleinerer Arten Affen von 
ihren vereinzelt Liegenden Feldern abzuhalten. Mehrere taufend Ninder follen 
dem Menfa-Stamme gehören. Das Vieh felbft ift edel, leicht gebaut, der 
Antilope ähnlich; es gehört zu der Race der afrikanischen Budel-Ochfen. 

Zweimal im Jahr wandern die Menja aus dem höheren Gebirge in die 
Niederungen bi3 zur Samhar, die Regenzeit benußend, melche nad) unferer 
Sahreseintheilung wohl zweimal in 12 Monaten einzutreten pflegt und welche 
die fonft diürren Streden der Steppe in faftreiche Wiefen verwandelt und die 
fteilen Gehänge der Berge mit nahrungsreihen Kräutern bededt. Das nöthige. 
Gepäd wird den ftärfften Ochfen aufgeladen, und in langen Reihen ziehen die 
Heerden vom ©ebirge hernieder. Mit der zunehmenden Dürre ziehen fie wieder 
aufwärts bis zur Alpenregion, wo durch Nebel und Niederfchlag frifhes Grin 
erhalten wird. 
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Die Menfa hüten ohne Hunde; die Rinder find gut gezogen und folgen 
dem Aufe der fie führenden Eingebornen. Nur wenige Kühe werden gemolfen, 
noch jeltener wird ein Stüd gefchlachte. Der Stolz befteht in der Menge des 
Biehes, aber man zieht nur geringen Nuten davon. 

Wurde unfere rege Theilnahıne von Allem, was die Natırr bot, auf den 
täglichen Ausfliigen im höchften Grade in Anfpruch genommen, fo fehlte e& auch 
im Lager nicht an anziehenden, oft fomifchen Scenen. 

Mit einbrechender Dunkelheit, ungefähr gegen '/;7 Uhr, fammelte fich ge- 
wöhnlich Alles wieder um die Hütten. Die Reconvalescenten frochen, in Deden 
gehüllt, auS ihren Zelten; wir Jäger faßen um die lodernden Feuer und ge= 
nofjen, unter heiterem Geplauder, unfer frugale8 Mahl, welches zumeift aus 
einer Suppe von wilden Geflügel mit eingebrodtem Schiffszwiebad beftand. 

Die Luft zog oft Falt und feucht von Sid-Weft durch die Langgeftredte 
Hochebene. Nach der Hite des Tages legte man gerne eine wärmere Beffei- 
dung über. 

Nur ab und zu warf der Mond durch die flüchtig dahin eilenden Wolfen 
fein %icht auf das Jägerlager und, wetteiferte mit dem Schein de8 großen 
Veuerd, an welchem außerhalb des Verhaues, womit wir die Niederlaffung ums 
geben hatten, unfere fehwarzen Begleiter fi) wärmten, die verhüllt in erbärnt- 
the Lumpen. 

Aber auch aus der Ferne trafen merkwürdige Töne unfer Ohr, die mehr 
an ein Thierconcert, al3 an einen menfchlichen Gejfang erinnerten und fo eigen- 
thümlich langen, daß mir der Neugierde nicht widerftehen Fonnten, ihrem Ur- 
[mung nachzugehen. Wir griffen nach unferen Büchfen und wanderten hinaus 
in die Dunfelheit. 

Bald befanden wir uns mitten zwifchen den Hütten der Menfaner, die, 
nicht unrichtig mit umgekehrten Rabenneftern zu vergleichen wären, und betrater 
nicht ohne Mühe, hin und her ftolpernd, einen freien Plab, in deffen Mitte 
fi ein dunkler, feftgefchloffener Knäuel Iebender Wefen elaftifh auf und nieder 
bewegte. Näher gekommen, erkannten wir evft die einzelnen Figuren, aus denen 
er beftand, fo dicht waren diefe aneinander gedrängt. Das Centrum bildete 
ein Dugend Mädchen, von einem Haufen Kinder umdrängt. 

Die Mädchen ftanden alle den Rüden nah außen gefehrt und dicht um 
fie her waren hinter jedem ein oder zwei Tänzer poftirt, welche ihre Iinfe Hand 
auf die Schulter der vor ihnen ftehenden Schönen gelegt hatten, während fie 
mit der rechten jenen, am oberen Ende etwas frumm gebogenen Stod [hwangen, 
ohne melchen nie ein Menfaner von feiner Hütte geht. Nach) dem Takte eines 
fhanerlich Elingenden monotonen Oefanges von „La, Ya, Ya“ bewegte fich die 
ganze ftill vergnügte Gefelljchaft auf und nieder, ohne jedod) mit den Füßen 
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den Boden zu verlaffen. Keine Paufe wurde gemacht, wenn auch Ströme von 
Schweiß an den glänzenden, fhwarzen Schultern niederriefelten. 

Reider wurden wir bald erfannt, der Kreis öffnete fich, und freundlich Inden 
ung die Mädchen ein, an ihrem Tanze Theil zu nehmen. 

Sp gern wir uns auch den fehmarzen Mädchen verbindlich gezeigt hätten, 
fo war die. Zumuthung doch zu ftark; auch gelang e8 ung, die Ordnung wieder 
herzuftellen und das Schaufptel auf’3 Neue beginnen zu Laffen. 

3 war ein eigenes, munderliches Bild, da3 unfere Aufmerffamfeit ganz 
in Anfpruch nahm: der Himmel mit den leichten, flichenden Nebelichleiern be= 
deckt, durch welche der Mond nur ab und zu fein volles Licht herabjandte, die 
hohen, kühn geformten Berge, jchroff rings umher auffteigend, und auf dem 
düfteren Vordergrunde, mitten zwifchen den eigenthümlich gebauten Hütten, dies 
fremdartige, unheimliche Treiben der dunfeln, halb nadten Geftalten, die zu 
einem feften Keile zufammengedrängt, wie aus dem gleichfarbigen Boden empor- 
fchnellten und dann wieder hineinzutauchen fhtenen. 

Wohl über eine Stunde verweilten mir bei diefem nächtlichen Schaufpiel 
und entfernten ung wieder, nicht ohne allerhand Gefchenfe den jchmarzen Baja- 
deren gefpendet zu haben. 


Yon Menfa nad Reren. 


Die heftigen Gemitterregen der Ietten Tage fehienen befferem Wetter Plag 
machen zu wollen. Die nächfte Umgebung war genügend durchftreift worden, 
und unfere Patienten befanden fi fo weit auf dem Wege der Befjerung, daß 
ic) den Borfhlag machen Fonnte, in Kleiner Gefellfehaft nach dem entfernteften 
Bunkte, den unfere Expedition im Auge gehabt, nad Keren, aufzubrechen. alt 
e3 doc) vor Allem, unfere Neugierde tiber den vielverfprochenen und uns oft 
als Zagd-Eldorado befehriebenen mythifhen Fluß Ainfaba zu befriedigen. 

Die Gefellfenaft beftand aus meinen beiden Neffen, dem englijchen Conful 
Cameron, aus Neza Effendi, dem Naib und mir felbft. Die beiten Kameele, 
zwölf an der Zahl, wurden außgefucht, ein Seder fattelte fein Maulthier, und 
da fih das meinige noch nicht von den Strapazen der Reife erholt hatte, jo 
beftieg ich das Streitroß eines der und begleitenden Beduinen, das mid fort» 
tragen follte. Am 12. April um 11 Uhr Mittags festen wir uns bei jehöner 
frifcher Luft in Bewegung und zogen norbweftlich in der Menja-Hochebene Hin. 
Nach, einem Ritt von zwei guten Stunden hatten wir auch diefe im Rüden, und 
zwifchen den recht? und Links hoch auffteigenden ebirgen bewegten mir und 
auf einem fehr hügeligen und fteinigen Terrain vorwärts. Die Gegend unter- 
fheibet fich wenig von der Umgebung Menfas, nur daß der Charakter der Hod)- 
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ebene allmählich verfhwindet und mehr den einer weitgedehnten Hügelland» 
Ihaft annimmt. 

Gegen 2 Uhr machten wir in der Nähe des nun verlaffenen Dorfes Belta 
Halt. Der erquidende Schatten einer riefigen Syfomore lud ung zum Lager 
ein, und einige Perl- und Franfolinhühner, die wir vom Sattel aus herab- 
hoffen, würzten unfere Suppe. Nah einer Stunde brachen wir wieder auf 
und erreichten nach Furzem Nitt einen beträchtlichen Höhenzug, der überftiegen 
werden mußte, damit wir zu unferm Nachtlager gelangen konnten. 

Die Arbeit war aber für unfere armen Thiere entjeglich jchwer, und wir 
jelbft hatten alle Mühe, das Gebirge zu Fuß auf der einen Seite in die Höhe 
und auf der anderen wieder hinabzuflimmen. 

In einem Engpaffe begegneten wir einem Trupp wandernder Eingebornen. 
Obgleich ihre Blicde eben nicht befonders freundlich auf uns ruhten, legten fie 
doch als Friedenszeichen Schwert und Lanze auf den Boden, und wir wechfelten 
den üblichen Händedrud, 

Wir erfuhren von ihnen, daß wir bei nicht zu großer Eile noch vor 
Sonnenuntergang das Zlußbett des Ababa erreichen mitrden, der noch trink 
bares Waller enthalte. 

&3 wurde aljo wader darauf losmarfchirt, und nur ab und zu nach den 
verjchiedenen Hühnergattungen gefeuert, die vor uns aufftanden. Che wir aber 
noch eine längere GStrede zurüdgelegt, ummölfte fih der Himmel fchon wieder, 
und ein Fühler Wind trieb Maffen fchwarzen Gemwölfes zu ung heran. 

Glüdlih erreichten wir den für die Nacht erfehnten Lagerplag, waren 
aber noch mit Abpaden befchäftigt, als ung ein furchtbarer Platregen unter 
die hohen Bäume trieb, welche, wie an allen diefen Strömen, die Ufer be= 
hatten. Nichtsdeftomweniger wurden mir vollftändig durchnäßt, und erft als 
e8 beim Hereinbrechen der Dunkelheit aufgehört hatte zu regnen, war unfere 
Lagereinrichtung vollendet. Nun aber fchürten wir auch, da der Wind eifig 
falt dur) das Thal mwehte, ein mächtiges deutjches Feuer an, bei dem mir ung 
trodneten und, nad alter Jägerfitte, noch lange in der heiterften Laune plaıt= 
derten. Mit wahrer Wuth hieben wir die oft genug verwiinfchten Mimofen- 
bäume nieder, und übergaben fie mit ihren dornenreichen Verwandten, aus 
Rache für die auch auf diefem Ritt wieder geriffenen Wunden, dem Flammen- 
tode. Der befte Schlaf erquidte ung, und faum ftieg die Sonne ütber die 
zadigen Gebirgsipigen empor, al3 au fchon Neza Effendi, mit dem gewöhn- 
Kchen freundlichen Geficht, feinen Ruf ertönen ließ: chocolate is ready. 

Bald war Alles auf den Beinen, der warme Trumf genoffen, die Thiere 
wurden eingefangen und gefattelt umd weiter ging e8 am Alußbette hin. Doc) 


nicht lange durften wir uns de Neitend auf dem meichen Boden erfreuen. 
5 Er 
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Wir mußten das Flußbett wieder veulaffen, um aufs Neue eine ähnliche Waffer- 
Heide wie geftern Abend zu überfchreiten, was uns eben fo hart anfam, wie 
den armen Maulthieren und Kameelen. 

Do von jekt an änderte fi) die Gegend. Sie murde offener, wenn auch 
nicht ebener; Hügel reihte fih an Hügel, weit rüdwärts ragten jedoch noch) 
immer die hohen Berge von Menfa iiber Alles hinweg, und vor uns ftieg in 
einer Entfernung von etwa vier oder fünf Meilen eine Gebirgäfette empor, an 
deren Fuß das in den Berichten der Heuglinfchen Expedition fo viel genannte 
Keren liegen follte. 

E3 ift von dem Strombette des Ninfaba, das nun zwifchen jenem Ort 
und unferm heutigen Nachtquartier lag, etwa vierthalb Meilen entfernt. 

Auf der damaligen Karte Petermanns (Bogos- und Habab-Länder) war 
jener Fluß nicht eingezeichnet, dafiir aber eine lange Gebirgsfette, welche er 
Eibaba nennt, und die fi) parallel mit dem Ainfaba von Süden nach Norden 
erftredt. ch zweifelte, daß die Karte richtig wäre; nad) ihr hätten wir das 
Land San naht betreten, welches nad der Aufzeichnung wie eine Ebene er- 
Iheint, jedoch, im Widerfprucd damit, ähnlicher dem von Heuglin aufgenomme- 
nen Special-Aufriß ift. Auch diefer enthielt freilich viele Unrichtigfeiten, da 
Heuglin felbft nicht iiber Menfa nad) Keren gefommen ift. 

Die Gegend hatte fich jet in jeder Weife verändert. Die reiche DBege- 
tation des Menfathalesg war faft ganz verfchwunden; die Bergrüden jchienen 
meift ganz Fahl und nur an den Abhängen zeigten fih Mimofen und verkrüppelte 
Diiven. Ir den tieferen Thaleinfeänitten dagegen wuchfen fo riefige Exemplare 
von Affenbrodbäumen und Euphorbien, wie wir fie bisher noch nicht gefehen. 
Auch einzelne fchöne Tamarisfen und Tamarinden wırden ab umd zu ange 
troffen. Die Oranitformation des Menfagebirges veränderte fi) hier ebenfalls 
zu Glimmerjchiefer und einem mit Kiefel, Feldfpath und Ihonfchiefer vermifchten 
Geftein. Der Boden erfchien, je mehr wir von dem höhern Gebirgsland herab- 
ftiegen, auch viel heißer, und teoß des vielen Negens, der auch diefe Gegend 
heimgefucht, zeigte fich doch beinahe nirgends grünes Gras. 

Heute war der Himmel rein, und vom frühen Morgen an brannte die 
Tropenfonne unbarmherzig auf uns herab. Nach einem Nitte von mehreren 
Stunden, der nicht da3 geringfte Anziehende bot, erffommen wir ein felfiges 
Plateau, auf dem das nicht unbedeutende Dorf Gabei-Alabu lag. Die Be- 
völferung war zu Haufe, was in diefer Jahreszeit bei den meiften Dörfern 
nicht der Fall ift, und über vierzig Krieger Fauerten in ihrer gewohnten MWeife 


um eine nur dürftigen Schatten bietende Syfomore mitten zwifchen den Hitten.. 


Auch hier fhien unfer Kommen wohl Exftaunen, aber wenig Freude Her- 
vorzurufen, und e& bedurfte einer längeren Unterredung zwischen dem Naib und 
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dem Scheich des Dorfes, um freundliche Mienen zur gewinnen. Bald wurden 
wir in den Kreiß eingeladen, ich mwechfelte mit den Kriegern den Händedrud, 
flieg vom Pferde und genoß mit unendlichen Behagem frifhe Milch, die uns 
im Ueberfluß gereicht wurde. 

Wir Hielten ung jedoch nicht lange auf. Der Scheich und einige Krieger 
erboten fih, uns an den Strom zur geleiten und trieben noch eine Kuh herbei, 
die für uns zum Gefchenf beftimmt war. Am Abend erfuhr ich von dem Naib, 
daß auch zwifchen den Bewohnern der Sambhar, deren Fürft er ift, und den 
Nomadenvölfern diefer Gegend Blutfehde beftanden habe, daß er aber jeßt 
mit ihnen, auf Wunfeh der türfifchen Negierung, vollen Frieden zu fehließen 
gedähhte. Kleine Tehden finden aber auch in diefem, weder der Pforte, no) 
dem Kaifer- von Abeffinien gehörenden Landftriche fortwährend ftatt, und erft 
wenige Tage vor unferer Ankunft in Oabei-Alabu waren einige Krieger bei 
einem Streit mit den Bewohnern eines benachbarten Dorfes erfchlagen worden. 

In Feiner Weife jedoch Fonnten wir auf der ganzen Reife zwifchen diefen 
wilden Bölferftämmen auch nur über die geringfte Unbill Klagen, und ic muß 
lobend erwähnen, daß uns zulett mit aufrichtiger Freundlichkeit und Oaftfreund- 
Ichaft begegnet wurde, 

Noch waren feine zwei Stunden vergangen, als unfere Führer auf ein 
duntelgrünes Band zeigten, welches fich malerifch zwifchen das reiche braum- 
gelbe Gebirge hineinzog. E83 war das Flußbett des Ainfaba. Bald hatten 
wir dasfelbe erreicht; der Strom hielt noch etwa dritthalb Fuß Wafler und 
floß filberhell und reißend dahin. Wie erquicten fi) unfere Augen an der jo 
lange entbehrten lebendigen Fluth! Eine bequeme Furt war bald gefunden, und 
wir Yagerten uns dicht am Strom auf einem Fleinen, von uralten Bäumen be- 
fchatteten Grasflede, | 

Sener mythiihe Fluß, welcher in den Hohen Felfengebirgen Abeffintens 
entfpringt und fi) nach meilenmweiten Nordlauf im Sande der Wüfte verlaufen 
fol, hatte da, wo wir ihn trafen, ungefähr die Breite deg Main bei Lichten- 
feld. In unendlichen Windungen fendet er fein Hares Waller dur) da8 Ge- 
birgsland und erquidt mit feinen zweimal im Jahr austretenden Sluthen, auf 
beiden Seiten des Ufer, etwa in der Breite von dreihundert Schritt die durftige 
Erde. Soweit die der Fall ift, zeigt auch der Boden die ganze Fülle der 
Tropenvegetation; wunderbar geformte Bäume, dicht mit Lianen überzogen, 
wechjeln malerifch mit haushohem Schilf, und diefes umgibt wieder Fleine grüne 
Flächen voll üppigen Blumenflors. ZTaufende von Vögeln aller Art bevöltern 
diefen fehmalen Streif Erde, der gleich einer Dafe meilenlang den Strom be= 
grenzt, alle Thiere der Gegend Tommen früh oder Abends zu ihm gemandert, 
am fih an feinen Haren Fluthen zu erquiden. Im hohen Sommer foll fi 
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aber auch fchon in diefer Gegend das Waffer, mit Ausnahme weniger Stellen, 
total verlieren. Wir trafen erträglich hohes Waffer, aber diefer Umftand war 
für die erwartete Jagd ein höchft Häglicher. Man hatte uns nämlich fiher 
verfprohen, daß wir am Ainfaba, durch Anfegen an den ZTränkplägen, Tönen 
und Ahinoceros zu fehen befommen könnten. Jeht war natürlich Feine Ausficht 
dazu, da jene bier ohnehin nicht häufig vorfommenden Thiere auf viele Meilen 
hin gegen Sid und Nord reihlicd) Waffer fanden. Dennoch follte, wie mir 
fpäter in Keren erfuhren, ein altes männliches Nhinoceros erft vor furzer Zeit 
ganz in der Nähe unferes jeigen Lagerplates erlegt worden fein. 

Während man die Zelte auffhlug und Holz zum Feuer zujfammentrug, 
rafteten wir Jäger aber nicht. Ein Seder ftreifte nach Gutdünfen in den fehmalen 
Streifen Urwald hinein, und bald Frachte e8 in allen Richtungen. Sch jelbft 
{hoß an diefem Tage fe verfehiedene Arten von Hühnern. Doch wir hielten 
uns nicht allein dabei auf, für die Küche zu forgen, fondern erlegten au eine 
Menge anderer Bögel, Tauben, Papagaten, PBaradiesfinfen ı. |. m., und erit 
der Hunger trieb uns bei Sonnenuntergang ins Lager zurüd. Ich felber hatte 
noch wenige Schritte zu meinem Zelte und bereit die brennenden Lagerfeuer 
vor Augen, al® mic ein auffallendes Zufammenlaufen unferer Schwarzen dem 
. Ufer zu ftußig machte, 

Ehe ich fie aber erreichen Fonnte, fiel ganz in meiner Nähe ein Schuß, 
und ich erkannte jeßt inmitten der Gruppe den englifchen Conful, der mit ab- 
gefchoffener Büchfe heftig geftifulivend daftand, und vernahm den Schrei: Ein 
Löwe — ein Röwel 

Cameron erklärte mir, er habe auf ein vierfüßiges Thier gejchoffen, das 
von der anderen Seite des Flufjes herübergefchaut, und er glaube getroffen zu 
haben. So großen Zweifel ich auch hatte, daß das Thier ein Xöwe gemefen, 
jo fprang ich doch fofort ins Wafler und matete and andere Ufer. Hier aber 
war e3 in dem niedergetretenen Gras ganz unmöglich ein Fährte zu unter- 
fheiden, und auch nad langem Suchen in der Näh und Ferne weder ein 
Tropfen Schweiß noch irgend fonft etwas zu finden, wa8 auf einen glüdlichen 
Schuß hätte deuten können. Nacd Camerons Beichreibung mochte fi das Thier, 
wenn e3 wirklich ein Xöwe gemwefen, noch im Flügelfleive befunden haben, und 
ich glaube meit eher, daß er nad) einem Leoparden oder Wolf gejchoffen. 

Heiter erregt nahmen wir, auf dem grünen Teppich gelagert, unfere Mahl- 
zeit ein. Der Abend brachte ung erwünfchte Kühlung. Dicht neben uns ging 
3 Iuftig zu. Unfere Schwarzen hatten die gefchenfte Kuh bereits gejchlachtet, 
und unter Öefang und ewigen ©efchrei, an das wir und von Menfa her fchon 
ziemlich gewöhnt hatten, gingeh fie an die einfache Zubereitung ihrer Speife. 
Kaum mochte eine Stunde vergangen fein, al$ einige der Eingebornen zu ung 
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heraneilten und wiederum von einem Löwen fafelten, der fich aber diesmal an 
den Ueberreften jenes gefchlachteten Aindes vergnügen follte, 

Rafh griff ich zu meiner Doppelflinte, da ich diefe bei der zweifelhaften 
Deleuchtung wie bei der größeren Nähe, in melcher gefchoffen werden mußte, 
der Düchfe vorzog, und eilte dem faum ein Paar hundert Schritte von unferem 
Lager entfernten Schlahtplage zu. 

Natürlich hatte das Thier Reigaus genommen. 

Mit Mühe jagte ich die Eingebornen zurüd und fuchte ihnen durch Zeichen 
verftändfich zu machen, fih ruhig zu verhalten. Sch felbft drückte mich im tief- 
ften Schatten hinter einen dichten Bufch, fo daß ich den impropilirten „Luderplag”, 
der ziemlich hell vom Monde befchienen war, etwa fünfzig Schritte vor mir hatte. 

Der Wind war nur mittelmäßig, und ich begann jhon daran zu zweifeln, 
ob fich irgend ein Naubthier nahen würde, als plößlich geräufchlos und halb 
vom Monde bejchienen, halb von einem niederen Baume bejchattet, ein Faßen- 
artige8 Naubthier mir zu Gefichte Fam. 

Ich Tonnte unmöglich die Farbe erfennen und faum, daß e8 zum. Kaben- 
gejchlecht gehörte; auf gut Glüd fenerte ich und mag den Zeichen nach eine 
gute Portion Nehpoften in das jammetartige Fell gejagt haben. Das Thier 
felbft aber war, troß des eifrigften Suchens, in der Nacht jomohl mit der 
Raterne, al3 auch am nädhjften Morgen bei Tageslicht, nicht aufzufinden. 

Erft jpät famen wir zur Auhe, und merfwirdigermeije blieben unjere big- 
herigen Begleiter, die Hhänen, diefe Nacht aus. 

Am andern Morgen wurde befchlofien, unfern herrlichen Lagerplag für 
diefen Tag beizubehalten, fofort aber nad) Keren aufzubrechen, die heißeften 
Stunden des Tages dort zuzubringen, und in der Abendfühle unfer Fleines 
Paradies wieder aufzufuchen. 

Nachdem wir Alle gebadet, ohne gerade fehr erfrifcht zu werden, da das 
Wafler mehrere zwanzig Grad Neaumür hatte, fetten wir und zu Pferde und 
erflommen die den Strom einfchließende Hügelfette. Das rauhe Gebirgsland 
war num wieder betreten, von dem üppigen Grün, von der wuchernden DBege- 
tation feine Spur mehr. Bergauf, bergab ging e8 nun Keren zur, welches 
elende Dorf — denn etwas Anderes ift es nicht — wir bald am Saum einer 
ziemlich offenen Hochebene vor uns liegen fahen. Wir mochten faum dritthalb 
Stunden geritten fein. 

Als wir näher Fanten, erfannten wir auch, etwas abjeitS von den Hütten, 
zwei größere Gebäude, die Wohnung des weit und breit befannten einjamen 
Miffionärs Stela. Diefer wandten wir unfere Schritte zu. Die Einwohner 
mochten von unferem Herannahen Kenntniß haben, denn von überall her jahen 
wir die nadte, fehmwarze Bevölkerung nad) derfelben Richtung Fommen. 
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Der Naib fand fich jegt veranlaßt, in Ceremoniell einzuziehen. Seine 
Mufifanten und Waffenträger eilten voran, bildeten eine gerade Linie, und bald 
ertönte ihre herzzerreißende Mufif.- Er felber Iud mich freundlich ein, an feiner 
rechten Seite zu reiten, und fo zogen mir denn in die Umzäunung des 
Miffionärs ein. Stella war ein Kleiner unterfegter Mann mit ftechenden, Elugen 
Augen, aber fonft mwohlwollenden Zügen. Er gehörte zu dem Drden der 
Lazariften, welche in Paris ihren Superior haben. 

Unftreitig war er, nad) Allem, was ich iiber ihn gehört und gelefen hatte, 
zu den wenigen intelligenten Europäern zu rechnen, welche, von allem euro- 
päifchen Leben abgefchnitten, feit einer Reihe von Jahren das Innere Afrifas 
bewohnen. Durch feinen hervorragenden Charafter, feinen Muth und fein Fluges 
Benehmen war er zu einer bedeutenden Perfon geworden. Er war nicht nur 
bei der ganzen Bevölferung der Bogos bis weit hinein zu den Barfaftämmen 
höchft angefehen, fondern fand auch im einer gemiffen Berbindung mit dem 
Kaifer Theodor und den ganzen politifhen Verhältniffen Abeffiniens. Da er 
gut franzöfifch Tpradh, hatte ich Hinreichend ne Sntereffantes von ihm 
darüber zu vernehmen, 

Die Ausbreitung der Fatholifch-chriftlichen Religion Teint ihm hier nicht 
allen am Herzen zu liegen. Er fchien nach Allem, was ich vernommen, 
vorzugSweife Kathgeber und Vermittler bei obmwaltenden Streitigkeiten der 
Stämme zu fein. Ein Gehalt, der ihm, wie er mir fagte, regelmäßig aus- 
gezahlt wurde, und der Befig einigen Grund und Bodens, eine gut außgefuchte 
Heerbe, machten ihm, bei den wenigen Bedirfniffen de3 Landes, ein angenehmes 
Leben möglich. Arzneimittel und Pulver lernte er fich felbft bereiten; eine An- 
zahl Ichmarzer Diener, unter denen tlchtige Jäger find, die auch mit dem 
Shießgemehr umzugehen verftehen, führen fein Hauswefen und verftchen auf 
europätfche Art zu Fochen. 

Stellas Wohnhaus beftand aus einer einfachen Strohhlitte, deren Dad 
durch mehrfach aufeinandergelegte Matten und Häute einen weit befferen Negen- 
Ihuß gewährte, al3 unfere Hütten in Menfa, fi) aber fonft von diefen nur 
wenig unterfchied. 

Sreundlih Fam und Stella entgegen, und wir hatten bald Gelegenheit, 
uns bei einem faftigen Srühftüd von der Vortrefflichkeit feiner Kochfunft zu 
überzeugen.. Nur mit den Getränfen war e8 nicht gut beftellt. Das abejfinifche 
Dier, aus Honig bereitet, wollte uns durchaus nicht munden, defto beffer Ihien 
aber der von uns mitgebrachte Cognac unferm Wirthe zu behagen. 

Nah dem Frühftüd ließen e3 fih meine beiden Neffen nicht nehmen, den 
dicht Hinter den Hütten emmporfteigenden Berg Sewän zu befteigen. Nach zwei 
Stunden kehrten fie, entzüict von der herrlichen Ausficht, die fie dort oben ge= 
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nofjen, wieder zurüd. Ich und der englifche Conful bemusten dagegen die Zeit, 
um von unferm Wirthe Nachricht über die Landesverhältnifie einzuziehen. 

Wie erwähnt, Liegt das Dorf Keren auf einer Hochebene, der von Menfa 
ähnlich, ungefähr viertaufend Fuß über der Meeresfläche. Der Boden ift frucht- 
bar, wird aber nur ab und zu mit Durha, etwas Tabak und dem gewöhnlichen 
Seifenfraute bepflanzt. Im der Negenzeit finden dort zahlreiche Heerden por= 
trefflihen Grasboden. Nah Dften und Süden fteigen rauhe Gebirge in die 
Höhe, während fich die im Norden liegenden Ketten mehr und mehr abflachen. 
Nach Weiten zu fieht man den Bergen deutlich an, daß fie aus einer Ebene 
emporfteigen, denn unmittelbar hinter ihnen beginnt die unabjehbare Barfa- 
Steppe. 

Waffer enthält die Hochebene jo viel wie gar nicht; ein von Stella erft 
gegrabener Brunnen verfieht ihn jelber dürftig mit dem nöthigen Trinkwaffer, 
und auch diefes ift wenig fchmadhaft. Zrotdem miürde fih die Gegend von 
Keren, gleichwie die von Menfa, vortrefflih zu Wein- und Tabadsbau eignen, 
auch dürften hier wohl veredelte Dfiven einen großen Ertrag liefern. 

Bei den jegigen Verhältniffen des Landes, der dürftigen Bevölkerung und 
der Energielofigfeit der Bedjefftämme ift jedoh am ein befjered Bebauen des 
Bodens nicht zu denken. Nach Stellas Anficht befanden fi) die Eingebornen 
noch genau in den nämlichen Berhältniffen, wie vor taufenden von Jahren, 
al die Griechen zuerft jene Gegenden befuchten. Deren Spuren find aber 
jeßt verfhmwunden und biß auf wenige griechifche Gräber, die in der Umgegend 
noch ziemlich gut erhalten fein follen, finden fich Feine Anzeichen mehr von den 
früheren Entdedern diefes abgelegenen Theiles der Welt. 

Ehe id, um den NRüdweg anzutreten, mein Pferd wieder beftieg, erfreute 
mich Stella mit einem merthvollen Gefchenf, und zwar mit einem Fojtbaren 
Manufeript, den Pfalmen Davids in altabeffinifcher Sprache, auf Pergament 
gejchrieben, aus dem elften Jahrhundert. Das Bud ift jedenfalls eine Selten- 
beit, da die Eultur in Abeffinien von Jahrhundert zu Jahrhundert zuridging. 

Obgleich fich die Einwohner mit Stolz Chriften nennen, feheinen fie Doc, 
mit Ausnahme der Erinnerung an unfere Chriftfefttage, wie Weihnachten und 
Dftern, wenig mehr von“dem Chriftenthum zu wiffen. 

Kirchen gibt e8 nirgends, obgleich fi) uns Schwarze präfentirten, die fich 
fir Geiftliche ausgaben. Gottesdienft im Freien oder Gebete habe id) nie ver- 
richten fehen. Nad Stellas Angabe fol aber im Sunern von Abeffinien das 
firchliche Verhältniß ein etwas geregelteres fein. Der Muhamedanismus wird 
gehaßt und gefürchtet, da er fich feit Jahrhunderten immer mehr von Djten 
und Norden außbreitet und gerade nicht dazu beiträgt, die Givilijation zu 
fördern. 
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So wi und uncivilifirt au) die Benohner diefer Gebirge fein mögen, fo 
Ieben doch in ihren VBolfsfagen Nüderinnerungen an eine graue Vorzeit, in ber fie 
eine wichtigere Nolle als jegt gefpielt. Unter Anderem behaupten fie, der Fluß 
Ainfaba habe feinen Namen nach der Königin von Saba befommen, welche an 
diefem Fluffe ihr Neich gehabt. Auch follen fich einzelne hervorragende Männer ftolz 
dariiber ausgefprochen haben, daß fie die Nachfonmen der alten Aethiopier wären. 

Im Wegreiten befichtigten wir nod) flüchtig die Grundmauern einer Kleinen 
Kirche, welche Stella mit eigenen Händen aus Stein langfam erbaute. Der 
liebenswürdige Mann machte und die Freude, uns zu begleiten, und fagte auch 
zu, die Nacht bei uns im Lager verweilen zu wollen. Noch vor Dunfelmerden 
erreichten wir dasfelbe wieder, und fehon von ferne fehallte ung der laute Ge- 
fang aus taufend Bogelfehlen entgegen. 

Ueberall givrte und zwitfcherte e8; viele verfchiedene Hühnerarten riefen ihre 
Bölfchen zur den Nuheplägen zufammen, und erft als der Mond hinter den 
Bergen heraufitieg, verftummten die gefiederten. Sänger. 

Gleich wie geftern hatten wir unfere Büchfen faum in die Zelte gebracht, 
als wiederum vom Fluffe her der Marmruf erfchallte. Hermann und ich eilten 
zur Stelle und erblidten auch wiederum, bei fehr zweifelhafter Beleuchtung, ein 
Thier von der Größe eines Hühnerhundes am jenfeitigen Ufer. Unfere beiden 
Büchfen krachten zu gleicher Zeit, das TIhier ftürzte und wurde im Triumph an 
dag diegfeitige Ufer gebracht. ES war leider nur eine jener Heinen Wolfsarten, 
welche, etwas größer ald ein Schafal, fich befonder8 merfwürdig dadurch vor 
dem eiropäifchen Wolfe auszeichnen, daß fie ungewöhnlich breite und lange 
Laufher haben. Das Tell war aber, der fchon zu meit vorgerüdten Jahreszeit 
wegen, nicht zu gebrauchen. 

Diefer glücliche Schuß ließ in ung die Jagdpaffion wieder erwachen; Faum 
war der legte Biffen genoffen, jo z0g auch Jeder von ung mit feiner Dede und 
Biüchfe nad) irgend einem ihm paffend fcheinenden Berfted am Ufer, und aller 
hand Knochen und Meberrefte von Schladhtvieh wurden mitgefchleppt. Ich hatte 
mir, mit Hermann zufammen, auf dem Stumpf einer von den Fluthen un- 
geftürgten uralten Tamarisfe einen herrlichen Sit bereitet. Bor uns lag ein 
griiner Nafenfled, der, ebenfo wie der neben ung vaufchende Strom, taghell 
vom Monde befchienen war. Wir Löften uns im Wachen getreulich ab, ver- 
nahmen aber nichts al3 das Duafen zahllofer Unfen und da® Summen der 
Mosquitos um ung her, die unfere Geduld auf eine harte Probe fetten. Auch. 
erichien nicht einmal ein Wiefel bei der von und ausgelegten Xodipeife. Nach 
mehreren Stunden fehrten wir denn auch, vom Than durchnäßt, zu unferen 
Zelten zurüd, um und eines funzen Schlafes zu erfreuen, da der nächfte Morgen 
zu einem Piürfchgang beftimmt war. 
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Kaum dämmerte e3, fo verließen wir umfere Lagerftätte; ein Jeder z0g 
allein aus und Fam nad) Verabredung gegen Mittag wieder zurüd. Es war 
manches Intereffante von Vögeln — ganz abgefehen von vielen Perl- und 
Sranfolinhühnern — erlegt worden. Ich felber hatte einen weiten Schuß nad 
einer fehr großen geftreiften Hyäne gemacht und miürde, da mich das Thier 
nicht gefehen, und mit dem günftigen Wind, unfehlbar zum zweiten Male zum 
Schuß und dann um hundert Schritte näher gefommen fein, wenn der mid) be- 
gleitende Wilde nicht durch umvorfichtige Bewegungen unfere Nähe ver= 
rathen hätte. 

ZTroß der glühenden Sonne wurde das Lager abgebrochen und der Rüd- 
weg angetreten. 

Wir feßten e8 durch, die Wafferfcheide noch an demfelben Tage zu übers 
fohreiten und machten in der Kleinen Mahabar-Ebene Halt, um zu übernachten. 

Am andern Morgen wurde früh aufgebrochen, um Menja no an dem: 
felben Tage zu erreichen, was auch bei einbrechender Dunkelheit gefchah. Wir 
hatten nur furze Zeit während der heißen Stunden geraftet. 

Mit Freuden wurden wir in Menja in unferem Lager begrüßt. Die zurüd- 
gelaffenen Patienten hatten fich erholt, und das vanhe, vegnerifche Wetter fchien 
doch endlich der trodenen Jahreszeit Plat gemacht zu haben. 


Der 17. April 1862. Obgleich diefer Tag zum Ausruhen- beftimmt war, 
duldete e8 und nicht im Lager, magifch zogen uns die immer grünen Gebirge 
wieder an; fohon am frühen Dlorgen eilte ein Jeder von un hinaus in die 
Waldeinfamfeit. 

Hermann hatte dasfelbe gethan, von einem einzigen fehmwarzen Diener, 
Tafulu, begleitet, dem einige Fagdgeräthfchaften und eine Flafche Rum aufge- 
padt waren. NKüftig Kommen fie die Gebirge entlang und waren fchon mehrere 
Stunden gewandert, al3 der Schwarze, von Neugierde und Nafchluft gereizt, 
mit der Rumflafche Bekanntfchaft fhloß. Er nippte im Geheimen fo lange und 
fo oft, biß ex feiner Sinne nicht mehr mächtig war; nur taumelnd folgte er 
dem emfig forfchenden, vor ihm fehreitenden Jäger. Exft ald e& zu jpät war, 
mwirrde diefer den trunfenen Zuftand feines Begleiter gemahr und Tonnte Legteren 
nicht verhindern, bei einem Fehltritt auf einer glatten Granitplatte von Diefer 
herab in die dornigen Büfche zu ftürzen. So unfanft der Fall auch gewefen 
war, jo umfing den trumfenen Wilden doch bald ein betänbender Schlaf, und 
Hermann blieb nichtS weiter übrig, als fi mit Allem zu beladen und bei bereits 
glühender Sonnenhige den Ritcweg allein anzutreten. Al er ins Lager heim- 
fehrte, wurden Tafulus Gefährten von dem Unfall in Kenntniß gefegt und be- 
 auftragt, den Trunfenbold aufzufuchen umd zurliczubringen. Na) Berlauf 
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weniger Stunden fehrten die ausgefendeten Schwarzen in nicht geringer Auf- 
vegung zurüd, da fie ihn nicht gefunden; ihre drohenden Mienen und Geberden 
gaben nicht undeutlich zu verftehen, daß fie Hermanns Ausfage nicht trauten 
und irgend einen andern Zufammenhang der Gefchichte ahnten. 

Auch erfchien bald ein ganzer Schwarm Eingeborner in höchfter Erregt- 
heit und ließ durch die Dolmetfcher erklären, wie fie vermutheten, daß Hermann 
ihren Freund erfchoffen und im Gebirge Liegen gelaffen habe; Tafulu fei Mu- 
hamedaner, und defjen Tod durch die Hand eines Chriften würde fofort blutigen 
Streit zwifchen den Glaubensgenofjen der verfchiedenen Religionen erregen, 
Dlutrahe müffe gefühnt werden. ES fam zu eben fo langen al3 lauten Ber- 
bandlungen, welche auf tragifomifche Weife nur dadurd) beendet wurden, daß 
der Fürft fich entfchloß, von einigen Wilden al$ Zeugen begleitet, den trunfenen 
Diener felbft wieder aufzufuchen. Zafulu wurde no im fanften Schlafe an- 
getroffen, gewedt und, von feinen Freunden geführt, zurüdgebradht. Als der 
Zug daS Lager betrat, herrfchte von Seiten der Eingebornen freudige Ueber- 
rafhung, während die übrigen Jäger die fomifche Proceffion mit lautem Lachen 
empfingen. 

Koch faßen wir Alle im heiteren Kreife beifammen, die frifhe Nachtluft 
genießend, feherzend und lachend, gehüllt in die Rauchmwolfen der unvermeidlichen 
Zihibufs, al® aus dem Dunfel mit Tautlofem Schritt ein wild ausjehender 
Eingeborner in unfere Mitte trat. 

Seine Fleinen Augen funfelten, und mit erregter Miene hielt er einen 
längeren, uns natürlich ganz unverftändlichen Vortrag, Mein treuer Negufi 
wurde herbeigerufen und verdolmetfchte zu unfer Aller Freude folgenden Bericht: 
Der vor ihm ftehende Bogo3 fei der erfahrene Jäger Sagudo, der, uns von 
Keren folgend, von mir den Auftrag erhalten habe, die höheren Gebirge zu 
durhfuchen, um womöglich Nachricht zu bringen, ob wirklich no Elephanten in 
unferer Nähe meilten. Wir hatten nämlich, trog der vorgefundenen Spuren, 
ftet3 Daran gezmeifelt. 

Der Bericht lautete weiter, daß der Jäger mehrere Trupps jener riefigen 
Thiere einige deutfche Meilen von uns in nordmweftlicher Richtung an den Ab- 
hängen des hohen Gebirgsftods Beit-Shafhan ruhig habe meiden fehen, und 
daß er vermuthe, die verheerenden Gäfte dürften die Gegend nicht fo: bald 
wieder verlafien. 

Die Aufregung war groß, und wenn auch von mancher Seite nicht geringe 
Zweifel erhoben wurden, jo befchloffen wir dennoch einen Fagdzug auf den 
folgenden Tag. Meine Wenigfeit, Hermann und mein deutfcher Jäger Martin- 
jollten den Vortrab bilden, um*die Stellung der Elephanten auszumaden und 
danad) den Angriffsplan zu entwerfen; Eduard, Mr. Cameron und Baron 
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dv’Ablaing follten, von. einem zweiten Elephantenjäger, in Berfon eines unferer 
Kameeltreiber, geführt, uns etwas fpäter folgen und an einem beftimmten 
Punkte mit und zufammentreffen. Ferner wurde beftimmt, daß ein junger 
Menfaner und einer der uns von M’Rullu gefolgten deutfchen Handwerks- 
burfchen fi den Jägern anzufchließen, und auf ihren Ritden einige Lebens- 
mittel mitzunehmen hätten. Die übrigen Herren waren theilweife nicht wohl 
genug, um fich der bejchwerlichen Expedition anzufchliegen, theilweife trauten fie 
auch nicht dem zweifelhaften Unternehmen. 

Wir gönnten und nur wenige Stunden Schlaf, wer hätte aud) vor auf- 
regender Erwartung einen ruhigen Schlummer finden fünnen! 

Um 3 Uhr Morgens, beim berrlichften Monpdfchein, brachen wir auf und 
fliegen ununterbrochen, nur einzelnen Wild- oder Elephantenfteigen folgend, bis 
gegen 9 Uhr aufwärts. Wir mußten die das Menfathal begrenzenden Berge 
überfchreiten, um eine andere Gebirgsfette zur erreichen. 

Nach einem furzen Halt gewannen wir noch Mittags die Höhen des Beit- 
Shafhan, wahrfcheinlich die Spige de8 Merraraberges, die wir zwifchen 8 und 
9000 Fuß fehägten. Bon hier aus mollte Sagudo die Elephanten gefehen 
haben. | 

Die Ausfiht war allerdings meit genug. Ein Panorama lag vor ung, 
tie ich e3 nur an wenigen Orten Tyrol und der Schweiz getroffen habe. 
Ein unabjehbares Meer grüner und brauner Berge, hier in den jchönften und 
mweichften Formen gelagert, dort wieder fcharf gezeichnete Felsipigen in pittoresfen 
Geftalten vorftredend, bot fih unferen Bliden. In meiter Ferne nah DOften 
bezeichnete ein goldener Streif die Fluthen des Nothen Meeres, nad allen 
übrigen Himmelsrichtungen reihten fich Gebirge an Gebirge, meift von gleicher 
Höhe. Wenn auch Feine Clephanten getroffen. werden follten, jo war das 
Ichwierige Befteigen jener Alpen fchon hinreichend durch die unbejchreibliche Aug 
fiht belohnt, deren wir uns hier zu erfreuen hatten. Ein Fleiner Imbiß ftärkte 
fowohl uns, al3 die jegt mit ung vereinigten Freunde. Die Sonne war 
glühend, dennoch erfrifchte ung ein Fühler Luftzug, und ausgeftredt im hohen 
Gras, fchwelgten wir in den Genüffen der Natur. 

Da troß des fehärfften Beobachten mit unfern beften Gläfern nirgend 
an den Abhängen jene grauen Ungethiime zu entdeden waren, und ich fchon 
ftarf zu zweifeln begann, ob nicht die ganze Erfcheinung der Elephanten viel- 
Teicht eine Mythe fei, fo fehidte ich mißmuthig die beiden Elephantenjäger ab, 
um an tiefer liegenden Feldhängen, die wir vermöge der Schatten und der 
eigenthümlichen VBerfchtebung der dortigen Gebirgsformation nicht gut überfehen 
konnten, nach unferem Wild zu forfehen. Auf ein verabredetes Zeichen follten 
wir dann der Richtung, welche die Jäger genommen hatten, folgen. 
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&3 mochte wohl zwifchen 2 und 3 Uhr fein, al ein für uns faum hör= 
barer Ton das Ohr de8 uns begleitenden jungen Eingebornen traf. Wie eine 
Schlange fehnellte die nadte fchmarze Geftalt aus dem ©ras empor, und die 
heftigfte, fi in den wunderlichften Geften fundgebende Aufregung bewies uns, 
daß ein Zeichen von unten gegeben fei. Nafch wiederholte er einen pfeifend 
gellenden Schrei, der num auch, von der Alpenluft getragen, aus einem fernen, 
abgrundähnlichen Thalkeffel zu unferen Ohren heraufdrang. 

Wie durch einen Zauberfehlag berithrt, fprangen mir jest auf die Füße und 
griffen zu unferen Büchfen. Die reizende Ausfiht war, wie die Müdigkeit, fir 
und verfehwunden, die Sonnenftrahlen erfhienen nicht mehr heiß, und ohne 
weiter zu iberlegen, was eigentlich gefchehen follte und was daS Zeichen be- 
deute, trabte die ganze Gefellfhaft über Steinblöde und durch Did und Dinn 
der Tiefe zu, aus der in abmechfelnden Zmwifchenräumen das fehon vorher ges 
hörte Zeichen wiederholt wurde. 

Der junge Menfaner, mit Schild und Speer an der Spike, führte den 
Bug, und da ihn weder Kleidung noch Corpulenz am Laufen hinderten, jo fiel 
er in ein wahrhaft gefährliches Tempo, für das nur die jüngften Beine ge- 
Ichaffen zu fein fchienen. 

Der englifhe Conful und unfer deutfcher Provifionsträger blieben bald 
zuvüd, Wir Uebrigen hielten aber, wie eine gute Meute Hunde, zujammen. 
Erft nach anderthalb Stunden trafen wir die beiden Elephantenjäger. Nur 
einige hundert Schritt folgten wir ihnen und fahen jehon, zum allgemeinen 
Entzüden, auf der gegenüber liegenden Bergwand, zwifchen dem Geftrüpp und 
unter alten Euphorbienbäumen, Elephanten ruhig ihr Diner verjpeijen. | 

Auch in weiterer Entfernung gewahrten wir mit dem Glas einen größeren 
Trupp Elephanten an einem anderen Bergeshang. 

Hier hätte nun ein Kriegsrath gehalten werden miüffen, um, mie vorher 
verabredet, die Jagd zu befprechen. Hierzu ließen ung die aufgeregten Einge- 
bornen aber feine Zeit. Sagudo ergriff mich beim Arm, fehüttelte nich, als 
ob e3 gälte Aepfel von einem Baum zu jchütteln, wie mit grimmigen ©eberden 
auf die unten äfenden Elephanten und riß mich mit fi fort. Hermann umd 
mein Jäger folgten, während der andere Wilde Eduard und den Baron auf- 
hielt, um in einer anderen Richtung mit ihnen zu verfchiwinden. Wir fonnten 
nur fo viel entnehmen, daß die Säger beabfichtigten, mich und Hermann pürfchend 


an einen Elephanten zu bringen, während die anderen Herren an einen ficheren 


und gezmungenen Wechfel geftellt werden jollten. Später bewies fi) meine 
Annahme al richtig. 

Borwärts ging ed nun het in vollem Laufe durch Aloe, Cactu8 und 
Mimofen. Bald waren die ohnehin defecten Hemden und Beinfleider zerriffen, 
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und die glühende Sonnenhige badete ung im Schweiß. Mit einem Male hielt 
der Jäger an, fehnitt mir ein wüthendes Gefiht und Flopfte mit dem Lauf feiner 
tiefigen Musfete auf meine Schuhe. Sein Wunfh mar augenfcheinlich der, 
daß ich von jeßt an die Pürfche barfuß — mie er ging — fortfegen folle. 

Aus meinen ebenfo grimmigen Mienen und bezeichnenden ©efticulationen 
mochte er jedoch wohl entnehmen, daß die Sohlen unferer Füße nicht, wie die 
jeinen, für Dornen und fcharfe Steine gefchaffen feien, und weiter ging es, 
eine Lehne hinab, durch einen ausgetrodneten Sturzbach hindurch und drüben 
einen fteilen Graben hinauf. Wir folgten genau, in dem fonft undurchdring- 
lihen Didiht, den Windungen der Heineren Pfade, welche die Ungethiime 
fih, vor uns äfend, erft im Augenblid getreten hatten. Noch eine Weile und 
wiederum ging e3 eine Wand hinunter, und in langen Säßen wollten wir eben 
die Feljen eine zweiten Sturzbach8 überfchreiten, al wir auf fünfzig Schritt 
vier Elephanten unter uns denfelben Bach freuzen fahen. 

Athentos hielt Alles ftil. Ich rig meine Büchfe an die Baden und wollte 
eben den größten der Clephanten aufs Korn nehmen. Da fiel mir der Säger 
in den Arın und machte folche furchtbaren Grimaffen, daß ich nicht anders glauben 
fonnte, al$ er halte e3 noch für zu weit. 

Die Elephanten, welche jchlecht äugen, gingen unter und vorüber. 

Kaum waren fie aber auf der entgegengefegten Wand verfehwunden, als 
da Nennen unmittelbar auf ihrer Fährte wieder begann. SHiernad fchien e8 
die Abficht des Jägers zu fein, die Thiere einzuholen und mit den legten auf 
wenige Schritte zufammen zu fommen. 

Die Leidenfchaft hatte und Alle erfaßt und jeglicher Ueberlegung der 
drohenden Gefahr, in der wir uns befanden, beraubt. Kaum mögen acht 
Minuten vergangen gemwejen fein, als wir, der vermeintlich abwärts führenden 
Spur in langen Sprüngen von Fels zu Fels folgend, mit dem vorderften der 
Elephanten auf drei Schritte zufammentrafen. Die Thiere hatten einen auf 
ung zurüdführenden Pfad eingefchlagen. Noch einen Schritt meiter und wir 
wären jämmtlich verloren und zu Brei getreten gemwefen. 

Mit kühner Geiftesgegenwart erfaßte der Jäger den Augenblid, und indem 
er einen gellenden Schrei ausftieß, flürzte er fich — gleich wie der Schwimmer 
von einem Springbrett in das Waffer — von dem erhöhten Standpunkte etiva 
zehn Fuß tief in ein wildes Cactusdieicht hinein. Zum Belinnen hatten wir 
auch Feine Zeit und machten faft inftinftmäßig, den ficheren Tod vor Augen, das 
Manöver nad. 

Auf das Furhtbarfte zugerichtet, drücdten wir ung, wie ein Kitt Hühner 
unter eine Rrautftaude, hinter einen Granitblod. Die Elephanten hatten, durch 
‚ die wunderbare Erfeheinung erfehredt, jelber eine Bewegung halbredt3 gemacht, 
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dergeftalt, daß fie und fehräg abwärt3 in einer Entfernung von vielleicht zehn 
bi8 fünfzehn Schritt, jedod) ohne im Geringften flüchtig zu fein, die Slanfe 
zeigten. 

Der Augenblik zum Handeln war gefommen. Der Jäger, Hermann und 
ich waren mit einem Sprunge beinahe zu gleicher Zeit auf dem Felfen, der uns 
gerettet, die Büchfen flogen in die Höhe, und vier Spitfugeln bohrten fich hinter 
das riefige Gehör des Ungethiims. Der Elephant war tödtlich getroffen. Er 
hielt an und ftieß jenen durch Gordon Cumming fo wohl befchriebenen Schmer- 
zenston aus, und wäre unfere Lage nicht fo mißlich gemefen, hätten wir ruhig 
fein Verenden abwarten können. Hier galt e8 aber augenblidliche Vernichtung, 
und mit Büchfen & Ia Lefaucheur bewaffnet, ward e8 uns eine Leichtigkeit, in 
wenigen Minuten gegen vierzehn Kugeln dem fchon wanfenden Koloß hinter 
Dlatt und Gehör zu jenden. 

Ein zweiter Elephant, durch das Schießen beunruhigt, Freuzte den Ber- 
wirndeten. Auch er erhielt von Hermann eine Kırgel auf das Blatt, welche ihm 
ebenfalls jenen Schmerzensfchrei entlodte, aber nur dazu zu dienen fchien, feine 
Flucht zur befchleunigen. Unfer erftes Opfer fchwankte noch einige Male, indem 
e3 fi langfam umdrehte, hin und her. Da erhielt e8 auß der Mußfete unjeres 
Fägers, die vorher fünfmal verfagt hatte, den legten Gnadenfchuß durh& Herz. 

Das Thier ftürzte mit einem furchtbaren Getöfe und rollte — mie ein 
Hafe auf einem gefrornen Abhang — die Bergmand wohl 500 Schritt hinunter, 
Bäume und Feljen vor fich her mwälzend. 

Die Straße, die fein Körper befchrieben hatte, glich einem jener Yaminen- 
ftreifen, die man fo oft im Hochgebirge auf der Gemzjagd antrifft. Mit einem 
Treudengefchrei jagten wir dem verendeten riefigen Thiere in den Abgrund nad), 
wo wir e8 tief unten, zwifchen zwei Granitblöden eingeflemmt, noch gewaltig 
mit feinen Füßen arbeitend, Tiegen fahen. 

Wir wären aud) unvorfichtig genug gemwefen, den legten Felfenabhang augen- 
bliclich hinabzuflettern, wenn uns nicht Sagudo mit Gewalt daran verhindert hätte. 

Er zeigte zugleich auf einen herbeieilenden jungen Elephanten, der den Tod 
feiner Mutter zu rächen wohl hinlänglich Kraft befeffen hätte. 

Wir waren mieder in einer fehwierigen Stellung, halb hängend, halb 
fitend, halb Legend an der Felslehne; Hermann fogar auf einem ifolirten Stein- 
blod fauernd, von dem er wohl hinab, aber nicht wieder zu uns herauf Fonnte. 
Sch eröffnete das Feuer auf das jüngere Thier und brachte e8 mit den beiden 
erften Kugeln, auf etwa zmanzig Schritt wohl aufs Blatt gezielt, zum Nieder- 
Inteen. Wüthend vaffte e& fich aber wieder auf und ftürzte über Wurzeln und 
Felsblöde gerade auf Hermann*los. Zu feinem Glüd befand fich diefer auf 
feinem precären Site zu hoch, um niedergerannt werden zu können, und gerade 
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hoch genug, um die tödtliche Kugel dem Thier in den Schädel zu jagen, welches 
auch augenblicklich verendend zufammenbrad). 


Die Jagd war vollendet, die höchfte Aufregung voriiber, und die legten 
Strahlen der glühend untergehenden Sonne befchienen diefes wilde und fir 
einen Waidmann Hochentzüdende Bild. In wenigen Minuten fanden wir auf 
dem riefigen Leibe des alten, unterdeß verendeten Elephanten, und Ermüdung 
und Anftrengung hatten uns beinahe fprachlos gemacht. 

Bald Famen auch Eduard und der Baron herbei. Sie hatten zu tief ge- 
fanden, und die übrigen Elephanten mochten wohl von ihnen Wind befommen 
haben, denn auch in diefen Gebirgen, wie in den Alpen, zieht in der Sonne 
der Wind von unten nad) oben. Was follte nun gefchehen? Die Dunkelheit 
brach plößlich herein, wo waren wir hingefommen, wo follten wir Obdach, wo 
einen Tropfen Waffer finden? Endlich nach, langem Suchen fand fich eine 
grüne Pfüße, aus der getrunken wurde, und auf einer Felswand ein Fleines 
Plateau, auf dem wir die Nacht zubringen konnten. Die wenigen Lebensmittel, 
nur für ein Frühftüd berechnet, waren längft verzehrt, und es galt num ein 
Teuer zum Schuß gegen die überall herumftreifenden Raubthiere anzuzünden 
und Aefte abzuhauen, um ein proviforifches Lager herzuftellen. 

Wir maren eben damit bejchäftigt, al wir zu unferem Schreden den 
Deutfhen vermißten, der etwas mweniges Zwiebad und unfere Röde trug. Geit 
Nachmittag follte er Schon von unferer Spur abgefommen fein: was war aus 
ihm geworden? Schüffe wurden abgefeuert, die Eingebornen abgefandt; e8 ward 
gerufen, geblafen, und erft fpäter entdedte ihn Einer der Leute durch einen 
reinen Zufall, wie er hinter einem Busch, von Hunger und Ermitdung erfchöpft, 
feft fchlief. Er wurde ans Teuer gebracht, und nun erft war unfere Freude. 
vollfommen, da die Sorge um den in folcher Wildniß vermißten armen Gefellen 
feine geringe gemejen. 

Ein fhmerer Schlaf bemächtigte fi bald der glüdlichen Jäger, aus dem 
fie erft durch den eifigen Thau und die erften Strahlen der heiß genug herunter 
brennenden Sonne gewedt wurden. Hungrig ward der Rüdiweg angetreten; 
aber fo fchnell auch am vergangenen Tag die Streden zuvüdgelegt worden, jo 
langfam fehritten wir jegt vorwärts und erreichten erft jpät am Nachmittag 
unfer Lager in Menfa. Doch mas waren Ermidungen und Entbehrungen gegen 
die Freuden eines jolhen Jagdtages. 
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Yon Uenfa nach MERulle, 


Da uns Tage und Stunden gezählt waren, die wenigen Provifionen an 
Wein, Cognac, Zuder, Kaffee u. f. m. zur Neige gingen, und ba unfere 
Patienten wenigftens jo weit hergeftellt waren, daß fie mohl mehrere Stunden 
am Tage auf dem Marfch, ohne bevenkflihen Nachtheil für ihre Gefundheit, 
zubringen fonnten, jo ward mit fehmerem Herzen der Entfhluß zur Nüdreife 
gefaßt und der 20. April (der erfte Dfterfeiertag) zum Aufbruch beftimmt. 

Obgleich wir nicht gerade mit offenen Armen von den Menjas empfangen 
worden waren, fo hatte fih doch ein gemitthliches Verhältniß zwifchen ung und 
jenen einfachen Naturmenfchen in furzer Zeit hergeftellt, und als e& num galt 
Abfchied zır nehmen, fo wurden uns doch von Vielen Ausdrüde des wahrhaften 
Bedauerns zu Theil. Die halbe Bevölkerung umlagerte ftundenlang unfere 
Zelte und theilte fi) in all die Kleinigkeiten, die wir zurücießen, da wir ung 
ja nm mit dem Nothwendigften bepaden wollten. Die nadte Jugend war 
unerfättlich nach Glasperlen, Hemdfnöpfchen, Nadeln u. |. w. 

Gegen Mittag war Alles im Sattel. Des jehwierigen Terrain: megen 
hatte ich nur einen Furzen Marjch fir heute angefegt, wir jollten an der näm- 
fihen Stelle Lagern, an der auch bei der Herreife Halt gemacht worden mar. 
Die Zelte waren aufgefchlagen und mir wollten e8 uns unter denfelben eben 
bequem machen, um die zuriidgebliebenen Kameele mit den Provifionen zu er 
warten, al8 wir durch einen Auf emporgefchreet wurden, der etiwa ähnlich wirkte, 
wie in hoher See auf einen Wallfifchfahrer der eleftrifivende Ruf: There she 
blows: „Die Elephanten fonımen!“ 

Das Gefpräcd der ganzen Fleinen Expedition hatte fi) in den leßten Tagen 
beinahe ausschließlich um unfere glüdliche Elephantenjagd gedreht. Wie vajch 
daher bei jenem Auf ein Jeder nach feiner Büchfe griff und in die Höhe jprang, 
läßt fich denfen, da8 wo? mo? Flang von allen Seiten. 

Einer der Eingebornen, die Augen mie Telejfope haben, deutete Hoc) 
hinauf an eine Bergmand, auf die fich jest, ohne den geringften Erfolg, fänmt- 
liche Gläfer richteten. 

Vicht einmal mit diefen war auch nur daS geringfte lebende Welen in 
jenem Genwirr von Felsblöden, Mimofenbüfchen und Euphorbien zu entdeden, 
und dennoch) zeigte der ausgeftredte Arın des Abeffiniers immer nach einer bes 
ftimmten Richtung hin, bi8 er felbft nach einer furzen Zeit daS Biel feiner Auf- 
merffamfeit verloren hatte. 

Martin, deffen Talfenauge fi felten ivrte, behauptete, daS vorhin ent= 
dedte Thier habe ein Gemweih auf dem Kopfe. Wie dem auch war, «8 blieb 
feine Zeit zum Berathen, die edle Paffion bemächtigte fih unfer, umd fort 
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fürmte Alles die fteilen Felfen hinan. Exft nad einer Weile, nachdem wir 
ziemlich außer Athem waren, gelangten wir zu der Ueberzeugung, daß wir auf 
die begonnene Weife des Wildes nicht wirrden habhaft werden. 

Hermann und ich befegten daher fofort eine enge Schlucht, während 
Eduard, Gerftäder, Martin und der Naib, nebft einigen Wilden, unter der 
Führung eines fchon früher genannten Elephantenjägers, duch Die und Dünn 
thalaufwärts vordrangen, um womöglich dem Wild hinter den Wind zu Fommnten. 
Mit unglaublicher Gefhwindigfeit hatten jene, die Eingebornen an der Spike, 
die Höhe erflonmen, als Eduard, faum des Wildes anfichtig, und ohne in dem 
GSeftrüpp erfennen zu können, was für eine Wildgattung e8 fei, feinen Schuß 
abgab; das Thier wechfelte vafch weiter, und nach ftürmten die Nimrode, ohne 
zu überlegen, welcher Gefahr, follte e3 ein Elephant fein, fie fi dadurch aus= 
feßten. Nach wenigen Schritten fohaute, ftatt eines Elephanten, das riefige 
Haupt eines Kudu-Bods Eduard hinter einem Felfen auf etwa zehn Schritte 
an. Ein mwohlgezielter Schuß, der dem Thier mitten durch den Kopf ging, 
ftredte dasjelbe todt zu Boden, was mit einem gellenden Freudengefchrei aus 
Aller Kehlen begrüßt wurde. 

Der BoE war von fo mächtiger Größe (er mochte zwifchen 5—600 Pfund 
wiegen), daß e8 unmöglich war, denfelben unzerlegt den Berg herunter zu fchaffen. 
Ein Theil des Halfes mit dem Kopfe wurde vom Numpfe getrennt und im 
Triumph ins Lager getragen, während die übrigen Theile einen Kameel auf- 
geladen wurden. Eduard mußte fi vor Freude faum zu fallen. Ein fehr 
vergnügtes Diner fchloß diefen Tag. 

Am andern Morgen, den 21. April, wurde fehr früh aufgebrochen. Bon 
bier au8 war der Weg für die Kameele wieder leichter zu begehen, denn die 
fhlimmften Schroffen waren überwunden. In den engen Felspäffen blieb aber 
immer noch eine Schwierigfeit und zwar das Begegnen zahlreicher Biehheerden, 
die jeßt, da es in der Samhar anfing an Waller zu fehlen, die damit mehr 
bedachten Gebirge auffuchen mußten. An manchen Stellen war der Paß fo 
eng, daß fich die beiden Züge faum ausweichen Fonnten; gewöhnlich gingen die 
Rinder aber ftill an un vorüber, und nur ein einziges Mal nahm ein bösartiger 
Stier eins der Kameele an und fonnte nur mit Mühe abgehalten werden, ihnt 
ernftlihen Schaden zu thun. ; 

Es mochte zwei Uhr Mittags fein, und der Zug fehlängelte fich eben in 
Indian file, oder ein Mann hoch, wieder durch eine fehr enge, an beiden Seiten 
von fteilen, aber überall bewachfenen Granitwänden eingefchloffene Schlucht, als 
rechts vom Weg und von dem Gebüfch fo ziemlich verdedt, eine Anzahl der 
großen Mantelaffen entvet wurde. Der Mantelaffe ift einer der bösartigften 


> feines Gefchlehts und hat vielleicht das menigft Menfchenähnliche. Bon 
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Charakter wild und muthig, fan er fehr gefährlich werden, um fo mehr, da er 
an Geftalt wie an Gebiß ftärker als ein Leopard ift. 

Die Thiere waren überrafeht worden, und ehe fie nad) allen Richtungen 
Hin zu fliehen vermochte, hatte das tödtliche Blei aus Hermanns Büchfe ein 
altes Männchen todt niedergeftvet. Auch Eduard und ich fendeten den Flüch- 
tigen einige Kugeln nah. Augenfcheinlich fuchten fie das Thal zu freuzen, um 
auf der anderen Seite zu einem ficheren Berfted zu gelangen. Rafch fprangen 
wir aus dem Sattel, denn e8 galt im vollen Lauf, über Stod und Stein, den 
flüchtigen Thieren den Weg abzufchneiden. Nur halb gelang uns der Plar. 
Dreifig 5i8 vierzig Stüd erreichten vor und den Engpaß, die übrigen, mohl 
mehr al hundert, jchredten zurück und nahmen unter furchtbarem Geheul, 
nachdem fehon einige von ihnen verwundet worden waren, eine fefte Stellung 
auf der Felswand über uns ein. Nun begann ein merkwirdiger Angriff. Die 
withenden Thiere hatten ihre Feinde erfannt und fehleuderten Steine von allen 
Größen ins Thal herab; vafch mußten wir uns zu deden fuchen, um hinter 
Selsblöden und Bäumen gefichert, ein Feuer zu eröffnen, welches durch einen 
ununterbrochenen Steinhagel erwidert wurde. Hermann wäre beinahe von einem 
großen Felsftüc, mweldes ein riefiger Affe nach ihm gejchleudert, getroffen 
worden. Unheimlich war 8 anzufchanen, wie die weiblichen Affen ihre Zungen 
im Arm oder auf dem Niden davon trugen, und wieder andere ihre ver- 
wundeten Cameraden mit fi) fortfehleppten. Nur wenig Gefallene Famen in 
unfere Hände; unter Anderen war e8 mir gelungen, einen der ftärkften der 
ganzen Heerde von einem Feljen herab zu fchiegen. Nach) und nad) zogen fich 
unfere wilden Feinde höher hinauf in die Gebirge, und nod) lange hörten wir 
ihr Jammer- und Wuthgefchrei. 

Die ganze Karavane hatte natürlich Halt gemacht und war aufmerkfamer 
Zeuge des Gefecht3 gemefen. 

Wir hielten an diefem Tage feine Mittagsraft umd fuchten noch vor 
Sonnenuntergang das fließende Wafler im Bett de Yaba, das um3 bereit3 bei 
der Hinreife fo erquiet hatte, zu erreichen. Auch heute wurde mit mahrem 
Entzüden ein erfrifchendes Bad genommen und auf unferem alten Lagerplat 
ein heiterer Abend zugebradht. 

SH war noch einmal glüdlih; e8 gelang mie nämlich, mic an einen der 
fchönften, feltenften und feheneften Adler Afrikas anzupürfchen umd ihn aus dem 
Gipfel einer riefigen Tamarisfe herab zu fchießen, ohne daS wundervolle Ge 
fieder zu fehr verlegt zu Haben. Der Abler ift unter dem Namen der Oaufler 
‘(Aquila ecaudata) befannt. , ° 

Wiederum wurde am andern Morgen (den 22. April) mit Tagesanbrud) 
die Reife in etwas veränderter Richtung fortgefeßt. Schon gegen Mittag er- 
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reichten wir den Fuß der grünen Berge, und vor uns lag in Gluth und Hite, 
wie ein Meer von Feuer, die Sambar ausgebreitet. Da 8 ung wiederum an 
Mumndvorrath fehlte, jo breiteten fi) die Jäger in Langgedehnter Linie über die 
Wüfte aus. 

Biele Oazellen-Arten wurden angetroffen, von denen auch einige zur Beute 
fielen. An mehreren Stellen wurden wir im frifhen Sande Röwenfährten ge 
wahr; leider gelang e8 auch diesmal nicht, den Fürften der Wüfte zum Schuß 
zu bringen, dafür traf Eduard auf eine Gefelfhaft Strauße, denen aber auch 
nicht beizufommen war. 

Schon waren die Sterne am Himmel fihtbar, als wir endlich Halt machten 
nad einem beinahe zmwölfftündigen Nitt und Marfh. Nach der Gebirgsluft, 
die wir bisher geathmet, ward uns die drüdende Schwüle der Wüfte um fo 
unbehagliher, und um nur etwas Kühlung zu erhalten, ließ ich das Lager auf 
einer Fleinen Höhe auffchlagen, da doch weit und breit Fein Waffer zu finden 
war. Ich Fonnte trog aller Ermüdung lange nicht Ruhe finden, hatte mich 
abjeit3 von den Cameraden auf einen noch höheren Sandhügel niedergelaffen, 
und blidte hinaus in die dunfle,.. weite Ebene, Auch Fonnte ich) von meinem 
Standpumft aus unfer Eleined Lager überfehen und beobachtete lange das unge- 
mwöhnlihe Bild, das fih mir nun zum legten Male auf unferer Expedition 
zeigen follte: Weit auf der Wüfte lag die Nacht, aber gleid) glühenden Augen 
blidten da und dort die Lagerfeuer durch die Dunkelheit und beleuchteten phan= 
taftifch die Fleinen weißen gelte. Wie Gefpenfter fchritten die ihrem Inftinkte 
überlaffenen Kameele auf dem dunfeln Hintergrunde einher, die eigenthümliche 
Beleuhtung verlieh ihnen bald die, bald jene ©eftalt. Um die Feier herum 
wimmelte e8 dagegen von Heinen dunfeln Figuren, die wie von ungefähr in den 
Lichtfehein traten, um fchnell wieder zu verfchwinden. Geifterhaft tönte e8 dabei 
durch die ganze unabfehbare Fläche, denn die Millionen Stimmen aller Tebenden 
Wefen, von der Grille an bis zum Schafal und der Hyäne, fehienen heute in 
einen Generalton übergegangen zur fein. 

So viel wir förperlich gelitten, mit Hunger und Durft gefämpft und die 
glühende Hand der Tropenfonne über uns gefühlt hatten, mich erfüllte doch der 
heutige Abend mit Wehmuth. Das wilde Jägerleben ging zu Ende, bald hieß 
e3 Abjchied nehmen von all dem Ungemwöhnlichen und Abfonderlichen, was uns 
bisher fo jehr erregt hatte. 

Der glühende Sonnenball ftieg foeben zwijchen fchweren Wolfenmaffen 
empor, al3 Alles zum Aufbruch drängte. E3 galt heute (den 23. Aprih) 
MRUMU zu erreichen, und freudig fchlugen umfere Herzen bei dem Gedanfen 
der Wiedervereinigung mit den Lieben, die wir in nicht zu beneidender Lage in 
; der öden Steppe zurücdgelaffen hatten. 
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Wir waren faum einige Stunden geritten, al3 das drohende Gemölf fi) 
in einen heftigen Plagregen auflöfte; wiederum ftürzten Maffen von gefochtem 
Waffer auf uns herab, bei einer Wärme von über 30 Grad; dies Bad war 
nicht erquidend! Nach, faum zwanzig Minuten vertrieb ein glühender Siowelt 
das noch übrige Gewölf, und nad) Verlauf einer Stunde wirbelten jchon wieder 
Staubwolfen aus der Wilte empor. 

Da 8 heute auf die Richtung nicht ankam und MKRulu vor Nacht noch 
erreicht werden fonnte, fo hatten diejenigen aus ber Gefelfchaft, welche noch 
Träftig genug waren, um dem edlen Waidwerf obliegen zu können, fich auch bald 
von der Raravane getrennt, um zum. legten Male dem Wild der Sambhar den 
Krieg zu machen. 

Mit Beute beladen trafen wir, ungefähr eine halbe Meile vor dem Ziele 
unferer Reife, Alle wieder zujammen. 

Die Stimmung war eine gehobene; Somnengluth und Ermüdung murden 
nicht geachtet, im Trab und Galopp, was nur die armen magern Thiere no) 
zu leiften vermochten, eilte Alles der Niederlafjung zu, deren bufchartige Um= 
gebung ung fchon in weiter Ferne fichtbar ward. 

Komifc war e8 anzufehen, wie ein jeder der Neiter den andern durch 
Sähnelligfeit zu überbieten fuchte; auch die Maulthiere fingen an zu ahnen, um 
was es fich handelte; die jonft jo geduldige Rofinante unferes portrefflichen 
Kretfchmer ging in ihrem Entzüden doch zu meit; fie fehlug fo heftig mit den 
Hinterfüßen aus, daß der ziemlich ermattete Reiter mit allen feinen Malerges 
räthfehaften, Sonnenfehirm und Waffen weit weg in die Dornen gejchleudert 
wurde. Ihm folgte Zaum und Sattel, und aut wiehernd nahm nun das aller 
Bürde Iedige Thier die Spike des Zuges. Zum Halten war feine Zeit, lachend 
und fehreiend trieb Alles vorwärts. So gelangten wir endlich am jpäten Nac)- 
mittag zu den Hütten der Damen. 

Mit inniger Freude wurden die bärtigen, braun gebrannten und zerlumpten 
Zäger aufgenommen; mas gab e3 nicht zu erzählen und zu berichten! — Wie 
freudig fchlugen aber unfere Herzen bei der Nachricht, daß alle Zurüidgebliebenen 
mit Muth und Ausdauer den Einflüffen des Klimas getrogt und allen Unbes 
quemfichfeiten unverzagt die Stirn geboten hatten. 

Diener, fehwarze und meiße, die halbe Bevölkerung von M’Kullu drängte 
fi) zum Empfang heran, felbft der Pascha war aus Mafjana herbeigeeilt, um 
ung zu bewillfommmen. E& mährte nicht lange, jo erhoben fi zwijchen den 
Bäumen die Zelte der Jäger rings um die Hütte der Herzogin. 


® 
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Die Heimreife. 


Die beiden Tage nad meiner Rüdfehr von Menfa und Keren (der 24. 
25. April) wurden ausfchließlich benugt, um die Vorbereitungen zur Abfahrt zu 
treffen. 

Sp Manches war gefammelt worden, mas uns als Erinnerung und Merk: 
mwirdigfeit in den heimathlichen Welttheil begleiten follte. Auch an lebenden 
Thieren fehlte e8 nicht; neben verfchiedenen Vögeln, einem Affen, einem Hiegen- 
bod, waren auch zwei fchöne Löwen (da freundliche Gefchenk des Pafchas), eine 
Hhäne und ein junger Wolf auf dem Schiffe unterzubringen. 

ch benubte einige Stunden am Tage, um dem Pafcha meinen Befuh zu 
machen, der e3 nicht unterließ, mich mit allen militairifchen Ehren in Mafjaua 
zu empfangen; ich befah dann Die Elfenbein-Niederlage und fuhr fchließlich noch 
an Bord der „Victoria,” um mit Capitain Chitty über die Abreife und die 
Einquartirung auf dem Schiffe das Nöthige zu beipredhen. 

Sp erbarmungslos auch am Tage bei wolfenlofem Himmel die Sonne ihre 
glühenden Strahlen auf ung herabfandte und ein heißer Std-Oft una in Wolfen 
von Staub hiilfte, fo trat des Nachts doch nichts von der erwarteten Kühlung 
ein. Schweres Gemölf zog gewöhnlich nach Untergang der Sonne heran, und 
im Berlauf weniger Stunden wurden wir fo zu fagen von umferen Tagerftätten 
mweggefhwermt. In den Zelten war die Hite unerträglih, man war gezwungen 
unter freiem Himmel Ruhe zu fuchen. Wie umerfreulich daher die improvifirten 
Kegenbäder wurden, bedarf feiner Erwähnung. Die eine Nacht brachte ich auf 
einem Stuhle fchlafend zu und hatte mir meinen bereit3 jehr defecten Sonnen= 
ichiem al Schu gegen den Regen an der Lehne feftgebunden. Der übrigen 
Gefelffchaft war e3 nicht beffer ergangen, jogar die Herzogin wurde auf ihrem 
Lager in der Hütte durch und durch geregnet. 

So fam der Iette Abend heran. Alles war fo ziemlich in Drdnung zur 
Einfhiffung, und nun galt e8, noch den Reft der Borräthe zu verzehren. Wir 
hatten den Pafıha, die Officiere der „Victoria“, Mr. Walfer und Frau und 
unferen treuen Naib zum Abjchiedf—hmans gebeten. Ein improvifirte® Souper 
war von und im Freien gerichtet worden, Laternen und Lichter aller Art an 
Bäumen und Bürfchen befeftigt. Aus den zerbrocpenen Kiften und allem erdenf- 
lichen Gerümpel fertigten wir nothoürftige Tische und Stühle. Der Koch) follte 
fein Möglichftes tdun, und wirklich Fam ein pofficlicher Kiichenzettel zur Stande. 
Wir hatten dabei aber gänzlich unfere alten Bekannten, die Käfer und Heit- 
fchreden, vergeffen; diefe ungemüthlichen Thiere wurden durch den hellen Tichter- 
glanz ummiderftehlich herbeigelodt, und Schwärme von ihnen warfen fi im 
eigentlichen Sinne des Wortes über uns her. 
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Ein Jeder mußte feinen Imbiß vertheidigen, mit jeder Minute ward die 
Scene Fomifcher, da Hunger und Verzweiflung zur äußerften Anftrengung trieben. 
Noch jest, wenn ich an die abjonderlichen Scenen zurüddenfe, an den Ueber- 
muth der Damen, welche die üble Raune einzelner Herren laut verhöhnten, an 
die nicht zur befchreibende Toilette der ganzen Gefellichaft, jo Fann ich mich noch 
jet eines fröhlichen Lachens nicht enthalten. Wie heiter waren wir an diefem 
legten Abend zufammen! VBermochten wir doch nicht zu ahnen, wie viel Tribes 
und Schmerzliches mir in der nächften Zeit erleben follten! 


Am Nachmittag des 25. Ypril feste fi Alles in Bewegung; truppmeife 
umd in nicht geordnetem Zug wanderte man dem GStrande entgegen, und ehe 
die Sonne hinter den blauen Bergen verfunfen war, bargen die Räume unferes 
herrlichen Steamers die ganze Gejellfchaft. 

Das Schiff war mit Außerften Comfort eingerichtet und, bi3 auf die Ma- 
trofen, ausfchließlih mit Indiern bemannt. 

Nichts Fonnte größer fein, alS der Contraft zwifchen dem milden Säger- 
leben in der fonnenverbrannten Steppe, oder den waldigen Bergen der Menfa 
und Bogo8, und der Drdnung und dem mit peinlicher Genauigkeit aufrecht ge- 
haltenen ©ebraud in der Lebensweife einer englifchen Fregatte. Europäifche 
Zuftände wehten und wieder an, und fchon lag die Iette Vergangenheit wie ein 
[höner Traum hinter ung, 

Nicht ohne Schmerz trennten wir uns von liebgemonnenen Menfchen, von 
denen wir num Abfchied nehmen mußten, um fie in dem glühenden Lande zuritd 
zu laffen. Mit tiefer Beforguiß fah ih Mr. Cameron und Baron d’Ablaing 
von uns fcheiden, Beide vom Fieber Faum nothdürftig genefen. 

Wegen des gefährlichen Fahrwaflers mußte der Morgen des 26. April ab- 
gewartet werden, um die Anker zu lichten, und che noch das mächtige Geftirn 
in all feiner Ölorie aus der blauen Fluth emporgeftiegen war, dampfte die 
„Dietoria“ unter dem Salut der Kanonen des Fort? Luftig im die ftilfe, 
Ipiegelglatte See hinaus. 

Die erften beiden Tage blieb daS Wetter herrlich, wir athmeten mit nicht 
zu bejchreibender Wonne die frifchere feuchte Seebrife und mit jeder Stunde 
Ihien der Körper, nad) den überftandenen Drangfalen, an Kraft und Elafticität 
zuzunehmen. Schon am 28. April wurde jedoch die Brife ftärfer, die See hob 
fi immer mehr und ein kühler Nordoft hemmte den Lauf des ohnehin nicht 
vajch fahrenden Dampfers. 

Die meiften der Gefellfchaft zwang die leidige Seefrankheit, die KRajüten - 
auch am Tage zu beziehen. Major von Reuter und Dr. Billharg wurden 
außerdem von einem ieberfroft befallen; auch die Herzogin, die nie der 
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Seefrantheit unterworfen ift, ward durch Gliederfchmerzen verhindert, das Ver- 
- def wieder zu betreten. Ich hatte mir, da ich nicht Frank wurde, ein probi= 
forifcheS Lager auf dem Verde eingerichtet, brachte jedoch auch Feine gemuß- 
reihen Stunden zu, da e8, wegen der ftarfen Bewegung des Schiffes, beinahe 
unmöglih war zu gehen. Das Wetter blieb ftirmifh bi8 zum Abend des 
1. Mai. 

Am 2. Mai kam zuerft wieder das Sinaigebirge in Sicht, wir fuhren in 
die Straße von Tjubal ein, und während des ganzen Tages blieben in herr- 
licher goldener Färbung die Nubifchen Gebirge wie die Arabiend fichtbar. 

Fängft war e8 Nacht geworden, alS wir auf der Nhede von Suez, wieder 
bei ruhiger See, vor Anker gingen. NRafeten-Signale riefen ein Heine Dampf- 
boot herbei, durch das wir auf den kommenden Tag einen Ertrazug nach Kairo 
beftellen Tonnten. So lag eine achttägige, wenig genußreiche Seereife hinter ung, 

Der Rranfenbericht Lautete aber nicht günftig; die Herzogin, Major von 
Reuter, Dr. Billhark, Conful Gerhard und Kämmerer Lamouche waren in 
einem nicht unbedenflichen, fieberhaften Zuftande, au) Dr. Brehm und ein Theil 
der Dienerfchaft fühlten fich noch matt und angegriffen. Unmöglich wurde e8 
daher, in aller Frühe des 3. Mai das Schiff zu verlaffen, erft in der Mittag$- 
ftunde Iandeten wir in Suez und fanden für einige Stunden vortreffliche Unter- 
funft in dem Hotel. Zum legten Male gelang «8, die ganze Reifegefellichaft, 
troß de3 Unmohlfeind der oben Genannten, bei einem veihhlihen Luncheon zu 
vereinigen. 

‚Gegen 2 Uhr beftiegen wir den Extrazug und dampften nm durch die lang- 
gedehnte Wirte, bei nicht zu befehreibender Hige, der jehönen Weltftadt Kairo 
entgegen, die wir in 4'/, Stunden erreichten. Auf dem Bahnhof angelangt, 
wurden wir von den Behörden und dem Hofftaate des Bicelönigs empfangen 
und in unfer reizendes Palais Kafr Nufha geleitet. 

Schon auf dem Bahnhof verließ uns unfer treuer Freund Billhark mit 
dem Berfprechen, am nächften Tage die übrigen Patienten befuchen zu wollen. 
Man jhüttelte fi die Hände und rief fi ahmungslos ein „auf baldiges 
Wiederfehen" zu, und doc follte Keiner von und mehr in feine lieben Augen 
{hauen und Freude und Genuß finden in dem Umgange mit dem ebenfo liebens- 
würdigen wie bedeutenden Mann. 

Sch richtete fofort in dem Fühlen und mit allem Comfort verfehenen, 
orientalifchen Feenfehloß ein Feines Spital ein; die Kranfen wurden alle zu 
Bette gebracht und für ihre Wartung u. |. w. Sorge getragen. 


Wir gingen einer trüben Zeit entgegen, fir mich um fo fehwieriger, da nun, 
‚ mehr als je, Alles auf mir Laftete und ich heiter feheinen mußte, troßdem Die 
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fehwerften Sorgen mein Innerftes bewegten, um Entmuthigung und Hoffnungs- 
lofigfeit nicht eintreten zu laffen. 

Noch an demfelben Abend erklärte Dr. Haffenftein, die Patienten feien von 
einen tpphöfen Fieber ergriffen. Ein fhlimmes Wort, fo weit von der Heimath 
entfernt, in dem fremden Land, wo mit jedem Tage die Hige um mehrere Orade 
fteigen mußte. Der nächftfolgende Tag, der 4. Mai, beftätigte leider Hafjen- 
ftein® Ausfage. 

Der Zuftand der Kranken hatte fich verfhlimmert, aud am 5. Mat war 
noch feine Wendung zum Beffern erfolgt, da traf ung am Morgen de3 6. Mai, 
wie ein Donnerfchlag aus heiterem. Himmel, die Nachricht von dem Dahin- 
oeiden unferes lieb gewonnenen Freundes Billhark. 

Der tieffte Schmerz erfüllte uns Alle, er wurde getheilt von vielen 
Hunderten, die diefem Ehrenmanne auch Hier unter der glühenden Sonne 
Aegyptens iebe und Achtung gefchenft hatten. Der Bicefönig verlor in ihm 
einen gewiffenhaften Beamten, Deutjchland einen Mann von nicht gewöhnlicher 
wiffenfchaftliher Bildung, Eltern, Gefchwifter und Bekannte den Tiebevollften 
Sohn und Bruder, den treueften Freund. Die Theilnahme war allgemein, und 
feiner Leiche folgten Ehriften wie Muhammedaner in Menge. 

Ein tiefes Weh bemädhtigte fich aller Derer, die von. dem Dahinfcheiden 
des hochverehrten Neifegefährten Kunde hatten. Den Kranfen mußte natürlich 
der Trauerfall verfchwiegen bleiben, und e8 erforderte feine geringe Selbftbeherr- 
hung, den Thränen zu gebieten, wenn der und jener Patient theilmahmsvoll fi 
nad) dem Befinden de8 Gefährten erfundigte, während diefer längft fehon im 
fühlen Grabe ruhte. 

Erft am 11. Mai trat wirkliche Befferung bei den Kranfen und darnad) 
vollftändige Neconvalescenz ein. 

Ih zögerte num nicht länger, da ein Steamer des Lloyd Alerandrien für 
Trieft verlaffen jollte, meine beiden Neffen, Maler Kretjchner und Dr. Brehm 
nit Frau, welcher Exftere fich jo ziemlich erholt hatte, zur Abreife nad) Europa 
zu bejtimmen. 

Bei mir blieben Gerftäder, Haffenftein und Neza- Effendi in Kairo zurid 
und theilten mit aufopfernder Bereitwilligfeit die Pflege der nur langjam Gene- 
fenden. 

ALS die Patienten nicht mehr meiner unmittelbaren Pflege bedurften, und 
dur) die normal vorfchreitende Neconvalescenz die Hoffnung auf baldige Er- 
langung der vollen Öefundheit bei ung wieder rege wurde, athmete man wieder 
freier, da8 Oemüth ward heiter und mande Stunde fand fich, die man der 
Beobahtung des fo merfwirdigen Leben? und Treiben: der großen Stadt 
widmen fonnte, 
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An dem Kammerheren des PVicefönigs, Habib-Bey, der al3 eine Art 
Majordonms uns beigegeben war, fanden wir einen bereitwilligen Dolmeticher 
und einen liebenswirdigen Vermittler fir alles das, was wir zu jehen wünjchten. 
Wir befichtigten unter anderm zwei ausgezeichnete Geftüte in Shmora und in 
der Ahafie, den Mitgliedern der Königlichen Tamilie gehörend. In beiden 
vortrefflich eingerichteten Etablifjements fanden wir das befte Blut de3 Orients 
vereinigt, ebenfo werthoolle Hengfte wie Stuten. 

Sn den Nachmittagsftunden begaben wir uns oft auf die Ezbefieh, fahen 
die elegante Welt, hriftlihe wie muhammebanifche, auf und ab gehen und Er- 
frifchungen nehmen, und hörten eine fhlehte europäifche Capelle, melde oft 
gehörte Melodien aus VBerdis Opern mißhandelte. 

Größere Beachtung verdienten die ftattlichen Neiter, die fich auf werthvollen 
Roffen der Wüfte in reicher und gefhmacdvoller Tracht dem Publitum zeigten 
und ebenfo den Werth ihrer Thiere wie die Gefchieflichkeit ihrer Neitkunft Tofett 
produchrten. SeitwärtS aber von dem ägyptifchen Clegant vitt ernft und 
düfter, vom Kopf bis zum Fuß in den weißen Burnus gehüllt, nur da3 fonnen= 
verbrannte Antlig und die funfelnden Augen zeigend, der Scheich irgend eines 
Beduinen- Stammes, und während fein edles Thier in höchfter Aufregung 
pirouettixte, vuhte der ftolze Mann unbemweglich wie angegoffen im Sattel; die 
ganze Welt dünfte er fich unterthan, und hochmiüthig blidte ev herab auf die 
Schaar der Fußgänger. 

Da ich den Beluftigungsort oft befuchte, wurde ich mit dem und jenem 
reichen Aegypter oder Araber befannt und fehüittelte manchem Befiger eines 
edlen Pferdes die dargebotene Hand. Ueberall begegnete ich würdevollem Ans 
ftand und guter Form. ALS Pferdefreund kam ich bald zur Befanntichaft fo 
manches diefer orientalifhen Nitter umd erhielt nicht felten von dem Einen 
oder dem Andern fon in früher Morgenftunde einen Beludh; wir festen ung 
dann zufammen in den fühlen Schatten unfere® marmornen Haufes, und bei 
dem Genuffe des üblichen Kaffees und der unvermeidlichen Pfeife unterhielten 
wir ung wohl ftundenlang über die praditvollen Pferde, auf denen die Araber 
geritten famen, oder die fie mitbrachten, um fie mic vorzuführen. Zumweilen 
wurde auch ein wenig gehandelt, und ich Fonnte mir den Genuß nicht verfagen, 
zwei edle Hengfte durch Kauf an mich zu bringen. 

Nm ein einziges Mal, als das Befinden der Kranken nicht mehr Beforgniß 
einflößte, verließ ich Kairo auf 24 Stunden, um mit Gerftäder und Habib auf 
dem Mariat-See auf Flamingos zu jagen. Mit einem Extrazug fuhren wir 
nad) Alexandria, wo wir übernachteten. Am anderen Morgen brachte und wieder 
ein befonderer Zug an den Theil des See’s, wo fhon ein Nahen für uns zur 
: Zagd bereit lag. Am Nachmittag fehrten wir nad) Kairo zurüd. Slamingos 
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trafen wir zu Taufenden, jedod waren die Vögel fo fehen, daß nur ein einziger 
mit der Büchfe erlegt werden Eonnte. Die übrige Beute beftand in verfchie- 
denen Möven- und Entenarten. 

Mit jedem Tage ftieg die Hige, und fehon begannen die heißen Winde — 
Chamfin — zu wehen, welche dem Europäer fo gefährlich und felbt dem 
Araber oft verhängnißvoll find. Das Thermometer ftieg bi3 auf 30 ©rad im 
Schatten. 

Am 20. Mat wurde die Luft wieder etwas Fühler. 

Schon mehrere Tage zuvor hatten unfere Patienten fie) mit äußerfter 
Borfiht im Freien bewegen dürfen, wir hatten inzmwifchen alle Vorbereitungen 
zur Abreife getroffen und am 21. Mat verließen wir unfer Eleines Zeenjchloß, 
ein Crtrazug entführte uns vafch dem unvergeglichen Kairo. 

In Alerandria bezogen wir dasfelbe Palais, welches un vor jo viel Mo- 
naten bei unferer Ankunft von Europa der gaftfreundliche Vicefönig zur Dispo- 
fitton geftellt hatte. 

Inzwifhen war auch das für ung dur) die Gnade und Aufmerffamfeit 
der Königin Victoria beftimmte Schiff — das Linienfhiff „Queen“ — auß den 
griechifchen Gemäffern eingetroffen und auf der Nhede, eine Meile in See, vor 
Anfer gegangen. 


Am 23. Mai Morgens nahmen wir von den ägyptifchen Bekannten Ab» 
Ihied, da8 Wetter war herrlich, eine leichte Brife ung günftig. 

Mit einem Xleinen Goupernement3-Steamer fuhren wir hinaus, wo in 
offener See unfer fönigliches Fahrzeug lag. AlS wir die Yandungsbrüde ver= 
liegen, donnerte das riefige Schiff feinen Eifengruß herüber, auf allen Naaen 
waren die Matrofen in Parade aufgeftellt, und geifterhaft fchienen fie über dem 
weiglichen Pulverqualm in der Luft zu jchweben, während über ihnen zahllofe 
bunte Flaggen luftig wehten. 

Wenige Minuten fpäter hoben fich die Anker, die Mafchine fing an zu 
arbeiten, der Koloß drehte fih vom Lande ab, und während die Klare Fluth 
unter dem Bug jhäumte, z30g die „Dueen“ majeftätifh dem Abendlande zu. 
Dald bezeichnete ein weißer filberner Streif die Stelle, an der wir die ägyptifche 
Küfte vernuthen mußten, auch jener helle Schein verfchwand, und das tiefe 
Dlau de3 Himmels vermifchte fich mit der gleichen Farbe der Wogen. Die 
Erinnerung haftete in Wehmuth an dem goldenen Lande mit feinem ewigen | 
Lichte, Gedanken und Hoffnungen: eilten der dunfeln, aber doch fo lieben 
Heimath zu. i j 

Capitain Hillyar, Mufterbild eines englifchen Seemanns, zugleich ein Tieben3- 
mwerther md -unterhaltender Mann, und die Oentlemen feines auserlefenen 
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Dffictercorp8 metteiferten, und das Leben auf der See fo angenehm al® mög- 
Lich zu machen. In Eile waren die bequemften Kajüten fir die Damen ein- 
gerichtet worden; furz man hatte an Alles gedacht, was für Comfort am Bord 
mm. zu wünfchen war; nicht zu vergeffen Hillyars ausgezeichnete Küche und ein 
gut gefchultes Mufifcorps, das uns durch feine anerfennenswerthen Leiftungen 
manche Stunde unterhielt. Das Wetter blieb herrlich, von den Unbequemlich- 
feiten einer Seereife war auf dem riefigen Schiffe nicht3 zu fühlen, die ganze 
Fahrt bis Trieft konnte alS eine Luftfahrt angefehen werden. 

Die Patienten erholten fih fichtlih, Alles war in gehobener Stimmung, 
und in Wonne fog man die- feuchtwarme Luft ein. So dampften wir wader 
vorwärts. Bald hatten mir die größte Breite ded Meeres hinter ung, paffirten 
die Infel Candia und erreichten am 27. Mai Abends Corfu. Hier wurde vor 
Anker gegangen, um zu Fohlen. Wir benusten die Gelegenheit, nod an 
demfelben Abend fowie am andern Morgen Spazterfahrten auf der wunder- 
baren SInfel zu machen, deren unvergleichliche Schönheit ung aufs Neue ent- 
zücfte. Ehe die Sonne unterging, wurden die Anfer wieder gelichtet, um bei 
dem günftigen Winde das Adriatifche Meer hinauf zu laufen. 

Kein Unfall ftörte die glitcflich begonnene Fahrt, anı Vormittag de3 30. Mai 
langten wir vor Trieft an. 


E3 war ein fehneller und verhältnigmäßig furzer Ausflug gemefen. Aber 
wer nach der Rückkehr auf die Reife zuriichlidte, der fand eine überwältigende 
Menge von Exlebniffen und Bildern einer fremden Welt in den Zeitraum 
weniger Wochen zufanmengedrängt. Exft nad und nad) gewann das Gemüth 
die Ruhe, diefe Eindriide zu ordnen umd die Kiebften derfelben durd Schrift 
und Farbe fich zu befeftigen. 

Beitlebens haben fich die Theilnehmer an meiner Heinen afrikanischen Reife 
in treuer Erinnerung verbunden gefühlt, und die Schiejale jedes Einzelnen 
bildeten einen Gegenftand meiner Aufmerkjamfeit bi8 in die jpäteften Jahre. 
Am befannteften wurde die Lebensgefhichte und das traurige Ende des 
Mr. Cameron, mit dem ih in Verbindung geblieben war und defien Aufenthalt 
in Abeffinien al8 englifcher Gejchäftsträger [hlieglich zu den Bermwicdlungen umd 
dent Kriege Englands mit dem Kaijer Theodor geführt hat. ALS ein Kleines 
Nachfpiel meiner afrifanifchen Reife will ich nicht unterlaffen zu erzählen, mie 
ich felbft duch Mr. Cameron mit dem nachher fo berühmt gewordenen tragijchen 
: Helden von Abeffinien in Beziehungen gekommen bin. 
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Wie man fich erinnert, waren bei meiner Niüdfahrt von Maffaua 
Mr. Cameron und Baron van Arkel D’Ablaing mit weiteren Neifeabfichten in 
Afrika zuritckgeblieben. Mr. Cameron hatte von der englifchen Regierung den 
Auftrag erhalten, fi ald Conful zum Kaifer Theodor zu begeben, dejjen Ne- 
gierung und Eroberungspläne die Aufmerffamfeit Europas auf fih zu ziehen 
begannen. Um unferen beiden Reifegefährten bei dem Herrfcher des abejfinifchen 
Bolfes vielleicht eine beffere Aufnahme zu fichern, und um durch einen ange- 
nehmen Eindrud möglichermeife den Deutfchen, die dad Schiefal in jene Yänder 
verschlagen, fowie zufünftigen Neifenden Nußen zu gewähren, befchloß ich dem 
König Theodor meinen Haugorden zu überfenden. 

Wie mir nun von Mr. Cameron fon am 31. October 1862 gemeldet 
werden fonnte, wurde auch diefer Zmed vollfommen erreicht, und „His Majesty* 
— fo fchrieb mir Mr. Cameron, — was much flattered of this mark of 
good feelings from an European Prince, made many inquires regarding 
Your Royal Highness shooting excursion in his country and wrote your 
Royal Highness a letter of thanks, which I have now the honour to forward. 

Sudeffen hatte nicht viel gefehlt, wie mir Baron d’Ablaing fpäter erzählte, 
daß die Uebergabe des Hausordens durch einen böfen Streich vereitelt morden 
wäre. Denn da die fchmwarze Majeftät die europäische Gefandtfchaft feierlich zu 
empfangen bejchloffen hatte, waren die Gefchenfe vor viel verfammeltem Volfe 
auf einer Art von Tifch ausgelegt worden. Als aber die beiden Herren ihre 
Dlide einen Moment abwendeten, war der Orden wie dur ein Wunder ver- 
Ihmwunden. Je gefährlicher e8 nun gewefen wäre, dem Kaifer in Mitte feines 
fohwarzen Volkes eine Enttäufhung zu bereiten, defto glüclicher waren die 
Ueberbringer des Ordens, alS fie den Dieb in der Perfon eined gewandten 
Heinen Jungen nod) rechtzeitig entdect hatten, welcher, in Ermangelung pafjender 
Nocdtafchen, die europäifchen Koftbarfeiten vafch in den Boden vergraben hatte. 

Es wird auch heute noch manchen Lefer intereffiren den Wortlaut des 
Schreibens des abeffinifchen Herrjchers Fennen zu lernen, und ich will daher 
nicht unterlaffen eine englijche Ueberfegung des in amharifcher Sprache verfaßten 
Shhriftftüds, welche demfelben gleich beigefügt war, mitzutheilen®): 

„In the name of the Father and of the Son and the Holy ghost, the 
chosen of God and man, Theoderos, Emperor of Athiopia, to Ernest, Duke 
of Saxe-Coburg. I hope you are in good health. Ithank God, ome well, 
my fathers having forgotten their Creator, He gave their Kindom to the 


» 


*) Sch Iafie das jeltiame Schriftftäd felbjtverftändlich diplomatifch treu ab» 
druden. 
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Gallas and Turks, but now having created me, my maker took me up from 
the dust, gave me power and enabled me to hold this kindom and by 
his power I drow away the Gallas, but when I told the Turks to leave 
my fathers land, they refused now and by the power of God, I am going 
to strüggle against them. Your countrymen and Mr. Kinslen have told me 
of you, that there was a christian King who loved the christians, I was 
very glad, Have received your order and Iam very happy. By the power 
of God I have received it and it gave me great pleasur, I thank you. 
To you, my friends and relations, I was going to send Ambassadors, but 
I was prevented by the Turks, arrange for some one to receive the presents 
of love, I wish to send you at Massowa. 
See how the Islam oppress the Christian, 
30th of October 1862 


in the camp of the provence of Gojdame. 
Sig. impr. ein gefrönter Löwe mit Umfchrift in alhambr. Sprade. 
Adreffe: His Royal Hynness Ernest Duke of Saxe Coburg. 


In einem Schreiben vom 10. November durfte Mr. Cameron noch die 
Bemerkung über den King Theodor madhen: „He is a very fine character, 
and I fear, Mr. Speedy may do him injustice in Europe.“ &leichzeitig 
theilte mir Mr. Cameron mit, daß Baron ’Ablaing ihn zu verlaffen gedenfe 
und die für mich beftimmten Gefchenfe, unter andern von Mr. Cameron felbit 
zwei Giraffen, nad) Mafjaua zu bringen beabfichtige. 

Wenige Jahre fpäter traf ung die Nachricht von dem fehredlichen Schiejal 
Mr. Camerons unerwartet, da man nad) dem DVorhergegangenen von der 
abeffinifchen Majeftät eine beffere Meinung gefaßt hatte. As König Theodor 
in Folge feiner Berwiklungen mit Trankreih und England 1866 zu der bar= 
barifhen Gewaltthat fhritt, alle Miffionäre und Europäer in feinem Lande ge- 
fangen zu nehmen, hatte man Grund über die ganz befondere Oraufamfeit zu 
erftaunen, mit welcher der König feinem Hafje gegen England dadurch Ausdrud 
gab, dag er Mr. Cameron in einen eijernen Käfig fperrte. Den wahren Grund 
diefer Miffethat mochte man faum in den öffentlichen und offictellen Blättern 
befprechen. Denn der abefftnifche König hatte fi, da er von der Wittmenfchaft 
der Königin von England gehört hatte, in den Kopf gefest, diefelbe zur Ge- 
mahlin zu nehmen. Dies war num die Urfache, weshalb die verweigerte Ant- 
wort Englands den barbarifhen Herrfcher in fo hohem Maße erbitterte, während 
der franzöfifche Conful, der von dem Kaijer Napoleon aud) nur ablehnende 
Antworten in Betreff der Bündnißverträge zu bringen hatte, weit glimpflicher 

. bavonfam. 
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Nachdem Mr. Cameron mit den gefangenen Miffionären dur) die Erpe> 
dition von Sir Robert Napier im April 1868 befreit worden war, fam er nad) 
Europa zuriid und lebte in Deutfchland und in der Schweiz unter jehr un 
günftigen Berhältniffen und in einem leidenden Gefundheitäzuftand. Die Er- 
innerungen an meine afrifanifehe Expedition waren dur) das Schidjal des 
trefflichen Neifegefährten und deffen wiederholte Befuche in Coburg mehrfach 
aufgefrifeht worden, biß derfelbe 1870 in Genf ftarb. 


Drittes Gapitel. 


Das Frankfurter Schükenfeh, 


MM ayrend meined Aufenthaltes im fehwarzen Welttheil waren in Gotha 
alle Vorbereitungen zur Beranftaltung des erften deutfchen Bundesfchießens ge- 
troffen worden. Der Ausfhuß des im Jahre zuvor gegründeten Schüßen- 
bundes hatte fi fchon im Herbfte mit dem Frankfurter Schügenverein in 
Berbindung gefeßt, und der Senat der freien Stadt ertheilte im October die 
Genehmigung zur Abhaltung eines allgemeinen deutfehen Schißenfeftes. 

Bon da ab richteten fih die Blide von ganz Deutfhland auf die alte 
Keichsftadt mit einer Art von vorahnendem Gefühl, al3 müßte fich dort Etwas 
zutragen, mwa$ fich in entfprechender Reihenfolge an die parlamentarifchen Ein- 
heit3beftrebungen der Fahre 1848/49 anfchliegen Liege. Alle Welt war ge- 
neigt, die zu erwartenden Ereigniffe zugleich al politifche aufzufaffen, und jeder- 
mann erblidte in dem allgemeinen deutfchen Schügenbunde eine Phalanı natio- 
naler Beftrebungen. Der Ausschuß fcheute fich auch nicht, diefe dee zu 
unterftügen und zu ftärfen, und als er im Februar 1862 die Einladungen zur 
Betheiligung am deutfchen Bundesschiegen ergehen ließ, fchrieb er ritcthaltlos 
die in der Beitftrömung liegende Tendenz auf feine Fahne. 


„Deutfches Volk!“ — fo hieß e8 in dem Nundfchreiben — „du millft die 
Einheit deines Vaterlandes! Laß das erfte deutjche Bundesfchießen ein treues 
und wahres Zeugniß fein des Einheitsgedanfens und deines Einheitsftrebens.“ 

E3 war eine bewegte Zeit! Mochten die Fdeen, von welchen man befeelt 
war, mancherlei Slufionen enthalten, und mochte fich der nichterne und kritifche 
Deobadhter fhon damals gefagt haben, daß Staaten und Nationen nicht durd) 
Singen und Scheibenfchießen gegründet werden, fo dürfte doch das große Feft, 
zu melhem man in ganz Dentfchland fich vorbereitete, in feiner Bedeutung 
nachträglich ebenfo unterfchäßt worden fein, al3 e8 damals von einem oder dem 


‚anderen Theilnehmer vielleicht überfchätt wurde. 
IH. 15 
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Sr den Schligenvereinen war, wie fchon bemerft*), im Allgemeinen ein 
guter und mohlhabender Theil der Bevölferungen vertreten, Leute, welche in 
ihren Kreifen meift eine angefehene Stellung einnahmen umd nicht felten Ein- 
fluß auf Gemeinde und Landesvertretung hatten. Wenn fi) taufende von 
Männern aus diefen Ständen unter der ausdrüdlichen Erklärung ihrer patrio- 
tifchen und nationalen Gefinnung zu dem großen Fefte rüfteten, fo lag hierin 
ein umvergleichliches Moment einer bislang durchaus fehlenden wirklichen An- 
näherung der verjchiedenen Stämme und Staaten Deutfchlands an einander, 
wie dies auf feinem anderen Wege zu erreichen mar. 

Befonderd in den Eleineren Ländern hatte man davon auch ein deutliches 
Gefithl, und während hier feit dem Jahre 1848 die Demofratie mit meit 
mehr Glück als in den großen Staaten den Ölauben zu verbreiten mußte, daß 
die Fünftige Einheit der Nation doch nicht anders al3 dur) die Befeitigung der 
monarhifchen Zuftände zu erreichen wäre, übte Die Schübenbewegung eine iber- 
rafchende Wirkung in gerade entgegengejettern Sinne au. 

E3 mag parador Hingen, und doch ift nichts vichtiger, al3 daß der 
Bıuderfrieg vom Jahre 1866 vielleicht am deutlichten die nationale Annäherung 
bewiefen hat, welche fih auf dem Wege der arg verläfterten nationalen Veftlich- 
feiten vorher bereitS vollzogen hatte Wer nur die inneren Öegenfäte, die 
noch in unferer Jugend in Deutfchland Herrfehten, betrachtete, der hätte erwarten 
miüffen, daß ein Krieg wie der nom Jahre 1866 einen unheilbaren, faft unaus- 
Löihlichen Bruch unter den Deutfchen herbeiführen müßte. Statt deffen hat 
Kaum ein anderes Volk jemals ein unglitdliches Ereigniß diefer Art, nachdem e$ 
unvermeidlich gemorden war, fo vafch und dauernd überwunden. Denn alle 
Urfachen tieferer Entfremdung und wirklicher Teindfeligfeit unter den Stämmen 
waren durch die nationalen Beftrebungen der vorhergegangenen Jahre thatfächlich 
befeitigt. Unmittelbar aus der Entzmeiung hat fi) daS deutjche Bolf zu feiner 
nationalen Wiedergeburt zu erheben vermocht. Nichts war mir hierfür Harakte- 
viftifeher, al daß ich vier Wochen nad der Beendigung des Krieges von 1866 
bayrifche und thitringifche Vereine wieder in die freundihaftlichften Berührungen 
treten fah, wie wenn nichts Ernftliches dazrifchen gelegen hätte. Nirgends 
fonnte von einer nachhaltigen Verbitterung die Nede fein. Die Einigung der 
deutfchen Gemüther, gefeftigt durch Ereigniffe wie dad Schügenfeft von Franl- 
furt, überwand eine politifche Differenz, die in früheren Zeiten umd unter 
anderen Umftänden erft nad) Generationen vergeffen worden märe. 


> 


*) ©. oben über die Gründung des Schütenbundes ©. 82. 
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AS ih im Juni von meiner Neife nad) Coburg zurüdgefehrt war, trat 
die Frage an mich heran, ob ich dem Frankfurter Tefte beimohnen folle oder 
nit. Manche Gründe Sprachen dafür, manche dagegen. Die Bejorgniß vor 
den zu erwartenden Mißdeutungen z30g ich dabei Faum in Betracht; dagegen 
war ernftlich zu befürchten, daß der heftige politifche Gegenfag zwifchen den 
republifanifch und monardifc gefinnten Parteien unter den deutjhen Schüten 
ein völliges Mißlingen des geplanten Feftes herbeiführen Fünnte. 

Bon Seite meiner politifchen Freunde wurde mir dringend abgerathen, in 
Frankfurt zu erfcheinen, weil man nicht mit Unvecht firrchtete, daß e8 dort zu 
den gefährlichiten republifanifchen Demonftrationen fommen werde und fommen 
müffe. An die Spige des Frankfurter Feftausfchuffes war Dr. Sigmund Müller 
geftellt worden, deffen vorgefchrittene Nichtung nach der äußerften Linken nicht 
befonder3 einladend für mich fein fonnte. E3 Tiegt mir noch heute die ziem- 
lic) gereizte Correfpondenz vor, welche zmifchen dem Herrn Dr. Müller und 
Herrn Sterzing in Gotha wegen meiner Betheiligung geführt wurde und die 
einen deutlichen Beweis von dem Formalismus gibt, deffen fi) auch Demo 
fraten zu bedienen wiffen, wenn e8 ihnen eben paßt. 

Thatfählih war von der Partei des Herin Miller direft umd indirekt 
Alles gefchehen, um mein Erfoheinen zu verhindern, und jo trat mir bet der 
Sache die faft fomifche Erfeheinung entgegen, daß mich die confervativften und 
die fortgefehrittenften Männer, ohne ihrerfeitS diefe gleichartigen Beftrebungen 
zu fennen, ftürmifch fernzuhalten wünfchten. Da nun von der leßteren Fraction 
des deutjchen ES chübenbundes ficherlich nicht das DBefte zur erwarten war, jo 
glaubte ich mich um fo mehr berufen, ihre Pläne auf alle Weife zu durchkreuzen. 
Blieb ich weg, fo war die ganze Bewegung aus dem nationalen Oeleife heraus 
in die Bahn vepublifanifcher und demofratifcher Verivrungen gebracht; erjchten 
ich, wozu ich al8 Ehrenpräfident des deutfchen Schügenbundes gerade bei dem 
erften Fefte diefer Art allen Anlaß hatte, fo fonnte hieraus fir mich eine und 
die andere Unbequemlichfeit entftehen, aber der Zwed de3 mühjam vollbrachten 
Werkes war ungmeifelhaft mehr gefichert. 

Schließlich durfte man auch hoffen, daß, wenn der Ausjhug fih mit Ein 
ladungen an andere fürftlihe Perfonen in entfprechender Form wenden würde, 
doch noch mandher von den Frankfurt benachbarten Bundesfürften zu einem Ber 
fuche des Feftes fich bereit finden dürfte. 

So entfchloß ich mich, am 20. Juni in Coburg eine -Einladungsdeputatton 
zu empfangen, welcher ich das DVerfprechen gab, daß der Grlinder des allge- 
meinen deutfhen Schügenbundes in Frankfurt nicht fehlen werde. Noch an 
demjelben Tage gab der Ausfhuß die Nachricht in officieller Form: „der 
‚ Herzog von Coburg-Gotha werde als Ehrenvorfigender des Ausschuffes für 
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den deutfehen Schütenbund bei dem bevorftehenden Schügenfefte in Frankfurt 
anmejend ein.“ 


Man glaubte damals, daß durch diefe Erflärung das Uebergemicht der 
Loyal denfenden Parteien bei dem bevorftehenden Tefte am beiten conftatirt und 
daS Vertrauen auf den Gang und die Leitung der Dinge gehoben merden 
fönnte. Später, al3 Alles im beften Sinne vorübergegangen war, mollten die 
jenigen, welche fi, um ihre Hintergedanfen betrogen gefehen hatten, aus meiner 
öffentlich angefündigten Betheiligung an dem Zefte den Beweis einer perfün- 
fichen Ambition Kiefern, deren faft findliche Vorausfegung jo recht die Unfertig- 
feit, Unflarheit und Unfreiheit der damaligen Zuftände in Deutfchland bezeugte. 

Bei den reiferen meftlihen Nationen Europas mürde e3 Jedermann als 
felbftoerftändlich betrachtet Haben, wenn fich ein gefellfhaftlihh hervorragender 
Mann an die Spite einer populären Feftlichfeit geftellt hätte, wie fie Der 
Schütenbund veranftaltete; in Deutfehland dagegen wurde man damals und 
fpäter nicht müde, die thörichtfien Motive für die einfachiten Handlungen 
aller in der Deffentlichfeit erfcheinenden Perjonen zu fuchen, 

Unmittelbar vor der Eröffnung des Frankfurter Teftes war ich noch zu 
einer Reife nad) England genöthigt, jo daß ich nur wenig von der gewaltigen 
Bewegung empfand, die fi) immer lauter und lauter dur alle Gauen des 
deutfhen Vaterlandes hinzog. Befshreibungen von den großartigen Vorbe- 
veitungen, welche die Stadt Frankfurt für das Schügenfeft traf, füllten Wochen 
lang die Spalten aller Journale. 

AB ein Elementarereigniß den größten Theil der Bauten auf den Zeit 
plägen zerftört hatte und der Senat der alten Reichsftadt den Beihluß faßte, 
alle Schäden auf Koften der Gemeinde in fo furzer Zeit wiederherzuftellen, daß 
eine Berfchiebung des Feftes nicht einzutreten brauchte, war de$ Lobe3 und der 
Berherrlihung Frankfurts fein Ende. 

Mer immer in deutfchen Landen al3 Meifter der Büchfe galt, mußte fich 
rüften, um am 12. Sult beim feierlichen Einzug der deutjchen und Schweizer 
Schüten und alsbald am Kampfplage erfcheinen zu fünnen. 


Mein Aufenthalt in England war durch die Vermählung der Prinzeffin 
Alice mit dem Prinzen und fpäteren Großherzog Ludwig von Heffen-Darmftadt 
veranlaßt worden. ES war, im Hinblid auf das noch nicht vollendete Trauer- 
jahr nach) dem Tode meines Bruders, eine ftille Hochzeit, die wir am 1. Juli 
in Osborne feierten. Mir war die fehmerzliche Aufgabe zugefallen, die 
Stelle des fehlenden Brautvaters” einzunehmen, und indem die Königin fi) nach 
der Firchlichen Trauungsfeierlichkeit fofort zurücdzog, wurde mir die Ehre zu 
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Theil, bei diefem Samilienfefte die Honnenrs zu mahen. Niemand hat damals 
vermuthet, daß der jugendlichen Braut ein fo Furzes Lebensglüd befchieden fein 
werde. 

Die Prinzeffin gehörte fchon im frühefter Jugend zu den feinften und 
Harften geiftigen Individualitäten, die ich Kennen gelernt habe. Sie hat fpäter 
in Deutjhland die befte innerfiche Entwidelung durchgemadt und fich in Be- 
zug auf ihren Charafter und ihren Geift fehr mefentlich über das gewöhn- 
liche Niveau der fogenannten Londoner Gefellfchaftskreife erhoben. In den 
Driefen, welche fie an ihre Fönigliche Mutter vom Tage ihrer Abreife an mit 
gewifjenhaftefter Pinktlichfeit gefehrieben hat, und die jeßt veröffentlicht und 
auch in Deutfchland außerordentlich verbreitet find, wird der Lefer mit Vergnügen 
den edlen Ausdrud ihres vorurtheilsfreien Denkens wahrnehmen, dod fommt 
darin, mie fich leicht verfteht, ihre ganze Individualität nicht eben voll zum Aus- 
drud. In der veröffentlichten Correfpondenz war e8 ihr nicht immer möglich, 
fih völlig frei und ungebunden gehen zu laffen; fie war eine zu reizende und 
fein beobachtende Natur, al3 daß es nicht jederzeit ihr Wunfch gemefen wäre, 
ihre Briefe mit der Abficht zu fchreiben, der Königin durch diefelben jede mög- 
liche Freude zur bereiten. 

SH hatte England gleich nach der Hochzeit meiner Nichte nach Furzem 
Aufenthalte mieder verlaffen müffen und Fonnte der großen Weltausftellung, 
welche alS die edeljte Hinterlaffenfchaft meines Bruder nun zum zweiten Male 
in London in Scene gefeßt worden war, leider nur geringe Aufmerffamfeit 
fchenfen. 
In den denkbar größten Dimenfionen hatte fih das Schaufpiel von 1851 
wiederholt. Ganz Europa fhien auf der Wallfahrt nach London begriffen, und 
die Ausftellungsräume waren von Bejuchern überfüllt. Doch war es, als hätte 
fih) der gefanmte Charakter des großen Unternehmens gegen die erfte Londoner 
Ausftellung wefentlich verändert. Hatte diefe ein mehr nationales ariftofratifches 
Gepräge, jo fehien auf der zweiten Ausftellung das Gefchäftliche im Border- 
grumde zu ftehen. Ju Geifte meines Bruder! lag der Gedanfe, daß zu ge= 
wiffen Zeiten Induftrie und Kunft dem vergleichenden Studium und Urtheil 
der Kenner fich vorzuftellen hätten, um Preis und Richtung zu empfangen; in 
der thatfächlichen Entwicelung des Ausftellungswefens dagegen trat im Jahre 1862 
der Taufmännifche Standpunft in den Vordergrund umd beherrichte Publikum 
und Jurd. 

Sch war unterdeß am 5. Juli über Dover in Paris eingetroffen und eilte 
nad) furzer Raft von da nad) Coburg und nad) Gotha, wo mich der Borjtand 
des Schübenbundes mit Ungeduld erwartete. Man hatte den Wunfch, daß ich 
> an der Spige de8 Ausfchuffes in Frankfurt eintreffen möchte, und ich hielt e8 
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auch vor meinem Standpunkt fir vichtig, in feiner anderen Eigenfchaft alS der- 
jenigen zur erfcheinen, welche mir vermöge de3 Ehrenpräfiviums des Schüßen- 
bundes zufant. 

Wie jeder andere Theilnehmer am Bundesihießen erihien ich auch äußerlich 
im Schütenkleide, ohne jeden Anfpruch auf eine andere Auszeichnung als jene, 
welche mir der Ausfhuß jelbit freiwillig gemährt hatte. Aber e3 war bezeich- 
nend fir die hochgehenden Wogen der politijchen Stimmung, daß vielen Mit- 
gliedern des Bundes jelbft im Schügenkleide der Firft nicht fehr Tympathiich 
war, wenn fie auch gegen den Menjchen als folhen perfönlich nichts einzuwenden 
haben mochten, während anderen wieder der Schügenrof an meiner Perfon ganz 
bejonderS mißfiel. 


Al Haupt und Leiter der fehon bezeichneten fortjchrittlichen Nichtung trat 
Dr. Siegmund Miller au) bei dem Zejte jelbft hervor. Um ihn fchaarte fich, 
außer einem Theile der Frankfurter, nur eine geringe Zahl von Männern meit- 
und füddentfcher Schügenvereine, Denen Die Anmwefenheit der Schmeizer Die 
Gelegenheit verjchaffen jollte, die vepublifanijche Staatsverfaffung zu feiern; es 
waren meiftens Leute von wenig deutjcher md patriotijcher Gefinnung. Shre 
Organe waren e&, welche die Zucht verbreitet hatten, e8 möchte fich eine redo- 
(utionäre Schilderhebung an das Feit in Frankfurt anfchliegen. Do war 
diefe Partei, jo fehr fie fih auch immer vernehmich machte, thatfählih in 
der Minderzahl; das weitaus größte Contingent von Fettheilnehmern hatten 
jene Länder gefendet, in denen biS in die neuefte Zeit der ftarrite Particularismus 
feinen Hauptfis hatte. Wenn e& bei dem Selle gelang, diefen zahlreichen 
Männern confervativer Richtung einen Tropfen nationaler deuticher Öefinnung 
einzuimpfen, fo durfte man fich glüclich Thägen und einen guten Zmed als 
erreicht anjehen. 

Endlich verfchaffte fih aber eine dritte Richtung ein gemifjes moralijches 
Uebergewicht und jedenfalls den größten Einfluß, fie war durch Thüringer und 
Sachen, Heffen und Hannoveraner vertreten; dazır gefellten fich gewiegte Pa-= 
trioten aus den preußifchen Provinzen. An Männern von politiicher Bedeutung, 
wie v. Koggenbad, d. Bennigjen, Schulze-Deligfh, Auerbadh u. a., hatte e8 von 
Anfang an in Frankfurt nicht gefehlt, jpäter fanden fi) auch die DBertreter der 
Berliner liberalen Parteien: Franz Dunder, v. Hoverbed, dv. Bunfen u. a. ein. 
Die Anmefenheit aller diefer parlamentarifchen Größen gab dem Schüßenfefte 
nun vollends einen hochpolitifchen Charalter. 


Die weitaus größte Zahl von Schügen hielt am 12. Juli ihren Einzug in 
der alten Reichsftadt. Ich hatte Wohnung bei dem Conful Senfferheld in der 
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Mainzerftraße genommen, in welcher ich bei meiner Ankunft ein dichtgedrängtes 
Spalier von Menfchen vorfand, die mich, troß de8 firömenden Negens, er= 
warteten und bewillfomnmeten. Kaum mar ich auf dem Balkon des Haufes 
eriehienen, als zahlveihe Schügen- und ZTurnerzüge vorbeifamen und laute 
Dpationen darbrachten oder mit den Gemwehren falutirten, Erfichtlich) hatte 
mein Kommen eine gute Wirkung geiibt, und ich durfte mich fogleich auf. einige 
Erfolge ftügen, al8 ich mit dem Borftande de8 Weftcomites über den cere- 
montellen Theil der Feierlichkeiten nachher in Berathung trat. 

Sch erklärte Heren Müller fofort, daß ich gerne mit ihm Hand in Hand 
fir die Ordnung der Dinge wirken wollte, daß ich aber jede Ausjchreitung auf 
das Beftimmtefte verbäte. Bei dem Fefteinzuge der Schüten am folgenden 
Tage fiel mir die Aufgabe zu, die Bundesfahne dem Frankfurter Schütenver- 
einsausfhuß zu übergeben, nachdem Dr. Siegmund Müller die Heranziehenden 
auf dem Noßmarft bewillfommnet haben würde. 


Sonntag den 13. Juli verfammelten fi) gegen 12000 deutfhe Schüten 
aus aller Herren Ländern außerhalb der neuen Mainzerftraße und begannen um 
12 Uhr den Marfch durch die glänzend gefehmücten Straßen der Stadt. Exft 
nad fünf Stunden waren die legten Neihen des gewaltigen Zuges auf dem 
Feftplatze angelangt. Boran kamen Neiter und bewaffnete Turner mit aufge- 
pflanzten Bajonetten, dann ein Mufifcorps zu Pferde. Hierauf folgte em 
Hiftorifeher Zug, der die Gefchichte de3 bewaffneten deutjchen Volkes verfinnbild- 
lichte: Urgermanen mit dent Speere, Bogenfhügen, Armbruftehügen und ritter= 
liche Bannerträger; dann die Landsfnechte des 15. Jahrhunderts mit den 
älteften Schußwaffen 5i8 zu den Fenerfehloßfchüten des 3Ojährigen Krieges. 
Diefen fchloffen fich Neiter mit dem Frankfurter Stadtbanner und die Männer- 
gefangvereine von Frankfurt an. | 

Hinter den Frankfurter Schügen folgten die Feftjungfrauen, endlich von 
einem berittenen Mufifcorps begleitet die zu einem anzen vereinigten Fahnen 
der deutfehen Schütenvereine, 150 an der Zahl, danad) die fremden Schüßen 
in endlofen Neihen, die Schweizer voran. 


Auf dem Rogmarkte war eine Tribiine errichtet worden, auf welche ich mid) 
vom englifchen Hofe aus, wo ic das Hevannahen de3 Zuges erwartet hatte, 
begab. Hier übergab ich das Bundesbanner der Obhut der Stadt Frankfurt, 
al8 dermaligem Feftvororte. E83 war efwa um zwei Uhr, als fi) die heran- 
ziehenden Maffen um die Tribiine gruppivt hatten. 

Herr Dr. Miller hatte den Willfommsgruß mit einem dreimaligen Hoc 
auf unfer ganzes großes einiges Deutfehland gejchloffen, und ein branfender 
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Zubel erfüllte weithin den ganzen Pla und die nächften überall von freudigen 
Menfchen befegten Straßen. 

Sest entfaltete man das Bundesbanner, welches feh3 Fuß breit und acht 
Fuß lang von einem QDuerftabe herabhängt, der mit grünen Schnüren an der 
Fahnenftange befeftigt if. Auf dem vothen Seidendamaft prangte in ©old ge- 
ftieft die Infchrift: Deutfher Schügenbund, gegründet in Gotha 13. Juni 1861. 
Sn der erwartungspollen Stille, welche eintrat, al® ich die Tribiine betrat, war 
e3 mir leicht möglich, mich mit den folgenden Worten weithin verftändlich zu 
machen: 

„Bor noch faum einem Jahre ward mir die Ehre umd Freude, unter Jubel- 
ruf den deutfchen Schügenbund zu verfünden. Heute gilt e8, dem nunmehr 
vollendeten Bau die äußere Weihe, dem Wunde fein Symbol zu geben. Der 
Krieger [hmwört bei feiner Fahne. Ihm gleich, Laffen Sie mic in Ihrer Aller 
Namen, im Namen fo vieler Taufende, die von den Dünen der Nordfee bis 
zu den fchmeizer Alpen hierhergezogen, bei diefer Fahne geloben: Treu zu ftehen 
zum Vaterland und feines Nufes gewärtig zu mwehrhaftem Bunde waffengeübt 
zu werden.“ 

„Und fo mag e& mehen, dies herrliche Banner! Bon Frauenhand gemoben 
fe’3 Eurer Ehre angetraut, ein deutfche® Banner, das deutjhe Männer ver- 
einigt.“ 

„Sch übergebe hiermit diefe Fahne der Stadt Frankfurt, al3 dermaligem 
Feftort. Möge das Gut, das ung Allen gehört, in Ihren Händen treu be- 
hütet fein.“ 


Noch bevor ich die lebten Worte ausfprechen fonnte, war ein Alles über- 
täubender Sturm von Hochrufen Losgebroden, der Minuten lang fortbraufte 
und, wie ich nach vielen Fahren oftmals erfahren habe, Allen in tiefer Er- 
iumerung geblieben ift, die an diefem begeifterten Fefte Antheil genommen haben. 

Nad) beendigter Uebergabe-Feierlichkeit traten der Bundesporftand und das 
Eentralcomite wieder in die Reihen de8 Zuges. ch jehritt an der Spite des 
Borftandes, welchem die Bundesfahne, von drei Männern getragen, folgte. 
E3 war vier Uhr längft vorüber, al® der impofante Zug auf dem Feftplage 
anlangte, wo die Öefangvereine ein: „Oroßer Gott, Dich loben wir“ anftimmten 
und Dr. Paffavant eine furze Cröffnungsrede hielt, welcher bei dem allerdings 
etwas tumultuarifchen Feftdiner eine Neihe von Toaften folgte, die jofort mitten 
in dag politiihe Gebiet hineingriffen. 

Die Unzahl von Reden, welche ‚an diefem und den folgenden zehn Feft- - 
tagen bei den Mittags- und Abehdeffen gehalten worden find, hat ein gütiges 
Geihid nicht vollftändig aufbewahrt. ES war überhaupt eine verftändige Ein- 
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richtung, daß die Redner Gelegenheit befamen, vor der Mittheilung ihrer Worte 
in der officiellen Feftzeitung eine Nevifion vorzunehmen. Häufig fand auch der 
Pregausfhug Veranlaffung, aus eigener Machtvollfommenheit einzugreifen. Die 
jogenannten wilden Toafte wirrden principiell unterdrüct und blieben den ver- 
traulichen Berichterftattungen vorbehalten, durch welche die deutfchen Diplomaten 
faft in allen Staaten von Frankfurt aus vierzehn Tage lang in Athem gehalten 
wurden. 


Auch unter den Bundestagsgefandten in Frankfurt felbft fah man zumeilen 
befümmerte Mienen, und ich erlebte am Dienftag Abend des 15. Juli bei einer 
Soiree, welche der Vertreter der fächfifchen Curie, Herr von Fritfch, mir zu Ehren 
gab, eine tragifomifhe Scene, die Herr von der Pfordten herbeigeführt 
hatte. Die Tagesereigniffe wurden von allen Seiten lebhaft befprodhen und, 
indem man im Allgemeinen den guten Geift anerkannte, welcher fich bei dem 
Sefte biSher gezeigt hätte, wurde mir von einigen der Herren viel Berbindliches 
über meine Betheiligung an dem Fefte ausgefprocdhen. Daß bei den am Mittag 
desjelben Tages gewechfelten Tifehreden eine Differenz zwifchen der großdeutjchen 
und Fleindeutfchen Richtung deutfcher Batrioten vorgefommen war, hielt man 
nicht für befonders ftörend, zumal fi) die Defterreicher bald überzeugt zu haben 
Thienen, daß fie fich etwas voreilig in einen ganz unnöthigen Kampf eingelaffen 
hätten. Der Bundestags-Präfident Graf Thun war eine Perfönlichfeit von fo 
feinem Berftändniß für die Lage, daß er faum ein Gewicht auf die angebliche 
Beleidigung Defterreich$ zu Legen fchien. Alles fchien im Oanzen in befter und 
zufriedenfter Stimmung, al® Herr von der Pfordten abgerufen wurde. Bei 
feiner Rüdfehr in den Salon trat er rafch und in anfcheinend großer Unruhe 
auf mich zu, indem er bemerfte, er müßte mir eine wichtige Meldung machen. 
Er fei foeben von einem ganz verläßlichen Agenten unterrichtet worden, daß in 
der Schütenhalle diefen Abend große Bolfsmaffen verfammelt wären und daß 
tumultwariiche Scenen ftattfänden. Man habe die deutfche Nepublif proflamirt - 
und erhige fich in den gefährlichiten Aeden. 

Sch erwiderte hierauf, daß ich die ganze Nachricht für falfch hielte und 
feinen Augenblid Bedenken trüge, mich felbft an den gefährlichen Ort zu begeben. 

Wiewohl die Nachricht auf die meiften der verfammelten Herren feinen fehr 
tiefen Eindrud machte, fo fuchten mic) Einige unter ihnen doch abzuhalten, in- 
dem fie mir vorftellten, daß die Lage dadurch nur vermwidelter werden Fönnte, 
wenn ich in irgend einer Weife einer Infulte ausgefegt wäre. Mein Entfichluß 
ftand indeffen feft, der ganzen Sache auf den Grumd zu fommen und den Thor- 
heiten, wenn fie etwa doch vorgefommen fein follten, entgegenzutreten. 
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Sch fuhr alfo fofort auf den Sejtplat, mo ich Die Halle allerdings zahl: 
veicher befucht fand, al3 man um diefe Stunde der Naht hätte erwarten jollen. 
ES war mannigfaltiges Volk verfammelt, eigentliche Schügen in der Minderzahl. 
Man erkannte mic und e8 entftand eine Bewegung durch den Saal, wobei fich 
alBbald viele Schigen um mic drängten und mich mit Acclamation eınpfingen. 
ch war genöthigt von einem erhöhten Standpunkte aus weithin vernehmlich zu 
fprechen und nahm die Gelegenheit wahr, mit ein paar Worten zu erzählen, 
daß in der Stadt fonderbare Gerüchte verbreitet wären iiber Ereigniffe, die fich 
hier zugetragen hätten. Dem gegenüber fei e3 mir ein Bedürfnig gemwefen, zu 
ungemohnter Stunde hier zu erfcheinen, ich müßte meine Befriedigung darüber 
aussprechen, daß ich mid) von der Grumdlofigfeit jener Meldungen überzeugen 
fonnte, und mic nun freue, an der harmlofen Heiterfeit des Abends Theil 
nehmen zu fünnen. 

Obgleich die verfammelte große Maffe des Bnlfes thatjächlid) wenig De- 
vuhigendes bot, fo gelang e8 mir doch im perjönlichen Meinungsaustaufch mit 
zum Theil ganz fremden Perfonen, die Sache in ein unbefangenes Geleife zu 
lenfen. 

Als ich in die Soiree zu Herrn von Fritfy zurücgefehrt war, durfte ih 
die Verficherung geben, daß die Nepublif, wenn fie ja proflamirt worden wäre, 
jedenfalls in den Fluthen reichlich liegender Quellen wieder untergegangen ei. 
Herr von der Pfordten hatte in Folge defjen manche Bemerkung über die Ges 
nauigfeit feiner Berichterftatter zu hören und wurde in befter Stimmung 
den ganzen Abend hindurd) zur Zielfcheibe des Scherzes gemacht. 

Man trennte fi in fpäter Nachtftunde mit der Ueberzeugung, daß die ge- 
fürhteten Ausschreitungen nunmehr fir da diesmalige Bundesihiegen in das 
Keich der Fabeln gefegt werden dürften; und in der That hatte man allen 
Grund, nach dem günftigen Verlauf der erften entfcheidenden efttage auf ein 
_ gute8 Ende der großen patriotifchen Feier zu jchließen. 

Wenn man alle bedeutenderen Momente der zahlreichen Berfammlungen 
diefer Tage unbefangen ins Auge faßte, jo fonnte darüber Fein Sweifel fein, 
daß fich ein durchaus ruhig denfender und befonnener Theil der deutjchen De- 
völferungen hier nur in einer einzigen Jdee völlig geeinigt und im großer ges 
meinfamer Weberzeugung zufammengefunden hatte. Die war das offen. aus- 
gefprochene Verlangen nad einer einheitlichen Vertretung des gefammten deut 
chen Volkes. 

Schuße-Delisfh gab diefer Tendenz gleich in den erften Tagen einen jehr 
draftifchen Ausdruc, indem er in feiner Tijchrede die Bedeutung de$ Turner-, 
und Schütenbundes darin erbliden wollte, daß fie eine Art Borparlament 
wären, welches uns wirklich zum deutfchen Parlament führe. Diefe praftijche 








1862. - ' Politifhe und unpolitifhe Reden. E 235 








Anfpielung auf die vornehmfte und wichtigfte Errungenfehaft de3 Jahres 1848 
machte inner- und außerhalb der Feftkreife die nachhaltigfte Wirkung. Man blieb 
dabei, daß die nächfte Forderung, welche das deutfche Volk zu ftellen habe, in 
einer gemeinfchaftlichen Vertretung aller Stämme und Länder zu fuchen fei. 


Wenn man daneben viel von der Wehrhaftigfeit des Volfes jprach, jo lag 
die Beziehung zu diefem Gegenftande bei den Schügen zu nahe, als daß nıan 
fi dariiber hätte verwundern dürfen. Allein in Berlin hatten gerade jolche 
Aushlicde böfes Blut gemacht, weil man in allen Neden tiber Bolfsbewafinung 
in diefem Augenblice nichtS anderes al3 eine Bewegung in Sachen der preus 
Bifchen Armeereorganifation erblicden mollte. 

Eine foldhe Abficht war feineswegs bei allen denen vorhanden, melde fi) 
das gefährliche Thema zum Gegenftande ihrer Tifehreden erforen hatten, allein 
im Allgemeinen lief fie) nicht leugnen, daß die Xeute, melde fo trefflih mit 
der Waffe umzugehen mußten, fih vielfach in die Idee Hineingeredet hatten, 
alle deutfchen Armeen wären eigentlich neben dem wehrhaft gemachten Bolfe 
unnöthig. 

Sch hatte vielfach davor gewarnt, diefen thörichten Anfchaungen Raum 
zu gönnen, allein hier war man durch die zahlreichen Schweizer und durd 
die republifanifch gefinnten füddentfchen Fractionen — ic möchte jagen — in 
eine politifche Sadgaffe hineingetrieben worden, aus ber zunächft fein Aus- 
weg vorhanden zu fein fhien. Eine ftärfere Beziehung auf die fpeciell preu= 
Bifchen Kämpfe und inneren Conflicte erhielten die in Srankfurt vorwaltenden 
heen durchaus erft in den legten Tagen des Seftes, als die Berliner Abges 
ordneten der Linken in Franffurt angelangt waren, und der Berfaffungsftreit 
der preußifchen Kammer unmittelbarer in den Bereich) der Frankfurter Schüßen- 
politif hineingezogen wurde. 

Zu diefer Zeit hatte ich aber längft das Yeft verlafien, und ich brauche 
faum zu verfihern, daß «8 reine Erfindung demofratifcher Journale war, 
wenn man mir felbft Reden in den Mund legte, nach welchen ich mit den Ber- 
finer Abgeordneten, die meine Anfchauungen in diefer Beziehung feit Jahresfrift 
kannten, die preußifehe Armeefrage irgendwie neuerdings erörtert hätte. 

Was man während meiner Anwefenheit über die MWehrfrage jpradh und 
hörte, war nad) meiner begründeten Ueberzeugung durchaus harmlos. Jeder 
militateifehe Sahmann war von felbft davor bewahrt, den umreifen Erörterungen 
diefer Dinge befondere Aufmerkfamfeit an diefem Drte zu jchenfen, da fich 
ihm die Sache leicht verftändlich nur als eine der vielen Eintagsfliegen polt= 
tifcher Bewegungen Fenntlic machen fonnte. Mochten in den jpäteren Tagen 

des Feftes die Redner fich zumeilen in der Kräftigkeit der Behauptungen zu 
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iiberbieten gefucht haben, jo muß man fid) erinnern, daß einerfeits die Ermit- 
dung und Gleichgiltigfeit gegenüber den Hunderten von officiellen und nichtofft- 
ciellen Trinffprüchen und andererfeit3 das Intereffe für den eigentlichen Zmed 
des Feftes, fir die auf der Scheibe erfichtlich gemordenen Leiftungen und für 
die mit einander ringenden Hauptjhügen, mit jedem Tage wuchlen. 


Mittwoch am 16. war der Feftplag von frühen Morgen an mehr al3 ge 
wöhnlich befucht, und auch zum Bankett hatte fi eine große Zahl von Theil- 
nehmern gemeldet. E& war befannt geworden, daß ich die Abficht hätte, mich 
für meine Perfon mit einem Trinffpruch zu verabfehteden, und e3 hatten fi 
viele Neugierige um die Tribüne verfammelt, welche in der Mitte der Fefthalle 
aufgeichlagen war. i 

Nachdem die officiellen Neden bei dem Feftmahl in ziemlich unpolitiicher 
und anfpruchslofer Weife mit einem Toafte auf die Frauen eingeleitet worden 
waren, fprac) ich einige Worte des Dankes für die mir erwiefenen Ehren umd 
brachte den Frankfurter Bürgern ein Hod aus: 

„Bon diefer Tribüne herab reiche ih Ihnen Allen die Hand zum Danf 
und Abjchied, und mit mir rufen alle Schügen, die hier verfammelt find: Die 
biedern Bürger Srankfurt3 leben hoch!“ 


Am folgenden Tage fand im großen Saale des Frankfurter Saalbaues 
die ordentliche Berfammlung de8 Gefammtanzschuffes vom deutihen Schüßen- 
bund ftatt. AS Hauptgegenftand der Berhandlungen fand die Wahl des 
nächften Feftvorortes für das zweite zu veranftaltende Bundesfchießen auf der 
Tagesordnung; außerdem waren Anträge auf Abänderung der Statuten umd 
Revifion der Schiegordnung geftellt worden. ES hatten fih nicht weniger als 
65 Vertreter der im Bunde vereinigten Schügen eingefunden, deren Zahl nad 
dem von Herrn Sterking mitgetheilten Berichte von 9111 Mitgliedern während 
des Frankfurter Teftes auf über 11000 geftiegen war. 

Ich eröffnete die Verfammlung mit folgender Anfpradhe: „Meine Herren! 
ALS Ehrenpräfident des deutfchen Schügenbundes begrüße ich Sie, die Neuer- 
wählten. . WS e3 mir zum leßtenmal beim Schügentag zu Gotha vergönnt 
war, vor den verfammelten Schügen zu ftehen, verlangte ich eine patriotifche 
That; mit Begeifterung wurde fie vollbraht — der Schügenbund gegründet.“ 

„Heute nach) einem Jahre trete ich wieder vor Site hin und erwarte wieder 
ein patriotifches Handeln, treues Beharren auf dem feften Grunde der Bundes- 
fagung; DVerfenfen jedes Einzelwillens in den mächtigen Strom des Allgemein=" 
gefühls; jene Einmüthigfeit verförpert, von der gefagt umd gefungen wird. 
Diefer Geift malte über uns! Und in diefem ©eifte heiße ich Sie willfommen.“ 
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Meine Mahnung zur Eintracht war am Plate, denn unter den Vertretern 
der Schügenvereine hatte fich ebenfallS eine Art von republifanifcher Oppofitiong- 
partei Geltung zu verfchaffen gewußt. Auch in Bezug auf die Wahl des 
nächften Borortes war eine ftarfe Differenz zmwifchen den Nord- und Siddeut- 
jhen hervorgetreten, der gegenüber meine Intervention nicht unnüglich zu fein 
Ihien. Denn als Präfident Schröder aus Bremen im Auftrage des Bremer 
Schüßenvereind die Hanfeftadt zum Feftorte vorjchlug, traten Mitnchener 
Schüten mit Einwendungen hervor, und nur dem vermittelnden Auftreten des 
Herın Dr. Mittermaier aus Heidelberg war e8 zuzufchreiben, wenn endlich die 
Wahl Bremens, befonder8 im Hinblid darauf, daß eigentlich Fein anderes An= 
gebot vorlag, einftimmig erfolgte. Die Anträge auf Abänderung der Statuten 
und Revifion der Schiegordnung gingen an Commiffionen von je fünf Mit- 
gliedern, welche beim nächjten Schügentage im Jahre 1864 Bericht erftatten 
jollten. 

Auf diefe Weile war die Zukunft des Schügenbundes gefichert, und ich 
konnte Trankfurt noch am Abend Desfelben Tages in der Ueberzeugung ver- 
lafien, daß das große Feft ungeftört feinem Ende entgegengehe. Mit wachfendem 
Sntereffe und Erftaunen wurden die Berichte über dasfelbe in ganz Deutjchland 
gelefen und übten, je nach der Stellung der Parteien, ihre verfchiedenartige 
Wirfung aus. 

E3 war wieder ein Beweis mehr geliefert, daß das deutfche Volk in feinen 
beften Kreifen entfchloffen fei, auf die feiner nationalen Würde entfprechenden 
politiichen Iuftitutionen nicht zu verzichten. Im Wefentlichen durfte man auch 
das Feit al3 einen großen Triumph der EinheitSbeftrebungen über das unflare 
und zum Theil wüfte Parteitreiben der Nepublifaner betrachten, Nur da, wo 
man überhaupt allen in den breiteren Maffen des Volkes fich geltend machenden 
Ueberzeugungen ein gleichjam unüberwindliches Mißtrauen entgegenbrachte, 
vermochte der doc) praftifche und tüchtige Kern des deutjchen Feftes nicht zur 
Anerkennung zu fommen. 

Ih hatte gleich nach Beendigung de$ Schügentages die Wirkungen de3- 
jelben an meiner Perfon felbft zu erfahren. Einerjeit$ zeigte fich in den weiteften 
Kreifen der Bevölferung eine gehobene Stimmung, die fi mir gegenüber 
nicht num in Gotha, wohin ich zurücgefehrt war, jondern auch an andern 
Drten, wo mich der Zufall hingeführt Hatte, in bezeichnender Weife ausipracd; 
andererjeit3 war durch mein Auftreten eine ftärfere Veindfeligfeit gegen mich 
erwacht, alS ich bei meiner höchft unbefangenen Betrachtung der Dinge e8 wohl 
verdiente, 

Gegen Ende des Monats, als da3 Schüßenfeft nur noch in der Erinnes 
zung feiner Theilnehmer zu leben fchien, war ich nach Halberftadt gekommen, 
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mo ich das fiebente Citraffierregiment, in meiner Eigenfchaft als deffen Chef, infpi= 
cirte. Schon auf dem Bahnhofe zu Afchersieben waren mir unerwartete, mich 
fogleich etwas erfehredende Ovationen zu Theil geworden, die fich in Magde- 
burg nachher noch fteigerten. 

53 Konnte nicht fehlen, daß in manchen Streifen Diefe Erjcheinungen übel 
gedeutet wurden. Man fämpfte für und wider mich, und e8 fam in Berlin zu 
Erörterungen, welche einen meiner nächften Bermwandten, der in alter Herzendtreue 
feinen Ehrenfchild über mich hielt, fogar einigen fehwierigen Situationen ausfeßte. 

Sch würde diefe Dinge hier Lieber nicht andeuten, wenn fie nicht zur 
Kenntniß der damaligen Verhältniffe unbedingt nöthig wären. Denn fo ganz 
und vollfommen verfchieden war die politifche Entwidelung, welche wir in 
Deutfhland dinchmachten, von derjenigen, welde etwa Stalien in jener Beit 
erlebte, daß dem Gefhichtsfchreiber fpäterer Zeiten wefentliche Mittel der rich- 
tigen Exfenntniß fehlen würden, wenn diefe ftarfen ©egenjäge der Bergefjenheit 
anheimfielen. 

Diefelben Parteien, welche no) Furz zunor mir den Scherz anthaten, mich 
mit Garibaldi zu vergleichen, mußten auch jest das Ohr des Königs zu ge- 
winnen, um die Greigniffe alS eine Bedrohung der preußifchen Armee erjeheinen 
zu laffen. Meine PBerfon fpeciell wide durch entjtellte Berichte als Feind der von 
dem Könige ins Leben gerufenen großartigen Organifation, für melde ich ftetS 
mit Wort und That eingetreten bin, proflamirt. 

Sp war e8 dahin gefommen, daß ich von dem Könige endlich folgendes 
Schreiben erhielt: 

Schloß Babelsberg 28. Juli 1862, 

„E8 geht durch alle Zeitungen die Nachricht, Du habeft an hiefige Mit- 
glieder des Abgeordnetenhaufes die Aufforderung ergehen lafjen, in ihrer Oppo- 
fition gegen mich, meine Negiernng und alfo namentlich gegen die pomme de 
discorde die Militair-Organifation feftzuhalten, weil dann der Sieg ihnen ver 
bleiben werde. IH muß Did auf das Beftimmtefte auffordern, mir zu er 
Eläven, ob Du wirklich im angegebenen Sinne Dich gegen Mitglieder meines 
Abgeordnetenhaufes ausgefprochen haft. It e8 der Fall gemejen, jo vermag 
ih ein folches Beginmen nicht mit Deiner perfönlichen Stellung zu mir, am 
wenigften aber mit Deiner Stellung in meiner Armee zu vereinigen. "Jeder 
Dificier, der der activen Armee angehört, wiirde über dergleichen Anfichten zur 
Berantwortung gezogen werden. Das Fann ich bei Div nicht eintreten Lafien, 
aber meiner Armee bin ich e8 fhuldig, zu wiffen, wie ein Souverain Deutjh- 
lands, der in der preußifehen Armee Chef eines Negiments ift, über diejelbe 
und ihre Organifation denkt und ob .er wirklich gefonnen ift, diefelbe gegen den 
Willen feines Königs zu ruiniren.“ 
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„Was ich feit Fahr und Tag bei jeder Gelegenheit ausgefprocdhen habe, 
daß nämlich e3 der demofratifchen Partei gar nicht um die Geldbemilligung zu 
thun ift, die fie der Armee verweigern will, fondern um diefelbe durch Thmwache 
numerifche Friedenszahl, durch Furze Dienftzeit und durch Vermengung ber 
geiftig gebildeten Officiere mit Unterofficter8-Dfficieren in ihrer Einheit zu 
ftören umd zu disharmoniren, um durch alle diefe Mittel den Geift der Treue 
und Anhänglichfeit der Armee an ihren König und Kriegsherrn zu untergraben, 
damit das Heer eine Parlaments-Armee werde und feine fönigliche mehr ei! 
Dies Alles hat in Frankfurt am Main Schulze-Deligih Har und unummunden 
ausgefprohen und uns dadurch die befte Waffe in die Hand gegeben. Ein 
Bolfsheer hinter dem Parlament, fo lauteten feine Worte. If das Har?? 
Und folde Anfihten follteft Du in meiner Armee unterftügen wollen, indem 
Du Schulzes Collegen zum Berharren auf diefem encouragirst.“ 

„Sch erfuche Dich alfo um eine beftimmte und Klare Antwort. Dein ıc. 


Wilhelm.“ 


An dem Schreiben des Königs hatte ich, wie ich fpäter in Erfahrung 
bringen follte, lediglich einen abermaligen Beweis feiner freundlichen und mir 
wohlwollenden Gefinnungen zu erfennen. Denn meine Öegner hatten einen 
ihlimmern Plan entworfen, um da8 Frankfurter Feft nicht unbeantwortet zu 
Laffen. Eine Anzahl von Perfonen aus den damaligen Hoffreifen wollte gerne 
meinen Austritt aus der preußifchen Armee bewirken und dachte den König 
zu einem Schritte beftimmen zu können, ber möglichft auffallend hervortreten 
follte. Diefe Abfichten wurden nun durch Tiemand ander3 al3 dur den 
König felbft vereitelt, welcher in feiner treuen und offenen Denfungsweife 
erklärte, er werde die Sache mit mir felbjt perfönlic) abmachen. So fam «8 
zu feinem Schreiben, :meldhes ich feicht zur vollen Zufriedenheit des Königs 
beantworten Konnte, da ich in der Zwifchenzeit die in den HYeitungen verbreiteten 
Entftelungen ohnehin fchon dementivt hatte. 

Am 30, Suli fehrieb ich: 


„Allergnädigfter König! 


„Soeben erhalte ich Dein guädiges Handjchreiben vom 28.8. M. umd 
beeile mich, meinen tiefgefühlteften Dan auszufprechen für die unummundene 
Art und Weife, in der Du zu einem Div ergebenften Anhänger gejprochen, 
als ein Zeichen, mit welhem Intereffe Dir den Wegen Derer folgft, die Dir 
als Lang bewährte Freunde einft nahe fanden.“ 

„So hoc) erfreut ih durch Dein Vertrauen bin, fo tief fchmerzlich ergriffen 

‚ war ich durch die Erfahrung, daß Du mir gerade Gefinnungen und YAeußerungen 
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zutrauen fonnteft, die im abfolutem Widerfpruche ftehen zu meinen feit Fahren 
offen ausgefprochenen Anfichten und Kar vor Augen liegenden Handlungen.“ 

„Sch bin ftolz darauf, unter allen Berhältniffen treu bei dem von mir 
als Necht erkannten ftehen geblieben zu fein.“ 

„Sch habe der Confequenz meines Benehmens oft die Gnade mächtiger 
Herrfcher, den meift trügerifchen Beifall des großen Publiftums zum Opfer ges 
bradt. Wie follte ich gerade jest meinen ganzen Beftrebungen zum Hohn in 
einem Augenblie, wo bei dem von mir heruorgerufenen Hefte zu vermitteln 
und auszugleichen meine Aufgabe war, mich berufen gefühlt haben, Mitglieder 
der preußifehen Kammern in ihrer Oppofition, wie Du glaubjt gegen Deine 
Perfon, oder mwenigftend gegen die Vorlagen in Betreff der Militairorganija 
tion zu bejtärfen?“ 

„Sollten wirklich in Deiner Nähe feine Perfonen mehr zu finden fein, die 
fi, erinnern fönnten meiner Anftrengungen, gerade in der bezeichneten Richtung 
meine Bekannten im Abgeordnetenhaufe Deinem perfönlichen Wunjch geneigt zu 
machen? Konnteft Du mir fo wenig vertrauen, um einem SBeitungsartifel 
Glauben zu fehenten, der den Stempel bösmwilliger Berläumdung an der Stirne 
trägt und vielleicht gerade von denjenigen Perjonen ausgegangen fein fanın, Die 
emfig bemüht find, meine Perfon auf jede Weife zu verdächtigen ?“ 

„Was die Sache felbft anbelangt, jo wirft Du, ehe noch diefe Zeilen an 
Dich gelangen, Yängft einen Widerruf in allen mir befreundeten Zeitungen ges 
funden haben, der, wie daS Datum bemeift, eingefendet war, lange ehe ich das 
Glük Hatte, Dein Handfchreiben zu empfangen. ES bedarf daher wohl faum 
der Verficherung, daß e& mir nie eingefallen, in dem inne jenes Artikels zu 
meinen Bekannten gejprochen zu haben.“ 

„Meiner unmaßgeblihen Anficht nach) war die ganze Armeeorganijations- 
frage num nod eine Frage der Finanzen, e3 galt, bei den dem Lande aufzu- 
legenden Opfern die Pille zu vergolden und durch eine glüdlihe Kombination 
die ganze Angelegenheit gleich in den erften Sigungen durchzubringen.“ 

„Die Urfachen, daß es anders gefommen, wage ich nicht weiter einer 
Kritif zu unterwerfen. Was zu jener Zeit leicht war, ift jest jchwer, um jo 
fchwerer, da die beiden extremen Parteien, die in einem jeden Volke anzutreffen 
find, die Militairfrage benugen, um fich zu befriegen. Bon beiden Geiten 
werden oft unlautere Mittel gewählt, um augenblidlihe Siege zu erringen, & 
wird gelogen und verdäcdtigt, und es gehört in der jeßigen Zeit ebenjoviel 
Muth als Eonfequenz dazu, den richtigen Mittelweg zu gehen.“ 

„Bei Deiner hohen Weisheit ‚und Welterfahrung dürfte e8 für Di) nicht 
fo fchwierig fein, den für Preußen und fir Deutjchland richtigen Weg zu 
finden. Die Gefchiee beider find nicht von einander zu trennen, foviel auch von 
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mancher Seite aus in entgegengefegter Nichtung intriguirt wird. In einer 
baldigen und glüdlichen Löfung der deutfchen Frage Kiegt au die Pöfung 
fämmtlicher übrigen Fragen. Noch immer fehen wir Alle in diefer Beziehung 
mit Vertrauen zu Div empor und find ftündlic) bereit, Deinen Anordnungen 
zu folgen und mit Gut und Blut Dir zur Seite zu ftehen.“ 

„se länger die Löfung aber auf fich warten läßt, defto vermicelter werden 
die Berhältniffe, defto mehr gelingt e8 der RiüdjchrittSpartei, die höchftregieren- 
den Herren vom DBolfe zu trennen. Dem Patriotismus des Volkes im Allge- 
meinen Fannft Du ficher noch vertrauen, was auch Einzelne fihreiben und reden 
mögen.“ 

„Dein gnädiges Handfchreiben gab mir die Veranlafjung, mich vielleicht 
freimüthiger zu äußern, als ich eS fonft gewagt hätte. Einem Dir treu ergebenen 
Herzen mußt Du die ungefchminften Worte fchon zu Gute halten. Ich Tchließe 
in dem feften Vertrauen, daß e8 nicht fo bald wieder den mir längft befannten 
Veinden gelingen möge, den Ölauben an die Lauterfeit meiner Gefinnungen als 
Patriot, Politiker, Soldat und Dir getreuer Anhänger wanfend zu machen, und 
verbleibe im tieffter Ehrfurcht Dein. 

Dir ftet3 ergebener 
Ernit.” 

Sn der Antwort, welche der König fhon nach wenigen Tagen auf mein 
Schreiben folgen ließ und mit welcher die unliebfame Correfpondenz über das 
Schüßenfeft ihren Abfhluß fand, war die Beforgniß auffallend, die der König 
in Bezug auf die gefammte Lage Deutfchlands zu hegen fchien. 

„Wie Du richtig porausfegteft — fehrieb mir der König am 2. Auguft 1862 
von Babelsberg — fo hatte ich und zwar Tags darauf, nachdem id) Dir ge 
fehriehen hatte, zuerft durch Sammer mitgetheilt, den Widerruf des Zeitungs- 
artifel® gelefen umd freue ich mich durch Deinen offenen Brief die Beftätigung jener 
Erfindung zu erfahren, mofür id) Div meinen beften Dank fage. Da diefer 
Widerruf indeffen faft 14 Tage auf fi warten Fieß, fo fonnte ich nicht Länger 
anftehen, Div in gedachter Art felbft zu fchreiben. Niemand hat um meinen 
Brief an Dich gewußt, noch weniger hat irgend Jemand mich zu demjelben 
veranlaft; e8 war allein mein eigenes Gefühl al3 Kriegsherr gegen einen feiner 
Negiment3-Chefs, welches mir die Feder an Di) in die Hand gab.“ 

„Daß ich aber momentan an eine folhe Handlung Deinerfeits glauben 
fonnte, wirft Du nicht fo ganz unbegreiflich finden, wenn Du Div Alles zurüd- 
vufen willft, was in Frankfurt a/M. gefprochen und gedrudt worden ift.“ 


Inzwoifchen gingen die Wogen des Parteifampfes innerhalb mie außerhalb 
‚ Preußens höher und höher. Die im Mai neu gewählte Kammer war im September 
II, 16 
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endlich in die Debatte über die Militaivvorlagen getreten und vermarf nad 
fiebentägigem Nedelampf das von. der Regierung vorgelegte Budget. Das 
Minifterium fiel, und die Worte von der Hendt3, „daß Umftände eintreten 
fönnen, unter denen irgend Etwas gefchehen müffe, was nicht ausdrüdlich in 
der Berfaffung gefehrieben fei" — erhielten eine prophetifhe Bedeutung. 

Faft zu gleicher Zeit tagten in Weimar am 28. September etwa 200 Ab- 
geordnete aller deutfchen Kammern, und wieder acht Tage fpäter fand in Coburg 
die Generalerfammlung des Nationalvereins ftatt. Hier und dort wurde gegen 
„die dürftige Ausbefferung einer Bundesverfaffung proteftirt, deren innerftes 
Wefen die Zerfplitterung und politifhe Ohnmacht ift“. Hier und bort wurde 
der preußische Verfaffungsfampf gleichfam über die Grenze hinausgetragen und 
die TIheilnahme Deutfchlands zur Löfung der inneren Schwierigkeiten aufge- 
rufen. 

Während in Berlin der Traum mancher Politifer, al könnte die Öelegen- 
heit benußt werden eine parlamentarifche Regierung und Berwaltung einzurichten, 
unnachfichtig zerftört wurde, ergingen fich die Vertreter der verfchiedenften 
deutfchen Kammern in Weimar in den Phantafien einer vechtsgiltigen Wieder- 
aufrichtung. der deutfchen Verfafjung von 1849. Während die Regierung in 
Preußen den Ießten Faden der Verftändigung mit den Abgeordneten zerichnitt, 
erklärte Schulze-Delisfch, daß die Krife in Berlin geeignet wäre, daS ganze 
preußifche Volk in die deutfche Idee zu verfenken und in das deutjche Neid) 
hinein zu zringen. 

Die Anerfennung, melde der Abgeordnetentag der preußiichen Kammer 
wegen ihres DBerhaltens in der Militairfrage votirte, verfchärfte den Zwiejpalt, 
und wenn König Wilhelm noch vor wenig Wochen die Wiederholung von 1849 
prognofticirte, jo gab ihm die Nationalvereind-Berfammlung in Coburg einen 
wirklichen Grund zur Befchwerde, indem fie num wirklich zum Aeußerften fchritt 
und die Neichöverfaffung vom 28. März 1849 fammt Orundredhten und Wahl 
gefeg für das Ziel aller nationalen Beftrebungen erklärte. 


Im Laufe des Monats September hatten fi) viele hohe Herrichaften in 
Keinhardsbrunn und Coburg eingefunden. Die Königin von England war mit 
ihren Rindern hier eingetroffen. E38 erfchten Prinz Tudiwig von Heffen mit 
feiner jungen Gemahlin, der Kronprinz und die Kronprinzeffin von Preußen. 

E3 läßt fi) kaum fehildern, wie in diefem Augenblide eine Art von Angit 
und Schreden bis in die höchften Kreife verbreitet war. Niemand mochte an 
eine gebeihliche Zufunft glauben. Bäter und Söhne fchienen durch alle Stände 
hindurch entzweit zu fein, Serfahrenheit und Zerwürfniffe erfüllten jedes poli- 
tifche und felbft perfönliche Berhältnig. 
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©o ftanden die Dinge, als am 9. October eined der folgenreichiten Er- 
eiguiffe der neueften Gefchichte Deutfchlands eintrat. 

Herr von Bismard wurde vom König zum Präfidenten des Staats- 
minifteriums und zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Er war 
Ihon am 24. September bei der Enthebung des Minifters von der Heydt an 
Stelfe de8 Prinzen Hohenlohe proviforifh und ohne befonderes Portefenille 
mit dem Borfig im Staatsminifterium betraut worden, und eröffnete feine ent- 
fohloffene Thätigfeit mit der Zurüdziehung des Budgets für 1863, „nachdem 
das Haus alle Reorganifationsausgaben für 1862 abgefegt hat und die Negie- 
rung annehmen muß, daß diefelben Bejchlüffe fich für 1863 unverändert wieder- 
holen würden“. 

Drei große geflügelte Worte waren feit dem 30. September von Herrn 
von Bismard über ganz Deutfchland bis in die fernfte Hütte mit WindeSeile 
verbreitet, welche er in der Budgetcommiffion geäußert haben follte, deren Wort- 
laut indefjen authentifch niemals feftgeftellt worden ift und die daher auch nur 
das Charakteriftifche geflügelter Worte behalten haben. „Die catilimarifchen 
Eriftenzen“, die ein großes Intereffe an Ummwälzungen in Preußen hätten, — 
„eine zu große Nüftung für den fchmalen Leib“ die ungünftigen Grenzen 
Preußens — und endlich „Blut und Eifen“, durch welche, und nicht durch Reden 
und Majoritätsbefchlüffe mie 1848 und 1849, die großen Fragen der Zeit ent 
fehieden werden mürden. 

Sn der Nationalvereind-Verfammlung zu Coburg hatte eine der preußifchen 
Mitglieder unter einem Sturm von Beifall gegen die angeblich beabfichtigte 
VBolitif von Blut und Eifen demonftrirt und behauptet, Preußen werde nie 
ander8 al3 gegen das Ausland die Waffen ergreifen. Dabei war e3 aber 
höchft harakteriftiich, daß man die mannigfaltigften Anefdoten von dem neuen 
Minifterpräfidenten umbertrug, welche nur dazu dienen konnten, die Empfin- 
dung der Thatkräftigfeit zu fennzeichnen, deren man fich gleich von allem An- 
fang an von Herrn von Bismard zu verjehen hatte. 

Sp erzählte derfelbe preußifche Abgeordnete in Coburg, er hätte den 
Minifterpräfidenten, der nad Ludenwalde fuhr und ihn bereit3 auf dem Bahn- 
hof gefehen habe, im Eifenbahncoupe getroffen. Nachdem’ fie zuerft eine Weile 
Gleihgiltiges gefprochen, wäre jener felbft zur Politif übergegangen, indem er 
gefagt hätte: „Nicht wahr, da bin ich in eine fchöne Schmiere hinein gerathen.“ 
Im ferneren DBerlauf des Gefprähs hätte er fich beflagt, daß feine Worte 
vielfach mißverftanden worden jeien. 

Die Erzählung, in welcher noch hinzugefügt wurde, daß Herr von Bismard 
fi wenig verbindlich über feine Vorgänger von Schleinig und von Bernftorfi 


geäußert hätte, wurde in Coburg vertraulich verbreitet und in der vorliegenden 
: 16* 





244 XI. Buch III. Gapitel. Das Frankfurter Schügenfeft. 








Form mir fehriftlich mitgeteilt, fo daß ich diefe Lesart wohl hier verzeichnen 
durfte, da fpäter das ganze Gefpräd des neuen Minifterpräfidenten in mannig= 
fahen Variationen in den Zeitungen breit getreten worden if. 

Was ich felbft über das epochemachende Ereigniß im Wechjel des preußischen 
Minifteriums dachte, Täßt fich Faum mit wenigen Worten fagen. Doc darf ich 
mich auch an diefer Stelle wohl auf daS berufen, was ich jehon früher mitge- 
theilt habe*), daß die Candidatur de großen StaatSmannes für da3 auß- 
wärtige Amt bereit8 zur Zeit des Minifteriums de3 Fürften von Hohenzollern 
aufgestellt worden mar. 

Jet diirfte feine Ernennung vieleicht auch die Folge des immer mehr 
hervortretenden Mangels jeder anderen Perfönlichkeit gemwefen fein, welche geeignet 
fehien, das Staatsfhiff durch die unglaublich aufgethürmten Wogen der Zeit zu 
fteuern. &o half das Schifal den rechten Mann an die Spige der Gejhäfte zu 
bringen, von dem man wußte, daß er vor Fleinen Rüdfichten nicht zurücichredte. 
Wenn er die deutfche Frage behandelte wie der Diamant die Olastafel, jo fonnte 
man nicht ander3 erwarten, al3 daß der Rahmen, nach welchem zugejchnitten 
werden mußte, doch der fein werde, den mir feit 1850 bereit gehalten haben. 

Im Kampfe um die Methode ift von allen Seiten viel Harte und Herbes 
gefagt worden, ich aber bin glüdlih, die Zeit erlebt zu haben, wo. jeder 
Deutfehe fich freudig dazu befennt, den 9. Detober 1862 ald einen Glüdstag in 
feiner Gefchichte anzufehen. 

Speciell in jenem Augenblide wollte e8 übrigens der Zufall, daß ich tiber 
die eben in Coburg gefaßten Befchlüffe des Nationalvereind in einigen Zmijt 
mit den Ausfchußmitgliedern gerieth. Aus Tirol, wo ich mic) im October wie 
gewöhnlich aufhielt, hatte ich ein mißbilligendes Schreiben an die Herren gerichtet, 
da ich der Meinung war, daß die immerwährende Wiederholung von der Rechts- 
beftändigfeit der NeichSverfaffung von 1849 chlieglih nur jhädlich fein fünne, 
ohne irgend etwas Neues zu fchaffen. 

Da man die Empfindlichkeit des Königs in diefem Punkte fehon hinreichend 
Kannte, fo hätte e8 mir ermwünfcht fein müfjen, wenn Coburg in diefem Augen- 
blicke gefhont worden wäre. Hatte ich doch erfahren müffen, daß im December 
in Berlin fogar ein Plan aufgefommen fei, mich fir geiftesgeftört zu behandeln, 
ein DVerfuch, der wieder durch die perfünliche Dazmifchenfunft de Königs 
vereitelt murde. Cinige von einem ehemaligen Gecretairv meines Cabinet3 


gegen mich foeben gerichtete Pamphlete jollten meinen Gegnern die Handhabe 
bieten. 
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Indeffen tauchten alle perjünlichen Fragen zunächft in der allgemeinen Auf- 
löfung und Verwirrung unter, welche feit dem Schluffe des preußifchen Land» 
tagg am 13, October wie eine Meerfluth hereingebrochen war. Loyalität3- 
deputationen der Confervativen an den König auf- der einen Seite, feftlicher 
Empfang der rüdfehrenden Oppofitionsmitglieder in ihre Wahlbezirfe anderer- 
jeit8, — wo man hinblicte fampfgerüftete Gegner, und bei alledem die lauern= 
den Feinde Preußens an allen Grenzen Deutfchlands. Mehr und mehr jonderte 
fih im ganzen übrigen Deutfchland die nationale Strömung von dem ifolirten 
Preußen, und Tehrte fich in immer meitern Regionen dem alten Kaiferftante an 
der Donau zu, wo man auf die veränderte Lage neue Pläne baute. In den 
Mittelftaaten jchien die Politik von Würzburg den höchften Triumph zu feiern, 
und die Träume von der deutjchen Einheit mit der vielberufenen preußijchen 
Spite waren in diefer großen Krifis felbft in ernften Schriftftüden. nicht felten 
mehr ein Gegenftand faft fcherzhafter Behandlung gemorden. 


DVierfes Sapitel. 
Grierhiiche Shrancandivatur. 


Das Fahr 1862 endete im fernen Südoften von Europa mit einer Revolu- 
tion, welche die orientalifhe Frage neuerdings zu entrollen fehien. Während der 
König und die Königin von Griechenland am 13. October eine Rumdreife in 
den Peloponnes angetreten hatten, Fam e3 in Vonizza, Patras und Athen zu 
Aufftänden und zur Einfegung einer proviforifchen Negierung, an deren Spite 
der Senator Bulgaris, der Admiral Ranari® und der Chef der propiforiichen 
Regierung von Patras, Aufos, ftanden. 

Das erfte Decret diefer Nationalregierung enthielt die lafonifhe Erklärung: 
das Königthum Dtto’3 ift abgefhafft, das PVicefönigthum der Königin Amalie 
ift abgefhafft; eine propiforifehe Negierung ift eingefegt; eine conftituirende 
Nationalverfammlung wird fofort zufammenberufen, um die Regierung zu 
bilden und einen neuen Souverain zu wählen. 

Bevor man nod) in Europa fi über diefe Ereigniffe recht zu orientiren 
vermochte, wurde man bereits durch die weitere Nachricht überrafcht, daß der 
König Dtto fih auf der Heimreife nach Bayern befände und in einer Procla- 
mation, in einer mehr gemüthvollen al3 hochpolitiihen Yorm, feinen Abfchied 
von den Griechen genommen hatte. Bon einer Verzichtleiftung auf die griechiiche 
Krone mar indeffen weder in Bezug auf die Perjon noch auf das bayrijche 
Haus die Nede, und da e8 eim engliihes Schiff war, auf welchen Dito und 
feine Gemahlin von Salamis nah Trieft fuhren, fo war die öffentliche Mei- 
nung in Deutfchland fehr geneigt, da8 Ganze für ein geplantes Werk des eng- 
Kfchen Cabinet3 zu halten. 

Diefe Anficht wurde auch durch den Umftand unterftütt, daß in Oriechen- 
Yand fofort die Throncandidatur des Prinzen Alfred aufgetaucht und für den 
noch fo jungen Sohn der englifchen Königin eine plögliche Begeifterung ent= 
ftanden war, die man fich nicht gut ohne Einwirkung englischer Freunde von 
Griechenland zu erklären vermochte. 
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E3 Tiegt mir an diefer Stelle fern, die Kataftrophe der bayrifchen Dynaftie 
in Griechenland in ihren Urfachen zu erörtern und den allmählichen Fall des 
Königs zu fchildern. In München wurde da3 Ereigniß felbftverftändfih als 
eine große Kränfung empfunden, und der alte König Ludwig erblidte darin den 
Zufammenbruc einer Stellung feine Haufes, die er in der Begeifterung jeiner 
jungen Jahre mit den äußerften Opfern erfämpft und welche ihn immer mit 
einem gemwiffen idealen Stolz erfüllt hatte, 


In der Bewegung der Griechen Fam feit der Zeit de Krimfrieges uns 
zweifelhaft eine nationale Jdee zum Ausdrud, welche der Eleine mittellofe Staat 
nicht zu erfüllen vermochte. Der nimmer endende Ruf nad Ermeiterung der 
griechiichen Grenzen gab den Schugmächten nur die erwünfchte Gelegenheit, fid) 
immerfort in die inneren Angelegenheiten deS Landes zu mifchen, und Der 
geringfte Aufftand wie die unbedeutendften Militaivrevolten nahmen feit längerer 
Zeit jedes Mal fogleich den Charakter einer auswärtigen VBerwidlung an. 

Eine ftarfe perfünliche Abneigung, welche üderdies in den hohen politischen 
Kreifen von England gegen den griechischen Hof herrfchte, geftattete der türkifchen 
Gefandtfhaft jeder Zeit mit dem größten Erfolge allerlei Ränfe zu fpinnen, 
und die Härten der englifchen Diplomatie gegenüber ihren Schüßlingen auf den 
verfchiedenen von ihr gefchaffenen Thronen wurden nicht, wie in anderen Fällen, 
din ein Freundfehaftsverhältnig zwifchen den Kronen felbft gemildert umd 
ausgeglihen. Man mochte an der Regierung Dito® Mandes auszufeßen 
finden, aber wie fehr die Grundlagen des von den europäifchen Mächten ge- 

 Schaffenen griechifchen Staates felbft durch und durch ungenügend waren, Fonnte 
num nicht mehr geleugnet werden. Im diefem Betracht mar der Untergang 
von Dtto’8 Königthum eine große Betätigung der Anfichten und Borherfagungen 
meines Oheim8 und meines Vaters, welche beide genau aus denjelben Griinden 
den griechifehen Thron abgelehnt hatten, aus denen der Sturz der bayrijchen 
Dynaftie nunmehr erfolgte. 

Mein Vater hatte vielleicht noch beftimmter als mein Oheim, wie man fich 
aus meinen früheren Erzählungen erinnert”), die äußere und innere Bafis des 
griechifchen Königthums “vor dreißig Jahren verworfen. Ein Lebensalter wurde 
geopfert, um einen Staat zu erhalten, welcher zu Flein und zu groß war und 
den faft alle Mittel innerer Entwidlung abgefchnitten waren. Die Frage war 
num, ob die europäifchen Oroßmächte, voran England, zu befjerer Einfiht ge- 
fommen feien. 


*) B».1. ©. 30, 31, 56—58. 
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Man zeigte fich jest auch in der That bereit, den alten Fehler durch Die 
Einverleibung der Jonifchen Infeln einigermaßen gut zu machen. Bald nad 
dem Sturze König Dtto’3 mar die Idee in den officiellen englifhen Kreifen 
aufgetaucht; einem neuen Könige fonnte durch diefe Mitgift der feebeherrichen- 
den Nation allerdings ein wenig Boden unter den Griechen gefchafft werden, 
aber der Zweifel blieb fortbeftehen, ob das englifche Gabinet die Neigung hätte, 
das griechifche Königthum auch auf eigene Füße zu ftellen. 


In diefem Stadium der Angelegenheit war mir ohne die mindefte Ahnung 
oder vorhergegangene Erörterung die griechifche Krone, gleichfan wie ein ererbtes 
Berhängniß des Haufes Coburg, angeboten worden; und ic) war nod) vor dem 
Schluffe de3 Jahres 1862 vor die granfame Alternative geftellt worden, ent- 
weder ein Opfer meiner Perfon darzubringen, oder aber die unferem Haufe 
wiederholt zu Theil gewordenen Anerbietungen einer vielleicht zufunftSreichen 
Krone für immer zu ftören. 

Man wird begreifen, daß diefe Situation feine leichte war und ih) 
dabei nicht nad) bloßen Neigungen handeln fonnte. Ich Iebte und mwebte in 
der deutfchen Entwiclung, ich hatte die Veberzeugung, daß e3 nur nod) eine 
furze Zeit dauern fonnte, bi8 fich endlich das Schiefal unfereg Vaterlandes 
erfiilt haben werde. Sch hatte diefen großen Proceß feit feinem Urfprung ver- 
folgt und an demfelben mitarbeitend Theil genommen, ich fonnte nur jehmwer 
den Gedanten ertragen, daß ich, wenn die erhofften befjeren Zeiten für unfer 
deutfches Vaterland endlich heranfämen, e3 gleichfam für meine Perfon aufges 
geben haben jollte. 

Aber troß aller perfünlich zu bringenden Opfer würde ich dennoch geneigt 
gemefen fein eine große und ehrenvolle politifche Aufgabe zu übernehmen, wenn 
ich bei fcharfer Kritif hätte zur Meberzeugung kommen fünnen, daß die Möglich- 
feit, in jenem Königreiche fegensreicher al3 die bisherige Regierung zu wirken, 
von Seite der Großmächte wirklich gefchaffen und gegeben würde. 

Dagegen hatte mein Oheim in Brüffel, wie man erwarten fonnte, der 
griechifehen Sache eine zähe Sympathie bi3 in fein Greifenalter bewahrt umd 
e3 war, wie wenn ihn die neue Wendung im fernen Lande mit jugendlichen 
Intereffe und wiederfehrendem Philhellenismus erfüllt Hätte. Obwohl er. den 
politifchen Ereigniffen in Griechenland ftetS und auch noch in der leßten Zeit 
mit großer Sachfenntniß gefolgt war, jo fprach er fich doch fehr überrafcht 
über die fchnellgefaßten Entfchlüffe des Königs Dtto aus. 

Er hatte beim Ausbruch der Revolution wohl vermuthet, daß fich derfelbe . 
faum mehr lange behaupten dürfte, doch meinte er noh am 1. December: 
„Die griehifhe Gejhichte ift auf eine umbegreiflih rafche Art abgemadht 
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worden, und jet ift e3 ein Embarras nicht geringer Art. Der Wunfch, die 
AUequifition von Alfred zu machen, war leicht begreiflich, fie gedachten dadurd 
viel englifches Geld zu bekommen und wohl auch die Fonifchen Infeln. E3 hätte 
jedoch für England große Complicationen verufaht. Hätte Wellington umd 
Aberdeen im Jahre 1830 die Sache nicht muthwillig verdorben, fo wäre «8 
mir vielleicht gelungen, jett ift’3 viel fehiwerer.“ 


In der That fand die Throncandidatur des Prinzen Alfred nur zu vajch 
den Widerfpruc Nußlands, und wenn mein Oheim geneigt fchien, den hellenifchen 
Enthufiasmus fir den Sohn der Königin auf fehr materielle Orimnde zurüdzu- 
führen, fo war e8 jedenfall® merfwirdig, daß man für den von Rußland 
und Frankreich begünftigten Herzog von Leuchtenberg in Griechenland felbft jo 
gut wie feine Partei zu gewinnen wußte. Schon am 4. December war man 
in London einig darüber, daß von der Candidatur aller den großen regierenden 
Häufern angehörigen Prinzen ferner nicht die Nede fein dürfe. Man erneiterte 
die alten Verträge, durch welche die regierenden Familien der drei Schugmächte 
ausdrücdlic und gleichmäßig vom griehifchen Thron ausgefchloffen bleiben jollten. 

Bei der DBerlegenheit, in melde die englifche Regierung gerathen mar, 
fhien der Umftand, daß man nur fo rafeh wie möglich, man möchte fait jagen 
im Handumdrehen, eine Fünigliche Regierung in Griechenland miederherftellen 
wollte, das Schlimmfte. Denn mer auch den Entfehluß fallen mochte, die 
dornenvolle Krone anzunehmen, Fein politifch-denfender Fürft Eonnte fi bes 
dingungslos in das Abentener flürzen, E38 war daher fein eben ausfichtSvoller 
Gedanke, unferen Vetter, den König Terdinand, für den Plat auszuerjehe, 
welcher für den Prinzen Alfred unerreichbar mar. 

Gewiß märe die Perfönlichkeit, welche in frühefter Jugend in eine ähnlich 
fhwierige Stellung in Portugal eingetreten war und fich hier auf’3 Trefflichite 
bewährt hatte, wie feine andere geeignet gewefen, au den griechiichen Thron 
mit Ehren zu befteigen; aber eine reiche Erfahrung ließ dem Könige Ferdinand 
faum einen Zweifel darüber, daß es nichts Bedenklicheres gebe, als in einem 
fremden Lande von der englifchen Diplomatie allzufehr abhängig zu fein. Auch) 
lag die VBermuthung nicht zu fern, daß e8 manchen Mitgliedern des englijchen 
Gouvernements nad dem plöglichen Tod des Königs Pedro nicht gerade uner- 
wünfcht erfeheinen möchte, einen erfahrenen, nicht unter allen Umftänden fehmieg- 
famen Rathgeber der neuen Regierung aus Lifjabon zu entfernen. 

König Ferdinand hätte unter diefen Umftänden nur dann gewonnen werden 
fönnen, feinen portugiefifhen Nuhefit zu verlaffen, wenn ihm ausreichende 
Garantieen einer felbftändigen Gewalt gegeben worden wären. Die englifche 


Regierung wollte dagegen vajche und ergebene Entfchlüffe und meinte, binnen 
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wenigen Wochen in dem griechifchen Reiche einen neuen König einfegen zu 
fönnen, wie man etwa beim Abgang eines Statthalter von Bengalen einen 
Erfagmann ftellt. 

Unter folhen Umftänden Iehnte König Ferdinand den Antrag in bes 
ftimmtefter Form ab. „EI wird Dich intereffiren,“ fchrieb mir König Leopold 
am 24. December, „zu hören, wie e8 mit Ferdinand außfieht. In England 
haben fie diefe Candidatur erfunden; ich fürchtete von Anfang an, daß Ferdinand 
e3 nicht annehmen wird. In feiner Stelle würde ic) das portugiefifche Ver- 
hältniß fichern, und die Sache al3 eine voyage pittoresque annehmen, mit 
der Abficht, bald, im Falle e8 unangenehm wiirde, einen Subftituten zu beftellen. 
Das ift die einzig verftändige Manier, die Sache zu probiren. Mir waren 
feiner Zeit alle englifchen Verhältniffe vorbehalten, die Portugiefen müßten 
dasfelbe für Ferdinand thım. Er felbft wird aber nicht wollen. Da man in 
England darauf drang, fo habe ich I. Devanr, v. Pradts Neffen, nad Yifabon 
expedirt; meine Argumente follten Eindruf machen; ic) habe jogar gejagt, die 
Schönheit der Levantinerinnen fei befanntlich jehr groß!“ 


Als König Leopold dies mittheilte, war man indeffen in London con 
genöthigt gemwefen, die portugiefifche Candidatur fallen zu Lafjen, und hatte mit 
MWindeseile einen neuen Gedanken gefaßt. Schon nad) wenigen Tagen machte 
fih König Leopold zum Vermittler desfelben, in einem Schreiben, welches für 
meine eigene Perfon entfcheidend werden mußte. Sch elbft war plößli in 
den Vordergrumd der Frage geftellt und als griechifeher Throncandidat proclamirt 
worden. Der König fchrieb: 

Raefen, den 25. December 1862. 


„Dein theurer Ernft! 

„Die Beranlaffung zu meinem heutigen Brief find die griechifchen Ange- 
fegenbeiten. Urfprünglich wurden fie von dem Herzog von Wellington und 
Aberdeen influencirt, von Metternich! damaligen Anfichten total rumirt. Den 
Bufammenhang der Dinge wirft Du in dem neueften Theil vor Oeroinus finden, 
der im fechften Bande die allerwunderlichften Dinge gejagt hatte*). Der arme 
Dtto hat aber wirklich auch über Vieles zu Hagen gehabt.“ 

„So wie Griechenland gemacht wurde, konnte e& nicht wohl übernommen 
werden; mit den Jonifchen Infeln ftellen die Sachen fih nun beffer heraus, 


* Der König bat Die verbeffernde Erklärung, welche Gervinus im 7. Bande 
©. 745 gab, nachher felbft veranldgt, wgl. oben Bd. 1. ©. 6 mit der Berweifung auf 
deutjche Revue 1884 Suni: König Leopold ald Kritiker. 
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und Fönnte ic 20 Jahre meines Alters abfhütteln, jo würde ich die Leitung 
der Dinge dort übernehmen, da denn doch eine große Zufunft in Ausficht fteht, 
felbft ohne Conftantinopel.“ 

„Niemand mwäre mehr geeignet, energifh und muthig etwas der Art zu 
führen als Du. Ich hatte dies früher fchon ausgefprochen, mırn hat Pord 
Nuffell mix gefehrieben, was wohl Deine Anficht fein möchte. Sei fo gut und 
laß mich wiffen, was Du von der Sache denfft. Der große Wunfc in England 
und anscheinend in Griechenland ift, daß der zufünftige Chef unferer Familie 
angehören möchte.“ 

„Eine Sdee ift auch nicht ganz zu verwerfen, daß Jemand die Sache dort 
einrichtet und fi) dann einen Subftituten anfchafft.“ 

„Be it as it may, fo mitrde ich Dich bitten, mir Deine Anfichten auszu- 
fprechen, ich will mit meiner Antwort an Lord Nuffell bi dahin marten. 
MWenn’s möglich ift, fol der zu mwählende Proteftant fein; Ferdinand ift eS nur 
in einem Sinne, videlicet, daß er fehr proteftirt auß feinem dolce far niente 
herauszugeben.“ 

„Ein neues Jahr ift vor der Thür, möge «8 für Di) umd die gute 
Alerandrine ein vecht erfreuliches fein: und num Yebe wohl und fei jo gut, mir 
zu antworten. Mein theurer Ernft, 

Dein treuer alter Onfel 
Reopold.” 


Sch verfehlte nicht, die gemiinfchte Antwort meinem Dheim fo bald mie 
möglich zu geben, umd ich glaube auch heute meinen Standpunft dem über- 
vafchenden Antrag gegenüber nicht ruhiger darlegen zu fönnen, al® mit den 
Morten, die ich damals niederfchrieb: 


„Gnädigfter Onfel! 

„Für Deine lieben Zeilen, die ich geftern Morgens erhielt, meinen herzlichiten 
Dank, doch ift e8 mir in dem Augenblid noch unmöglich, ein Ja oder Nein fo 
decidirt auszufprechen, daß daraufhin wirkliche Berhandlungen beginnen fönnten. 
Der Grund ift wohl einleuchtend, da mir der Gedanke, felbit berufen zu fein 
dem Wirwarr in dem unglüdflichen Lande ein Ende zu machen umd ein neues, 
vielleicht mächtiges Neich zu bauen, bisher doc) ferne gelegen hat. Seit dem 
Tod de8 armen Albert bin ich Yeider von den laufenden größeren politifchen 
Angelegenheiten faft mr noch durch die Zeitungen benachrichtigt worden, während 
ich ja früher doch ziemlich genau inftruirt war und dann und mann meine An- 
ficht auch ausfprechen Fonnte. Daher Fommt es, daß ich in dem griechifchen 
Angelegenheiten, tie fie jest ftehen und in den legten Zeiten ftanden, vollftändig 
‚ Im Unflaren bin. Sch würde alfo, ehe ich Div etwas Genaueres zu fchreiben 
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vermag umd ehe ich meine Anficht, betreffend meine Perfon, beitimmter aus- 
ipredhen fann, bitten, mir fowohl einige Sragen beantworten zu wollen, al® 
durch ein vielleicht Furz gefaßtes Memoire mich in den Stand fegen zu wollen, 
die wirklichen Urfachen überfehen zu Fönnen, die dem König Otto ein Berbleiben 
in feiner Stellung unmöglich machten.“ 

„Sch würde fragen: 

1. Wie denken Frankreich, Rußland, Defterreich über die Zukunft Oriedhen- 
lands? 

2. Werden fie fi) zu einer gemeinfamen Anfchauung vereinigen fönnen? 

3, Denkt man wirflic) daran, jenem Lande eine Lebensfähigfeit durch ver- 
änderte Grenzen und größere Subfidien zu geben, oder will man nur einen 
zeitweiligen Negenten haben, um dem Proclamiren der Republik für den Augen- 
bi vorzubeugen? 

4. Wie fol das Berhältniß zur Pforte geregelt werden? 

5. Was ift der mirffiche Wille der griechifchen Benölferung, in melde 
Parteien verzweigt fich diefe und mie unterfcheiden fie fi) von einander ? 

6. Kann irgend mit einem Fürften verhandelt werden, ehe König Dtto 
vorher abgedanft hat?“ 

„Alles dies find Fragen, die wohl einem Jeden zuvor zu beantworten fein 
dürften, dem die Leitung jenes Staates, in welcher Stellung e3 aud) fein möge, 
in Ausficht geftellt wird, ehe er zu irgend einer Art von entjeheidender Anficht 
gelangt.“ 

„Sch glaube, daß, wenn irgendwo der Wille eines ernften Mannes und 
die Thatkraft eines in den Gefchäften Erfahrenen nothwendig ift, fie wohl in 
jenem Lande zur Hauptbedingung werden. Auch ftimme ich mit Dir. überein, 
wie erwünfcht e8 ift, daß unferm Haufe die Gelegenheit nicht entgehe, in einer 
Weltgegend feften Fuß zu fallen, die wohl no) die größte Zufunft Haben dürfte.“ 

„Halte mic diefe Zeilen zu gute, lieber Onfel, ich bin aber nie leichtfinnig 
in irgend eine Sache hineingegangen und habe bisher auch nod) nie etwas über- 
nommen, was ich nicht durchzuführen im Stande war. Ich muß aljo Klar 
jehen, ehe ich zu urtheilen vermag.“ 

„Wird mir dies möglich, fo glaube ich vielleicht VBorfchläge machen zu 
können, die ebenfo wohl in Betreff meiner Perfon, al für da8 Gedeihen der 
ganzen Sache annehmbar fein dürften.“ 

„Sch darf wohl annehmen, daß nur Du und Lord NRuffell um die dee 
in Betreff meiner wiffen? — Der Träger diefer fünftigen Stellung muß aber 
meiner unmaßgeblichen Anficht nach -fowohl ein vom Volfe gemählter, als ein - 
von den Großmächten gegebener ein. Dein ıc, Senf.“ 


Gotha 3. Januar 1863. 
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Inzwifchen hatte Lord Palmerfton in einem höchft beachtenswerthen Memoire 
an die Königin am 2. Januar meine Candidatur in officieller Weife aufgeftellt 
und begründet und die Zuftimmung der Königin fofort erhalten, 

Palmerfton erklärte, er hätte das größte Intereffe daran, die günftige 
Stimmung der Griechen für England zu nügen und zu unterftügen. Alles 
fäme darauf an, den richtigen Candidaten für den Thron zu finden, da andern- 
fall8 das Königthum durch unmeife Agitationen in Gefahr fommen fönnte. Die 
Bedingungen einer guten Candidatur für den griechifchen Thron feien jehr 
mannigfaltig. Die zu mwählende Perfon dürfte weder mit Nußland noch mit 
Frankreih, meder durch Geburt noch durch Berheirathung, zufammenhängen. 
Der Hof von Griechenland würde fonft ein Centrum der Sntrigue gegen Defter- 
reich oder die Türke oder gegen beide, und zugleich ein Herd von Feindfelig- 
feiten gegen die englifchen Intereffen im mittelländifchen Meere. Aus diejen 
Grunde müßte Prinz Wilhelm von Baden ebenfo wie der Herzog von Aumale 
ausgefchloffen fein. 

Ebenfo wollte Lord Palmerfton die Candidatur eines jungen unerfahrenen 
Prinzen nicht zulaffen, weil derfelbe zu leicht den fremden Einflüffen ausgefegt 
wäre. Er ftellte vielmehr die pofitive Bedingung, daß der aufzuftellende Can= 
didat ein in der Verwaltung erfahrener Mann von liberalen conftitutionellen 
Principien fein müffe, wa8 die Forderung eines veiferen Alters in fi) jchlöfje. 
Der enge Zufammenhang eines foldhen mit Jhrer Majeftät Königreich gelte 
bei den Griechen felbft al eine jo nothwendige Sache, dag Einige unter ihnen 
fogar die abfurde dee verträten, ihre Krone irgend einem engliichen Edelmann 
anzubieten, da der Prinz Alfred nicht angenommen werden Föünnte. 

Unter allen diefen Umftänden — heißt e8 in dem Memoire Lord Palmerftons 
weiter — und in Betracht aller Ddiefer Erwägungen würde Biscount Palmerfton 
bitten, erklären zu dirfen, daß Herzog Ernft von Sachjen-Coburg die befte Wahl 
für England wie für Öriechenland wäre und daß, wenn derjelbe Willend wäre, 
den Antrag anzunehmen, die Griechen hiefir fofort gewonnen werden müßten. 


Man verfannte im Mebrigen nicht die Schwierigkeiten, welche diefes Arran- 
gement mit fich brachte, und Lord Palmerfton erörterte die Frage der unmittel- 
baren Nachfolge des Prinzen Alfred im Herzogthum Coburg mit anerfennens- 
mwerther Borurtheilslofigfeit. Da er jedoch) einzufehen jchien, daß ich meine e- 
gierungsrechte in Deutfehland unmöglich ein- für allemal abzutreten im Stande 
fein würde, wußte der englifche Minifter felbft nichts Befjeres in Vorfchlag zu 
bringen, al eine Neihe von Proviforien fowohl in Griechenland mie auch in 
Deutfehland. Daß das englifche Goupernement die Krone von Griechenland 
‚ mit Garantien umgeben follte und müßte, welche die Annahme derjelben ver 
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(odend und vielverheißend gemacht hätte, davon war aber in dem Memoire Lord 
Balmerftons am wenigften die Rede. 

Sndeffen war die Königin ganz und fofort für das Projeft gewonnen. 
Sie erkannte in ihrer Antwort „die große Kraft der Palmerftonjchen Argu= 
mente“ an und fprac) fich Hoc) erfreut aus, daß einer ihrer Berwandten zu fo 
großen Aufgaben berufen fei. In einem Briefe an den König Leopold malte 
fie mit freundlichfter Empfindung die Gründung eines neuen föniglichen Zweige 
des coburgifehen Haufes, der dur Adoption begründet werden Förnte, während 
ihrem Sohne Alfred der Befis von Coburg jest fehon zufallen würde. 

ES war natürlich, daß mein Oheim die Sache mehr in ftaatSmännifchen 
Sinne faßte und von vornherein überzeugt war, daß ohne eine fachlich befriedi- 
gende Löfung der ganzen Angelegenheit fein Neffe ichwerlich dem Phantome 
eines Königsglüces im fernen Often nadhzujagen den nöthigen Ehrgeiz haben 
dürfte. Er bemühte fi) daher vor Allem die von mir an ihn gerichtetei 
Fragen in einem Schreiben zu beantworten, weldes für Die ganze politiiche 
Lage aud) heute noch Interefje hat. 


Laefen d. 4. Januar 1863. 


„Soeben ift Dein treuer Kamouche angelangt, und morgen mit dem Schnell» 
zug exrpedive ich ihn zurüd, Die Idee mit Ferdinand märe nur dann möglich 
gewefen, wenn feine portugiefifhe Stellung ganz unabhängig wäre; fie war in 
England in’8 Leben getreten und ging nicht von mir aus. Sch hatte, als ich) 
confultirt wurde, gleich ausgefprohen, daß meiner Meinung zu Folge Du auf 
alle Weife der Paffendfte fein würdeft. Victoria hatte jedoch etwas zu Ichnell 
an Ferdinand gejchrieben und das Cabinet erfuchte mid, die Sache zu unter- 
fügen. Ich habe e3 ehrlich gethan, doch Alles ihm wahr berichtet; meiner 
Anfiht nach Fonnte er e$ nur unternehmen al® un voyage pittoresque für 
einige Zeit und bei vollfommener Sicherheit für feine portugiefiichen Berhältniffe, 
die num freilich nicht fo exiftivt, al3 wie ich geglaubt und als wie e3 bei mir 
der Fall gewefen fein würde, da meine Revenues vollfommen gefichert waren. 
Den Anftoß für Otto hat wohl das Garibaldifche Wefen gegeben; doch beweift 
fein gänzliches abandonnirt fein, wie unglüdlih die Bayern die ganze Sache 
betrieben haben.“ ;” 

„Gleich nad) der Revolution zeigte fich eine Leivenfchaftlihe Annäherung 
an England, die fi in der Wahl von Alfred bewies. Unmöglich mit irgend 
einer Confiftenz konnte Alfred annehmen.“ 

„So wurde denn die Sache abgelehnt, doc) beweift die Copie von Pal- 
merftons Brief, wie fehr die Griechen darauf beftehen, einen mit England in 
naher Verbindung ftehenden Souverain zu haben. So wie Ferdinand refülirte, 
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drehte fich das englifhe Cabinet und felbft Victoria, die erft wegen Coburg 
nicht dafür gemejen war, Dir zu, was, ich geftehe e8, mir große Freude macht.“ 

„Run nad diefem Prolog zu Deinen Fragen: 

1. Frankreich, nad) England das michtigfte Element, hat die Sache ganz 
in Englands Hände gegeben. — Rußland hätte gern Leuchtenberg gehabt, hat 
fi) aber auch England angefchloffen. Defterreih, was mit vorzüglich daran 
fhuld war, daß Wellington und Aberdeen mir die Sache verdarben, mwünfcht 
auch, daß nur englifcher Einfluß dort vegiere, ma dann ganz in ihrem Interefje 
ift, zumal wenn, wie dies gefchehen, die Sonifchen Infeln von England abge- 
treten werden, was für das Adriatifche Meer von größter Wichtigkeit ift. 
Preußen und die übrigen Staaten können gegen Deine Wahl nicht wohl irgend 
etwas einzuwenden haben. Selbit den Türken wirft Du al® mein nee Ber- 
trauen einflößen. 

2. Die Mächte, die urfprünglich mit mir verhandelten — England, Brank- 


reich und Rußland, — find gemiffermaßen gezwungen, fi) zu vereinigen wegen 
deren früherem Protofoll. Defterreich ftimmte in der Sade in omnibus wie 
England. 


3. Die bereit3 von England Bir den Fall, daß e8 mit dem neuen Sous 
verain zufrieden ift, ausgefprochene Abtretung der Zonifchen Infeln ift eine große 
Sahe. — Bon Nepublit will man in England durchaus nichts willen, Die 
Griechen felbft find nicht für die Soee der Nepublif, Abtretungen von der 
Pforte können im erften Augenblide nicht erwartet werden. Am nächiten in diefem 
Sinne läge Candia, von der mir Admiral Malcolm immer fagte: „Das fehönfte 
Kingdom of the whole world.“ 

4. Wie ich bereit$ gejagt habe, die unmittelbaren Berhältniffe mit der 
Pforte fehr gut. Faft alle Agenten der Pforte find Griechen: Callimadi, . 
Muffurus und andere. ' 

5. Der wirfliche Wunfc der Griechen war, einen Souverain zu haben, 
der mit den großen Mächten und vorzüglich mit England in Verbindung fein 
würde. Otto behagte ihnen aus diefen Grunde niemals, denn fie find gejcheidt, 
und unter Bayern zu ftehen, kommt ihnen nicht verlodend vor. Der Bauer 
fah nur den König, aber die Gebildeteren mußten, daß er unter den großen 


Mächten doch ifolirt war. 3 war offenbar Sache von feiner der großen 


Mächte, Otto zu fehlten umd zu ftügen. Daß das die Griechen mußten, war 
ihm böchft Ihädlich. 

6. Ueber die Barteien werde ich nad) und nach genauere Ausfunft geben 
fönnen. Eines Tann ich mit gutem Gewiffen jagen, Nationalgeift fteet in Allen, 
mehr vermuthlich wie in den meiften Völfern. Rußland hat in diefer Hinficht 
nicht gewonnen, die Neigung ift für den Welten. 
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7. Die Mächte, die mir urfprünglich die Sache übertragen hatten, glauben 
fi) competent, ohne Ditos Abdanfung vermöge feiner Blut einen neuen 
Zuftand der Dinge anzuerfennen. Vielleicht wäre e8 jebod) zu wiinjchen, daß 
Dtto erft abdanfe.” 

„Soweit die Fragen; nun will ich fagen, wie ic) die Sache betrachte: 

a) Du bift bereit® Souverain umd bleibt eg. Nichts von Deiner deutjchen 
Stellung muß aufgegeben werden. Du mußt in der Lage bleiben, ihnen den 
Stuhl vor die Thüre zu ftellen, nicht fie. Konnten die hochmütigen Engländer 
fünf Souveraine von Hannover verdauen, um fo viel mehr die Öriechen. Drei 
von den Hannoveranern waren noch dazu eigentlich in Unterthansverhältnifien 
zum deutfchen Reiche. 

Alfred würde von Div als Regent eingefebt, und befäme die Stellung, 
die Georg IV. al Prinz-Negent 10 Jahre hatte. Er fignirte in the name 
and behalf ofH.R. ete. Alfred müßte, wenn er in England of age ift, aud) 
einen englifchen Titel befommen, zu dem er alles Necht hat. Die ganze Sache 
müßte fo geftellt fein, daß Du jeden Augenblid al Souverain das thun Fönnteft, 
wad Dir comvenivt. — Sch hatte mit der Zuftimmung Englands alle meine 
Berhältniffe fo geftellt, daß ich fie jeden Augenblick wieder einnehmen Eonnte, 
was fogar auch jegt noch der Fall ift. 

b) Was das Land anbetrifft, fo will ich alle nur mögliche Auskunft 
Sammeln. Faft alles Grundeigenthum gehörte den Türken und ging vor der 
Eonftitution, die Dtto aufgedrängt wurde, in die Hände der füniglichen Ne- 
gierung. est find e8 Staatsdpomänen, beftehend aus cultivablem Land und 
nicht unbedeutenden Forften. 

c) Ueber die Liste eivil will ich Auskunft verlangen. Man fagt, daß 
das Staat3einfommen in diefem Jahre ungefähr 25 Millionen francs betragen 
würde. Bei verftändiger Behandlung müßte dies bedeutend fteigen. 

d) Proportion gardee find zu viele quasi gentlemen Griechen und nicht 
genug Bauern. Die griechifche Bevölkerung ift von den Türken in gebirgige 
der Agricultur nicht günftige Tage gedrängt. Zu meiner Zeit war mir ge- 
rathen worden, etwas bulgarifche und macedonifche Bauern zu importiven, die 
den Feldbau Lieben. } 

e) Der Handel hat fich bereit3 fehr gehoben, nac) richtigen Angaben fol 
die Zahl der Matrofen fich auf dreißigtaufend belaufen. Der Handel im fchmarzen, 
mittelländifchen und adriatifchen Meere ift ganz in ihren Händen. 

f) An Producten wäre fein Mangel, doch fehlt das Gefhik, und die 
Communtcationen find ganz dernacläffigt. Del, Seide, Früchte, Tärbeftoffe, 
Mein find mit die Hauptgegenftände, 
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g) Eine Landrefidenz wäre wünfchenswerth, ich hatte an den Abhang des 
Pentelifon in fchönfter gefundefter Lage nahe an Athen gedacht. 

h) Das Militairwefen taugt nicht viel. Die Gensdarmerie wird gelobt 
und fie wird in den erften Zeiten die wichtigfte Waffe fein. 

i) Das Klima ift befanntlich fehr jhön und bietet den Vortheil, daß 
man fich alle erdenklichen Temperaturen geben fann, wegen der fhönen Gebirge. 

k) Nur einen Nachbar zu haben, die Tirrken, ift eine große Sadhe und 
gibt für die Zufunft denn doc fehr mächtige Ausfichten. 

1) Die Griechen find nicht in Griechenland allein, fondern überall, felbft 
jet in England und Frankreich bedeutend. Alle haben ein ftarkes National- 
gefühl, Alle fahen jhon in mir vor 32 Jahren ihren Chef und werden ihn jeßt 
in Div fehen. Die Regierung Dtto’3 erfchwerte ihnen allen Aufenthalt und 
Handel in Griechenland, was denn unglaublich einfältig war. 

m) Ueber die Verwaltung will ich ausführlich berichten. Die alte Forın 
ift die befte, die Commune durch die jogenannten Primaten, die Xelteften, 
regieren zu laffen. Dies war meine Anficht und die eines der befähigteften 
Griechen, Coletti, der Leider geftorben ift. 

n) Maurocordatos, England fehr ergeben, Iebt no. Ich mill fuchen, 
eine Statiftif aller diefer Leute Div zu verfchaffen. 

0) Ich Habe Schon an Nufjell gefchrieben, daß man verhindern foll, daß 
ohne des Souneraind Approbation eine Conftitution fabricirt werde. Dies ift 
von größter Wichtigkeit. Man jagt, daß Dtto ziemlich Alles von den Reprä= 
fentanten erlangen fonnte, was er wünfchte. Borzüglih müßten die Deputirten 
nicht per Monat gezahlt werden, fondern per Seffion. Uns macht die Monat- 
zahlung Alles fchmwierig. 

p) Die Succeffionsfahe follte fo in der Yacon arrangirt werden, wie 
Napoleon III. fie geftellt hat, i. e. daß in Ermanglung eigener DeScendenz der 
Sowverain die Adoption eines Nachfolgers beftimmt. Die Sache muß in Deiner 
Hand bleiben. 

g) Die Religion ift mehr Prätert und murde von Rußland aufgefhürt; 
doc) lieben fie die Katholifen nicht. Die Queftion bleibt am beften vor der 
Hand dormante. Bon Dir, alS jegigem Souverain, wird überhaupt nichts 
verlangt. 

r) Wie eigen die Schiefale der Erdenfinder find! Unfer geliebter Albert 
hatte fo fehr den Königstitel gewünfcht umd fand e& jedoch fehwierig. ALS 
Ferdinand ein König wurde, fühlte man in England, daß die Sache nicht vecht 
paßte. Bielleicht hätte damals noch etwas im Stil von Willem und Mary 
gefchehen können, doch waren die Verhältniffe damals anders, und legal ein 
Prinz von Wales nicht wohl mwegzufchieben. Und jegt wird diefer Titel Dir 
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mit einer weit fchöneren Laufbahn geboten. Wenn id) noch) lebe nächften Winter, 
fo fomme ic) zum Befuh und fann vielleicht nüßlich fein. 

s) Da Du der Gefuchte bift, jo mußt Du Dir Deinen Wirfungsfreis 
vecht fihern und bis zuleßt die Sache in ber Hand behalten. 

t) Die Mächte haben auf mein Berlangen im Jahre 1831 jechzig 
Millionen Frcs. garantirt; man muß fehen, wie man vielleicht ohne Interejie 
dies betreiben Könnte und jährlich Heine Amortifationszahlungen machte. Ein 
Theil der Domainen dient al Hypothef. Ic werde fuchen, die anzuregen; 
die alte griechifehe Anleihe war Duperie ohne Gleichen. Eine Bank eriftirt und 
fan gute Gefehäfte machen, da die ntereffen fehr Hoch ftehen. 

u) Ich lege bei: Copie von Palmerftons Brief an die Königin und ihre 
Antwort, ferner ein Papier, was ich fir Gerpinus als Berihtigung beftimmt 
habe, der im 6. Theil feiner Gefchihhte ganz faljhe Dinge fagte. ES fann 
auch Dich intereffiren. Wenn die Engländer die Grenzen von Dolo nah Arta 
gegeben hätten, jo war ich gefangen.“ 

„Verzeihe meine Schmiererei, ih bin furchtbar Teidend. Bon England 
au werden fie auf Ja oder Nein bald dringen. Ich hoffe, meine Anfichten 
conveniren Div. Ich werde mic Div ganz al Gefchäftsmann decoupriren, als 
Freund bin ich eS ohnedie. 

Immer Dein treuer alter Onfel 
Leopold.“ 

„P.S. Set fo gut, mir die Briefe zuriczufchiden, aber Copie zu be= 

halten. Bictoria ift doch fehr gefchmeichelt, that you are called to a throne.“* 


Sp freundlich die Mittheilungen meines Oheim$ gemeint waren, fo fonnten 
fie mich doch in feiner Weife befriedigen. Weder perfönlich nod) jahlich jehienen 
mir die Abfichten begründet, welche man englifcherjeitS hegte und zu deren 
Bermittler fih König Leopold gemacht hatte. Wie bei der Auflöjung der 
griechifchen Armee und bei der pecumiären Hilflofigfeit der Krone ein fegens- 
reiches Regiment in Athen gefchaffen werben follte, blieb ebenfo unklar, wie die 
Stellung, welde mir in meinen Herzogthümern vorbehalten bleiben mußte. 

Sch machte den Borfchlag, daß ich nad) Griechenland gehen und die Admi- 
niftration übernehmen wollte, mit dem Rechte, einen der Prinzen unferes Haufes 
al3 fünftigen König zu adoptiven. Mit allen königlichen Rechten ausgejtattet, 
wollte ich al8 Regent mich der fonverainen Leitung der Angelegenheit bis zu 
dem Moment unterziehen, wo der Nachfolger volljährig und regierungsfähig 
wäre. Meine Stellung in den deutjchen Herzogthüimern durfte hierbei in Feiner 
Weife verändert werden. Fin“ die Regierung derjelben, während meiner Ab- 
wefenheit, Konnte nach den beftehenden Gefegen vorgeforgt werden. Für bie 
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Ordnung der griechifchen Berhältniffe wäre jedoch eine Reihe von Bedingungen 
aufzuftellen gewefen, deren Erfüllung die Großmächte zu übernehmen gehabt 
hätten. 

Mein Oheim mar indefjen der Anficht, daß in Beziehung auf weitere Be- 
günftigungen des griechifchen StaatSwefend vor der Hand nicht viel zu erwarten 
fein möchte. Namentlich hielt er dafür, daß türfifche Abtretungen nicht zu er- 
langen wären. Die Mächte feien durch den Tractat von Paris zu jehr ge= 
bunden, und verlorene Mühe wäre e8, ihnen hierüber Propofitionen zu machen. 
Günftiger dagegen urtheilte der König über meine perfönlichen Forderungen 
und fand e8 billig, daß ich feines meiner Rechte in Deutfehland aufgeben 
modte. Er führte zur Interftügung meiner Auffafjung das Verhältniß der 
hannöverfchen Dynaftie in England an und bemerkte, daß felbjt noch König 
Georg IV. oft zur jagen pflegte: „I shall go to Hannovre if they plague me 
too much“. 


Snzrifchen waren auch fchon am 9. Janıar die Antworten Lord Ruffels 
in Bezug auf meine Anfragen eingetroffen. Ex verficherte, daß die drei Mächte 
denjenigen beftimmt als König anerkennen würden, welchen die Griechen wählten, 
und was die Wahl betreffe, jo brauche England nur meine Genehmigung ti 
Allgemeinen, um fie zu bewirfen. Die Form einer Negentfchaft, in welcher ich 
die Regierung übernehmen wollte, fand aber wenig günftige Aufnahme bei dem 
englifchen Cabinet, welches nun einmal der Anficht war, daß man vajch und 
mit vollendeten Thatfachen zu Werfe gehen müßte. 

Diefe geroiß ehr merkwürdige und auffallende Eile in einer jo wichtigen 
Angelegenheit, bei welcher auch noch der Rechte Bayerns und des Königs Dtto 
zu gedenfen war, fehien e8 im hohen Grade nöthig zu machen, die Sac)e per- 
Tönfich zu verhandeln, und ich verabredete daher mit dem Könige Leopold eine 
Bufammenfunft auf den 18. Janıar, wobei fi) auch von englifcher Seite ein 
Abgefandter einfinden fonnte. Man veranftaltete unter dem Dorwande eines 
Familienbefuches* wegen des Leider thatfächlich beftehenden ernfteren Unmwohljeins 
de8 Königs eine Conferenz in Brüffel, zu welcher von englifcher Seite General 
Grey gekommen war und bei welcher ich mit meinem Minifter von Seebad 
und meinen Rath Sammer erjchten. 

Bevor indeffen noch die Zufammenfunft ftattfinden fonnte, war das ganze 
Projekt durch eine nicht aufgeflärte Iudiscretion in die Deffentlichkeit gelommen 
und machte, namentlich in Bayern, das peinlichite Auffehen. Wiewohl num der 
Minifter v. Seebah gleich anf die erften Veröffentlihungen der Sache nicht 
fäumte, dem bayrifhen Minifterium Ioyale Erklärungen zu geben, jo zeigte fich 


doch in der Antwort des Freiherrn von Schrenf die außerordentliche Erbitte- 
1 
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rung, welche man an dem fo ungliüdlic betroffenen Hofe von München über 
England empfand: 


„Eurer Ercellenz telegraphifche und ehriftliche Mittheilungen vom 15. und 
18. d. habe ich zu empfangen die Ehre gehabt und ich beeile mich, Ihnen hiermit 
den verbindlichften Dank für die bierdurd) bethätigte Berücfichtigung meines 
beim Abfchiede ausgedrücten Wunfches darzubringen.“ 

„Es ift alfo wahr, daß man von London auß unter fortgefegter Fgnorivung 
der in Mitte Tiegenden Verträge und anfcheinend in DBerfolgung eigennüßiger 
Pläne Seiner Hoheit dem Heren Herzoge, Ihrem gnädigften Herrn, zumuthet, 
fi die dornenvolle Krone von Hellas auf das Haupt zu fesen, ohne fich im 
voraus darum zu fümmern, ob die Griechen, welchen unter Berufung auf da8 
Brincip der Nichtintervention angeblich vollfte Freiheit der Selbitbeftimmung 
eingeräumt wird, auch dazu geneigt fein werden, von England, nachdem diefıs 
der Wahl des Prinzen Alfred eine Folge zu geben fich weigert, einen anderen 
Thronfolger oder Lordftatthalter fich oetrogiven zu laffen.“ 

„Es ift diefes Vorgehen des Cabinet Ihrer britifchen Majeftät ein ganz 
eigenthünmkiches, ich hoffe aber, de3 Princips wie der Sache wegen, mit Zuver= 
ficht, daß Lord Feuerbrand von Seiner Hoheit, dem Herrn Herzoge, eine wohl- 
verdiente Lehre empfangen werde, indem Höchftdiefelben e3 ablehnen, fi von 
ihm al Candidat für einen Thron vorfchieben zu laffen, von welchem ein 
deutfcher Fürftenfohn in unmiirdiger Weife verdrängt worden ift und auf welchen 
im Erledigungsfalle ein deutfcher Prinz ein vertrags- und verfafjungsmäßiges 
Anrecht hat.“ 

„Sch würde Ihnen danfbar fein, wenn e8 Ihnen möglich fein und zuläffig 
erfgeinen würde, mir vertraulich über den weiteren Verlauf der Angelegenheit 
noch Mittheilungen zu machen, benüge indefjen mit Vergnügen diefen Anlaf, 
um die Verfiherung ausgezeichnetfter Hohanhtung zur erneuern, mit der ic) 
verharre | 

Em. Erellenz ganz ergebenfter 


Freiherr on. Schrenf.“ 
München, d. 21. Januar 1863. 


Sch war weit entfernt zu verfennen, daß die bayrifche Negierung fich 'gegei> 
über der Niücdfichtslofigfeit des englifchen CabinetS im vollen Nehte befand, 
wenn fie darauf hielt, daß Feine präjudicrlichen Bejchlüffe über den Thron 
von Griechenland gefaßt würden, und ich hatte, wie in meinem erften 
Schreiben an den König Leopold fo auch bei den fpäteren Conferenzen, ftet$ 
auf die nothwendige Berzihtleiftung und Eimvilligung des Königs Dtto ge- 
drungen. Bon Seite Bayerns aber war e3 faum begründet, wenn e3 fid 





1868. Bayern gegen England. 261 








einer Täufchung darüber hingab, was e8 von den Großmächten im diefer An- 
gelegenheit erwarten Fonnte, 

Man hätte denken follen, daß der deutjhen Mittelftaatspofitif nie ein 
augenjcheinlicheres Beifpiel für die Werthlofigfeit ihrer Großmachtsipielereien 
vorgeführt worden jet, al3 in dem vorliegenden Falle. Die wahrhaft be- 
IHämende Geringfhägung, welche man bei den ausmärtigen Negierungen deut- 
Ihen Fürftenhänfern und Fürftenrechten zu Theil werden ließ, hatte ich bei diefer 
Gelegenheit wieder aus erfter Hand kennen zu lernen vernocht. 

Daß aber die bayrifche Negierung, durch Erfahrungen folher Art gemisigt, 
endlich auf die Nothwendigfeit einer nationalen deutjchen Politif gelenkt worden 
wäre, und das Bedürfniß der einheitlichen Führung der auswärtigen Angelegen- 
heiten durch ein Bundesoberhaupt fih zur Erfenntniß gebracht hätte, war leider 
nur zu wenig der Fall. Man fhludte vielmehr die bittere Pille eines that- 
jählih ganz vertragswidrigen Vorgangs in der griechifchen Sache hinunter. 
Die Schreiben und Protefte im Sinne der griechischen Anvechte der bayrifchen 
Dynaftie fielen zu Boden und mwurden leider von Niemandem beachtet außer 
von mir, der fich jede Loyalität in der Sache gegen den bundesverwandten Hof 
zur Pflicht gemacht hatte. 

Inzwischen hatte die verabredete Konferenz in Brüffel ftattgefunden. Mein 
Dheim war noch immer und troß aller Schwierigfeiten, welche fich aufge- 
thürmt, fo fehr für das Unternehmen eingenommen, daß er feine Anftrengung 
heute, um eine Verftändigung mit dem Abgefandten der englifchen Regierung 
herbeizuführen. Er war unzufrieden, daß der Minifter von Seebach nicht leicht 
die Hand bieten mochte zur Veränderung derjenigen Beftimmungen des Haus- 
gejetzes, welche in Coburg und Gotha eine zeitweilige Refignation zu Ounften 
des Prinzen Alfred ausschloß. 

Herr v. Seebad erzählte oftmals fpäter, daß er durch die Aufrechthaltung 
feines Standpunftes die große Gunft, in welcher er bei dem Könige früher ge= 
ftanden, nahezu verfiherzt hätte. In meinem Obeim jchienen alle philhellenifti- 
hen Träume feiner Jugend wieder erwacht zu fein. 

Leider hatte die englische Negierung fich meiner Auffaffung der Dinge durch- 
aus nicht entgegenfommend gezeigt. Lord Nufjell hatte jhon am 15. Janırar 
in einem Memorandım meine Bedingungen heftig befämpft. Er erflärte mein 
Verlangen, daß die Großmächte die Bayriiche Familie zur VBerzichtleiftung be- 
ftimmen möchten, fir ummöthig und unzuläjfig, ja er behauptete: the greek 
nation would not look favourably upon a Candidate for the throne of 
Greece, who implied a denial of the right of the Greek to expell King 
Otho, and such a denial would be implied, by requiring as a preliminary 
or as a completing and regularizing step, that the throne should be 
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made indisputably vacant by the formal abdication of King Otho and his 
family. 

Auch) was die von mir gewinjdte Einfeßung duch einen übereinftimmen- 
den Act der Großmächte betraf, jo wollte Lord Ruffell dies nur infofern für 
nöthig erachten, al3 England, Rußland und Frankreich in Bezug auf die Aus- 
Ichliegung der Mitglieder ihrer Dynaftien in gewifjen Vertragsverhältniffen mit 
einander ftanden. Der griehifchen Nation aber fei das Recht unverfiümmert, 
zum Könige zu wählen, wen diefelbe wolle. Gegen die Negentfehaft, die ich 
anbot, erhob fich der englifche Minifter ebenfalls mit voller Beftimmtheit und 
felbft die von mir verlangten Hilfsmittel zur Heritellung einer neuen Ordnung 
der Dinge hielt er für nebenfählich. 


Als ic einige Monate jpäter in Yondon weilte, brachte Lord Palmerfton 
genau unter denfelben Gefichtspunften, melde in dem Memorandum Aufjells 
hervortraten, die griehifhe Sache zur Sprache. Er behauptete, daß meine Be- 
dingungen ganz unpraftifch gemejen wären, und bedauerte von ganzem Herzen, 
daß er mich vor der Entfeheidung der Sache nicht habe jprecdhen fünnen. Aber 
feine Anfichten über die Stellung eines Königs von Griechenland waren von 
der Art, daß ich es Faum zu bedauern Urfache hatte, mern meine Gandidatur 
fallen gelafjen wurde. 

Lord PBalmerfton ftellte bei diefer Gelegenheit die Behauptung auf, daß 
eine Armee und eine Flotte fir Griechenland nur [HädLh und nachtheilig fein 
fönne, indem fie den Staat in Complicationen vermiceln müßten, welchen der 
König weder im Innern no nach Außen gewachjen wäre. Was man in 
Griechenland brauche, fei lediglich eine gute Gensdarmerie. 

ch fprach meine Berwunderung aus, daß er hiermit ein Princip empfehle, 
welches er in Bezug auf Neapel auf das Eifrigfte befämpft und alS einen Grumud 
angeführt hätte, weshalb die Bourbons gefallen wären. Eben durch das dort 
herrfehende Polizeivegiment hätte man den Abjchen der Engländer gegen die 
italienifchen Dynaftien immer begründet. 

3 war fein Zweifel, daß Auffell fowohl wie Balmerfton jchon zur Zeit, 
als fie den General Grey nach Brüffel fendeten, feft entjhloffen waren, auf 
eine Löfung der Frage, wie ich fie meinerfeit3 ins Auge gefaßt hatte, nicht einz 
zugehen). 


*) General Grey hat die Unterredung, welche ich mit ihm am 19. Sanuar hatte, 
forgfältig ausgearbeitet, und fie ift’in folgender Geftalt dem englifchen Cabinet zur 
Kenntniß gebradjt worden: Minute of a conversation with H. R. H. the duke of 
Saxe-Cobourg: 
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Meine Erklärungen, gegenüber dem General Grey, Fonnten daher faum 
eine andere Folge haben, al8 die, welche bald darauf mirffich eintrat. Meine 
Candidatur wurde fallen gelaffen. 


The Duke entered fully into the eircumstances under which it was proposed 
to him to become a Candidate for the Greek crown and discussed the answers 
contained in L’d Russel’s Memorandum to the conditions attached by H. R. H. 
to his acceptance of the Greek crown if offered to him. H.R.H. does not find 
those answers on all points conelusive. He admits that the arguments contained 
in the Memorandum against the title of „Regent“ and in favour of the Royal title 
have great force. But in consenting to accept this title he asserts with the most 
energy the necessity of retaining the full exercise of his Ducal rights and of his 
maintaining intact, as it now exists, his position as a member of the German Con- 
federation. He believes that this maintenance of his existing rights is not only 
in eonformity with the interests of the Duchies of Cobourg and Gotha, but is also 
commanded by the throne of the Greeks who must understand, that the social 
position of their Sovereign does not, depend solely upon them. 

It would be his task to make with the consent of the Cobourg-Gotha Parlia- 
ment those arrangements which would be necessary for this purpose; and as he 
would assume this not very enviable erown for no personal interest, but (in ad- 
dition to those of the Greek Nation) in the interests of his family, he believes, 
that he would meet in making those arrangements with the hearty support of 
all the members of his family. — H. R. H. meant that he should be at liberty, 
if he thought fit to resign the Greek Government in favour of his successor to 
be named at once not by his sole authority but by the Greek Parliament in the 
same vote which should elect himself king. 

He would in fact, accept the Sovereignity of Greece with the power of 
laying it down again in favour of a particular person recommended by himself, 
but elected as he would himself be by the Greek Nation. 

There would be no oecasion to fix at present the moment for his resignation 
which would of course depend upon future circumstances. 

But there are other questions, to which the Duke would have a right to ex- 
peet answers, before he could unconditionally accept the Greek crown. Greece 
is absolutely without an Army; the territorial extension and the resources of the 
country are insuffieient and the frontier is a bad one, the source of constant and 
increasing discontent. 

Has the English Government or the English Government in connection with 
the other Powers any proposition to make or guarantee to offer on these points, 
which would afford a fair hope of the position of the new king of Greek being 
rendered tenable ? 

These are questions H. R. H. says that any Prince who may be selected as 
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Daß die Unterredung zwifchen mir und dem General Grey das englische 
Cabinet nicht befriedigen werde, hatte ich vermuthet; erftaunt war ich jedoch, 
daß nach meiner am 21. Januar erfolgten Abreife von Brüffel faft vierzehn Tage 
(ang überhaupt feine Nachrichten mehr aus London einliefen. Wie ich jpäter 
in Erfahrung brachte, hatte die Königin Anftoß an der nothwendigen Aenderung 
de3 Hausgefeßes und der Berfaffung der Herzogthümer genommen, während 
da3 Minifterium meine ausgefprochene Abficht, die Regierung von Griechenland 
nur Bis zur erlangten Reife eines der jüngeren Prinzen unfere8 Haufe in den 
eigenen Händen zu behalten, befämpfte. lan hatte daher in der Zmijchen- 
zeit von Seite der englifchen Negierung einige andere Candidaturen für Die 
griechifche Königsfrone in Ausficht genommen. Man glaubte des Prinzen 
Leiningen oder des Prinzen Hohenlohe ficher zu fein, und außerdem wandte 
man fi) an den Prinzen Eduard von Weimar, erhielt aber von allen Seiten 
abjchlägige Antworten. 


Sp gefchah es, daß man am 27. Januar meine Bedingungen doch nicht für 
völlig unerfüllbar gehalten haben mußte, indem an diefem Tage Lord Nufjell, 
ohne ‚meine geringfte Zuftimmung, dem Präfidenten der proviforifchen Regierung 
in Athen meine Throncandidatur mit dem Zufage anfündigte: „Der Herzog 
nehme die Krone, wenn fie ihm angeboten werde, unter der Bedingung an, jo 
lange e3 ihm gut fcheine, zugleich Herzog von Coburg und Gotha zu bleiben.“ 

Der General Grey hat jpäter in Abrede geftellt, daß vom englifchen &e- 
fandten in Athen erklärt worden fei, ich hätte meine Zuftimmung gegeben, aber 
nad allen ZeitungSberichten wurde Died wenigftens in Oriechenland geglaubt, 
und ich frcchte auch heute noch fehr,. daß mein Freund Grey in der Sadıe 
jelbft getäufcht war. 


a Candidate for the Throne of Greece may fairly expect to have satisfactory 
answered before accepting a position of so much diffieulty and danger. 

There it is by no means unimportant in H. R. H. opinion that some steps 
should be taken to put an end to the treaties which bind the Protecting Powers 
‘to the Bayarian Family not with a view to questioning any rights of the Greek 
People, but from his belief that the Treaty obligations of the Protecting Powers 
are not dissolved by the expulsion of King Otho and also from the consideration 
of his personal relations of the Bavarian family. Moreover he thinks that nothing 
but the abdication of King Otho could deprive the factions of a discontented, of 
whom there will surely be many of a powerful means of annoying the new Go- 
vernment which the pretext of supporting the Treaty rights of the Bavarian. 
Family would afford them. - H. R. H. would be ready to consider his recognition 
by the Powers of Europe as a sufficient proof of their approval of his Election. 
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Erft am 2. Februar, nachdem eine vollendete Ihatjache durch die Em- 
pfehlung meiner Candidatur in Oriechenland gefchaffen worden, traf die Ant: 
wort ded General Grey auf die von mir in Brüffel geftellten Bedingungen in 
Gotha ein. 

Bugeftanden wurde in dem Schreiben die Aufrecäthaltung meiner bisherigen 
Stellung in den deutfchen Herzogthümern und die anerkannte Befugniß, die 
griechifche Krone niederzulegen, warn und wie ich e8 fir gut fände. Dagegen 
wurde ftatt der geforderten Auflöfung der Verträge mit Bayern und der Ab- 
danfung des Königs Dtto nur das Versprechen gegeben, daß dem bayrischen 
Hofe Erflärungen zugehen follten, durch welche Elargeftellt werden würde, wie 
die beftehenden Berträge alS erlofchen zu betrachten feien. 

Wa3 die von mir geftellten Fragen in Bezug auf die griechiichen Ange- 
legenheiten jelbjt anbelangte, jo wurde die Erklärung abgegeben, daß ich von 
England durch direkten Einfluß und durch die Mittelmeerflotte unterftügt werden 
jollte; direkte Geldunterftügung aber fei überhaupt nicht und Zerritorialvergrö- 
gerung auf Koften der Pforte fir jest nicht möglich. 

Sch telegraphirte noch am Morgen de3 2. Februar an den General Grey, 
daß ich die ohne meine Zuftimmung in Athen gefchehenen Schritte bedautere, 
daß der Brief jede Hoffnung auf einen Erfolg fernerer Berhandlungen abjchneide, 
und daß ich definitiv. ablehnen müffe. 

Am darauffolgenden Tage fprach die griechifche Nationalverfammlung die 
Abfegung der bayrifchen Dynaftie aus und proflamirte die Wahl des Prinzen 
Alfred zum König. Aber mit diefer Wendung der Dinge war die griechifche 
Frage nur in eine neue Schwierigkeit getreten. Denn von der Annahme der 
Krone feitend des Sohnes der englifchen Königin Tonnte jeßt fo wenig wie 
por zwei Monaten die Nede fein. Das englifhe Cabinet befand fich daher in 
einer um jo größeren Berlegenheit, je zuverläffiger darauf zu rechnen war, daß 
nad) den Erklärungen, die man von Seite Englands dem bayrijchen Hofe 
gegenüber zu gewärtigen hatte, fein deutfcher Prinz in der Lage gewefen wäre, 
einen Thron zu befteigen, welchen ich, von allen übrigen Grinden abgefehen, 
foeben fchon aus Nüdficht für das bundesverwandte Haus abzulehnen ges 
nöthigt war. 


Sn diefer Noth Fam dem englifchen Cabinet, wie im Jahre 1852 aus An- 
faß der dänifchen Thronfrage, jest abermals das Holftein-Slüdsburgiiche Haus 
zu Hilfe. Der zmweitgeborene Sohn des zum König von Dänemark defignivten 
Prinzen Chriftian war Wilhelm, damals faun achtzehn Jahre alt, Bruder der 
Prinzeffin Alerandra, melde in furzer Frift die Gemahlin des Prinzen von 
‚Wales werden Jollte, 
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Das englifhe Cabinet fpannte alle Segel an, um der fchmeren Niederlage 
zu entgehen, welche ihm unvermeidlich drohte; und bie Großmächte metteiferten, 
den alten Palmerfton, der für jede unter ihnen eine bejondere Zandplage bereit 
zu haben fchien, bei guter Laune zu erhalten. Defterreich durch Venetien, Ruß- 
Sand durch Polen bedroht und der fhlaue Kaifer an der Seine mit Amerifa 
gefigelt, fo fanden e8 die Großmächte als das Klügfte, dem englifchen Cabinet 
die Sorge für den Orient zu überlafjen. 

Am 30. März festen die Engländer in Athen die Wahl des neuen Can 
didaten durch, und am 5. Juni wurde der Prinz von den Schubsmächten unter 
dem Namen Georgios al3 König von Griechenland anerfannt. Ueber die völfer- 
vechtlichen Verträge vom Jahre 1832 ging man mit leichtem Herzen hin, und 
am 14. November wınde ein Protofoll in London unterzeichnet, durch melches 
die jonifhen Infeln an Griechenland abgetreten wurden. 


Daß der Kelch an mir vorübergegangen war, habe ic) perfönlih immer 
als ein großes Glück betrachtet und fand mich in diefer Meinung durch die 
zahlreichen Beweife der Theilnahme beftärkt, welche mir auf die Nachricht von 
meiner Ablehnung der griechifchen Krone von nah und fern emtgegengebracht 
wurden. 

Endlofe Adreffen und Deputationen beglücwünfchten mich zu dem Ent- 
ichluffe, daß ich im Vaterlande geblieben fei, und von jo vielen damaligen Par- 
teigenoffen erhielt ich warme und freudige Betheuerungen, daß ich «8 durchaus 
unterlaffen zu follen glaube, mein ziemlich große® Archiv von Liebenswürdig- 
feiten diefer Art zu plündern. 

Sn Franfreih und England jchien dagegen, wie ic mich bald nachher 
perfönlich überzeugen Fonnte, eine Anzahl von Polititern meine Ablehnung der 
Candidatur des griechifchen Thrones ernftlicher bedauert zu haben, al3 id) aus 
der Ferne geahnt hatte. 

Die Königin von England war geneigt, die Gründe des Fehlichlagens 
ihrer fo freundlichen und ehrenvollen Erwartung auf Mißverftändnifie zu- 
vüczuführen. Der König Leopold, welcher die griechiiche Zdee, mit der er 
da3 coburgifche Haus verwachfen glaubte, am Ende feines Lebens definitiv 
gefcheitert fah, zürnte meinem Minifter v. Seebad, weil er meinte, daß bie 
Schwierigkeiten, welche die Verfaffung meiner Länder und die Hausgefete be- 
reiteten, nicht zuvorfommtend genug Hinweggeräumt worden fein. Kaum \entand 
aber anerkannte, fo weit ich fah, die eigentlich fachlichen Motive meiner Ab- 
(ehnung, obwohl diefelben feine anderen waren al3 jene, melde meinen Dheim 
jelbft und fpäter meinen Bater zu gleichen Entfchlüffen beftimmt hatten. 
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Daß England die ganze griedhijche Frage unter dem Gefichtspunfte eines 
Bafallenftaates auffaßte, war unverhohlen aus den Verhandlungen hervorgetreteit. 
Sch hatte daher von Anfang an wenig Hoffnung auf eine Verftändigung mit den 
engliichen Bolitifern. Auch fpäter noch wiederholte Lord Palnıerfton immer 
wieder feine Anficht, daß es fi nur um eine gute Gensdarmerie handelte und 
alle militairifchen Berfuche vom Uebel wären; ev hatte diefe Meberzeugung nad) 
allen Seiten hin mit fo viel Fleiß und Gefchid verbreitet, daß mich auch der 
Kaifer der Franzofen, al ich ihn bald nachher zu jehen Gelegenheit fand, mit 
liebenswürbdigem Zadel überhäufte, weil ich diefe vielverfprechende Krone aus 
Englands Händen nicht angenommen hätte. 

Das jhöne Beifpiel diefes großmächtlichen Verfahrens mag e8 denn auch 
gewefen fein, welches Louis Napoleon verführte, fi in Merifo einen ähn- 
lichen Schauplag vafallitifcher Staatenleitung gründen zu wollen, ein Unter- 
nehmen, welches Frankreich materiell und moralifch ungleich theuerer bezahlte, 
als England. 

Was die perfönliche Auffaffung der Königin Victoria von der Sache be= 
traf, jo hielt fie fih im den ftrengften conftitutionellen Grenzen, und fo mag 
der furze Briefmechfel hier Pla finden, mit welchem die Angelegenheit ihrem 
definitiven Ende zugeführt worden ift. 


Dshorne, am 29. Jan. 1863. 
„Sheurer Ernft! 


„Wenn auch ich bis jegt aus Discvetion und meil die ganze Sache vom 
Onkel Leopold und dem hiefigen ouvernement ausging, gefchtwiegen habe, fo 
Kann ich doch nicht den Courier mit dem Briefe vom ©eneral Grey abgehen 
Laffen, ohne Dir ein Lebenszeichen zu geben und Dir zu fagen, wie viel ich an Dich 
und AMerandrine gedacht habe. Wie aber unfer Schugengel und der weifefte 
Kathgeber dabei gefehlt hat und fehlt, Fünnen wir Alle nicht befchreiben. Mir 
fommt e3 im verödeten Haus vor, al3 ob wir Schafe ohne einen Hirt wären! 
Doc meiner Sache bin ich gewiß, daß ich nicht anders gehandelt habe, als 
mein Engel in ähnlichem, Fall gethan haben würde. Was ich thun Tann, ohne 
die Rechte unferer Kinder und das Wohl des geliebten Yändchens zu beein- 
trächtigen, um Schwierigkeiten wegzuräumen, fanıft Du gewiß fein.“ 

„Von meiner fehwefterlichen Liebe bift Dur gewiß, fo wie auch von der un- 
geheuern Liebe zu Coburg und dem ganzen Lande. Wir hoffen mit Oemißheit, 
daß Ihr zur Hochzeit von Bertie fommen werdet.“ 

„Mir geht e8 recht fchlecht und diefe ganze griechiiche Sache hat mich ent- 


feglich angegriffen. Viel zu viel laftet auf mir al® armen Frau, die jo allein 
‚bafteht mit den vielen Kindern, und tägli, ftündlich fühle ich mehr die gräß- 
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iche Lücke, die immer größer und furchtbarer wird. Gott mit Eudh! Sc 
jchiefe zwei Bücher fr Alerandrine., Cwig 
Deine treue 
- unglüdliche Schwefter und Freundin 
Victoria." 


„Heute find e8 19 Jahre, daß der geliebte Papa uns entriffen wurde.“ 


Sch antwortete hierauf: 
„Liebe Victoria! 


„Herzlichen Danf für Deine lieben Zeilen, auS denen ich mit tiefem DBe- 
dauern erfah, daß zu allen Gemüthsfeiden, die ja noch fo frijch Deine ganze 
Seele umfangen halten, mım auch noch die Sorge und Unruhe in der griechifchen 
Kron-Frage hinzugetreten if. So Manches würde Div erjpart worden fein, 
wenn von Beginn an die Frage einer anderen Behandlung unterzogen worden 
wäre, wenn man. darauf bedacht gewefen wäre, anzuerkennen, was ich zu 
fordern genöthigt war, falls ich auf die mir gemachte Dfferte eingehen jollte! 
Das Wohl meines Landes und die Bewahrung der Rechte eines jeden Theiles 
meiner Familie, deren Chef ich bin, lag mir ebenfo am Herzen, al der ernite 
Mille, in Griechenland das zu vollbringen, was ich meiner eigenen Ehre und 
dem Beruf, dem ich mich‘ widmete, fchuldig gemwefen wäre. Die ganze Frage 
wurde aber weder mit dem gewünschten Ernfte noch) mit der nöthigen Borficht 
betrieben, und fo bin ich nun gezwungen, um nicht ferner in der öffentlichen 
Meinung darunter zu leiden, eine Propofition abzulehnen, die mir von 
Außen gemacht worden, und auf eine Stellung zu verzichten, die nicht meinen 
Wünfchen entfprungen war und die ich doh mr aus Nüdjicht auf Deine 
Winfche, auf die Stellung der Familie und die politifch-europäiichen Berhält- 
niffe angenommen haben würde.“ 

„Aus Deinen lieben Zeilen und der ganzen Art, wie Du Dich in den Ver- 
handlungen zu meinen Herzogthümern geftellt, habe ich mit Freude gefehen, wie 
Du mit ganzem Herzen unferen Fleinen Berhältniffen Deine Theilnahme fchentft 
und ängftlich beforgt bift um das Wohlergehen meines Landes. Diefer Ums 
ftand wird fo Manches erleichtern, was im umgekehrten Falle nicht ohne ge- 
wife Schwierigkeiten zu erledigen wäre. Sch ftimme vollfommen mit Dir in 
dem Wunfche überein, um auch Alfred in eine feinen einftigen Beruf nüßliche 
TIhätigfeit eintreten zu laffen.“ 

„sn der jegigen Zeit und befonders in Deutjchland, wo no) fo Vieles - 
perfönlich ift, muß ein junger Mann, der zum Thron berufen ift, er fe aud) 
noch jo Elein, einen reichen Schag von Wiffen in fich aufgenommen haben, der 
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ihn gerade für die fünftige Stellung befähigt. Ich werde mir daher erlauben, 
binnen Kurzem in Betreff Alfreds einige VBorfchläge Deiner Prüfung zu unter- 
breiten. Auch im Land find nach diefer Richtung hin mehrfahe Wünfche laut 
geworden.“ 

„Den Plan, zur Hochzeit zu fommen, habe ich ficher noch nicht aufgegeben. 
Sch Hoffe nur, daß der Zeitpunkt, über den mir leider noch nicht? befannt ift, 
fein Hinderniß werden möge. Auch im diefer Beziehung gedenken wir Deiner 
joviel, und wie bei den taufenderlei größeren und Fleineren Fragen unfer unver- 
geplicher Albert Div fehlen muß. Wir find Leidlih wohl und wünfhen Dir 
don ganzem Herzen phnfifche Kraft, wenn auch das Gemüth an der ewigen 
Wunde blutet. Wie immer 

Dein 
treuergebener Bruder 


Ernft.“ 
Gotha, den 3. Februar 1863. 


Sn der Antwort, die mir die Königin nach Empfang diefes Schreibens 
zufommen ließ, wurde übereinftinmend mit der Auffaffung, welche General 
Grey auch noch fpäter geltend gemacht hat, die Vorausfegung feitgehalten, 
daß das englifhe Öouvernement, wenn ich nur die Krone angenommen hätte, 
alle meine Wünjche erfüllt haben würde. Sch erwiderte daher am 14. Februar 
der Königin felbit: 

„Deine freundliche Antwort auf mein Schreiben vom 3. hat mich unendlich 
erfreut. Der vortrefflihe Grey verfucht zwar auf die liebensmwürdigfte Art mir 
zu bemeifen, daß man allen meinen Wünfchen im gemilfer Weife gemillfahrt 
hätte, dennoch fteht e8 aber feit, daß Dein Öouvernentent feinerlei wirklich po- 
fitive Zuficherungen, wie ich deren bedurfte, gemacht hat, und dag Manches 
gejchehen ift, wa8 mir die Behandlung der Sade erjchwerte und mich jchließ- 
lich bewegen mußte, fie vajch zu beenden.“ 

Bier Wochen fpäter hatte ich in London Gelegenheit, die ganze Sade 
auch noch mündlich mit aller Welt durchzufpredhen, denn die in dem boran- 
ftehenden Briefe der Königin in Ausficht genommene VBermählung des Prinzen 
von Wales fand endlich am 10. März ftatt. 

Sch begab mich auf den wiederholten Wunfch der Königin nad) London, 
iwo ich am 5. März eintraf. Politifche Nücfichten wären eher geeignet gewefen, 
mich zurüczuhalten, denn die Stimmung in Deutfchland war feit der Verlobung 
in Bezug auf.ein Ereigniß nicht frendiger geworden, welches bei dem bald zu 
erwartenden Tode de Königs von Dänemark die Meinung evweden Eonnte, 
England werde fi noch mehr von der deutjchen Sache abwenden. 
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Bei den HochzeitSfeierlichfeiten ward mir um fo mehr die Rolle zu Theil, 
meinen armen Bruder zu vertreten, als die Königin wegen der tiefen Trauer 
bei den officiellen Acten nicht erjchten. 

Die VBermählung ging in Windfor mit all dem Glanze und in den 
firengen Formen vor fi, melde das englifche Hof und StaatSmwejen vor- 
fshreibt. Die Prinzeffin Wlerandra imponirte dur) ihre außerordentliche 
Schönheit und ihr ficheres fompathifches Wefen den Engländern aller Stände 
vom erften Augenblide an, und man fonnte leicht vorausfehen, daß die 
junge Prinzeffin bald zu einer großen Popularität gelangen merde. Gie 
wußte fi) auch dadurch al8 eine Dame von feinftem Verftändniß zu erweijen, 
daß fie allen Berfuchungen der Politif ganz fern blieb. Die Befürchtungen, 
die man in deutfchen Kreifen wegen der dänischen Verwandtichaft hegte, haben 
fih glüclicherweife gar bald al3 völlig gegenftandslos gezeigt. 


Sch verließ Windfor fhon am 11. März und hielt mich auf der Nücdreife 
einige Tage in Paris und Brüffel auf. In Paris ftieg ich bei meinem damaligen 
Bevollmächtigten, den Conful Königswarter ab, defjen Gemahlin von der 
Kaiferin Eugenie freundfchaftlichft gemwiirdigt wurde. 

„In den ZTuilerien“, fo fonnte mir die liebenswürdige Hausfrau in 
Folge ihrer Verbindungen verfihern, „hat man heute nur für Polen ein 
Intereffe.“ Und diefe Behauptung fand ich bald nur allzufehr beftätigt, da 
wenigftens die Kaiferin einen fo großen Enthufiagmus für die Wiederherftellung 
von Polen an den Tag legte, daß fie damit die ganze franzöfifche Preffe, die 
Minifter und vor Allem den Kaifer in Athem und in Aufregung zu erhalten 
wußte. 

Der Eindrud, welchen mir in Folge deffen der Hof Napoleons machte, 
war etwas verfchieden von meinen früheren Erfahrungen. Wenn man fonjt 
auf die Gegenfäge Laufchte, die zmwifchen den Zuilerien und dem Palais Royal 
beftanden, fo war jet der Kampf um die „Principien“ in die faiferlichen ©e- 
mächer eingedrungen. E38 war die Zeit gefommen, wo die Kaijerin ihre 
eigene politifche Stellung behauptete. Sie war von tiefften Schmerze über die 
Unterdrüdung der armen Polen erfüllt. Man hatte ihr offenbar viel von den 
Leiden der Fatholifchen Kirche dafelbft erzählt, und Prinz Chimay verficherte 
mid, daß die polnifchen Emigranten ein förmlicheg Hauptquartier bei der 
Saiferin aufgefchlagen hätten. 

Ssh machte dem Kaifer gleich nad meiner Ankunft am 12. März einen 
Defuh und wurde fofort von ihm’ empfangen. Außer der griechifchen Sache, 
deren Auffaffung von feiner Seite ic) Ihon im Zufammenhange meiner Er- 
zählung friiher erwähnt habe, befpradh er die tollen Borgänge im ruffifchen 
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Antheil von Polen, welche fehon feit Monaten die Mitte zwischen Anarchie und 
 Despotie hielten. Er bemerkte, gleichfam entfchuldigend, daß die polnifchen 
Sympathien den Franzofen num einmal nicht auszureden feien, er felbft fünne 
fih nicht dagegen jegen, obwohl er meit entfernt fei, fi) in fo gewagte Unter- 
nehmungen einzulaffen. 


AS ih am folgenden Tage zum Diner beim Kaifer geladen war, erhielt 
ich eine deutliche Slluftration zu den Bemerkungen desselben. Denn bei Tifche 
brachte die Kaiferin das Gefpräc fofort auf die polnischen Peiden und Helden: 
thaten. 

Nah dem Diner nahm fie den Grafen Walemsfi bei Seite und fchien 
ihn Mehreres gefragt zu haben, was diefer nicht zu ihrer Zufriedenheit beant- 
wortete. Denn bald Fam e3 zu einem Wortwechjel, der immer lauter und 
heftiger und endlich von Seite der Kaiferin fo leidenschaftlich geführt wurde, 
daß Napoleon die Gefellichaft entließ, mich aber beim Arm nahm und mit 
erzwungenem Lächeln in fein Arbeitszimmer führte. 

ALS wir hier eingetreten waren, fagte er, mir wollen bei einer Cigarre 
nod) einige3 befprechen. Hierauf juchte er mich über die Bedeutung des eben 
ftattgefundenen Vorfalls, der ihm nicht angenehm zu fein jchien, einigermaßen 
aufzuflären. Er entwidelte ein Bild der Lage mit Nitfiht auf die unge- 
heuerlichen Berichte, welche aus Polen vorlägen, und bemerfte mit großer Yeb- 
haftigfeit, daß die Kaiferin die Sache rein vom Standpunkte der Humanität- 
ideen behandle. Er felbft habe außerordentlich wenig Vertrauen zu der ganzen 
fogenannten polnifchen Revolution; die armen Leute opferten fih und ihr DVer- 
mögen einer hoffnungslofen Sade. 

Als ich gleich darauf nach Brüffel Fam, erzählte ich meinem Dheim meine 
Erlebniffe niit dem Kaifer und der Kaiferin, aber die Mittheilung von meinen 
Gefprächen vermochte ihm nicht im Mindeften zu überrafchen. Vielmehr ver- 
ficherte er mich, die ganze Aufiwiegelung Polens jet lediglich durch Die Hände 
der KRaiferin und ihrer ultramontanen Freunde gegangen und jet eine „Schurferei“, 
bei welcher die armen Polen fchließlich figen gelaffen würden. 

Xm Uebrigen war e8 unvermeidlich, bei meinen Unterredungen mit dem 
König in Laefen auf die griehifche Sache zurüdzufommen, welche ihm fo ehr 
amı Herzen gelegen hatte und die fo wenig zu feiner Zufriedenheit ausgefallen 
war, Meine perfönlichen Erfahrungen in London waren von der Art, daß der 
König die Fehler des englifchen Cabinet3 nicht zu leugnen vermochte. 

Er mußte Schließlich zugeftehen, daß die officielle Behandlung der Trage 
fi nicht wefentlich feit Wellington und Aberdeen verändert habe, nur daß Die 
Methode Lord Palmerftons um einige Grade fehärfer und herrifcher geworden fei. 
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Ein großer Widerfpruch fehien e8 aber dem heim fo gut wie mir zu 
fein, wenn mir Balmerfton nod) jüngft in London gefagt hatte, Griechenland 
fönne ohne fortwährende Gefahr für den Frieden niemals eine Kriegsflotte 
haben, während er gleichzeitig Vorbereitungen machte, den Griechenftaat in 
maritimer Nichtung auszudehnen, um feinen Territorialbeftand in der alten 
Einfohränfung zu erhalten. 


3wölftes Bud. 


Bundesftreit und Dünenkrieg. 





Erftes Sapitel. 


Der Streit um die Bumdesteforn, 


eit man von öfterreichifcher oder mwenigftens Defterreich befreundeter Seite 
im Auguft 1861 für die Veröffentlichung eines Theil3 meiner Denffchrift über 
die Bundesreform Sorge getragen hatte, war ohne Zweifel ein ernfterer Ton 
in die publiciftifche Befprechung der Frage gefommen. Sch hatte mich, wie man 
fie) erinnert, genöthigt gefehen, auch die Motivirungen zu dem Texte der von 
mir aufgeftellten Punkte in ihrem ganzen Umfange dem deutfchen Publikum mit- 
zutheilen*). Indem meine Vorfchläge für die Bundesreform mejentlih den 
Standpunkt inne hielten, welchen auch der Nationalverein einnahn, mußte fich 
die gar Vielen peinliche und Andern wieder erfreuliche Ueberzeugung aufdrängen, 
in Defterreich habe man Etwas in Bezug auf den deutjchen Bund vor, irgend 
eine Action ftehe von diefer Seite in Ausfiht. Ohne daß ich die inneren VBor- 
Hänge in dem auswärtigen Amte in Wien zu fennen in der Lage gemwejen wäre, 
fhten mir doch Alles den Eindrud zu machen, al jei e& ein faum genug 
anzuerfennendes Berdienft de8 Herrn dv. agern gemejen, durch die fehon er- 
zählten Schritte und in Deutfchland mefentlich geholfen zu haben, daß Die 
Bundesreform officiell auf die Tagesordnung gefegt blieb. 


Bor Allem begannen die Mittelftanten jeit diefen Anregungen von 1861, 
von Neuem und mit größerer Energie ihre älteren Reformideen in den Border- 
grund zu ftellen. Sahfen trat mit einem Male fir das Projekt ftändiicher 
Delegirtenverfammlungen ein und wurde der Anwalt einer parlamentarijchen 
Staatenvertretung am Bunde. Während aber in der Sommerfehwile von 
1862 Manche fchon glaubten, daß man vor einem neuen Jahr 1848 ftände, 
unterhielten fich vorerft die deutfchen Bundesgefandten tiber die Trage, ob «8 
nad) den beftehenden Gefegen, Nechten und Verträgen überhaupt nur möglich 


*) f. oben III ©. 137. 
18* 
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wäre, zur Berathung von Gefegentwitrfen über Civilproceß und Obligationen- 
vecht eine Delegivtenverfammlung. einzuberufen oder nicht. 

Am 14. Auguft wurde von Defterreih, Bayern, Sadhjen, Hannover, 
Württemberg, den beiden Heffen und Naffau ein Antrag geftellt, welcher aus 
den einzelnen deutfchen Ständefammern gewählte Delegationen jofort zur 
Thätigfeit am Bunde in Bezug auf die laut Bundesbefhluffes vom 6. Februar 
auszuarbeitenden, oben bezeichneten Gefeßentwiürfe berief. 

E3 war ja nicht zu leugnen, daß feit dem Wiederaufleben-ded Bundes- 
tags ein ähnlicher Gedanfe noch) niemals officiell vernommen wurde, und wenn 
man auch Teicht erkannte, daß die mit Defterreich verbündeten Mächte mehr 
gegen Preußen demonftriren als eine wirkliche Bundesreform jchaffen wollten, 
fo war doch daS Projeft immerhin bedeutend genug, um Preußen aus jeiner 
negativen Haltung herauszutreiben. 

Graf Bernftorff, der damald noch an der Spige der auswärtigen Gejchäfte 
ftand, erklärte den „Wiener Conferenzftaaten“ gegenüber, daß er ihre Anträge 
vom Boden des alten Bundesrechts befämpfen werde und nicht die Abficht 
habe, die Bundesreform am Bunde zu betreiben, jondern eine engere DBerbin- 
dung mit einem Eleinen Kreife von Staaten anzubahnen. Im weiteren Ver- 
folge des Depefchenfriegd mwirde die preußische Regierung von Schritt zu Schritt 
aus ihrer bisherigen Politik der Verneinung herausgedrängt. Bor Allem mar 
e3 wichtig, daß der König felbft viel weitergehende Borfchläge in Bezug auf 
die Reform de8 Bundes gutheißen mußte. In der von Preußen abgegebenen 
Erflärung hieß e8: „Die große nationale Bewegung ift in erfter Linie auf eine 
erhöhte Machtftellung nah Außen gerichtet, welcher man in einer gefräftigten 
Erecutivgewalt, fowie ‚in einer damit zufammenhängenden National-Repräfen- 
tation Ausdeud geben möchte.“ ES war unmöglich, hinter Defterreich zuritd- 
zubleiben. 

In diefer zuverläffigen Erwartung verwarfen bei der Abftimmung am 
22. Sanuar 1863 neun Curien im Anfchluffe an Preußen das Delegationspro- 
jeft, indem fich die meiften Negierungen und fo auch die meinige vollftändig den 
Gründen anfchloffen, welche das Votum Preußens fir die Ablehnung enthielt. 
Man wußte, daß der inzwifchen an Graf Bernftorfis Stelle getretene Herr von 
Bismard no einmal an dem Berfuche arbeitete, mit Defterreich eine: direfte 
Berftändigung herbeizuführen; die Frage, welche alle Welt bejchäftigte, war nur, 
ob dem offenen Abfagebrief, welchen der Minifter am 24. Janıtar gegen dei 
Bundestag in Form einer Circnlardepefche publicirte, Thaten folgen mwiirden 
oder nicht. Denn wenn die preußifhen Noten Wahrheit enthielten, fo mußte 
man erwarten, daß der Kötig demnächft mit einem Antrag auf Berufung 
eines Parlaments anftatt der von Defterreich und den Mittelftaaten begünftigten 
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Delegationen hervortreten witrde. Dazu aber fehen fir’s Erfte noch wenig 
° Ausfiht zu fein. Niemand wird fich indefjen heute zu fchenen brauchen, das 
Eingeftändnig zu machen, daß damal3 die gefammten liberalen jowohl, wie 
deutfeh-patriotifhen Parteien das große Schriftftüd im Wefentlihen unterichäß- 
ten, mit welchem Herr von Bismard feine Action gegen den Bundestag vecht 
eigentlich eröffnet hatte, 

E3 waren fehwerer wiegende Worte, alS man nach der damaligen Stimmung 
de3 Tages im Allgemeinen begreifen wollte, welche der Minifterpräftdent im 
feiner entfcheidenden Circulardepefhe vom 24. Januar ausfprad: „Nacd meiner 
Meberzeugung müffen unfere Beziehungen zu Defterreich entweder befjer oder 
ichledhter werden.” Indem er hierauf die Stellung der beiden Großmächte zu 
einander, im Falle europäifcher Verwidelungen, rüdhaltlos erörterte, geftand er 
offen, daß die Lage der Dinge im deutfchen Bunde den legten Grund der Uns 
zufriedenheit bilde und eim weiteres Vorfchreiten der Majorität unzweifelhaft 
den Brucd) des Bundes vorausfehen laffe, da in diefem alle der königliche 
Bundestagsgefandte ohne Subftitution abberufen werden würde. 


Noch wurden DBerfuche gemacht, die beiden Minifter von Defterreich 
und Preußen zu einer perfönlichen Zufammenfunft zu veranlaffen, und Herr 
von Bismard erklärte fi zu eimer folchen gern bereit. Aber jhon am 
28. Sanuar beantwortete Graf Nechberg die preußifche Eirceulardepefche mit 
einem Schriftftüc, welches die Differenz zu einer unheilbaren machte: „Wenn 
man uns von Berlin aus", fagte Graf Rechberg, „die Alternative ftellt, entweder 
uns aus Deutfchland zurückzuziehen, den Schmwerpunft unferer Monarchie — 
wie der preußifche Minifter meinte — nad) Ofen zu verlegen, oder im nächften 
enropäifehen Gonflicte Preußen auf der Seite unferer Gegner zu finden, fo wird 
die öffentliche Meinung Dentfchlands über folhe Gefinnung urtheilen, die Cr- 
eigniffe werden fie richten, wenn fie je zur That werden follte. Uns aber 
fommt e8 zu, den Vorwand, den man fi) in Berlin zurechtlegen zu mollen 
fcheint, rechtzeitig alS einen folchen zu Fennzeichnen.“ 

Zu folher Sprache ließ fi) Defterreich insbefondere durch den Umftand 
Hinveißen, daß der Conflict zwijchen dem Minifterium Bismard und den preis 
Fifchen Kammern täglich größere Dimenfionen annahm und auch der National- 
verein in Deutfchland, der bis dahin al8 der Ausbund aller Teindfchaft gegen 
Defterreich gegolten, fi jet in drohenden Worten gegen die neue preußiche 
Negierung zu erheben begann. 

Die Hoffnungen, in welchen fi die meiften Nationalvereinsmitglieder fo 
fange getwiegt hatten, waren freilich mit ehr harter Hand zerftört worden. 
Im März 1863 wurde die Siüddeutjche Zeitung und die Wohenfhrift des 
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Nationalvereind im ganzen Umfange von Preußen verboten. Im Mat richtete 
der Ausfhuß eine dem entprechende Anfprahe an die Mitglieder des Vereins: 
„Wenn aber diejenigen,” hieß 8 da unter Anderem, „die jebt an der Spike 
de8 preußifchen Staates, vom eigenen Volfe verurtheilt, am Auin der preußi- 
fhen Staatsmaht arbeiten, vollends nad der Leitung Deutjchlands greifen 
wollten, fo würden fie in der erften Reihe der Kämpfer gegen eine folde 
Dermeffenheit dem Nationalverein begegnen.” 


Zieht man die volle Zerfahrenheit in Betracht, welche in jenem Augen- 
blicke herrfchte, jo fann man e3 begreiflich finden, daß man in manchen Kreifen 
am Vorabend eines Zufammenbruch® der deutfchen Verhältniffe zu ftehen meinte, 
Sch habe meinerfeit3 weder der Meinung gehuldigt, daß die Deutjchen eine 
Revolution machen mirden, noch verfannte ich die Energie, welche endlich in 
der neuen und ungewohnten Sprache preußifcher Erklärungen über die Bundes- 
reform jeßt zu Tage gefommen war. 3 fchien mir aber die Methode, durch) 
welche der gewaltige Staatsmann in Berlin über die öffentliche Meinung hin 
wegfehritt, damals noch nicht nothwendig geboten zu fein. Sch gejtehe viel- 
mehr, daß ich zwar die Kühnheit der eingefchlagenen Politif anerfannte, aber 
entjchieden der Anficht war, e8 werde fich auf diefen Wege zwar eine Auflöfung 
der beitehenden Bundesverhältniffe vollziehen, aber eine pofitive neue Oejtaltung 
faum erreichen lLafjen. 

Ih hatte zur Zeit meiner Nüdfunft von London und Paris im Frühjahre 
1863 die Meinung, e3 müffe und werde gelingen, die Mißverftändniffe in 
Berlin zu bannen und durch eine direfte Aussprache der deutjchen Fürften die 
furhtbare Eventualität zu vermeiden, weldhe num in Neden und amtlichen 
Schriftftücden des preußifchen Minifteriums Talt ind Auge gefaßt wurde, und 
die Graf Rechberg al3 eine leere Kriegsbedrohung ohne Hintergrund auffaffen 
zu wollen fchien. 

Unter diefen Umftänden juchte ich meine Anfichten über die Lage dem Könige 
in einer Denffchrift zur Kenntniß zu bringen, welche ich im März an den Kron- 
prinzen richtete. Ich hatte dem Ießteren genauere Mittheilungen iiber meine 
Erlebniffe in London, Paris und Brüffel gemacht und benußte diefe Corre- 
fpondenz, um auch auf die vaterländiichen Angelegenheiten zurücdzufommen. 

Das Schriftftüc, welches ich dem Kronprinzen damals zufommen ließ, ift 
dadurd merfwirdig geworden, daß e3 der König jelbft nicht nur mit Aufmerf- 
famfeit gelefen, fondern auch mit Anmerkungen verfehen hat. 


Nah einer Furzen Einleitung allgemeiner Art ging ich zur folgenden 
Schilderung der Lage über: 
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„As Wilhelm I. die Regierung Preußens übernahm, mußten feine Freunde 
und Europa glauben, daß er ernftlich gefonnen fei, geftügt auf die “been der 
Neuzeit, Vreußen zu einem großen conftitutionellen Staat zu machen und, die 
patriotifchen Beftrebungen des deutfchen VBolfes unterftügend, zu eimer Uimnge- 
ftaltung des deutfehen Bundes hilfreiche Hand zu leihen. Der Gedanke lag 
nahe genug, daß Preußen nur in der Berbindung mit Deutfchland feine volle 
Großmachtzftellung erlangen würde. Man war um fo mehr geneigt, dies zu 
glauben, al der König fi) mit Männern umgab, welhe fowohl in Preußen 
als in Deutichland Bertrauen genoffen und fiher nicht als illiberal galten.“ 

„Der König felbft erfreute fich einer bisher im der neueren deutjchen ©e- 
fchichte noch ungefehenen Popularität, die weit über die Örvenzen des eigenen 
Staates hinausging. Die Verhältniffe, dem Auslande gegenüber, waren nicht 
ungünftig. Mit Frankreich war die Verbindung eine durchaus freundliche; gegen 
Defterreih jchten die alte Politik verlaffen zu fein; England jah mit Vertrauen 
umd Freude der neuen Negierung entgegen; und in Preußen felbjt erwartete 
die Mehrzahl ein nach Innen liberales, nach Außen ehrfurchtgebietendes Regiment. 
Die Kammern traten zufammen, zum erften Male hatte daS Bolt unver- 
fümmert, unbeeinflußt wählen fönnen.“ 

„Da kamen die italienifchen Verwidelungen. Der Wille und die Abficht 
des Königs war ebenfo ftaatsmännifch Eng, wie im hohen Grad patriotifch 
und edel. Umd wäre e8 dem König gelungen, feinem Minifterium und einer 
doctrinären Franfhaften Stimmung der Kammern gegenüber feinem erleuchteten 
Willen vollftändig und zur vechten Zeit Geltung zu verfhaffen, jo würde der 
Friede von Billafranca nicht gefchloffen worden fein.“ 

„Seit dem Jahre 1859 trat die Ohnmacht Deutfehlands in ihrer ganzen 
Größe fo recht vor die Augen de3 Volfes. Eine durchmeg edle und Ioyale 
Erregung bemächtigte fich aller deutfchfühlenden Gemiüther. Der Kaifer Franz 
Sofeph fand fich genöthigt, um feinen Kaiferftaat vor dem Untergang zur vetten, 
das alte Syftem der Habsburger aufzugeben umd in großartiger Weife der 
Stimme feiner verfehiedenartigen Völfer durch Verfafjungen Geltung zu ver- 
ichaffen. Defterreich betrat den Weg der Berjüngung und ift biß jest nicht 
daran gehindert worden, weder durch innere noch) durch äußere Berwidelungen.“ 

„Zugleich befeftigte fi im deutfchen Bolt der Glaube immer mehr, daß 
Preußen ernftlich gefonnen fei, nicht auf dem Wege einer füniglichen Nevolution 
nach dem Vorbild Bictor Emanuels, fondern auf der Bahn Ioyaler Reform, 
auf dem Wege der Verhandlungen mit den übrigen Regierungen, Oarantien zu 
Ichaffen, melde das gefammte große Baterland, Defterreich mit eingejchloffen, 
vor äußeren Angriffen fehlen und die ruhige Entwidelung der inneren Ber- 
‚hältniffe auf verfaffungsmäßiger Bafis fördern würden.“ 
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„Was that num Preußen? Preußen Tieß ganz Europa glauben, daß es 
nad) einem feften Plan ruhig und entfchloffen jenen Weg betreten würde, umd 
nicht umfonft erzitterten alle diejenigen Negierungen Deutfchlands, welche ihr 
Heil in dem ftarren Fefthalten an den zwar gegebenen, aber doch von Allen ala 
unhaltbar erkannten Bundesverhältniffen zu finden glauben. Die Bewegung in 
Deutfchland für Preußen gewann mit jedem Tag mehr Umfang und Wichtigteit.“ 

„Während jedoch die deutjche Bewegung immer noch von Preußen unter- 
fügt zu werden glaubte, trübten fich die Berhältniffe in Preußen felbit. Das 
fefte VBorwärtsfchreiten auf einem conftitutionellen Weg fand von oben herab 
nit die genügende Billigung; das Minifterrum trat planlos den Kammern 
gegenüber. Diefe wieder, aus Mangel an Disciplin, aus Mangel an begabten 
BSührern, Ihlugen den Weg einer meift ungeregelten Oppofition ein. Einige geijt- 
reiche Redner mußten in der Ioyalften Beftrebung, aber mit vollftändig unftaatS- 
männifcher Taftif, die Majorität mit fortzureißen und erfchwerten dem neuen und 
nicht ftarfen Miniftertum, die einzig heilfame Bahn wirklich zu betreten; das Mini- 
fterium verlor durch eigene Schuld fowie durch die der Oppofition feinen Halt.“ 

„Alte Einflüffe, die fehon fo viel Unheil über Preußen und Deutjchland 
gebracht, traten wieder in den Vordergrund, und die unglüdliche Behandlung 
der Frage über die jo nothmwendige und vom König perjünlich gewitnfchte und 
mit vieler Umficht ausgearbeitete Reorganijation der Armee fchlug dem Faffe 
den Boden aus. Mißverftändniffe, Gereiztheit auf beiden Seiten, Yügen und 
Verläumdungen und manches unvorfihtige Wort brachten den König und fein 
DBolf in eine ganz fhiefe Stellung zu einander. Der König mähnte die Ver: 
fafjung nicht zu brechen, aber das conftitutionelle Princip mit feinen Confe: 
quenzen wurde ihm verhaßt gemacht. Sein Liberales Minifterium mußte fallen, 
er fand fich genöthigt, Männer zu berufen, zu denen das Land unmöglich un- 
bedingte Vertrauen haben founte, noch die dazu geeignet waren, ihm ein Pro- 
gramm vorzulegen, welches auf der einen Seite einen Ausweg aus den Ber: 
widelungen mit den Kammern bot, auf der anderen Seite die Möglichkeit zeigte, 
den früher Deutjchland gegenüber betretenen Weg fortzugehen.“ 

„Sallen wir num die europäijhen Berhältniffe näher in’S Auge, melches 
Bild zeigt fih ung da?“ 

„Das deutjche Volk im Allgemeinen fieht fih von Preußen verlaffen. 
Siddentjchland tritt entjchteden auf die öfterreichifche Seite, die preußenfeind- 
lichen veactionären Regierungen machen fo vecht offictell Preußen unpopulär und 
fofettiven mehr al3 je mit Defterreih. England wendet fi) unwillig ab; eine 
fefte Unterftügung im Falle der Noth, wo nicht englifche Intereffen geradezu ver- 
(est werden, ift für den Augenblik undenkbar. Defterreich fchreitet ruhig in 
feiner Negenerirung fort; und da bei Preußen die Umgeftaltung Deutfehlands 
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völlig in den Hintergrund getreten, — dürfte nicht das Faiferliche Cabinet, durch 
die Umftände getrieben, fi der deutfchen Bewegung ernfthaft bemäghtigen?“ 

„Sranfreich fieht den Augenblik gekommen, die polnijchen Aufftände forwie 
die ebenjo unglücliche al überflüffige Convention, diefen erften politifchen 
Act de3 Minifteriums dazu zu benugen, den alten Plan wieder aufzunehmen 
einer womöglich feiten Allianz mit Defterreih. — Der Kaifer felbft fagte mir 
u.a. bezeichnend: -C’est seulement une Prusse liberale qui me donne les 
garanties que je desire. — Frankreich fucht in der öfterreihifchen Alltanz zu= 
gleih die Nettung des Papftes. Ber den nahe bevorftcehenden Verwidelungen 
im Oriente fodann fcheint e8 Defterreich VBortheile bieten zu wollen, welche den 
Kaiferftaat möglicherweife bewegen könnten, gewiffen Bergrößerungen Frankreichs 
geneigter zu werden.“ 

„Unbedingt zieht Frankreich fich jegt von Preußen zurüd, trog Handel3- 
vertrag und allen etwaigen Berficherungen. Rußland endlich dürfte weit ent- 
fernt fein, fich für alle Eventualitäten mit Preußen zu verbinden; e3 bedarf 
SranfreihS wieder in der orientalifchen Trage.“ 

„WBelhe Stellung nimmt dem Allen gegenüber Preußen ein?! — &3 fteht 
verlafjen vom deutfchen Volk, diefes mehr als zur Hälfte im feindlichen Lager; 
die deutjchen Negierungen zum größten Theil entweder gradezu feindlich, oder 
wenigftens gleichgiltig; ohne Alltanz mit England, gegenüber dem nahezu ver- 
bündeten Franfreih und Defterreich als Tatholifcher Allianz, und Nußland als 
zweifelhafter, jedenfall3 ohnmächtiger Freund!“ 

„St diefe Stellung beneidenswerth und erwünfht? Und würde Preußen 
zu derjelben gelangt fein, wenn der König, über den Parteien ftehend, den bes 
tretenen Weg wirklich befchritten hätte?“ 

„Ber möchte das behaupten! Jett ift Diefe Stellung politifch mehr als 
bedenklich, ftrategifh unhaltbar.“ 


Sn der Antwort, welche mir der Kronprinz auf mein umfangreiches 
Schreiben ertheilte, beflagte er insbefondere die Jlolirung Preußens mit Rit- 
ficht auf defjen in der polmifchen Frage eingenommene jo unnöthig prononcirte 
und ruffenfreimdliche Stellung. Wie außerordentlich empfindlih der König in 
Bezug auf alle oppofitionellen Negungen geworden war, ging aus einer Mit- 
theilung de3 Kronprinzen hervor, nach welcher ein in Coburg gedrudter Aufruf 
zur Unterftügung des polnischen Aufftandes den üibelften Eindrud gemacht hatte 
und der König mich fragen Kieß, ob folhe Aeußerungen meine Billigung haben 
fönnten. Sch Fonnte glüclicherweile antworten, daß der Aufruf von einem 
völfig namenlofen, nicht? bedeutenden Individuum herrührte, deffen Thätigfeit 
nur die Sache compromittiven könne, der fie dienen wollte, 
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Bon unendlich größerer Wichtigfeit waren freilich die Randglofien, melde 
der König zu meiner Denkjehrift hinzugefügt hatte. Ich Lafe diejelben in 
der Weife hier folgen, wie fie mir vom Kronprinzen mitgetheilt worden find: 

„Die Situation ift drohender, al8 man in Berlin fie anzu= 
fehen gejonnen ift.“ 

Bemerkung des Königs: „Aus mwelhem Grunde glaubt man, daß in Berlin 
man blind ift? Unfer Gefandter ift mehr als alarmirt, ich felbft jehe jehr 
fchwarz in Napoleons Pläne, felbft wenn fie für jegt nicht ausführbar 
wären.“ 

„Verbindung Preußens mit Frankreich.“ 

„An eine folhe Allianz habe ich nie gedacht und werde ich nie denen. 
Gegen wen foll fie denn gehen?“ 

„Das deutfche Volk fieht fih von Preußen verlaffen.” 

„Umgefehrt! Deutjchland verläßt Preußen, weil dies nicht in die renolutio- 
nären Ideen der Fortfehrittspartei eingeht und jenes nicht einfieht, daß Preußen 
das Bollwerk gegen die Republik ift.“ 

„England wendet fi umvillig ab.“ 

„Auf Englands materielle Unterftügung ift überhaupt auf dem Continent 
nicht zu vechnen. Seine moralifche Unterftigung ift aber vom höchjten Werth 
und die hat Preußen foeben erfahren, indem e& die Napoleonijchen Gelüfte auf 
das Yinfe Nheinufer contrecarrirte. Die Abmwendung der englifchen Regierung 
fcheint alfo doch nicht fo Shlimm zu fein.“ 

„Defterreich dürfte fich der deutjchen Bewegung ernfthaft 
bemächtigen.“ 

„Was wird unter ernfthaft gedacht? Etwa die Wiederaufnahme der Dele- 
givten oder dergl.? Preußen hat niemals die fogenannte Umgeftaltung Deutjch- 
lands aufgegeben, wohl aber fein December-Berntorff- Programm ajournirt, meil 
feine Ausfiht zur Durchführung vorhanden ift.“ 

„Der Kaifer fagte: c’est seulement une Prusse liberale.“ 

„Sol auf foldhes „mot“ Preußen feine ganze Politif bafiren? Das ift 
wenigftens nicht meine Politik.“ 

„BSranfreich feheint bei der Berwidelung im Drient Defter- 
reich DVortheile bieten zu wollen, die e8 bewegen Fünnten, 
gemwiffen Vergrößerungen Franfreih$ geneigter zu werden.“ 

„Sehr möglich, wie e8 mir 1859 halb Deutfchland anbot. CS fommt nur 
darauf an, was Andere dazu Jagen und bei wen NRechtlichfeit die Bafis bildet 
— 1859 hatte ich diefe Bafis.“ 





1863. ; Randglofjen des Königs. 283 








„Rußland dürfte weit entfernt fein, fich für alle Eventuali- 
täten mit Preußen zu verbinden.“ 


„st auch) nicht Preußens An» und Abfiht. ES hat die Grenzconvention 
gejchloffen zur Sicherung der preußifchen Intereffen und hat dies vollfonmen 
erreicht. Sollte Preußen etwa Frankreichs Gunft wegen in das polnische revo- 
Intionäre Horn ftoßen? Defterreich trägt jest Koften und Unannehmlichkeiten 
als Lohn feines Kofettivens mit Polen.“ 


„Napoleon will Rußland für feine geheimen Winfche em- 
pfänglich machen.“ 

„Sehr möglih. Ieder Tag hat feine Gejchäfte.“ 
„Preußen ift ohne Allianz.” 


„Sobald eine Gefahr droht, ift Preußen wiederum von Allen gefuht — 
das lehrt die Gefchichte.“ 


„Die Stellung ift politifch mehr al3 bedenklich.“ 


„Sie ift ernft, aber nicht bedenklich; eS müßte denn angenommen merden, 
daß Defterreich und Deutfehland mit Frankreich) eine Allianz gegen Preußen 
Tchlöffen. Sit dies anzunehmen?“ 

gezeichnet 
Wilhelm. 
14. April 63, 


Unter den voranftehenden Bemerkungen des Königs jchien mir die Er- 
Härung, daß die im December no) von Bernftorff formulirten Abfichten auf 
Deutfchlands Bundesreform definitiv vertagt feien, meitaus das Wichtigfte. 
Indeffen antwortete ich dem Kronprinzen doch unter Tebhaften Ausdrüden 
der Freude, daß fi) der König überhaupt mit meiner Denffchrift befchäftigt 
hatte: „Ich glaube, daß Se. Majeftät den Fortfchritt umd den Zeitgeift im 
Allgemeinen, der von Sicilien bis nach Norwegen die Völker bewegt, mit den 
Bewegungen einer Fleinen Traction der Preußifchen liberalen Kammern ver- 
mwechfelt. Die jegige Zeit, geftattet nicht, — mie wohl feine Zeit in der ©e- 
fhichte, — das augenblicklich und unbedingt Nothwendige auf unbejtimmte Zeit 
zu „ajowniven“. Warum follte e8 unmöglich fein, daß Defterreich endlich 
einmal die Wünfche des deutfchen Volkes verftände und fie mit feinen eigenen 
vereinigte?“ 


Um den preußifchen Herrfchaften noch deutlicher vor Augen zur führen, mie 
wenig ein Stillftand in der Umgeftaltung der europäifchen Karte zur erwarten 
jet, glaubte ich) im meinem Antwortfchreiben an den Kronprinzen aud von 
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Nachrichten Gebrauch machen zu follen, welche mir gerade aus Paris über bie 
weitere Entwidelung des blutigen polnischen Aufftandes zugelommen waren. 

Man hatte von dort die Weifung gegeben, die Polen möchten die von 
Rufland eben damals angebotene Ammneftie ausjchlagen, den Krieg auf dem 
Sande fortfegen, die Städte den Nuffen überlaffen, die Truppen des Czaren im 
Guerillafampf ermüden und den Krieg ohne größere Action nım immer hinaus- 
ziehen, biß endlich die Zeit zu einer internationalen Action gefommen fein werde. 

Die allgemeine Lage Europas war duch Polen und dur Schleswig- 
Holftein alarmirt. In beiden großen Fragen Fonnte jeden Augenblid eine 
Wendung eintreten, die den allgemeinen Krieg zum Ausbruch brachte. Um das 
Berhältnig zwifchen Deutfchland und Franfreich noch mehr zu verwideln, war 
die Gefahr nahe gerüdt, daß der von Preußen in Ausficht genommene Handel3- 
vertrag den Zollverein fprengen werde, während in der fchleswig-holfteinijchen 
und der polnischen Sache die Stellung Preußens gegen Frankreich immer feind- 
feliger wurde. 

Der Traum vom Iinfen Rheinufer gewann in Frankreich in demjelben 
Maße feftere Geftalt, in welchen gewifje Schwärmereien für Polens Königthum, 
von denen man fich in Defterreich niemals frei zu machen wußte, mehr on. 
getreten waren. 

Auf den leßtern Umftand baute die Kaijerin in Paris ihre Fatholifirenden 
und Prinz Napoleon feine nationalsdemokratifchen Pläne zur Kartenregulivung 
von Europa. Meine Berichte aus Paris wie alle Informationen, die mir dur) 
meinen Obeim in Brüffel zufamen, ftimmten darin überein, daß der Kaifer feit 
meiner Anmefenheit am Hofe der Tuilerien mit jedem Tage mehr dem Einfluffe 
der beiden mächtigen Parteien unterlag. Die gleichzeitige mertfanijche Expe- 
dition abjorbivte das Jntereffe des Publikums nicht Hinlänglic) und verftärfte 
nicht das gute Berhältnig zu England, welches jeinerjeitS wieder Dringend die 
Berftändigung zwifchen Defterreih und Preugen wünfchte, um gegen die beiden 
großen Continentalftaaten ein Gegengewicht zu fchaffen. 


Ir England war man nun nicht bloß über die äußere, fondern auch über 
die innere Politif Preußens erzürnt, und Sammer, welcher Ende April in 
London mit PBalmerfton und Nuffell verkehrte, meldete mit Erftaunen, daß diefe 
alten Feinde DefterreichS jeßt die beften und achtungsvollften Neden über deıt 
SKaiferftaat und fein Berhalten gegenüber Rußland hielten. Nur freilich in 
Bezug auf Venetien, verficherten die engliihen Staatsmänner, könne ni, 
feine Unterftüßung erwartet. ’ 

Trogdem war nicht zu leugnen, daß die Lage Oefterreihs im Vergleich 
zu der Preußens eine günftigere geworden war. Da die polnijche Sache wohl 
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zu großen diplomatijchen, aber zu feinen Kriegerifchen Verwidelungen führte, 
jo hatten fich die Gegenfäge, welche zwischen den Minifterien de Aeußeren und 
de8 Inneren in Wien eine Zeitlang darüber zu Tage getreten waren, wieder 
beihwichtigt. Die antiruffifche Politif des döfterreichifchen CabinetS flößte den 
deutjchen Liberalen einiges Bertrauen ein. 

Unter diefen Umftänden glaubte ich nich mit dem Staatsminifter von 
Schmerling in Verbindung fegen zu follen, und machte demfelben am 20. April 
den Vorfchlag zu einer vertraulichen Befprehung iiber die deutjchen Angelegen- 
heiten, indem ich ihm zugleich meine Abficht anfündigte, in einiger Zeit felbft 
nah Wien zu fommen, um für die Neugeftaltung Deutfchlands aud) an höchfter 
Stelle womöglich das Wort zu führen. „Sollte der Augenblid” — fchrieb 
ih an Herrn von Schmerling — „nicht gefonmen fein, wo Defterreich, rühn- 
lift eingetreten in die Sache der conftitutionellen Staaten, feine neue hohe 
Deftimmung darin finden fönnte, in einer großen und nationalen That das 
deutjche Einigungswerk aufzunehmen ?“ 

Sch hatte dann noch auf die Oefahren aufmerffam gemacht, welche aus 
der allgemeinen Lage entiprangen, und fprac die Hoffnung aus, daß man in 
Defterreich ficher die Meberzeugung gewonnen haben werde: der Augenblid, wo 
gehandelt werden müfje, fer unwiderruflich gefommen. 


Herrn von Schmerlings Antwort lautete: 

„Eure königliche Hoheit geruhen meinen ehrfurchtspollen Dank für das 
gnädige Schreiben vom 20. d. M., mit dem ich ausgezeichnet wurde, huldvoll 
entgegenzunehmen und die Berficherung zu empfangen, daß ich den hohen Werth 
desfelben zu erfennen weiß. Eurer föniglichen Hoheit erlaube ich mir geziemend 
zu bemerfen, daß bei den vielen Angelegenheiten, die im den Bereich meiner 
Thätigfeit fallen, die deutfche Frage ftet3 Gegenftand meines Tebendigjten Inte 
reffes war und ift und ich die Pöjung derjelben als eine gerade fir die öfter- 
veichifche NAegierung bedeutende Aufgabe betrachte.“ 

„Sch habe mich daher mit der Trage der Reform des deutjchen Bundes 
unausgefegt befchäftigt und bin mir Klar, wie weit hierin die öfterreichtiche 
Regierung vorgehen fünne.” 

„Von der Ueberzengung durchdrungen, daß diefe Angelegenheit geordnet 
werden könne und geordnet werden müffe, halte ich jede Verzögerung, jede Ber- 
tagung für [hädlih; die Löfung wird um fo fchmwieriger, je fpäter fie unter- 
nommen wird. Auch ich verfenne nicht, daß man bisher von allen Seiten viel 
zu wenig Nachgiebigfeit gezeigt, ja fich gefallen hat, Eleine Kämpfe zu fuchen, 
ftatt große Snterefien zu fördern.” 

„Eure königliche Hoheit geruhen aus diefen meinen Aengerungen gnädtaft 
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zu entnehmen, wie fehr ich bereit bin, mitzuwirken, um Die deutjche Frage zu 
behandeln und daß ich mich fehr glüdlich und ausgezeichnet finde, dazu mit 
Eurer königlichen Hoheit in Verbindung treten zu dürfen.“ 

„Ich wiirde e3 al8 eine befondere Gunft preijen, wenn e& mir möglich) 
wide, Eurer füniglichen Hoheit perfönlich meine Ehrfurcht bezeugen zu fünnen, 
da eine mündliche Befprechung der deutfchen Frage gewiß die Verftändigung 
darüber anbahnen würde. Aber die Entfernung von Wien nad) Gotha ift zu 
groß, als daß ich, der ich Wien für längere Zeit nicht verlafjen Fann, auf 
eine Reife einen Plan bauen Fünnte.“ 

„Sch werde daher dem Glüce, Eurer königlichen Hoheit mich vorftellen zu 
dürfen, entjagen müffen, bi8 Eure fönigliche Hoheit Wien oder doch Defterreich 
mit dem beabfichtigten Befuche beehren werden.“ 

„Bis dahin wage ich Em. fönigl. Hoheit weiteren gnädigen Mittheilungen 
entgegenfehen zu dürfen. Oenehmigen 2c. 2c. 

Schmerling.“ 

Wien, den 24. April 1863. 

Wiewohl mir das voranftehende Schreiben eine ernfte Bereitiilligfeit zeigte, 
anf Unterhandlungen über die deutfche Frage einzugehen, fo fonnte doch nicht 
mißverftanden werden, daß Herr v. Schmerling, fei es aus perfönlichen, fei e8 
aus allgemeinen politifchen Nücfichten, nicht in der Lage war, in voller Deffent- 
lichkeit vorzugehen. 

Ein von mir fhon am 27. an ihn gerichtetes Schreiben hatte daher den 
Bier‘, eine Zufammenkunft an irgend einem dritten Orte zu veranlafjen, worauf 
aber nad) längerer Verzögerung die Antwort erfolgte, daß died dem Staats- 
minifter unmöglich wäre und er eine Befprechung erft bei einem von mir ge- 
planten Befuche in Wien für erwünfcht und möglich hielte. 

Augenfheinlich waren in der öjterreichifchen Hauptjtadt zmeterlet Richtungen 
vorhanden, wovon die eine fi) mehr an die Traditionen der alten Metternich- 
Ihen Staat3funft, die andere an die befjeren Erinnerungen aus der Zeit der 
öfterreichifehen NeichSverweferfchaft in Frankfurt anlehntee An übermäßiger 
Klarheit des Wollens fchien weder auf der einen noch auf der anderen Seite 
ein Weberfluß zu fein. 

Da e3 unter diefen Umftänden fehr unficher war, ob ich mich bei unvor- 
bereiteten perfönlichen Schritten in Wien nicht ftarfen Enttäufhungen ausfeßte, 
jo befchloß ich zumächft meinen CabinetSrath von Meyern dahin zu fenden, um 
die Lage der Dinge genauer zu erforschen. Meyern war feinerfeitS immer mehr 
öfterreichifch al3 preußifch gefinnt, und während ich ihn in der Tegtern Richtung 
oft nur wider Willen zu halten vermochte, war er die geeignetfte Perfünlichkeit, 
um in Wien zu wirfen. Er hatte zugleich die Aufgabe, meinen Befuch für den. 
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Fall, daß fi die Verhältniffe günftig geftalteten, fi die nächfte Zeit in Aug- 
fiht zu ftellen. 

IH hatte Meyern inftruirt, zu erklären, ich hielte die Lage jebt für günftig, 
daß Defterreih in Deutjchland vorginge, da die Gefahren vor Napoleon 
und vor der Demokratie gleich große wären, und alfo den Ioyalen Mächten e3 
dringend darauf ankommen müffe, durch Bugeftändniffe an das deutjche 
Reich ihre Stellung zu fihern. VBorfchläge ernfter Art, ein Parlament md die 
Bildung einer Centralgewalt, wiirden zu erwarten fein und, Angefichts der 
drohenden Lage, von den Mittelftaaten angenommen werden, wenn man fähe, 
daß Defterreich ernftlich wolle. Ich Ließ auch erklären, daß ich nicht fie mic 
allein meine Propofitionen machen möchte, fondern im Namen zahlreicher 
Freunde. 3 fei vielleicht das Iette Mal, daß fi die nationale Partei an 
Defterreich wende. SKehre ich mit ablehnender Antwort zurid und wäre von 
Dejterreich jest nichts zu hoffen, fo wirden meine fhlimmften Befürchtungen 
für Deutjchland und Defterreich zugleich fi al3 nur zu gegründet erweifen. 

Meyern fand e8 nicht ganz leicht, mit diefen Anfehammngen bis in das 
Cabinet de8 Grafen Nechberg vorzudringen. Ein ausgezeichneter, fehr einge- 
mweihter und vertrauter Politiker machte Meyern mit den eigenthümlichen Ber- 
hältniffen, wie fie augenblidlich Lagen, befannt und gab aud Rathichläge für 
mein eigened Berhalten in Wien. Die Aeußerungen diefes Mannes find von 
folcher Wichtigkeit, daß fie zur Kenntniß der Situation völlig unentbehrlich er 
Tcheinen. 

Sm Sutereffe der vorzutragenden Angelegenheiten, fo äußerte fich unfer 
Bertrauendmann, fei- für den Herzog vor Allem Perfonalkenntnig und die 
jorgfältigfte Nüdfichtnahme auf diefe nöthig. Die Hauptperfon fet und bleibe, 
auch in der äußeren Politik, der Kaifer. Man würde fehr irren, wenn man 
glaube, daß er vom diefem oder jenem Minifter oder überhaupt von Perfonen 
‚ohne weitere geleitet werde. Er höre Alle, überlege fi) das Gehörte fir 
fih und entjcheide fih fchlieglih allein. Er fei faft vollftändig au fait der 
inneren fowie der äußeren öfterreichiichen Berhältniffe, auch der deutfchen. 
Auch habe er ntereffe für die deutfche Reform, er Fenne nicht nur die Ge- 
Ihichte feines Haufes, fondern auch die Deutjchlands ganz wohl. Doc) fei ein 
Grundzug feines Charakters: Nichts zu überftürzen, fondern womöglich mit 
Sefthaltung des Legalen Bodens vorzufchreiten, wenn er die Nothwendigfeit 
des Borjchreitend eingefehen. Bon dem Werth der öffentlihen Meinung und 
der Rathfamkeit, fie nicht zu unterdrüden, fondern zu leiten, fei er überzeugt, 
und nachdem er 1859 den conftitutionellen Staat gefchaffen, werde er, troß 
aller Infinuationen von höchiten Verwandten oder dergleichen, an demjelben 
fefthalten. 
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1. Der Herzog werde erft eine Luftfchicht bei ihm dirchdringen mülfen, 
ehe er fein deutfches Reformprojelt entwicdeln fünnte, die des Mangeld an 
Bertrauen; denn er fer natürlich vielfach bei ihm in ein faljches Licht ge- 
ftellt worden. 

2. Graf Rehberg fei wefprünglich ein Staatsmann der alten öfterreichifchen 
Schule durch Compromiß neben dem liberaleren Schmerling unter dem Minifter- 
Präfidium des Erzherzogs Nainer, Er fenne die Berhältnifie der deutjchen 
Mittelftaaten fehr genau, faft beffer a8 Schmerling. Auch er fei nichtS weniger 
al8 zu einem gemiffen fchrunghaften Vorgehen in Deutjchland geneigt, und der 
Herzog werde, wenn Nechberg fid, überhaupt auf eine Discuffion mit ihm ein- 
Laffe, eine noch ftärfere Luftfchicht bei ihm zu durchdringen finden. 

3. Zugänglicher werde der aus Orundfas liberale Schmerling fein; aber 
auch bei ihm werde der Herzog Zurückhaltung finden. 

4. Die Hauptperfon in deutfchen Angelegenheiten jet v. Biegeleben. Er habe 
daS Neformprojeft ausgearbeitet, daS eben jebt zum Vortrag liege. Sn wide 
tigen Fällen habe diefer perfönlichen Vortrag beim Kaijer. Er fei der Schreden 
der hiefigen Diplomaten, bis obenhin boutonnivt; nichts aus ihm herauszus 
bringen. Wenn der Herzog ihn ohne Auftrag de3 SKaifers fpräche, werde er 
kaum ein Wort zu hören befommen. Uebrigens fei er vechtihaffen und dDiscret. 
Die deutfhe Frage werde von Nechberg, Schmerking und Biegeleben zu dritt 
berathen, mozu Gagern ins Vertrauen gezogen werde. 

5. Nicht zu überfehen für den Herzog fei der Minifterpräfident, Erzherzog 
Rainer, ein ebenfo gefcheidter wie liberaler und unterrichteter Herr. 

Km meitern Verlaufe feiner wichtigen Mittheilungen glaubte unfer Ver- 
trauensmann unbedingt vathen zu jollen, „daß der Herzog, wenn er nad Wien 
fäme, vor allem Andern eine Unterredung mit dem Kaijer über feine Auffaljung 
der Lage anftreben müßte", 

„Aber bei Leibe dürfe dev Herzog, weder bei ihm noch bei Andern, mit 
„Demokratie, „Reichöverfaffung“, „Gefahren für Defterreich“ und dergleichen por- 
gehen“. Gegen Ietere namentlich fei man hier jo diefhäutig, daß fie num noch) 
den entgegengefeßten Eindrud machten. Ungarische und italienische Berjehwärer 
würden täglich demumeirt, und felbft die Leidenzzeit von 59 habe hier in Wien 
Piemanden aus der Gemüthlichkeit gebracht; hierin denfe man gemilfermaßen 
großartig. 

Der Herzog müßte den Katjer befuchen als ein deutjcher Souverain, der 
nichts zu cachiven oder zu verheimlichen habe und der al$ Kiberalsconftitutioneller 
Fürft dem jegigen Defterreich die Hand biete. Daß jo und foviel Nationale 
hinter ihm ftänden, davon würde er an des Herzogs Stelle vorerft gar nichts 
erwähnen; diefe Erwähnung finde fi) fpäter von jelbft, Würde num der Kater 
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auf ein Bundesreformgefpräh eingehen, dann miülfe der Herzog ihm nichts 
octrogiren wollen, jondern dem Kaifer felbft das auf die Zunge legen und ihn 
aussprechen lafjen, worauf e8 ihm — dem Herzoge — anfomme: „Er habe gehört, 
man habe hier wieder NReformpläne, er würde gern feine Hand bieten.“ „Ob 
der Kaifer erlaube, daß er mit feinen Miniftern darüber jpräche; ob er Biege- 
leben vielleicht ermächtigen wolle, mit ihm darüber zu conferiven.“ Denn nur 
durch Auftrag des Kaiferd würden fowohl die Minifter, wie namentlich Biege- 
leben dazu zu bewegen fein, überhaupt zu jpredhen. Gonft würden fie einfach) 
den Herzog Sprechen Laffen und das Gehörte ad referendum nehmen.“ 

„Würde e8 aber in Folge einer Ermächtigung des Kaifers zwifchen dem 
Herzog und den Miniftern und DBiegeleben zu einer Befprehung Fommen, fo 
müffe er auch diefen gegenüber fich hüten, etwas zu jagen, wa3 wie ein Schred- 
Thuß ausfehe; auch nicht eher, alS bis e& fich vergleichSmeife anbringen ließe, 
die „Reichsverfaffung“ mit geeigneten Veränderungen und öfterreihiicher Spite 
als empfehlenswerth anführen.“ 

„Das jegt fertig daliegende Neformprojeft enthalte nämlich wiederum nur 
ein Minimum von dem, was die deutjchen Nationalen erwarteten; aber jelbit 
diefeg Minimum müffe der Natur der Dinge nach gegen Preußen gerichtet 
fein. Wenn man fi alfo fchon genire, Preußen in der deutjchen Neform- 
frage au) nur zart anzufaffen — eben wegen de3 vorfichtigen Charakters 
aller hiefigen Staatsmänner — jo würde eine Erwähnung der Reichsverfaflung, 
unter Vorausfegung des öfterreichifchen Kaiferthums felbit, ficher al3 ganz un- 
geeignet befunden werden. Hätte man nur überhaupt erft einen Neformantrag 
durchgebracht, jo werde fich derfelbe — daS jei hier die Meinung — don von 
felbft fortentwideln.“ 


Al Herr von Meyern nad diefen ihm zu Theil gewordenen Informa- 
tionen fih am 5. Juni fomohl zum Minifter Graf Rechberg wie aud zu 
Herin von Schmerling begab, fand er die Anfchauungen unferes Bertrauens- 
mannes im hohen Grade beftätigt. Der Staatsminifter von Schmerling zeigte 
fi voller Bereitwilligfeit, „mich zu empfangen und anzuhören, aber in Bezug 
auf alle eigentlichen Fragepunfte zunächft ftreng verfchlofien. Er verficherte, 
daß ic mich in Wien überzeugen würde, wie wenig man Deutjchland hier 
„vergefien“ hätte; aber er bemerkte auch, daß der Ausbau Defterreichs allen 
anderen Dingen vorangehe. 

Er lächelte, al8 mein Bevollmächtigter erwähnte, daß man mich wohl in 
Oefterreich vielfach in faljches Licht gefetst hätte, und er nidte verbindlich und 
zuftimmend, wenn jener verficherte, daß ich mir nur confequent geblieben wäre 


und die nationale Sache unparteilich den beiden Großmächten gegenüber ver 
II. 19 
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treten hätte. AS Meyern von den Seen der einheitlichen Spite und der 
Bollsvertretung Deutjehlands fprad), zeigte der Staatsminifter fofort die von 
dem Vertrauengmann fehon am Tage vorher angefitndigte Zurüdhaltung. Cs 
war alfo richtig, daß man ohne ausdrüclice Ermächtigung des Kaifers nicht 
viel von dem „Schmerlingihen Programm“ in der deutfchen Frage erfahren 
fonnte. 

Ehenfo verlief das Gefprädh dv. Megern3 mit dem Grafen Rechberg, nur 
mit dem Unterfchiede, daß der Minifter des Yeupern fih offener über die 
Stellung Defterreih8 zu den deutjchen Staaten verbreitete, aber auch fich 
weniger geneigt zeigte, gerade mit mir im ernitere Berhandlungen einzutreten; 
denn er war in der Sache ganz entjchlofien, den formalen gejeglichen Boden 
bei den Bundesreformplänen nicht zu verlaffen, den deutjehen Oouvernements 
nichts zuzumuthen, nicht mit denen zu gehen, melde er Demokraten nannte und 
worumter er vorzugsweife den Nationalverein verftand, und endlic mit Berlin 
gut zu bleiben. 

Susbefondere verdient feine Bemerkung aufbewahrt zu werden, daß nad) 
feiner Ueberzengung „die deutfchen Gouvernement3 nie von ihren Sopuperaine- 
tätSrechten laffen und im Falle eines Strieges Fieber einen Kheinbund bilden 
würden“. Im Uebrigen ließ mir Graf Nechberg officiell erklären, daß er ge- 
fpannt fei, mich felbft zu fprechen, und jederzeit bereit fein werde, mich bier zu 
diefem Zmede zu empfangen. 


AB mir Meyern von den in Wien erhaltenen Aufträgen zuerft telegra- 
phifche Mittheilung machte, war id) bereit auf der Neije nad) meinen öfterrei- 
hifchen Befigungen begriffen. Nachdem ich noch Ende Mat mit von Bennigjen 
die Hoffnungskofigfeit der prenßifchen Verhältniffe befprochen hatte und durd) 
Sammer, der in Berlin war, verfichert werben Fonnte, auch die Fronprinzlichen 
Herrihaften wären der Meinung, daß e3 nur Dur) einen großen äußeren 
Anftog beffer werden könnte, fo jchien e& mir nicht zweifelhaft, daß meine 
Anknüpfung in Defterreich politiich vichtig gemwefen jei; wäre e3 auch nur 
zu dem Zmede, um Preußen vorwärt3 zu drängen umd Durd) Die hergebrachte 
Giferfucht der beiden Großmächte auf einander unfere unglüdliche DIR 
Frage in’3 Rollen zu bringen. 

Sch reifte mit der Herzogin und deren Schwägerin, der Prinzeffin Wilhelm 
von Baden, am 6. Juni von Coburg nad) Öreinburg in Oberöjterveich und traf 
dafelbft bereit3 den von Wien zurüdtehrenden Meyern. Die von ihm mitge- 
brachten Informationen, insbefi ondere diejenigen unferes Vertrauensmanneg — d88 
trefflichen Kenner$ der öfterreichifchen Berhältniffe — waren jo merthroll, daß 
ich fogleich erfannte, wie bei gefehicdter Benugung jener Winfe der Zeitpunkt 
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richtig gewählt wäre, um in dem großen fehmer zu bemältigenden Nädermwerf der 
öfterreichiichen Staatsmafchine fi) vortheilhaft zu bemegen. 

Schon am 9. Junt fuhr ich mit dem Dampfjhiff nach Wien, auf welchen 
mich die Herzogin jowie der inzwifchen bei uns eingetroffene Prinz Wilheln 
und defien Gemahlin bi5 Melk begleiteten. ALS ich am fpäten Nachmittage in 
Wien eintraf, befuchte mich Herr von Gagern in meinem Hötel und beftärfte 
mich fofort in der Abficht, vor jedem andern Schritte bei dem Kaifer felbit den 
Berfuch zu nrachen, eine Geneigtheit dafür zu bewirken, daß fich die officiellen 
Perfönlichfeiten auf Verhandlungen mit mir einlafjen dürften. 

Ih erbat und erhielt auch gleich am folgenden Tage eine Audienz bei 
Sr. Majeftät, welcher mich fehr gnädig und freundlich empfing. Alle meine 
Erwartungen in Bezug auf das Intereffe, welches der Kaifer den deutjchen 
Angelegenheiten entgegenbrachte, wurden weit übertroffen. 

E3 waren viele Jahre vergangen, feit ich den Kaifer zulegt gejehen hatte, 
und aus dem jugendlih anmuthigen Manne war ein erfahrener, über alle 
‚Derhältniffe gut umnterrichteter und im politifchen Dingen fi völlig ficher 
bewegender Herrfcher geworden. Meinen erften Eindrud, den ich nachher 
nır immer von Neuem beftätigt fand, habe ich damals fofort in die Worte 
zufammengefaßt: „Bon allen Staatsmännern, welche fih in Defterreih mit den 
deutfhen Fragen befhäftigen, finde ich den Kaifer ganz perfünlich al$ den bei 
Weitem beftunterrichteten, unbefangenften und flarfehendften. Bei den meiften 
Andern herren Illufionen oder große Unfenntnig der maßgebenden Kreife des 
deutschen Bolfes.“ 

In Graf Rechberg trat ja der Diplomatifche Routinier jelbftverftändlich in 
aller Schärfe hervor, aber auch mit den gefährlichiten Seiten desjelben, der 
großen Ueberfhäßung des Kleinframs der Politif. Er jah lauter Schwicrig- 
feiten in den Perfonen fomwohl, wie in den Sachen und hatte nicht die leijefte 
Abficht zu ernftlichen Zugeltändniffen, Preußen oder der nationalen Sache 
gegenüber. Sein Hintergedanfe fehien zu fein, daß es Defterreich gegemmärtig 
wegen der europäifchen Lage nüslich fein möchte, Deutfchland das Schaufpiel 
eines brillanten Feuerwerfß zu bieten; er unterhandelte aber dabei fortwährend 
mit Preußen in dem Sinne, daß doch nichts zu Stande kommen merde, Es 
war eine merfwirdige Mifhung von Mißgunft gegen und Fremndjchaft für 
Preußen bei ihm vorhanden, welche bewirkten, daß die Dinge während meines 
Aufenthaltes in Wien faft täglich eine andere Färbung annahmen. 

Nichts aber war richtiger, als die Herin v. Meyern glei anfangs von 
unferem vielevwähnten Bertrauensmann gemachte Berficherung, daß ich ohne 
ausdrüdlihe Ermächtigung des Kaifers nach Feiner Nichtung Hin umd von 


Niemandem reinen Wein erhalten würde, So dankte ich e& aljo ohne Zweifel 
137 





292 XU. Buch I. Gapitel. Der Streit um die Bundesreform. 








nur meiner Audienz bei Sr. Majeftät, wenn mein Bejud bei dem Grafen 
NRehberg fich nicht ganz nuglos geftaltete. 


AB ich den Kaifer zuerst fpracd, glaubte ich mit Nücficht auf die von der 
öfterreichifchen Regierung vorbereitete Reform die Frage porfichtig ftellen zu Dürfen, 
ob Defterreih an der Bundesacte fefthalten wolle, oder ob «3 diejelbe aud) 
in mefentlichen und entfcheidenden Punkten aufzugeben gedächte. SH erhielt die 
erfreuliche Antwort, daß nun einmal der beftehende Bund doch gar zu verhaßt 
fei, um ihn länger aufrecht halten zu fünnen. 

Wie ich es num glücklich für Deutfehland pries, daß der Kaijer davon fich 
überzeugt habe, trug er mir felbft an, mich bei den Miniftern über den Stand 
der Angelegenheit und über die Beftimmungen der Reformacte unterrichten zu 
dürfen. E83 war die mohlthuendfte Offenheit und Unbefangenheit, mit welcher 
der Kaifer — fachlich und völlig vorurtheilsfrei — über die Dinge |prad). 

Wenn man in fpäteren Stadien der Entwidelung demfelben einen Gedanken 
an die Wiederherftellung des deutfchen Kaifertfums zufchrieb, jo muß ich jagen, 
daß ich in der Geburtsftunde der Idee des Fürftentages auch nicht die mindefte 
Beobachtung zu machen im Stande war, die bei dem Herrfcher Dejterreichs 
eine derartige Ambition hätte vorausfegen lafien. Im Uebrigen theilten damals 
viele Perfonen mit miv die Anficht, daß die Löfung der deutjchen Frage immer 
wieder mißlingen werde, wenn nicht die deutfchen Fürften jelbft und perjünlic 
fi) über diefelbe verftändigen würden. Während meiner Anmwejenheit lag 
gleichfam diefe Sache in der Luft*). 

Als ih am 11. Juni zuerft mit Nechberg und dann mit Schmerling confe= 
rirte, war der Letstere in fo fiegesgemiffer Stimmung, daß er fi) in Erinne- 
rungen an Frankfurt und fein Neihsminifterium, nicht ohne vielfache Berglei- 
Hung mit der gegenwärtigen Lage der Dinge, erging umd die Hoffnung aus- 
fprach, bei den zu erwartenden Conferenzen no) einmal in die alte Neichsftadt 
zu fonmen. 

Was die Reformfrage des deutjchen Bundes im fachlicher Beziehung an- 
belangte, fo zeigte fi Herr von Schmerling über die beitehenden Projekte 
weniger genau unterrichtet, und ic war im diefer Beziehung lediglich auf die 
Mittheilungen des Grafen Nechberg angewiejen. 


*) Das Projekt eines Fürftencongrefjes wurde meines Wifjens zuerit in einer 
Brojehüre des Sahres 1862 ausgefprochen: Defterreihd und Preußens Mediatifirung, 
die conditio sine qua non, und wionarchifeh parfamentarifche Löjung des deutjchen 
Problems. Der Berfaffer war Graf Bistum von Edjtädt, der in jeinen nenejten 
wichtigen Erinnerungen in der Einleitung ©. 18 auf die Sache zurüdfonmt. 





1863. Beiprehungen und Erfahrungen. 293 








Daß zwifchen den beiden Miniftern ein fcharfer Gegenfag und von Geite 
- Rechberg3 gegen Schmerling eine ftarfe Eiferfucht im Spiele waren, trat umver- 
fennbar hervor. Graf Nechberg verficherte außerdem, daß das Neformprojeft 
noch feineswegs zur völligen Neife gediehen fei, und versprach, mir dasjelbe zur 
Einficht zu enden, fobald es feftgeftellt wäre. 

An demfelben 11. Juni war ih von Sr. Majeftät zum Diner in Schön- 
brumn geladen und hatte Gelegenheit, nach demfelben neuerdings das große 
Intereffe zur beobachten, welches der Kaifer perfünlich der deutfchen Frage, und 
zwar von ganzem Herzen, zumwendete. Ebenfo beftimmt ging jedoch feine Anficht 
dahin, daß man ohne Preußens Mitwirkung nicht Leicht etwas thun und noch 
iwenriger etwas erreichen Fünne. 

Der Kaifer fchien unabläffig auf dem Standpunkt ftehen bleiben zu wollen, 
weldhen die Beziehungen der beiden Höfe feit fo langer Zeit an die Hand 
gegeben hatten. Am menigften war von einer perjönlichen Entfremdung zu 
bemerken, melde damal3 und fpäter von dem Publikum vorausgefegt worden 
ift und die man heute al3 eine Legende jener Jahre bezeichnen möchte, 

Noh am 15. fagte mir der Kaifer in der Abjchiedsaudienz, die ich erz 
halten hatte, daß er perfönlfich Alles anwenden wolle, um mit dem König 
von Preußen gemeinschaftlich vorgehen zu Fünnen. 

In den acht Tagen, melde ich in Wien zubrachte, hatte fich die Situation 
indeffen oftmal® geändert, und als ich mich am 16. von dem Erzherzog 
Rainer verabfchiedete, fo bemerkte diefer in der leutfeligen und Tiebensmürdigen 
Weife, melche ihn auszeichnete, daß man fich nicht zu viel von den Nefor- 
men, die im Werfe wären, verfprechen dürfe, e8 fei vielmehr eine ftark vetro- 
grade Tendenz, welche daS Uebergewicht gemänne. Auch Herrin von Schmer- 
fing fand ich bei einem fpäteren Befuch ziemlich Kleinlaut und bereit3 mit 
Borahnungen erfüllt, daß e3 ihm fehwerlich gegönnt fein werde, einen uns 
mittelbaren Antheil am der weiteren Entwidelung der Dinge in Deutjehland zu 
nehmen. 


Da ich den Wunfeh hatte, möglichft viel und Detaillirtes über die Abfichten 
des öfterreichifchen Cabinet3 zu erforfchen, fo ließ ich jchon am 11. den Staat3- 
vath Frande von Coburg nad Wien fommen, insbefondere, um Ausfünfte und 
Mittheilungen über die fchleswigeholfteinifche Frage geben zu Können. Derfelbe 
hatte mit allen einflußreichen Staatsmännern längere Conferenzen, gewanı 
aber auch alsbald den Eindrud, daß die Richtung Nechbergs dominire und 
man daher mr ein Minimum, wenn nicht gänzlich Unzulängliches in Bezug 
auf die Neform fo wie in der fehlesmig-holiteiniihen Frage zu erwarten haben 
werde. 
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Srande, welcher ein ehr treues Gedächtniß befaß, fohrieb feine Unter- 
vebungen mit den öfterreichiichen Miniftern und den Räthen des auswärtigen 
Amtes faft wörtlich nieder, und hat charakteriftifch genug feinen Beriht damit 
gejchloffen, daß er erzählte, Graf Nechberg habe ihm die Hoffnung ausgefprochen, 
ihm binnen Kurzem wiederzufehen, wozu er jedoch) nad) Allem, was er gehört 
hätte, gar feine Neigung verjpüre. 

Befonders bedenklich erfehien e8, daß einer der Näthe Des Minifteriums 
Frande die Verficherung gab, e8 wäre eigentlich mehr Die polnifhe als die 
deutfche Frage, welde in jenem Augenblide die öfterreichiiche Politif beherrfche; 
man fürchte insbefondere Nußland, weil man fi den Weftmächten zu fehr 
genähert habe, und fuche aus diefem Orunde wohl am meiften ein befjeres 
Berhältniß zu Deutfchland. ES mahte den Eindrud, als ob die Aufftellung 
der Bundesreform mehr einen Schadhzug in der allgemeinen enropäijchen Ent- 
widelung, al® eine auf fich felbft geftellte politifcehe Action darjtellen jollte. 
Auh war man im auswärtigen Miniftertum durch die jchleswig-holfteinijche 
Frage fehr beunruhigt und getraute fich in Ddiejer Angelegenheit feinen Schritt 
von der Politif Preußens abzumeichen. 

Was Herin v, Schmerling betraf, fo fand ihn Srande mehr enthufiaftiich 
fir die Bundesreform im Allgemeinen eingenommen, al3 eigentlich eingeweiht, 
und obmohl ex betheierte, daß meine Anmejenheit für das Projekt jehr fürdernd 
gewefen wäre, fo verficherte ev Doch aud), daß er die Rücdwirfung desjelben auf 
die inmeren Berhältniffe Defterreich® noch nicht völlig in Erwägung gezogen 
habe. Er meinte, daß die verjchiedenen Bölferfchaften, namentlich die Ungarn, 
aus der Furt vor Germanifirung der Sache nicht günftig fein würden, mern 
auch die Schwarzenbergifche Idee, alle öfterveichtfchen Kronländer in den Bund 
eintreten zu laffen, beftimmt aufgegeben fei. Herr v. Schmerling verwahrte fich 
ingbefondere dagegen, daß er mit dem Grafen Nechberg über die Reformen 
einig geworden fei, und erwartete dieß erft von einer Beiprehung, die nod) 
ftattfinden follte. „Schmerling macht den Eindrud,“ verficherte Srande, „eines 
abgearbeiteten mitden Mannes, der fich anmerken läßt, daß feine Thätigfeit 
durch heterogene Einflüffe gelähmt ift." 


Auffallend war e8, daß die liberalen Blätter in Wien, melde mit dem 
Minifterium Schmerling in Zufammenhang zu ftehen jhienen, der ganzen 
deutfehen Frage wenig Aunfmerffamteit zuwendeten. Ciner der Veiter derjelben, 
Hear Kuranda, machte dem Staatsrath Frande die unummundenften Erfläruns 
gen, daß e8 eigentlich mit Dentfchland nichts wäre und eine deutfhe Reform 
überhaupt nicht gelingen fünnd. Merfwürdig war mur, daß diefe liberalen 
Kreife DefterreichE trog folher Anficht fich Doch jeit Jahren nicht abhalten Liegen, 
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in taftlofefter Weife gegen die Beftrebungen des Nationalvereins Front zu machen, 
und daß fie jede Minderung des öfterreichiichen Negierungseinfluffes-in Frankfurt 
faft al® eine Beleidigung jedes einzelnen deutfchen Defterreicher8 behandelten. 

Die gefammte Situation zur Zeit meiner Anmwefenheit in Wien fhien um 
fo fchwieriger beurtheilt werden zu fünnen, als fich bis in die höchften Kreife 
itberall die Ichärfften Barteigegenfäge beobachten ließen. Doch glaubte ich meine 
Eindrüde in folgende Säte zufammenfaffen zu dürfen, von melchen ich bet 
meiner Rücdkunft nach) Coburg fowohl dem Kronprinzen wie auch meinem Oheim 
in Brüffel Mittheilung machte: 

„Die conftitutionelle Monarchie ift in Folge der Ueberzeugung von ihrer 
Nothmwendigfeit aufgerichtet. Der Kaifer ift feft entjchloffen, nicht zu früheren 
Zuftänden zurüdzufehren. Ueberall herrfcht die Empfindung und der Wille vor, 
die Gejammtmonarchie zu erhalten, wenn man fich auch nicht verhehlt, daß in 
einzelnen wichtigen Punften den Ländern gegenüber noch zu größeren Concejfionen 
werde übergegangen werden müffen.“ 

„Sm der deutfehen Frage herrfeht durchweg die Anfiht, fih um feinen 
Preis aus Deutfchland verdrängen zu laffen. Das alte Programm, den Ein- 
tritt Gefammt-Defterreih8 in ein deutfches Parlament zu verlangen, ift aufs 
gegeben. Kaijer und Goupernement wünjchen die Bundesreorganifation mittelft 
Berftändigung mit Preußen in einer Form auszuführen, die es auf der einen 
Seite ermöglicht, der Mehrzahl der Bevölferungen zu genügen, und zugleich) 
auf der andern Seite den -deutjchen Regierungen nicht eine Unmöglichkeit zu 
freiwilliger Beiftimmung bereitet. Nationale Kofarde und Farben, Handels- 
flagge umd thätige Mitwirkung zur Gründung einer deutjchen Flotte will man 
gern zugeftehen.“ 

„In enropätichen Beziehungen legt marı ganz befonderen Werth auf Erhaltung 
der englifhen Alltanz. Man mwünfcht feine Feindfchaft mit Frankreich, auch nicht 
mit Rußland; doch hat man den feften Willen, fi von feiner Der beiden 
Mächte, weder dur Drohungen no duch Berfprehungen, zum Nachtheil 
deutfehen Gebietes und deutjehen Interefes beeinfluffen zu lafjen. Sn der pol 
nifchen Trage wünjdt man foviel als möglich mit den Weftmächten zur gehen, 
ohne jedod den Auffen zu mwehe zu thun. Man glaubt ihnen nicht mehr zu= 
muthen zu können, al® man bei fich felbft den Ungarn zugeftanden hat oder 
ihnen wahrfcheinlich wenigftens noch zugeftchen wird.“ 

„Su der fehleswig-holfteinifehen Angelegenheit hat man die. unglüdliche 
dee, Execution in Holftein einlegen zu wollen, um von den Dänen das Halten 
der Verträge von 51 zu erzwingen. 3 wirde dies rein im dänijchen Sinne 
fein, indem gegen jene Verträge fehon damals die deutjchen Bevölferungen und 
‚viele deutfche Regierungen proteftivten, und die Ausführung derfelben für die 
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Herzogthüimer unheilvoll ift. Möglich jedoh, daß man von diefer Sdee noch 
wieder abgeht.“ 


„Was meinen Aufenthalt in Wien anbelangt,“ fügte ich meinem Schrei- 
ben vom 29. Juni an den König Leopold hinzu, „jo fann ich in politijcher 
Beziehung im Allgemeinen mit dem NRefultate desjelben zufrieden jein. Die 
Hauptjache bleibt immer noch, daß man die Wege, die man zu gehen bat, 
dort genau fennt und nicht durch unnöthiges Zaudern und Zeitverlieren die 
günftige Tage der Dinge fi verändern läßt.“ 

„Die Sahe ift fo einfach. Defterreihh muß die deutjche Frage in die 
Hand nehmen und das fofort, den Regierungen beftimmte Propofitionen machen 
und an die Bevölferungen mit einem Manifeft hervortreten. Die Modalitäten 
der Negelung felbft find: ein permanenter Erecutionsausfhuß unter Defterreich 
und Preußen, ihm zur Seite ein Fürftencolleg, für die Hauptintereffen des 
Gefammtvaterlandes ein Parlament, aus freien Wahlen hervorgegangen, zu 
denen Defterreich nur feine rein deutfchen Provinzen wählen läßt, deutfche 
Slagge, Flotte, Kolarde zugeftanden.“ 

„Ss habe aufrichtig in Wien gefprochen und viel verhandelt, man mußte 
mi in Allem Recht geben und hat meitgehende Verfprehungen gemadt. Ich 
wiederhole aber, tritt Defterreich nicht binnen jegt und vier Wochen hervor, fo 
wird die Stellung fchon fehmieriger; in Frankfurt hat dann die Abgeordneten- 
verfammlung — eine Art Borparlament — getagt, und eine Menge einfluß- 
reicher Männer werden präjudicirliche Beichlüffe gefaßt haben. Du miürdeft 
fehr günftig einwirken fönnen, wenn Du zur nothwendigen Action treibft. Ueber 
die Situation im Allgemeinen habe ich ein fleines Nefüme beigelegt. Bis auf 
den Kaifer, der ftetS zuvorfommend und gentlemanlike fich benimmt, war man 
von Seite der Minifter ziemlich fühl und unverbindlich gegen mich.“ 


Inzmwifchen waren zwei Wochen vergangen, ohne daß ich feit meiner Abreife 
von Wien etwas Näheres über den Fortgang der Angelegenheit gehört oder den 
mir vom Orafen Rechberg verfprochenen Neformentwurf zur Einficht erhalten 
hätte. Exft am 7. Juli fchrieb mir Herr von Gagern in Folge einer dringenden 
Ditte um Aufklärungen, daß die Angelegenheit in Stoden gefommen märe. 
Der König von Preußen, der fih in Karlsbad zur Badefur aufhielt, war zu- 
nächft nicht in der Lage, eine Zufammenkunft mit dem Kaifer von Defterreich 
zu wünfhen, und diefer wollte in der Neformangelegenheit nicht einen einzigen 
Shritt unternehmen, bevor er fich nicht mit dem Exfteren perfönlich verftändigt 
haben witrde. „Davon” — fo fhrieb Herr von Gagern — „fcheint nicht allein- 
die Einleitung, fondern felbft dfe legte Feftftellung der fehon reifen Entfehlüffe 
abzuhängen.“ 
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Ih habe niemals erfahren, welche Hinderniffe die von Seite des Kaiferd 
von Defterreich beabfichtigte Verftändigung zwifchen den beiden deutfchen Oroß- 
mächten vereitelt haben; der äußere Gang der Thatfachen dagegen ift verhäng- 
nißooll genug gewefen, indem der Kaifer von Defterreich befanntlich erft am 
2. Auguft in die Möglichkeit gefegt wurde, den König von Preußen in Oaftein 
aufzufuchen, wo fi der Lebtere zur Nachfur befand. Da aber die formelle 
Einladung zum Fürftencongreß jchon vom 31. Juli datirte und am 3. Auguft 
gleichzeitig dem Könige von Preußen wie allen übrigen deutjchen Fürften über- 
reicht wurde, fo fonnte Herr von Bismard mit Necht fpäter den Vorwurf er- 
heben, Dejterreich habe feinerlei ernften Verjfuch gemacht, fi mit Preußen über 
die Neformfrage vorher zur verftändigen. 

Eine nicht geringe Anzahl von Fürften, zu denen ich zähtte, hegte die 
Hoffnung, daß durch perfünlichen Austaufh der Meinungen unter den Souve- 
ramen fich jene Modificationen in der vorgelegten öfterreichiichen Neformacte 
wohl ergeben müßten, welche für die Stellung Preußens zu fordern mareıt. 
Daß fih um den König von Preußen auf einem Fürftentage jogleich eine feite 
Partei gruppirt hätte, war felbftverftändlich; und eine offene Frage der Gefchichte 
wird e8 immer bleiben, ob bei dem damaligen perfönlich guten Willen des 
Kaifers von Defterreich nicht die vereinigten Forderungen Preußens umd feiner 
Anhänger vollen Eingang gefunden haben würden. 

Doch fielen alle Reflexionen folder Art in nicht? zufanmen gegenüber 
Gefchehniffen, melde in Karlsbad und Oaftein fi) vollzogen hatten. Jrdem 
ic) Vermuthungen darüber nicht weiter verfolge, fol e& vielmehr mein Be- 
mühen fein, die Ereigniffe der nähften Wochen, die unter allen Umftänden 
merkwürdig und in gewiffer Art einzig in der Gejchichte unferer Zeit waren, 
in ftrengfter Sadhjlichfeit zu erzählen und der Bergeffenheit zu entreißen. 3 
leben heute nm noch fo wenige Theilnehmer an den Begebenheiten jener Tage, 
welche im vollften Umfang als Zeugen gelten können, daß man e3 begreiflich 
finden mag, wenn fid) meine Darftellung etwas ausführlicher entwidelt, als 
durch die Erfolge des Frankfurter Fürftencongreffes vielleicht an und fir fic 
gerechtfertigt fein möchte, 


Zweites Eapitel. 


Der Zürftencongrek zu Srankfurt, 


Me Monat Auguft des Jahres 1863 begann an allen deutjchen Höfen 
mit einer Art von ängftliher Spannung in Betreff der Entfchlüffe, welche der 
Kaifer von Defterreich über die deutjchen Bundesangelegenheiten zu fafjen im 
Begriffe war. Niemand wagte zu behaupten, daß das höchft perfönliche Ein- 
treten der deutfchen Präfidialmaht fir eine Neugeftaltung Deutfchlands nicht 
von durchfchlagenden Erfolge werden fünnte. Die preußifche Regierung befand 
fih in einem Momente gefährlicher Erregung wie nie zubor und niemals wieder 
nachher. Wird der König von Preußen der Aufforderung Kaifer Franz Sojeph& 
Folge geben? Wird e3 zu einer DVerftändigung der beiden deutjchen Groß- 
mächte fonmen? 

Ih erhielt von allen Seiten Anfragen und Mittheilungen, und weil man 
wußte, daß ich zulet in Wien perfönlich in ähnlichen Angelegenheiten thätig 
gewefen, fo meinte man, mir auch einen hervorragenden Antheil an den Bundes- 
veformprojeften felbft zufchreiben zu follen. Allein thatjächlich hatte ich auf die 
Feftftellung des fogenannten Entwurfs, wie der Lefer meiß, auch nicht den 
feifeften Einfluß genommen noch nehmen fünnen. 

Auch der Kronprinz und die Kronprinzeffin von Preußen empfanden die 
Schwierigfeit der Situation und erfrenten mich mit Mittheilungen merkwitrdiger 
Art, welche Leider einer gewiffen bangen Sorge der patriotifch denfenden und 
mohlmwollenden hohen Herrfchaften nicht entbehrten. ch juchte nach) allen Seiten 
zu beruhigen und meiner Weberzeugung Ausdrud zır geben, daß, jo jehr aud) 
über die Methode zmwifchen den ouvernement3 Streit fein möchte, doch in 
mwefentlichen Dingen eine große Zahl von Fürften fi) niemals von den Jutereffen 
Freußens trennen werde und füne. 

Endlich war am 6. Auguft das an alle deutschen Fürften gerichtete Ein- 
(adungsschreiben des KRaifers von Oefterreich auch meiner Regierung zugefommen. 
E3 lautete: 
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„Durchlauchtiger Fieber Oheim und Herzog! 

„Defeelt von dem Wunfche zur Wohlfahrt Deutfehlands beizutragen, und 
der Ueberzeugung Mich nicht verfehliegend, daß die Verfaffung des deutfchen 
Bundes in ihrem gegenwärtigen Zuftande nicht mehr in geniigendem Mafe dem 
Swed entipreche, ein fteteS Band der Einigung fir Deutjchlands Fürften und 
Völker zu bilden, halte Ich e3 als Bundesfürft für Meine Pflicht, Meine ganze 
Sorgfalt von Neuem der fi immer dringender geftaltenden Aufgabe einer zeits 
gemäßen Neorganifation des Bundes zuzumenden.“ 

„sr der Hoffnung, Mich hierin mit den Gefinnungen und Beftrebungen 
Meiner Bundesgenofjen zu begegnen, habe Ich Mich entfchloffen, den fonverainen 
Fürften und freien Städten Deutfchlands die Eröffnung einer gemeinfamen Be- 
vathung über die Frage vorzufchlagen, wie die deutfhe Bundesverfaffung unter 
Aufrehthaltung ihrer mefentlichen Grundlagen, aber zugleich unter wohlerwogener 
Derüdfihtigung der politifchen Bedürfniffe der Gegenwart neu befeftigt und aus- 
gebildet werden Fünnte.“ 

„Sowohl die hohe Wichtigkeit diefer Frage, als die Erwägung, daß die 
Löfung der vielfachen mit derfelben verbiindenen Schwierigkeiten einen unmittel- 
baren Meinungsaustaufch zwifchen den Sowuverainen leichter, al8 einer Unter- 
handlung durch Bevollmächtigte gelingen fünne, haben Mir zugleich den Wunfch 
eingegeben, e8 möge Meinen hohen Verbündeten genehm fein, Sich in Berfon 
mit Mir zu der gedachten Berathung zu vereinigen.“ 

„Eurer Liebden zu einer folhen DVBerfammlung einzuladen, ift die Be- 
flimmung de gegenwärtigen Schreibens. Auf Kräftigung des Bundesprincips 
gerichtet, würde der Zwed diefer Zufammenfunft fhon in der Wahl des Ortes 
einen pafjenden Ausdrud finden, wenn diefe Wahl auf die Bundesftadt Franf- 
furt fiele, und Sch würde e8 daher Eurer Tiebden Dank wifjen, wenn e3 Denen- 
felben gefallen würde, Mir in der genannten Stadt, wohin Jh Mich am 
16. Auguft zu begeben die Abficht hege, zu dem bezeichneten heilfamen und der 
Mitwirkung Eurer Liebden fo würdigen Werke al8 Bundesgenoffe und als 
Freund der Sahe Deutfchlandg die Hand zu reichen.“ 

„Sudem ich die Verfihherung Hinzufüge, daß Eurer Liebden Zuftimmung 
Mir zu befonderer Genugthuung gereichen werde, ergreife Sch zugleich Diefen 
Anlaß, um Denenfelben den Ausdruf der vollfommenen Hohihägung zu er- 
neuern, womit Sch bleibe 


Eurer Liebden gutwilliger Oheim 


Franz ofeph.“ 
Wien, den 31. Juli 1863. 
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Yır dem Begleitfchreiben, durcd welches Graf Rechberg feinen Bevollmäch- 
tigten die Ueberreihung der Einladung auftrug und von welchem Abfchrift ge- 
geben wurde, erflärte das öfterreichifche Gouvernement den Entihluß des 
Kaifers al3 einen höchft perfünlichen. „Im Geifte Sr. Majeftät des Kaifers,“ 
— hieß e8 in der Circularnote, — „unferes allergnädigften Herrn, ift daher 
der Gedanke entitanden, daß die deutfchen Fürften in Perfon, die Regierer der 
Staaten, deren Bund befeftigt werden foll, die oberften Jutereffenten an der 
Sicherheit und Wohlfahrt Deutfchlandg, fich durch einen unmittelbaren Meinungs- 
austaufch Teichter und vollftändiger alS durch MittelSperfonen über eine heilfame 
Neugeftaltung der Bundesverhältniffe einigen würden.“ 

sn den Erläuterungen bemerkte das öfterreichifche Cabinet noch ferner, daß 
der Fatferliche Hof feit der Abftimmung vom 22. Janııar 1863 über die Einbe- 
rufung von Delegivten aus den deutfchen Ständefammern zur Berathung der 
Gefegentwürfe iiber Civilproceß und Obligationenrecht fi) immer mehr in der 
Ueberzeugung beftärft gefunden habe, daß Deutfchlands politifche DVerfaffung 
nicht Yänger ohne die ernftlichiten Gefahren in ihrem gegenwärtigen geloderten 
BZuftande belafjen werden Fünne. 


Sp unummunden und rüdhaltlos hatte feit dem Jahre 1848 die öfter- 
veihiiche Bundes-Präfidialmacht über den Zuftand Deutfchlands nicht den Stab 
gebrochen, und wenn man gefhichtlich das Datum feftftellen follte, an welchem 
der feit 1852 wiederbelebte Bund feinen Todesftoß erhalten hat, jo fehien mir 
immer der Monat Auguft von 1863 entjcheidend zu fein, denn nad Erflä- 
rungen folher Art war zwar noch möglich, die Bundesreform mißlingen zu 
lafjen, aber ohne Schamröthe konnte von jenem Augenblide an doch wohl Feine 
Regierung die Bertheidigung des beftehenden Zuftandes übernehmen. I diefen 
Sinne erlaubte ich mir auch daS Faijerliche Einladungsfchreiben nah Frankfurt 
zu beantworten: 


„Eurer E E a. Majeftät Höchft fchägenswerthes Schreiben vom 31. v. M., 
wodurch Allerhöchftdiefelben mich zu einer gemeinfamen Berathung der fouverainen 
Surften und freien Städte Deutfchlands über die Neubefeftigung und Aus- 
bildung der deutfchen Bundesverfaffung einladen, habe ich mit aufrichtiger 
Freude zu empfangen die Ehre gehabt.“ 

„Don der Ueberzeugung durchdrungen, daß Deutfchland unter der Bundeg- 
verfaffung, wie fie vor bald einen halben Jahrhundert gegründet wurde, auf 
irgend eine Dauer weder Frieden im Innern noch Sicherheit nach Außen finden 
werde, habe ich dem egenftande, fir welchen Em. E. f. Majeftät meine Mit- 
wirkung in Anjpruch nehmen, fchon feit Iange ein lebhaftes Intereffe entgegen= 
getragen und die Hoffnung, daß «8 gelingen werde, das Ziel einer befieren 
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©eftaltung der deutfchen Berhältniffe in friedlichem Wege zu erreichen, aud) 
unter ungünftigen Umftänden feftgehalten und bethätigt.“ 

„Em. £. E. Majeftät ebenfo patriotifche als bundesfreundliche Aufforderung 
zeigt einen derjenigen Wege, auf welchem fi die Hoffnung verwirffichen Kanıı, 
daß die berechtigten Wünfche einer großen und edlen Nation ihrer Erfüllung 
entgegengehen werden.“ 

„Eine Bereinigung, wie die von Em. Majeftät in’3 Auge gefaßte, wird 
nicht ohne ein heilfames Ergebniß bleiben dürfen. Was mich betrifft, fo werde 
ich diejenigen Zugeftändniffe an eine befjere Geftaltung Deutjchlands, welche zu 
einer Kräftigung desfelben dienen, nicht als Opfer betrachten. Jh bin ver- 
fichert, daß die Glieder des Bundes in gleichem Maße bereit fein werden, zu 
diefem Zmwede mitzuwirken, und werde Em. Majeftät gütiger Einladung ent 
Iprehend, mich am 16. diefes Monats in der Stadt Frankfurt einfinden. Ich 
ergreife zugleich diefen Anlaß, um Em. Majeftät den Ausdrud der aufrichtigften 
Berehrung und Ergebenheit zu erneuen, womit ich zur fein die Ehre habe 

Euerer Majeftät ıc. ıc. 
Ernft,“ 

Schloß Reinhardbrunn, den 8. Auguft 1863. 


AS der voranftehende Brief an den Kaifer von Defterreich abging, war 
ich noch nicht officell von der Ablehnung des Königs von Preußen unterrichtet, 
erft am folgenden Tage traf an den Minifter von Seebad die Mittheilung 
davon vom preußifchen Gefandten in Dresden ein. 

Die Gründe, welche man in diefem Schriftftüde fir das Verhalten des 
Königs anführte, waren vorzugsweife formellen Bedenken entnommen, welde 
fi gegen die Zufammenkunft der Fürften erheben Tießen, bevor die Grundlagen 
einer Berftändigung in den Cabineten gefunden worden feier. Durch diefen 
Umftand glaubte fih König Wilhelm abhalten laffen zu müffen, bei einer 
Sürftenzufammenfunft zu erfcheinen. „Er habe — fo hieß e8 in der Depefche 
— die Befürchtung, daß bei der durch einen Fürftencongreß unausbleiblich ge= 
fteigerten Erwartung des “deutjchen Bolfes eine gefährliche Nidwirfung eintreten 
müßte, wenn die Verfammlung ohne ein wirklich befriedigendes Ergebniß bleiben 
follte.“ 

Bielleiht hatte man am preußifchen Hofe empfunden, daß diefe Argu= 
mentation doch nicht Durchichlagend genug fein möchte, denn auf befonderen 
Befehl des Königs wurde den Regierungen unmittelbar nachher noch Abjchrift 
von defien Ablehnungsdepefche aus Gaftein vom 4. Auguft zugeftellt. Obwohl 
der Wortlaut derfelben allgemein befannt fein ditrfte, Ffann ich doch nicht ums 
° Hin, das wichtige Actenftüd des Zufammenhangs wegen hier beizufügen. Ju 
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Sragen der Politik ift nichts Leichter, al3 Urtheile nachträglich aus gewiffen all- 
gemeinen Örundfägen heraus zıt fällen, aber ein wirkliches hiftorifches Ber- 
ftändnig und Intereffe fan inmmer nur aus der Befonderheit deS Vorgangs md 
aus der Art umd Weife der Durchführung eines aufgeftellten PBrincipes ge= 
wonnen werden. 


Das Schreiben des Königs von Preußen an den Kaifer lautete: 


„Es gereicht mir zue Iebhafteften Genugthuung, aus Eurer Majeftät 
Schreiben zur erfehen, wie Ew. Majeftät mit Mir in der Anerkennung des DBe- 
dDürfniffes einer den Zeitumftänden. entfprechenden NReorganifation der deutfchen 
Bundesverfaffung, übereinftimmen und bin ich gerne bereit zu gemeinfamen 
DBerathungen über eine Aufgabe, welche mir jederzeit am Herzen gelegen hat, 
und die in der Mammnigfaltigfeit der Wege, auf welchen ihre Ordnung bisher 
verfucht worden ift, ebenfo die Wichtigkeit wie die Schiwierigfeit der leßteren 
ertennen läßt.“ 

„Einer in die Intereffen meines Bolfes und der gefammten deutfchen 
Nation fo tief eingreifenden Frage gegenüber find es zunächit zwei Erwägungen, 
welchen ich im ntereffe der Sache jelbft meine Entfchliegungen unterordne. 
Einmal kommt 8 darauf an, zu verhüten, daß daS beftehende Maß der 
Einigung vor jeder Gefährdung durch das Streben nad einem fefteren Bande 
bewahrt werde.“ 

„sn diefer Beziehung entnehme ih aus Ew. Majeftät Abficht, die wefent- 
lichen Örundlagen der Bımdesverfaffung zu erhalten, die Diürgichaft, dag das 
©ute, foweit e8 vorhanden, nicht ohne Sicherheit des Erfolges dem Streben 
nach Befferem geopfert werden wird,“ 

„Meine zweite Erwägung ift die, daß die Erreihung des fr die Zukunft 
geftecdten Zieles durch die Wahl des Weges wefentlich beeinträchtigt oder ges 
fördert werden wird. Unfere Arbeiten würden, meine3 Craitens, dadurch nicht 
erleichtert werden, daß wir fie mit einer Sufammenfunft der Souveraine be- 
ginnen. E83 erfcheint mir unerläglih, daß einem fo bedeutfamen Söhritte, 
wenn er den gemollten Erfolg haben fol, eingehende Vorarbeiten und Con- 
ferenzen unferer Minifter vorausgehen, über deren Ergebniß Ihlieglih von den 
Souverainen die Entfheidung zu treffen fein wird.“ 

„Aus diefem Grunde glaube ich mir die Annahme der Einladung zum 
16. d. MtS. verfagen und Em. Majeftät vorfhlagen zu jollen, daß wir die 
Fragen, über welche von den Sonverainen fänmtlicher Bundesftaaten zu be= 
Ihliegen fein wird, zunächft m NMinifterial-Eonferenzen der Bertreter der 17 
Stimmen de engeren Nathes der Bımdesverfammlung berathen umd feftitellen 
lafjen. Mit der Wahl Frankfurts al Ort einer jolden Berfammlung bin ih 
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einverftanden, und indem ich mich freuen werde, mit Ew. Majeftät gemeinfan 
Hand an ein Werk zu legen, mit defjen Gelingen die Zukunft Dentfhlands fo 
innig verfnüpft ift, ergreife ich 2c. 2c. 
93. Wilhelm.“ 
Gaftein, den 4. Auguft 1863. 


Die Auffaffung des Fürftencongrefjes, welche in dem Schreiben de3 Königs 
herbortritt, durfte als ein Nefultat feiner eigenften Erwägungen angefehen 
werden. Und um in diefem Sinne zu handeln, hatte fich der Leitende Minifter 
folgerichtig beftimmt gefehen, in feiner Depefche vom 7. Auguft die befreundeten 
Regierungen aufzufordern, dem Beifpiel des Königs zu folgen und die Ein- 
ladung de3 Kaifers gleichfal8 abzulehnen: „Die nahe liegenden Bedenken und 
Motive, welhe.... . und außerdem auch die Gewißheit der Ablehnung Seiner 
Majeftät des Königs“ — fo hieß es in der Depefche — „werden, mie ich 
annehmen darf, für die Aufnahme des Vorfchlages auch bei den übrigen deut- 
fchen Höfen ihr Gewicht nicht verfehlen.“ 

Dem gegenüber waren aber die Wogen einer gemiffen populären Begeifte- 
rung für das Frankfurter Vorhaben der deutjchen Fürften jchon zu hoch empor- 
gefchlagen, und in einem großen Theile von Deutjchland hatte der Gedanke, 
daß nur überhaupt etwas gejchehen folle, bereits feine zündende Wirkung her- 
porgebradht. ©erade den beften Freunden Preußens wollte e3 daher nicht 
völlig einleuchten, daß der König abjeits ftehen und bei der Berfammlung fehlen 
fönnte. 

Der Großherzog von Baden, der Großherzog von Weimar und ih, wir 
verftändigten uns noch vor dem Zufammentritt in Franffurt, daß durch eine 
befonder3 abzujendende Fürftendeputation Der König zu bitten fein werde, fich 
do noch nachträglich dafelbit einzufinden. In diefen Sinne vermochten wir 
auch manche Negierungen zu überzeugen, daß die Hoffnung auf das perfönliche 
Erfoheinen des Königs von Preußen nicht aufzugeben fein möchte. 

Am 10. Auguft erhielt ich die erfreuliche Nachricht, daß der König den 
Kronprinzen nad) Gaftein zu einer Berathung berufen habe. Er reifte über 
Coburg zurüd, und ich hatte daher ©elegenheit, ihn am Bahnhofe am 
13, Auguft zu begrüßen. Die Stimmung war eine fehr gedrüdte, umd e3 wurde 
mir äußerft fehwer, die Beforgniffe zur zerftvenen, melche man von Seite der 
hohen Herrichaften zu hegen fchien. Daß e3 in der Natur der Sache läge, 
und völlig außer der Macht wie jedes Einzelnen, fo der gefammten deutjchen 
Fürften ftände, etwa8 Danerndes in Deutjchland zur Schaffen, wobei Preußen die 
ihm gebührende Stellung nicht gefunden hätte, davon fuchte ich den Kronprinzen 
: duch Fräftigen Zufpruch zu überzeugen, md ich fprach ihm gegenüber «3 als 
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eine dringende Bitte aus, daß der König einer aus der gefammten Fürftenver- 
fammlung hervorgehenden Einladung Folge zu geben vielleicht am beften in der 
Tage wäre. 


Schon am nähften Tage den 14. reifte ich Abends von Coburg ab, fan 
Sonnabend den 15. früh in Frankfurt an und nahm, wie im vorigen Jahre 
zum Schüsenfeft, Quartier bei Herrn Georg Senfferheld in der Mainzer 
Straße. Auf dem Bahnhofe war ich von einer Anzahl Frankfurter Senatoren 
empfangen worden und erhielt faft unmittelbar nach meiner Anfunft den Bejuch 
meined Schwagers, des Großherzogs von Baden, melcher fich iiber hoffnungs- 
lofe Nachrichten in Betreff des Erjcheinens des Königs von Preußen beflagte. 
ZTroßdem waren Frankfurt und alle feine zahlreichen Gäfte in einer feftlichen 
und fehr gehobenen Stimmung. Wenn der Kaifer von Defterreichh in feiner 
Ansprache an die deutfchen Fürften nachher dem Gedanken Ausdrud lieh, daß 
eine jolhe Zufammenfunft der Häupter des deutjchen Bolfes ein Ereigniß wäre, 
welches jeit Jahrhunderten fo nicht ftattgefunden hätte, fo waren thatfähhlich Hoch 
und Niedrig in der alten fränkischen Wahlftadt von eben diefem Gefühle fortge- 
rilfen worden. 

Neben unzähligen Staatsmännern und Politifern hatte fich in Frankfurt 
auch eine nicht geringe Zahl von fürftlichen Herrn eingefunden, die durch ihr 
freiwillige Exrfcheinen dem Fürftencongreffe einen nod) größern Glanz verliehen. 
Bon meinen näheren Bekannten ermähne ich nur den Fürften Hohenlohe und 
den Grafen Erbah, den Herzog von Auguftenburg, den Prinzen Karl von 
Baden; der Erbprinz Ludwig von Heffen war mit feiner Gemahlin Alice, 
meiner Nichte, gleichfall® nach) Frankfurt gefommen. Bon öfterreihifchen Prinzen 
Jah ich den Erzherzog Wilhelm am erften Tage meiner Ankunft. 


Der Kaifer felbft traf am 16. Auguft ein und ich begab mich am PVor- 
mittag zur Audtenz, bei welcher ich Seine Majeftät durh den glänzenden 
Empfang, den er eben gefunden hatte, in einer fehr gehobenen Stimmung fand. 
Der Kaifer Fnüpfte an die Beiprehungen an, die ich vor wenigen Wochen in 
Wien mit ihm hatte, und verficherte, feine Erwartungen feten weit itbertroffen 
worden. Man müffe wohl geftehen, daß die nationale Reform in Deutfchland 
zu einem allgemein gefühlten Bedürfniß geworden fei. Von einem Beharren 
an den alten Trapditionen, fo jchloß der Katjer feine Worte, tönnte bei Nie- 
mandem mehr die Nede fein, welcher feine Reife nad Frankfurt und die Auf- 
nahme dafelbft beobachtet hätte. " 

Am felben Tage um 4 Uhr hatte der Kaifer die Fürften zum Galadiner 
geladen, welches im fürftlih Thurn und Taris’schen Palais ftattfand. Die viel- 





1863. Die Fürften in Frankfurt. 305 








verfpottete Ejchenheimer Straße fehien in diefen Tagen der Sammelpunft alles 
Volfsjubel3 geworden zu fein. Der Enthufiasmus, von welhem Hoch und 
Niedrig ergriffen war, erinnerte an die Tage der Baulzficche und an den Einzug 
de3 NeichSverwefers im Jahre 1848. 

Unter den Fürften wurden diejenigen, denen man eine fortfchrittliche Ge= 
fünnung in den deutjchen Angelegenheiten zufhrieb, auf Weg und Steg von 
endlofen zuftimmenden Demonftrationen verfolgt. Bei der Auffahrt zu dem 
Diner des Kaifers hatten fi die meiften Fürften ihrer Galaequipagen bedient, 
welche fie mit nach Frankfurt genommen hatten. Ich hatte e8 vorgezogen, den 
Privatwagen meines freundlichen Wirthes Seyfferheld zu benußen, wurde aber 
troßdem zu meiner getheilten Freude erfannt und mit unbefchreiblichem Zubel- 
gejhrei empfangen. Bor mir her war König Mar von Bayern gefahren, gegen 
den man fich fühler zeigte, jo daß derfelbe, als wir ung im Verfammlungsfaale 
hierauf trafen, mit Lächeln auf mich zutvat und fagte: „Wenn man ein Freund 
von Demonftrationen wäre, fo brauchte man nur hinter Ihrem Wagen zu fahren.“ 


Die hohe Gefellihaft, welche .in Frankfurt vereinigt war, zeigte äußerlich 
mehr Nebereinftimmung, al innerlich vorhanden zu fein fchien. Der aufmert- 
jame Beobachter unterfchted vom erjten Momente deutlich die Parteien, melde 
unter den Fürften beftanden. 

Diefe hatten mit fehr verfchiedenen Meinungen ihre Reife angetreten. 
E3 gab einige darunter, welche mit einer Art von Nihilismus an die Sache 
herangetveten waren. Die unleugbare Erfahrung, daß alle bisherigen Ber- 
fuhhe zur Einigung Deutjchlands gefcheitert waren, erfüllte fie mit der bangen 
Bermuthung, daß e8 dem neueften Berfuche nicht beffer ergehen werde, al3 den 
früheren. 

Sp dachten wohl der König von Hannover, der Kurfürft von Heffen, der 
Herzog von Meiningen und mancher Andere. Der Erftere erflärte fein Er- 
Iheinen al8 eine einfache Sache der Courtoifie; wenn der Kaifer von Defter- 
reich eine Einladung zu einer Zufammenfunft ergehen Laffe, fo müffe man der- 
jelben ohne alle Rüdficht auf den Grund aus Höflichkeit folgen; man dürfe 
daraus nicht fchließen, daß man denfelben Zwed wolle. Der Kurfürft von Heffen 
war ohne Minifter in Frankfurt erjchienen und gefiel fich in jeder Art von 
negativem Humor. AS mir bei den Berathungen im Plenum unerwarteter 
Weife der Pla neben dem Kurfürften zufiel, fehien er fich fofort fehr lebhaft an 
den Berliner Eongreß vom Yahre 1850 erinnert zu haben und fagte in feiner 
häfitirenden Art zu reden: „Nun, das ift ja fhön, daß wir wieder einmal zu- 
fammen figen; da fünnen Sie mich, wie damals in Berlin, corrigiven, das ift 
‚ ja Shre force.“ 

IM. 90 
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Die Könige von Würtemmberg und von den Niederlanden hatten Stellver- 
trete, jener den Kronprinzen, diefer den Prinzen Heinrich entjendet. Ju 
Ganzen bildeten vierundzwanzig fürftlihe Perfonen und die vier Bürgermeilter 
der freien Städte den Congreß. 

Entfcheidend, aber auch höchft eigenthümlich war die Stellung von Bayern 
und Sadhfen. Sowohl König Mar wie König Johann fhienen der Sache 
äuferft zugethan, und ihre Minifter von Veuft und von Schrenf waren mit 
dem Grafen Rechberg in den Iebhafteften Verkehr getreten. Der Öroßherzog 
von Heffen hatte Herin von Dalwigk zur Seite, welcher fi bemühte, jo Fräftig 
mie möglich in das große Horn der öfterreihiichen Neformprojekte zu ftoßen. 
Man glaubte in den Kreifen diefer Staatsmänner die Abmwejenheit Preußens 
weniger fchlimm anfehen zu dürfen. 

Wenn andererfeit3 in Berliner Blättern die Parole ausgegeben wurde, daß 
&8 fich bei dem Fürftentage lediglich um das Zuftandefommen eines öjterreicht- 
{chen Separatbündniffes handele, fo traf dieje Behauptung, mas die Perjon 
des Kaifers anlangte, foweit vom Ziele, daß fi unter den Fürften Niemand 
fand, auf welchen foldhe Unterftellung der Tagespreffe auch nur den geringiten 
Eindrud machte. Die ausgezeichnete, vertrauenerregende Art, wie der Staijer 
den deutjchen Fürften in diefem großen Momente feines Lebens entgegentrat, 
entwurzelte von vornherein jeden Berfuh, Mißtrauen in die VBerfammlung 
bereinzutragen. 


In dem großen Gefolge, welches der Kaifer mitgebracht hatte, vermigte 
man allerdings diejenigen Perfonen, von denen man, mit Recht oder Unrecht, 
vorausgefegt hatte, daß fie der deutjchen Sache wirklich zugethan feien, und man 
wußte, daß Graf Nechberg vor feiner Abreife nach Irankfurt einen jcmweren 
Schlag gegen Heren v. Schmerling geführt und dejjen Antheilmahme an dem 
Congrefje verhindert hatte. 

Selbft in Bezug auf das Predepartement traf ev Einrichtungen, melche 
eine Berichterftattung in einem der deutfchen Sache günftigen Sinne wejentlic 
verhinderten. 

Was man in Folge deffen über den Frankfurter Fürftencongreß in die 
Welt pofaunt hat, ftand vielfach unter dem faljchen Gefichtspunft, aus den 
Borgängen allerlei Capital gegen Preußen zu fhlagen, und überdauerte jo jehr 
alle anderen Borftellungen von diefer VBerfammlung, daß die Thätigfeit der 
wirklich handelnden Perfonen bis auf den heutigen Tag in das vollftändigite 
Dunkel gehüllt blieb. E83 gibt faum ein andered Creigniß der neuejten deut- 
ihen Gejhihte, über das irrthümlichere Anfichten beftehen und mahrjgein- 
Lich immer beftehen würden, wenn ich mich nicht alS einer der wenigen, welche die 
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Sade bi in die fleinften Details Fennen zu Iernen vermochten, gleich damals 
entjchloffen hätte, durch forgfältige Aufzeichnung aller Einzelheiten für die ob- 
jeftive Kenntniß der Nachwelt zu forgen. €3 liegt heute feinerlei Grund gegen 
die volle Benusung diefer Materialien in Verbindung mit meinen Erinne- 
rungen vor. 


Die Möglichkeit, daß die große deutfche Frage ohne Schwertichlag und 
Bürgerkrieg duch ein ehrliches Wollen gelöft werden fünnte und follte, war 
jedem Theilnehmer des Fürftencongrefies zum Bewußtfein gekommen, und ich 
glaube auch heute noch, daß in diefem Beftreben für Niemanden und am wenigften 
für den ritterlichen und wohlwollenden Kaifer von Defterreich, der die Sadıe 
verjucht hatte, ein Vorwurf liegen Tann. 

Alles Fam freilich auf die Führung der ganzen Gefchäfte an, melde die 
untadelhaftefte war, foweit fie von dem Kaifer von Defterreich perfönlich aus- 
ging. Er hatte am 17. Auguft um 11 Uhr die Verhandlungen und zwar fofort 
mit einer Gemwandtheit und Sicherheit eröffnet, welche ung Allen die größte 
Achtung und Zuverficht einflößte. Ich habe Bemeife, daß in allen europäifchen 
Kreifen diefed Auftreten des Kaifers eine ungemeine Berftärkung des moralischen 
Anjehens Defterreich! zur Folge hatte und für den Augenblid felbft in Preußen 
hie und da Bedenken über die Nichtigkeit der eingefchlagenen Schritte her- 
vorrief. 


Wiewohl die Eröffnungsrede allgemein befannt geworden ift, glaube ich 
doch, daß diefelbe in einem Werke, wie diefem, nicht fehlen darf. Bei der Ver- 
fammlung waren nur die Fürften und die Vertreter der vier freien Städte an- 
wejend. Wir faßen im Kreife um den Kaifer am grünen Tijche, die Könige 
ihm zunächft, die anderen Zürften ohne Rangordnung, zumeift nad) dem Negie= 
rungsalter. m Folge defjen hatte ich meinen Plab recht3 und in großer Nähe 
de3 Faiferlichen Präfidenten, zwifchen dem Kurfürften von Heffen und dem 
Fürften von Neuß. An einem Nebentifche jaß Hofrat von Biegeleben als 
Protofollführer, und ich glaube ausdrücklich anführen zu follen, daß derjelbe in 
feiner anderen Eigenfhaft an irgend Etwas Theil zu nehmen und zu gar 
feinen andern Zwed zu fprechen hatte, al um das Protofoll vorzulejen. 

Der Kaifer Teitete die Verhandlung ganz perfönlih, er refiimirte alle 
Anträge, ordnete diefelben und zeigte fich in jeder Beziehung al3 Meijter par- 
Iamentarifcher Verhandlungen. AS er bei der Eröffnung fich erhob, um mit 
fefter Stimme die Fürften zu begrüßen, war eine Stimmung in dem Saale, 
wie fie gewiß nur im fehr ernften und feierlichen Augenbliden einzutreten 


‚ pflegt: 
20* 
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„Durhlauchtigfte, freundlich liebe Brüder und BVettern, 
jehr werthe Bundesgenofjen!“ 

„Eine Berfammlung der Häupter der deutfchen Nation, berathend über 
das Wohl des BVaterlandes, ift ein Ereigniß, welches eine nach Jahrhunderten 
zählende DBergangenheit nicht gefannt hat. Möge durch den Gegen der gött- 
lichen Vorfehung Unfere Zufammenfunft an der Schwelle einer heilbringenden 
Zufunft ftehen.“ 

„Dertrauend auf den hohen Charakter Meiner Mitfürften, vertrauend auf 
den rechtliebenden und durch Erfahrung geläuterten Geift, welcher im deutfchen 
Bolfe Iebt, habe Ich gemwünfcht, diefe Stunde herbeizuführen, in melcher die 
Fürften Deutjchlands, zum Zwede der Befeftigung ihres Bundes, fi) die 
brüderlihen Hände reichen. Sch habe es für Meine Pflicht gehalten, offer 
Meine Ueberzeugung auszusprechen, daß Deutfchland mit Recht einer zeitgemäßen 
Entwidelung feiner Berfafjung entgegenfieht, und Ich bin gefommen, um Meinen 
Verbündeten in perfönlichem Gedanfenaustaufhe darzulegen, was Ich zur Er- 
reihung diefes großen Zmedes fir möglich halte und für meinen Theil zur ge 
währen bereit bin.“ 

„Empfangen Eure Meajeftäten und Sie Alle, durchlauchtigfte, vielgeliebte 
Verbündete, Meinen Dank für Ihr bundesfreimdliches Entgegenfommen.“ 

„Sch habe Meinen erhabenen Bundesgenofjen einen unter Meiner unmittel- 
baren Leitung ausgearbeiteten Entwurf einer Neformacte de deutfchen Bundes 
überreichen Laffen.“ 

„Öegründet auf einen erweiterten Begriff der Bundeszwedfe, Iegen die Be- 
Ninmungen diefes Entwurfs die vollziehende Gewalt des Bundes in die Hände 
eines Divectortums, welchem ein Bundesrath zur Geite ftehen würde. Cie 
berufen periodisch eine Berfammlung von Abgeordneten zu vollberechtigter Theil- 
nahme an der Öefeggebung und dem Finanzhaushalte des Bundes. Cie führen 
periodiihe Fürftentage in das politifche Leben Deutfhlends ein. Sie verleihen 
durd Öründung eines unabhängigen Bundesgerichtes dem äffentlichen Rechts- 
zuftande in Deutfchland eine unantaftbare Gewähr. Im allen diefen Beziehungen 
wahren fie folgerichtig und fo ftrenge al8 möglic) den Grundfas der Gleich- 
bere'htigung unabhängiger, verbiindeter Staaten, vereinigen aber mit diefen 
Orundfage zugleich diejenigen Nücdjichten auf Machtverhältniß und Bolfszahl, 
welde von der Natur der vorgefchlagenen Einrichtungen, insbefondere einer 
Träftigen Executive und einer Gefammtvertretung am Bunde ungertrennlich find.” 

„Alle Erwägungen aber, die Mich im Einzelnen Leiteten, entftammen in 
ihrem tieferen Grunde nur einem einzigen Gedanken.‘ Ich glaubte, daf e8 an 
der Zeit fei, den Bund, den Unfere Väter fehloffen, im Geifte Unferer Epoche 
zu erneuen, ihn durch die Theilnahme Unferer Völker mit frifcher Lebenskraft 
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zu erfüllen und ihn dadurch zu befähigen, Deutfchland in Ehre und Macht, in 
Sicherheit und Wohlfahrt als ein unzertrennliches Ganze zufammenzubalten bis 
in die fpäteften Tage.“ 

„Meine Borjchläge find ohne Zmeifel der Vervollfommmung fähig, — Ic 
bin der Erjte, e8 anzuerkennen. Allein Ih gebe Meinen erhabenen Berbitn- 
Deten zur bedenken, ob e$ in Unjerem gemeinfchaftlichen Interefje Liege, um der 
möglichen Berbefferungen willen die Annahme des Planes, der jedenfalls 
im Bergleiche mit dem gegenwärtigen Zuftande einen hohen Gewinn für Deutjch- 
land in fih fchliegt, auch nur um eine furze Frift zu verzögern. Ju der 
vorgejhlagenen Neformacte felbft find die nöthigen verfaffungsmäßigen Mittel 
dargeboten, um in gefeßlich geregeltem Gange mit ficherer Hand die Mängel 
des urfprünglichen Werkes zu befeitigen und die Berfaffungszuftände des Bundes 
in immer vollftändigeren Einklang mit allen begründeten Anforderungen zu jegen. 
Nicht in der Eröffnung weit ausjehender Berathungen, fondern nur in ement 
vajchen und einmüthigen Entfehluffe der deutschen Fürften, vor deren hochfinniger 
Hingebung an die gemeinjame große Sache untergeordnete Nüdfichten als be= 
deutungslos zurüctreten, vermag Sch die Möglichkeit zu erbliden, feiten Boden 
in der Frage der Zukunft Deutfchlandg zu gewinnen.“ 

„Durdlauchtigfte Brüder und Bettern! Sehr Liebe Bundesgenofjen! Wie 
Sie mit Mir die erhebenden Eindrüde diefes Augenblides theilen, fo theilen 
Sie aud) Mein tiefed Bedauern darüber, daß, da Preußen nicht unter Uns - 
vertreten ift, eine große enugthuung Unferen heiligften Winfchen fehlt. E3 
ift mir verfagt geblieben, den König Wilhelm von Preußen zu bewegen, -Unferent 
Einigungswerfe Seine perfönliche Mitwirfung zu gewähren. Aber die Hoffnung 
auf ein glüdliches Ergebniß diefes Tages halte Fch deshalb nicht minder ftand- 
haft feft. Der König von Preußen hat Meine Gründe für die Nothwendigkeit 
umd Dringlichkeit einer Neform der Bundesverhältniffe vollfommen gewürdigt. 
Keinen andern Einwand hat König Wilhelm Meiner Einladung zu einer 
Fürftenverfammlung entgegengeftellt, als daß diefe wichtige und fchwierige Anz 
gelegenheit nicht hinlänglich vorbereitet fei, um unmittelbar in dem erleuchteten 
Kreife der Fürften Deutfehlands in Berathung gezogen zu werden. Sm Orund- 
fate hat Sich der König nicht gegen eine Fürftenverfammlung erklärt, jondern 
nm geglaubt, daß DBerathungen Unferer Minifter einer folhen vorhergehen 
follten. Ich habe Se. Majeftät auf die Unfruchtbarkeit aller früheren dur 
Mittelsperfonen gepflogenen Verhandlungen aufmerkfam gemacht, aber von Uns, 
die wir hier erfchienen find, hängt e8 nunmehr ab, durch die That zu beweijen, 
daß für ung die Frage der Erneuerung de Bundes veif ift, daß in Unferen 
Gemüthern der Entfchluß, die deutjche Nation nicht länger die Mittel zu höherer 
“politifcher Entwidelung entbehren zu laffen, feftiteht. — Einigen wir Uns une 
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de3 unberechenbar wichtigen Ganzen willen leicht und rafch über das Einzelne! 
DWahren Wir bundestreu in Allem den Plab, der dem mächtigen Preußen ge- 
bührt! Und hoffen wir zu Gott, daß das Beifpiel Unferer Eintracht mit 
fiegender Gewalt auf alle deutfchen Herzen mwirfe.“ 

„Mir perfönlich aber, durchlauchtigfte Bundesgenoffen und Freunde, wird 
8 ftet3 zur höchften Beruhigung gereichen, lauteren Willen® Mein Streben 
dahin gerichtet zu haben, in diefer ernften Zeit das Nationalband der Deutfchen 
zu feftigen und den Bund, durch den Wir eine Gefammtmadht find, auf die 
Höhe feiner für Deutjchlands Heil und Europas Frieden gleich wichtigen Be- 


fimmung zu erheben.“ 
Antwort 


Sr. Majeftät des Königs von Bayern auf die Anfprahe Sr. Majeftät des 
Kaifers von Defterreich: 

„Der Einladung Eurer Kaiferlihen Majeftät folgend, find wir hierher 
gekommen, Alle, wie ich nicht zmeifle, befeelt von demfelben bundestreuen und 
vaterländifchen Gefühle, aus welchen die Einladung felbft hervorgegangen ift, 
und durchdrungen von. dem heißen Wunfche, dem Verlangen nach zeitgemäßer 
Ausbildung der Bundesverfaffung eine gerechte und für alle Theile heilfame 
Befriedigung zu gewähren.“ 

„Diefer Uebereinftimmung im Ziele und Streben ums bemußt, haben mir 
ums verfammelt, ohne im Einzelnen die VBorfchläge zu Fennen, welche Em. KRaifer- 
liche Majeftät unferer gemeinfchaftlichen Berathung zu übergeben beabfichtigten.“ 

„Bir haben «8 gethan in dem DVertrauen, daß der Geift. gegenfeitiger 
Rechtsachtung und gemeinfchaftlicher Hingebung an die großen Gefammtintereffei, 
in welchem unfere Väter den deutfchen Bund im Sinne und nach den Berhält- 
niffen ihrer Zeit gefchloffen haben, auch jene Borfchläge durchdringen und tragen 
werde. Wir eben de8 Vertrauens, daß Ddiefelben demgemäß eine geeignete 
©rundlage bilden werden, um darauf im Geifte und nach den Bedürfnifjen 
unferer Zeit einen Bau zu gründen, welcher der deutichen Nation, die an 
geiftiger und fittlicher Tirchtigfeit, an Bildung und Thätigfeit, wie an mate- 
viellen Kräften feiner anderen Nation nachfteht, die gebührende Macht nach) 
Außen in concentrirterer Faffung und die ihrer Gefchichte und ihrem, Wefen 
entjprechende reiche Gliederung und Lebensthätigkeit im Immern gewährt umd 
erhält.” 

„St Diefem Geifte werde ich die VBorfhläge Em. Kaiferlihen Majeftät in 
die gemiffenhaftefte Erwägung nehmen und mich darüber ausfprechen, umd ich 
glaube hiemit der. gleichen Gefinnung aller hier vereinigten Bundesgenofjen Aus- 
drud. geliehen zu haben. Em. Kaiferliche Majeftät haben es Selbft außge- 
Iproden, daß die Vorfchläge der Vervollfommmung fähig find, und fo. lebhaft 
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ich auch den Wunfch theile, daß die Grundzüge des Neformplanes ohne weit 
ausjehende DBerathungen eine rafche und einmüthige Billigung finden mögen, 
und daß der Nation fo nad) alter deutfcher Eitte die Bahn der Entwidelung 
durch ihre Fürften felbit geöffnet werde, fo wenig möchte ich es doch ausjchliegen, 
daß Ihon aus diefem unferen erften Zufammentritte einzelne Mlopdificationen 
jener Grundzüge hervorgehen fünnten, zumal etwa folche,. welche die vajche 
Einigung zu fördern und zur fegengreichen That des freien Entjchluffes zu ge- 
ftalten vermögen.“ 

„Aus tieffter Seele theile ih das Bedauern Em. Kaiferl, Majeftät und 
gewiß theilen e8 mit ung alle unfere theneren Bundesgenoffen, daß e3 uns nod) 
verfagt bleibt, des Königs von Preußen Majeftät in unferer Mitte zu begrüßen. 
Halten mir die Hoffnung feft, daß bei unferem nächften Zufammentritt diefes 
mächtige Glied die große Kette deutfcher Macht und Herrlichkeit abjchliegen 
werde, und vergeffen wir nicht, daß wir diefe Hoffnung in dem Grade der Er- 
fillung näher führen fönnen, in dem unfere jegigen Beftrebungen zu einem vafchen 
und einmüthigen Befchluffe führen.“ 

„Deutfchlands Völfer haben, einzelne kurze Verirrungen und Wirren ab- 
gerechnet, feit nahezu einem halben Jahrhundert den Frieden des Nechtes und 
der Treue genoffen. Berleugnen wir e8 nicht — da e3 oft verfannt worden — 
daß der deutfche Bund und feine Berfafjung der Grund mar, auf dem jener 
Friede gepflegt ward. Derfennen wir aber auch nicht, daß diefe Grundlagen 
num der zeitgemäßen Fortbildung und Entwidelung insbejondere aud durch) 
organifche Einfügung einer Vertretung der einzelnen Völker bedürfen.“ 

„Das Biel, nach den wir ringen, ift uns Elar, find aucd die Wege nod) 
nicht geebnet und theilmeije verhillt.“ 

„Gehen wir mit ruhigem und feften Sinn, mit trewem und vedlichem 
Willen an das Werk; dann wird der Segen des allmächtigen Ootte3 mit ung 
fein und unfer Werk frönen.“ 


Gleich nach der Nede des Königs von Bayern ftellte der Oroßherzog von 
Medlenburg- Schwerin den Antrag, ein von fänmtlichen Theilnehmern der Con- 
ferenz zu unterzeichnendes Schreiben durch eine Abordnung von Fürften an den 
König von Preußen zu fenden, um ihn zur Theilnahme an den Berathungen 
zu beftimmen. Der König von Sachen ftimmte diejem Borfchlage bei, doch 
erklärte er e8 fiir nöthig, daß dem Könige von Preußen zugleich mitgetheilt 
werden müffe, die Fürften hätten die vom Kaifer von Defterreich vorgelegte Res 
formacte für eine entfprechende Bafis der Berathungen, erachtet und würden fich 

nicht abhalten Laffen, auch ohne ihn den Congreß fortzufegen. 
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Diefer mohl etwas gemagte Antrag des Königs Johann wurde von König 
Mar eifrig unterftügt, fand aber: fogleich von vielen andern Seiten Iebhaften 
Widerfprud. Dbmohl das Protofoll meine gleich darauf vorgebrachten ernften 
Bedenken ganz verfchwieg und diejenigen des GroßherzogS von Baden in fehr 
abgefhwächter Form mittheilte, fo trat doc) bei jedermann gleich in Folge diefer 
erjten Meinungsverschiedenheit die Befürchtung hervor, daß fich die VBerfanm- 
lung in zwei Lager mit fehr verjchiedenen Zielen fpalten werde, wobei das Ge- 
Iingen de8 ganzen Neformprojeftes völlig zweifelhaft wiirde. “Die Einen hielten 
es offenbar für möglich, auch ohne Preußen eine Nengeftaltung des Bundes zu 
bewirken, die Andern wollten die Reform zu einer Handhabe für eine Action 
Preußens jelbft gemacht fehen. 

Daß der Antrag des Königs Johann noch eine verichärfte Ausführung 
erhielt, wenn man die von dem König Mar als Cautelen bezeichneten Säge 
"in das Einladungsschreiben felbft aufnahm, Ihten den Fürften bei der Ab- 
ftimmung nicht ganz deutlich geworden zur fein; die VBorausfegung, „daß die 
hohen Herren fänmtlich) Willens feien, jedenfall® ein beftinmtes Nefultat aus 
den Berhandlungen der Berfammlung hervorgehen zu Iaffen“ — mie fi der 
Kater mörtlih ausdrüdte — wurde natürlich von allen Seiten gutgeheißen, 
aber das Situngsprotofoll des Heren von Biegeleben bezog diefe Zuftimmung 
auch auf jene Aeuferungen der Könige von Sachen und Bayern, fo daß dieje 
faft wie eine Drohung dem preußifchen König gegenüber gedeutet werden fonnten, 
was. ja jelbftverftändlich nicht in den Intentionen der hohen Herren gelegen 
hatte. 

In folhem Sinne wurde au das Schreiben an den König felbjt ab- 
gefaßt, welches eines der unglüclichften Broducte der diplomatifchen Kunft ge- 
nannt zu werden verdient, umd das nad) einer, wie «8 faft jchien, fchon 
vorhergegangenen Berabredung nicht eine Deputation, fondern der König von 
Saden ganz allein überbringen follte. Nichts hätte näher gelegen, al3 daß 
unter den Fürften diejenigen zu einer Sendung an den König von Preußen aus- 
gewählt worden wären, welche der Auffafjung desfelben von der deutjchen Frage 
näher jtanden. 

König Wilhelm befand fi außerdem zum Zeit der Eröffnung des Con- 
grefjes bereit3 in Baden-Baden, und man fonnte paffend den Großherzog von 
Baden mit der Ueberbringung des Schreibens beauftragen. Wirklich war diefer, 
jo gut wie der Oroßherzog von Weimar und ih, damals und fpäter der An- 
fiht, daß e8 Gefichtspunfte gegeben hätte, welche den König zur Annahme der 
Einladung vielleicht doch beftinnt haben wiirden. Statt einer mehrgliederigen 
Deputation war nun der König Johann ganz allein mit dem folgenden Schreiben 
nah Baden-Baden gegangen: 
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Allerdurdhlaudtigiter, 
Grogmädtigfter Fürft! 


„Die auf Einladung Sr. Majeftät des Kaifers von Defterreich zur Bes 
rathung einer Bundesreform allhier verfammelten deutjchen Fürften und freien 
Städte. haben e8 fehmerzlich empfunden, Ew. Majeftät nicht in ihrer Mitte zu 
fehen.“ 

„Nach Kenntnignahme der von Sr. Majeftät dem Kaifer uns mitgetheilten 
Borichläge haben wir in denfelben alljeitig eine geeignete Grundlage für unfere 
Berhandlungen erkannt, deren Nefultat wir Em. Majeftät jedenfalls zur Ein- 
holung Allerhöchft Shrer bundesverfafjungsmäßigen Zuftimmung vorlegen würden. 
Wir hegen aber den Lebhaften Wunfch, dag Emw. Majeftät, welche berufen find, 
in fo herporragender Weife an den Erfolgen unferer Bemühungen Theil zu 
haben, auch fon an unferen Berathungen fich betheiligen möchten, damit das, 
große Werk, defjen Nothwendigfeit Em. Majeftät ja Selbjt anerkannt haben, 
um fo leihter und ficherer zum Ziele geführt werden möge, und wenden uns 
daher im Bertrauen auf Allerhöchft Ihre bemährten bundesfreundlichen Ge- 
finnungen an Em. Majeftät mit der dringenden Bitte, dag Allerhöchit Ste nod) 
jegt in unferer Mitte erfcheinen möchten.“ 

„Der mitunterzeichnete König von Sachen hat übernommen, Em. Majeftät 
diefes Schreiben in unfer Aller Namen zu überbringen und unferen Wünfchen 
noch mündlih Worte zu leihen.“ 

„Empfangen Em. Majeftät den angelegentlichften Ausdrud unferer bunde3> 
treuen Gefinnungen.“ | 


Sn der Nahmittagsfigung des 17. Auguft hatte zwar König Johann das 
voranftehende Echriftftücd vorgelefen, aber e8 war nicht möglich in der Boll» 
verfammlung auf eine Veränderung desfelden noch einen Einfluß zu üben. 
Man war leider genöthigt, das Schriftftüd, wie «8 war, oder aber gar nicht 
zu unterzeichnen, welche Iettere Möglichfeit felbftverftändlich ausgefchlofien blieb. 
Dennodh Fonnte man fih in enger befreundeten SKreijen der DBejorgnig nicht 
entfchlagen, daß «8 vermöge der nicht eben glüclich eingeleiteten Miffion deu 
Könige Wilhelm fehr erleichtert fein werde, daS von Allen befürchtete „Nein“ 
wirklich zu jagen. 

Am 22. Auguft wurde in der dritten Sigung der Conferenz das ab- 
Ichlägige Schreiben des Königs von Preußen, in welchem er die Begründungen 
feiner Ablehnung vom 4. Auguft zum Theil wörtlid) wiederholte, vorgelefen, 
und der König von Sachfen nahm von der Mittheilung des an den Kaijer 
° pon Defterreich adreffirten Schriftftüces Veranlafjung, über feine Miffion Be 
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richt zu erftatten. Cr erwähnte, daß er dem Könige gleich nach feiner Ankunft 
in Baden nod) am Abende das Schreiben Seiner Mitfürften, am folgenden 
Morgen auch den Neformvorfchlag des Kaijers von Defterreich übergeben habe. 
Er fei auf den Inhalt des leteren im Allgemeinen auch mindlich eingegangen 
und habe fich beftrebt, den König zu perfönlicher Betheiligung an der gemein- 
jamen Berathung der deutjchen Fürften zu beftimmen, 

Der König von Preußen habe fich deffenungeachtet zu einer zuftimmenden 
Antwort nicht entfchliegen können, fondern fi in dem Sinne ausgefprochen, in 
welchem auch das fönigliche Antwortfchreiben abgefaßt fei. Die Aeußerungen 
des Königs hätten übrigens die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß Preußen 
in einem jpäteren Momente fich bewogen finden fünnte, in die Verhandlungen 
über die Neform des Bundes einzutreten, und jedenfall fei durch den Schritt 
bei dem Könige von Preußen fo viel erreicht, daß die in Frankfurt ver- 
jammelten Fürften mit größerer Sicherheit und Beruhigung an die geftellte 
Aufgabe herantreten könnten, nachdem nunmehr ihre Berathungen in den Augen 
jowohl des Königs Wilhelm felbft, wie aller Einfichtigen jeden möglichen 
Schein einer gegen Preußen gerichteten Demonftration verloren hätten. 

So ficher man fein durfte, daß der König von Sachfen feine Miffton 
mit größtem Eifer und Gefchid, wie e8 von dem ausgezeichneten und gefchäfts- 
erprobten Fürften nicht anders erwartet werden fonnte, durchgeführt hatte, fo 
mußte man doc zugeftehen, daß die in den Mittelftaaten während der Iegter 
Wochen zur Tage getretene Stimmung troß der verföhnlichen Auffaffung des 
Kaifers von Defterreich nicht milder geworden war. 


Die Tage, an welchen ziwifchen der zweiten und dritten Situng der Con- 
ferenz in Folge der an den König Wilhelm ergangenen Einladung die all- 
gemeinen Berathungen ausgefegt worden waren, blieben im Sreife einzelner 
Herrn und ihrer Minifter für die Sache felbft nicht unbenüßt. Gleich anı 
Sonntag den 15. Auguft fand bei mir eine Berfammlung ftatt, die den 
med hatte, zu dem von der öfterreichifchen Regierung vorgelegten Reforn- 
entwurfe Stellung zu nehmen. 3 erfehienen der Großherzog von Baden mit 
dem Minifter von Noggenbadh, der Großherzog von Weimar mit Herrn don 
Wabdorf, der Großherzog von Oldenburg mit v. Rößing, der Herzog von 
Altenburg mit v. Larifch, der Fürft zu Walde mit dem VBicepräfidenten Winter-: 
berg, ferner Dr. Noed von Lübel, dv. Duckwis von Bremen und Haller von 
Hamburg. Mein Minifter von Seebad führte das Protofoll. Der Grofher: 
309 von Baden leitete die Verhandlung und ftellte zwei Anträge, nach denen 
die Anmefenden befehliegen follten, von ihren Miniftern ein ausführliches Gut- 
achten zu fordern 
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1, über daS bei den Berhandlungen des Fürftencongreffes einzuhaltende 
Berfahren und 

2, über die zu dem öfterreichifchen Entwurf zu ftellenden Amendement3. 

Man einigte fih dahin, daß die anmwefenden Minifter fchleunigft zufanmen- 
treten und über den Gegenftand- eine gemeinfame Berathung pflegen follten, 
deren Refultat von jedem derfelben feinem Souverain mündlich zur referiven fet. 
Die Bertreter der drei freien Städte fagten ihre Theilmahme bei diefen Be- 
rathungen zu; auch wurde den Miniftern anheim gegeben, zu derfelben noch den 
einen oder den andern ihrer Collegen zuzuziehen. 

Die minifterielle Conferenz fand hierauf in der Wohnung des Herrn von 
Roggenbad) ftatt; den obengenannten Miniftern und DBertretern der freien Städte 
hatte fich nod) der Minifter Kayfer von Sondershaufen zugefellt. Da alle An- 
mweienden in dem einen Punkte einer Meinung waren, daß eine en bloc-An= 
nahme des öfterveichifehen Entwurfs gegenüber dem vorausfichtlichen entfchiedenen 
Wivderfpruch vieler oder der meiften Fürften in feiner Weife zu befürchten und 
ein Antrag diefer Art daher auch nicht geftellt werden dürfte, jo wurde hierüber 
nicht weiter verhandelt. Andererfeits zeigte fich auch darin ein allgemeines und 
erfreuliches Einverftändniß unter den Miniftern, daß ein rejultatlojes Ausein- 
andergehen der verfammelten Fürften jedenfalls ein unheilvolles Ereigniß jein 
müßte, und daher dringend zu wünfchen fei, daß durch die verfammelten Firften 
irgend ein bedeutender Act vollzogen werde, welcher die Erwartungen des deutfchen 
Bolfes wenigftend einigermaßen zur befriedigen und zugleich das endliche Zus 
ftandefommen de8 Werfes zu fihern vermöchte. 

Unter den Miniftern waren die Meinungen getheilt, ob e3 beffer wäre, die 
Fürftenverfammlung zu veranlaffen, mr eine allgemeine Annahme des Reforn- 
entwurf3 unter gleichzeitiger Verweifung des Detaild an eine Minifterconferenz 
auszufprechen, oder ob Amendements zu dem Entwinf von den Fürften felbit 
eingebracht werden follten. Da man in Erfahrung gebradt hatte, daß die ge 
wichtigften Stimmen fir die Detailberathung der Fürften fi erhöben, jo blieb 
auch in der bei Herrn von Roggenbach tagenden Conferenz die erftere, befonders 
von diefem felbft befürmwortete Anficht in der Minorität. 

Die badifche Auffaffung der Sache ging vorzugsmeife dahin, durch eine 
Berlegung der Hauptaction in eine Minifterconferenz fich der Auffafjung Preußens 
und dem ausgefprocdenen Wunfche des Königs Wilhelm thunlicht anzunähern. 
Aber gerade diefe Abficht war es, welche die Mittelftaaten anerfanntermaßen zu 
vereiteln ftrebten. Auch waren die Könige von Sachfen und Bayern perfünlic 
der Meinung, e8 lafje fih im einigen Sigungen das Reformprojeft von der 
Fürftenconferenz felbft durchberathen. Man feste allerfeit3 auch einen gemifjen 
Ehrgeiz darein, der preußifchen Regierung eine von allen übrigen Bundesfürften 
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angenommene Neformacte entgegenbringen zu können. Daß dies in Bezug auf 
die Hauptartikel ohne einige Gewaltfamfeit und Majorifirung nicht möglich fein 
werde, wollte man fich anfangs im Lager der Mittelftaaten nicht geftehen. 

Schließlich bot der öfterreihifche Minifter Graf Nechberg felbft die Hand 
zu einer allfeitigen Berftändigung, inden er in einem vom 22. Auguft datirten 
Promemoria eine Theilung jener Artifel der Neformacte vorjchlug, melde als 
Hauptgegenftände in der Fürftenconferenz ihre Erledigung finden follten, — 
und der größeren Anzahl folder, die der Feftftellung in den Minifterconferenzen 
vorbehalten bleiben könnten. 


„Wie in der erwähnten Sigung“ — fo hieß «8 unter Anderm in dem 
Promenoria des Grafen Nechberg — „von mehreren hohen Theilnehmern aus- 
drüdlich hervorgehoben murde, wollte mit der Annahme des gedachten Ent- 
wiurfs als einer geeigneten Berathungsgrundlage nicht etwa auch jchon die Ge- 
nehmigung der einzelnen Beftimmungen desfelben ausgejprochen werden. Ge. 
Majeftät der Kaifer geben Sich hiervon volle Nehenfchaft, hoffen Sich aber 
anderfeitS mit der Auffaffung Allerhöchft Ihrer Bundesgenofjen zu begegnen, 
wenn Sie glauben, aus der Thatfache der allfeitig befundeten Geneigtheit, das 
Reformmwerf auf der Bafis jenes Entwurfs zu Stande zu bringen, eine doppelte 
Solgerung ableiten zu fönnen. inmal feheint nämlic) Sr. Majeftät die Boraus- 
jeßung gerechtfertigt zu fein, daß die Bedenken, welche etwa gegen einzelne Bor- 
Ihläge de3 Entwinf3 von der einen oder andern Seite gehegt werden follten, 
fi) nicht gegen das Spftem und die leitenden Gedanken, auf welchen jeine 
Eonftruction beruht, richten, fomit auch nicht Anlaß zu folhen Aenderungs- 
anträgen bieten Fünnten, die den Entwurf in feinen mwefentlichen Theilen und in 
dem mothwendigen Zufammenhange feiner wichtigen Berfügungen alteriven 
würden. BZmeitend halten Se. Majeftät Sich überzeugt, daß, wenn eine all- 
feitige Einigung über Abänderungen des Entwurfs nicht erreicht werden Fünnte, 
die Annahme des Ießteren, felbft in feiner unveränderten Fafjung, der erhabenen 
DBerfammlung jedenfalls ermünfchter fein würde, al8 ein Zerfplittern und 
Auseinandergehen der Meinungen umd ein vefultatlofes Ende der Berhand- 
lungen.“ 


In Bezug auf die Artifel, von denen Graf Rechberg annahm, daß die- 
jelben unverändert angenommen werden könnten, waren die meiften in der Ihat 
jolde, deren Genehmigung von Seite der Fürften faum einem Smeifel unter=. 
lag. Wenn dagegen Abänderungen bei den übrigen Artikeln nur unter der 
Vorausfegung allfeitiger Zuftimmung geftattet werden follten, jo war e3 ziem- 
ih ausfihtslos, mit Amendement3 durchzudringen. 


Be 
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Das Promemoria de3 Grafen Rechberg gab daher fofort Anlaß zu fehr 
erheblichen Einwendungen, und der Minifter von Roggenbach verwahrte fich im 
Namen feines Herrn gegen alle Folgerungen, welche Graf Rechberg aus feiner 
gefünftelten Gejchäftsbehandlung gezogen hatte oder Ffünftig ziehen mollte. 
Unter diefen Umftänden wurden num aber die weiteren Berathungen der Fürften- 
verfanmmlung feit dem 22. Auguft unter dem Eindrud einer gemiffen Unflarheit 
fortgefeßt, welche zur den fchlimmften Confequenzen fiihren fonnte und gefithrt hat. 

Sch hatte perfönlich gleich nach der am 18. in meiner Wohnung abge- 
haltenen engeren Berathung der fich näher ftehenden Gonvernements eine Be- 
fprehung mit dem Grafen Rechberg. Hierbei meinte ich mir erlauben zu Dürfen, 
auf die eigentlich brennende Frage direft Ioszugehen, und fand auf diefe Weife 
Gelegenheit, die Fdeen des Minifters deutlicher zu erfahren. Ich fagte gerade 
heraus, daß e3 mir feheine, man wolle dur) allerlei Nebenfachen die wefent- 
lihen Punkte außer Discuffion ftellen. Was das Einzelne betreffe, fo fönnte ich 
eine ganze Menge Berbefferungsporjchläge machen, welche eben von den Miniftern 
unferer befreundeten Negierungen auch chon zu Papier gebracht würden, allein ich 
legte für meine Perfon auf diefelben feinen befondern Werth, und würde feinen 
allzu großen Gebrauch von diefen AmendementS machen. Das Gelingen der 
ganzen Sache hänge vom Artikel 5 der Neformacte ab und von der Art, wie 
fi) die öfterreichtiche Regierung zu demfelben verhalten werde. 

Graf Rechberg fehien über diefe offene Sprache nicht fehr erfreut und 
wollte mich anfangs nicht recht verftehen, worauf ich ihm erflärte, daß Alles 
davon abhänge, ob der Kaifer Eonceffionen an Preußen machen wolle oder 
nicht. Graf Nechberg meinte, daß dies in der Neformacte ohnehin der Fall 
fei, worauf ic) natürlich Leicht zu zeigen im Stande war, daß man fi in 
Berlin mit Conceffionen, die man auch Sahfen und Bayern zugeftehe, nicht 
befriedigen werde, und daß daher alle Berathungen unnüg wären. 

Hierauf bot der öfterreichifche Minifter die Vermittlung des Königs Johann 
an und erflärte, daß er zu jedem Zugeftändniß bereit fei, welches von Seite 
Sahfens für zuläffig erklärt würde. Ich fonnte vermuthen, daß darnac) die 
Eonceffionen nicht fehr erheblich ausfallen mwitrden. 

Als ich mit den Großherzogen von Baden ıumd Weimar am nächjten 
Tage die Sachlage wiederholt befprad, fand ich die Leßteren in einer um fo 
peinficheren Stimmung, al® man das völlige Scheitern der Miffion des Königs 
von Sachen nad) Baden fon für fo gut wie gewiß hielt. Die Oroßherzoge 
waren in Folge deffen fehr gebrüdt und dem Plane nicht abgeneigt, auf dem 
Wege der Verhandlungen des Einzelnen die Neformacte ein fir allemal zu 
Falle zu bringen, ohne daß fie doch beftimmte Forderungen in Bezug 
Preußens Stellung im neuen Bunde aufzuftellen Luft hatten. 
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Meinerfeit3 glaubte ih dagegen vorausfehen zu follen, daß der Congreß 
auf diefe Weife zu den mannigfaltigften Ausfunftsmitteln greifen, aber immer 
nicht diejenige Erörterung herbeiführen werde, welche die entfcheidende war, 
und die „Jedem auf den Lippen fehmebte. Die Frage war, was wird mit 
Preußen? 

© fehr man fi) vor den Außenftehenden den Anfchein geben mochte, daß 
fih der Congreß durch Preußens Haltung nicht irre machen ließe, - fo bewegte 
doc innerlich Jeden diefe Angelegenheit, und fie wurde im perfönlichen Verkehr 
unzählige Male befprochen. Nur Sachen und Bayern fowie das öfterreichiiche 
Cabinet fuchten auf alle Weife einer Antwort auszumweichen, wenn man die 
häfelige Frage aufwarf. 

Doc glaube ich gleich jegt zur Charafterifirung der Sitiration im Allge- 
meinen auf einen Umftand hinweifen zu follen, welcher im Laufe der nächften 
Tage immer mehr hervortrat und den ich ein für allemal bezeichnen muß, ob- 
wohl ich dem ange der Berhandlungen dadurch ein wenig vorgreife. Mir 
machte e8 den Eindrud, daß, mas Defterreich betraf, die perfönliche Meinung 
de8 Kaijers einer Berftändigung mit Preußen bei weitem günftiger war, als 
die feiner NRäthe. Ich fand hierfiir den vollgiltigen Beweis in einem fpäteren 
Stadium der Berhandlungen, wo ich mit Rücficht auf den entfcheidenden fünften 
Artifel de3 NReformentwurfs dem Kaifer von Defterreih, in einer Privatbe- 
Ipredung, zwei Anträge proponivte, welche ich einzubringen mich bereit er- 
flärte. Sie hatten beide in verfchiedener Form die Abficht, eine Berftändigung 
über die Frage de3 Bundespräfiviums den befonderen Unterhandlungen der 
beiden Großmächte vorzubehalten. 

Dei diefer Audienz fand ich nun den Kaifer von Defterreich fehr bereit, 
die Zwedmäßigfeit eines Antrags diefer Art, in welcher Forın auch immer, an- 
zuerkennen, und ich bemerkte auch bei diefer Gelegenheit defjen aufrichtige Ge- 
finnung, fi) mit Preußen um jeden Preis auseinanderzufegen und felbft Opfer 
zu bringen. Db aber das öfterreichii—he Minifterium fir diefe wohlmeinende 
Stimmung des höchften Heren Berftändniß hatte, darüber fehlten mir die An- 
haltspunfte; ich weiß nur fo viel, daß gegen meine Anträge fofort fi fo ent- 
Ihiedener Widerjprucd) von anderen Seiten erhob, daß ich davon abfehen mußte, 
diefelben in die Conferenz zu bringen. Was ich behaupten darf, ift die, daß 
in der perfönlichen Stimmung des Kaifers von Defterreich Fein Hinderniß zu 
liegen fchien, die Stellung Preußens im neuen Bunde in durchaus entfprechen- 
der Weife zu erörtern. 

Bon all diefen im Schooße der Conferenz jchon am erften Tage fich zur 
janmenziehenden Wolfen vermochte die aufßenftehende Welt nicht das Mindefte 
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zu bemerken. Die Tage zwifchen der Abreife des Königs von Sachen und 
deffen Rückunft von Baden-Baden waren in einem Jubel von feftlichen Ereig- 
nifjen verfloffen. Alles fchien von frohen Hoffnungen betäubt, und alle Um: 
ftände vereinigten fich, den Beichlüffen des Fürftencongreffes auch in den poli- 
tischen Kreifen und Körperfchaften Deutfchlands eine mindeftens nicht ablehnende 
Aufnahme zuzufihern. 

Das große Feltmahl, welches die Stadt Frankfurt am 17. den Fürften 
im „Römer“ gab, durfte — der officielle Stil hatte diesmal Neht — als der 
Ausdrud einer weithin veichenden Popularität der Fürften Dentfchlands ange- 
fehen werden. Schon in der Nahmittagsfisung des Congrefies, in welcher das 
mehrerwähnte Schreiben an König Wilhelm unterzeichnet worden war, hatte fich 
der Bürgermeifter von Frankfurt entfernt, um die Einleitungen zur ftädtijchen 
Seftfeier de8 Tages zu treffen. ° 

Um 6 Uhr fand das Bankett ftatt, welches in den guten Franffurtern die 
fhönften Erinnerungen an die alten Herrlichfeiten der Kaiferzeit erwedte, wenn 
auch der am Markte fonft gebratene Krönungsochfe — wie fi) der Volfswit 
ausdrüdte — noch nicht gefchlachtet war. 

Die Neden, welche an diefen Tage aber im alten Römer gehalten wurden, 
bedeuteten doc bei weiten mehr, al8 alles diplomatijche und journaliftifche Ge- 
zänfe feit 1815. Denn nach der negativen Seite hin find die Iuftitutionen des 
deutfchen Bundes bei diefem Nömermahl begraben worden, fo fehwierig auch 
die Neugeburt noch immer fein und jo wenig irgend Jemand den Gang der 
Dinge vorherfehen mochte, der thatfächlich eintrat. 

Nach) dem Bankett im Römer wurde ein großes Feuerwerf am Main ab- 
gebrannt, bei welchem die Germania unita zunächft wohl vafch in Raud) auf- 
ging, aber doch mwenigftens von Volfe im DBerein mit feinen Fürften einmal be> 
jubelt werden durfte. - Am andern Tage war der Geburtstag des Kaijer3 von 
Defterreich, welcher zu militairifchen Feftlichfeiten Anlaß gab. Der Kaijer folgte 
hierauf am felben Tage einer Einladung des Öroßherzogd von Heffen nad) 
Darmftadt, wo die im ganzen Weften und Süden Deutfchlands hochgefpannten 
Hoffnungen ebenfalls in ‚lautem Bolfsjubel zum Ausorud famen. 

SH hatte unterdeß mit jo vielen Perfönlichfeiten aller Stände ver- 
fehrt, daß ich mic wohl über die Stimmung für unterrichtet halten durfte. 
In manden Kreifen, welche fonft zu Preußen neigten, begann fi ein gemiller 
Kleinmuth bemerkbar zu machen, und die wenn auch etwas ephemere Auffaffung 
der ausländifchen Mächte von dem Frankfurter Ereigniß war der preußiichen 
Bolitif im Augenblice recht ungünftig. So war namentlich von Darmftadt aus, 
wie ich fpäter noch erzählen werde, der Königin Bictoria der Eindrud eines 
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Sh machte am 21. Auguft felbft einen furzen Ausflug nah Darmftadt, 
um die Prinzeffin Alice zu befuchen, wobet mir der Unfall begegnete, von einen 
Pferde beim Vorführen desjelben in Geficht gefchlagen zu werden. Glüd- 
ficherwerfe hinderte mich dies nicht, am näcften Tage, wenn aud) etma8 ver: 
mundet, der Wiedereröffnung der Sigungen des Congreffes beizumohnen. 

Entjcheidend für die allgemeine Lage war jedoch, daß in der Zmifchenzeit 
in Srankfınt — ursprünglich nicht beabfichtigt, fondern durchaus zufällig — 
neben den Fürften auch die Abgeordneten der deutjchen Kammern zu einer Ber- 
jammlung fi) eingefunden hatten, von denen eine Anzahl der hervorragendften 
mid jehon am 17. befucht hatte. Ich beipradh mit Herrn von Bennigjen in 
gewohnter Offenheit die Situation und glaube, Einiges beigetragen zu haben, 
daß der Abgeordnetentag, an welchen mehr al3 300 Mitglieder deutfcher 
Kammern theilnahmen, fih im Allgemeinen durchaus beifällig über das Voran- 
Ihreiten der deutfchen Fürften ausfprad, wenn man aud, die Borfchläge Defter- 
veich® für nichts mehr alS einen geeigneten Ausgangspunkt einer gedeihlichen 
Reform betrachten Eonnte. 

Auch vom Ausfchuffe des Nationalvereins war eine fympathifche Erklärung 
ausgegangen. Sch hatte mit denfelben Worten, die ich nachher in der Erklärung 
des Nationalvereind laS, die Bedenken des Herin von Bennigfen, al8 er am 
17. mich befuchte, zu bejchwichtigen gefucht: „Die deutjche Frage ift officiell 
auf die Tagesordnung gefet“, fo hieß es in der Refolution des Nationalvereins, 
und ic) fonnte damals noc) hinzufügen: „Für ihre Köfung haben fi) die Fürften 
in perfönlicher Weile engagivt.” Wenn man fich erinnerte, was drei Jahre 
zuvor auf dem Congreß von Baden jene Fürften über die gleichen Beftrebungen 
des Nationalvereind geäußert hatten, jo mußte jest doch Jedermann zugeftehen, 
die Dinge hatten fich vafch und ftarf verändert. 


Dies Alles Fonnte freilich wenig tröften über den inneren Gang der 
Ihwierigen Verhandlungen des Congrefjes, defien pofitive Nefultate bei der 
immer fehärfer hervortretenden Stellungnahme von Sachen, Bayern, Hannover 
und dem öfterreichifchen Gabinet von Tag zu Tage unmahrfcheinlicher wurden. 

Schon in der dritten Sigung am 22. Auguft bemerfte man eine gereizte 
Stimmung Sahfens gegen Baden, welches die fchon erwähnte Note des Herrn 
von Noggenbach vertheilt hatte. Herr von DBeuft glaubte drei Tage fpäter 
diefelbe nicht ohne Schärfe beantworten zu müffen. Im der Sigung des Con- 
grejies jelbit hatte der Großherzog von Baden die Borfrage geftellt, wie man 
überhaupt zur einer Schlußziehung fommen molle und ob über die zur Dis- 
euffion gebrachten Artifel des Neformentwurfs fürmliche Abftimmungen beabfichtigt 
wären? 


BENNeE 


‘ 





1863. Berhandlungen der Fürften. 321 








König Johann antwortete auf die Ausführungen des Großherzogs mit 
großer Lebhaftigkeit und Tieß nicht unbemerkt, daß er den von badijcher Seite 
mn den Roggenbach’schen Ausführungen gemachten Borbehalten nicht zuftimmen 
fönnte. Er wollte die Herren perfünlich gebunden erachten, an den Punkten 
feftzuhalten, welche von der Verfammlung würden vereinbart werden. Da er 
aber das Wort MajoritätSbefchlüffe auszusprechen fich fcheute, jo blieb die 
Discuffion ziemlich fruchtlos, und ich glaubte den Vorfhlag machen zu follen, 
zunächft nur einmal thatfächlich mit Ausflug aller VBorfragen zur Sadıe jelbit 
überzugehen. Würde fich hierbei ein Einverftändniß nicht hevansftellen, jo wäre 
noch immer Zeit, die Formen des meitern Verfahrens zu erwägen. 

Indefjen hatte der König von Sachen fich für feine Perfon an Aussprüche 
der Majorität von vornherein für gebunden erflärt, und da der Kaijfer von 
Defterreich daS Gleiche that, wie er denn überhaupt den Anfichten de Königs 
von Sachen beipflichtete, fo war e3 auch den andern Theilnehmern am Con- 
greffe wohl unmöglich gemacht, einen fürmlichen Proteft gegen Majorität3- 
bejehlüffe zu Protofoll zu geben. Dennoch biieb ein ftiller Vorbehalt bei 
jeder Abftimmung vorhanden in dem Sinne, daß man fih duch Majoritäts- 
bejchlüffe perfünlich werde zu nichts verpflichtet erachten. 

AS nun der Kaifer den Art. 1 de3 Entwurfs, der von der Erweiterung 
der Bundeszmede handelte, zur Discuffion ftellte, trat der Oegenjag in der 
Auffaffung des Großherzogs von Baden und der ded Königs von Sachen jo- 
gleich in ganzer Schärfe hervor, und al3 der Großherzog auch zum Schluffe der 
Situng bei der Frage beharrte, wie die nunmehr heute gefaßten Bejchlüffe in 
ihrer formellen Bedeutung aufzufafien feien, fo fonnte man nicht anders jagen, 
al3 daß ein unausgetragener Principienftreit die Berfammlung theile, mwelcder 
dur) da8 Schlußmwort des Vorfigenden gleich am diefem Tage mehr bei Seite 
gejchoben, al3 entjchieden morden mar. 

Ich bin meinerfeit3 ftet3 ein Feind von Erhebung formeller VBorfragen in 
fachlichen Unterhandlungen gewefen und. habe daher in diefer wie in allen folgenden 
Sisungen meift entjchieden gegen das Verfahren meines Schwager3 Partei ge- 
nommen, obwohl ic) mir flar war, daß mir Beide ja ganz auf derjelben Geite 
geftanden hätten, wenn e3 zu einer das Wefen der Neform betreffenden Haupt- 
verhandlung gefommen wäre, 

Ich glaubte aber nicht, daß e3 gut fei, dem Kaifer von Defterreich, bei 
der ohnehin fehwierigen Leitung der Debatten, durch wiederholte Boranftellung 
von formellen Vorfragen die Sache zu erfchweren. Vielmehr unterftügte ich 
mit meinen fhwachen Kräften nad Möglichfeit deffen Gefchäftsführung, ein Um- 
ftand, den der Kaifer mir fehr Hoc, anvechnete und welchem ich die große Ehre 
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zu verdanfen hatte, daß derjelbe mir nachher feine ausdrüdliche Anerkennung 
für meine Mitwirfung ausfprad). 

Zurächit ftellte ich den Antrag, der Faiferliche Borfigende möchte fofort mit 
der Berathung des Art. 2 den praftifchen VBerfuh machen. Stellte fich ein 
Einverftändnig nicht heraus, fo wiirde «8 noch immer Zeit fein, die Formen 
de3 weitern Berfahrens zu erwägen. Indeffen war der Wunfd ausgefprochen 
‚worden, daß auch der Art. 1 des Neformentwurfes ausdrüdlich in Berathung 
genommen werden follte, und fo begann die eigentliche Debatte mit der Trage 
der Ermeiterung de8 Bundeszwedes. Man ging dann zum Art. 2 „Neue 
Organe des Bundes“ und behandelte unter vorbehaltlicher jhriftliher Amen- 
dirung de Art. 3, das Direktorium betreffend, in derjelben Sigung auch noch 
die Beitimmungen über den Bundesrath im Art. 4. 

In der nähften am 24. Auguft abzuhaltenden Situng follten die Ar- 
tifel 3, 5. und 6 des Neformentwurfs im Zufammenhange erörtert werden, da 
in denfelben die eigentlich politifchen Grundlagen fin die neuen Bundeseinrich- 
tungen zu erbliden waren. Diefe Artifel bezogen fich auf die Zufammenjegung 
de8 Direftoriumd jowie auf den Borfig im Direktorium und Bundesrath, umd 
jomit mußte die nächte Situng vorausfichtlich für den ganzen Congreß ent- 
Tcheidend werden. 

Am Sonntag den 23..Auguft: fanden verfchiedene VBorbefprehungen unter 
den Fürften und ihren Miniftern ftatt. Zu meinem Bedauern war e8 mir aber 
nicht möglich an denjelben Theil zu nehmen, da ich am Sonnabend in Beglei- 
tung de& Erzherzog Zofeph von Defterreich mittelft Ertrazuges von Frankfurt 
nad) Coburg eilen mußte, um bei der Berlobungsfeierkichkeit zwifchen diefem und 
der Prinzeffin Clotilde, Tochter meines Better Auguft, anmwefend zu fein. 

In Coburg waren zu diefer Zeit zahlreiche Verwandte verfanmelt. Die 
Königin von England hatte einen Sommeraufenthalt auf der Rofenau genommen, 
am 19. Auguft war die Kronprinzeffin von Preußen zur Defuch eingetroffen, 
welcher am 23. ihr Gemahl gefolgt war. Die Familie meines BVetterg Auguft 
fand fich faft vollzählig verfammelt. | 

Das erfreuliche Tamilienereigniß trat indeffen vor den aufregenden Er- 
Iheinungen der Politif in den Hintergrund. Ich bemerkte, daß die Königin 
von England über die ifolirte Lage Preußens fehr beforgt zu jein fehten, und 
83 bedurfte der Elaven, ruhigen und fachgemäßen Auffaffung des Kronprinzen, 
um die Bedenken zu verfcheuchen, die fowohl die Königin wie die Kronprinzeffin 
für die Zukunft in etwas peffimiftifcher Weife hegten. Sch glaubte den Kron- 
prinzen verfichern zu fünnen, daß die alten Freunde Preußens in Frankfurt 
nicht an eines Haares Breite von den Veberzengumgen fich treumten, welche fie 
dur) ein ganzes Peben rühmlich feftgehalten hätten, obwohl fie fi dur das 
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Fernbleiben de8 Königs in einer faft umnhaltbaren Pofition fähen. Indelien 
vermochte man gerade an diefem Tage über den weitern Gang der Dinge wenig 
Sichere3 zu fagen, meil eine eigentliche Entfheidung vorausfichtlic erft dur) 
die vierte Sigung des Congrefjes herbeigeführt werden fonnte. Nm joviel 
ftand bereits feft, daß dv. Beuft und v. Noggenbad) die beiden äußerften Extreme 
bezeichneten, und daß die Spaltung unter den gefrönten-Häuptern felbjt bereits 
in voller Schärfe an den Tag getreten war. 

SH traf Montag den 24. am frühen Morgen in Frankfurt wieder ein 
und erfuhr zunächft, daß Herr dv. Noggenbah mit mahrhaft, erftaunlicher 
Schnelligkeit über den in der legten Sigung behandelten Artikel 1, die Ermei- 
terung des Bundeszwedes betreffend, fehon wieder einen umfangreichen Aufjag 
gefehrieben habe, welcher zwar eine feharffinnige Kritif des Entwurfs enthielt, aber 
in dem unfruchtbaren Sage gipfelte, daß Baden die Formulirung der Bundes- 
zwede, wie fie in der Bundesacte und. der Wiener Schlußacte enthalten: jei, 
derjenigen: der Neformacte bei weiten vorziehe. Diefes diplomatifche Kunftjtüd 
wurde natürlich von Freund und Feind ein wenig ftarf gefunden, 

AB die Sigung um 11 Uhr beim Kaifer von Defterreich eröffnet wurde, 
überreichte dev Großherzog diefe Denkfchrift al3 eine Erklärung gegenüber der 
in der Ießten Situng abgejchloffenen Debatte über den Artikel 1; aud mar 
von ihm-in ziemlich unverblümter Weife gegen die Protofollabfafjung Einwen- 
dung erhoben worden, jo daß die Berathung 2 in einer geharnifchten Stim- 
mung ihren Anfang nahm. 

Der Friede und die Eintracht, welche dem zu bildenden deutjchen Bundes- 
Direktorium fo dringend zu minfchen gemefen wären, fchwebten zunächit noc) 
nicht über den Häuptern der Fürften, die im Begriffe waren, 5, 7 oder 9 Mit, 
glieder mit den höchften Gemwalten des deutjhen Bundes auszurüften. Die hohen 
Herrn eröffneten ein gemaltiges Kreuzfeuer zum Schuge ihrer fouverainen 
Bofitionen, von welchen auch Fein Titelden im Bundesdireftorium unvertreten 
bleiben follte. Der König von Hannover hatte ein jo feines Syitem von Wahl- 
modalitäten zur Einführung des fünften oder fiebenten Bundesdireftors ausge 
fonnen, daß er dadurch eine große Menge gereizter Einwendungen herporrief, bei 
denen man nahe daran war, den eigentlichen Faden der Erörterung zu verlieren. 

Der König von Sachfen hatte Mühe, durch feine bekannte Beredjamtfeit 
und bewährte Gefchidlichfeit in der Debatte die nöthige Aufmerkjamfeit auf die 
eigentliche Hauptjache zurüczulenfen. Er ftellte feinerfeit8 dem NReformentwurf 
des öfterreichiichen CabinetS einen Direftorialantrag entgegen, nad) welchem jechs 
Bundesmitglieder, in der Negel durch Benollmächtigte, bei wichtigen Beran- 
laffungen aber in Perfon, die Höchften Nechte auszuüben hätten. Defterreich, 


Preußen und Bayern follten in diefem Direktorium gleichberechtigt erjcheinen; 
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die drei anderen Könige wechjelten mit jedem Jahr ihren curulifchen Sit, während 
die fieben Großherzoge mit dem Kurfürften einen und ebenjo die übrigen 
Bundesmitglieder einen Vertreter auf drei Jahre in das Bundesdireftorium 
entjenden jollten. 

Obwohl König Zohann mit größter formeller Klarheit die Lage der Dinge 
bejprach, jo hielt ev doch an der vollen Gleichftellung Preußens mit den übrigen 
Königen und bejonder mit Bayern wie an einem unzmweifelhaften Ariom feft. 
und fchien dabei nur die Thatfache zu vergefien, daß die Perfon, welche berufen 
gewejen wäre, den Unterfchted Preußens zu beleuchten, eben in dem hohen Kreife 
fehlte. Da fich von den Hleineren Fürften num Niemand beredtigt fühlen fonnte, als 
ungebetener Anwalt des Königs Wilhelm aufzutreten, jo machten die rein for- 
mellen Einwendungen, welche die beiden Medlenburg, Baden, Naffau und Andere 
vorbraiten, den Eindrud einer bloßen Hemmung und Behinderung des Reform- 
mwerfes, ohne daß man das Wefen der Sache berühren wollte. 

Der Kaifer von Defterreich fand fich daher beftimmt, fein gemwichtiges 
Wort mehr im Sinne einer moralifchen Einwirkung in die Wagfchale zu 
Gunften Sachjens zu werfen, und Kieß e8 nicht an einem mächtigen Appell an 
die Sriedensliebe und Dpfermwilligfeit der Fürften mangeln. Unter diefen Um- 
ftänden verzichteten der König von Hannover ebenfo wie der Großherzog von 
Oldenburg, der Kurfürft von Hefien und Andere auf die von ihnen erhobenen 
Einwände. Der Bürgermeifter von Hamburg nahm fein früheres verneinendes 
Botum zurüd. ES blieben nur die Großherzoge von Baden und Medlenburg- 
Schwerin bei ihrem gegentheiligen Botum, und man befehloß, einem Comits die 
Aufgabe zu übertragen, die Gegenfäge zu vermitteln. Bei den Berathungen, 
die unter dem BVorfig des Kaijers jpäter ftattfanden, haben fich die beiden 
Großherzoge nur unter den entjehiedenften Vorbehalten der Anficht des Königs 
Sohann angefchloffen. 

Man war endlich foweit gefommen, den verhängnißvollften Artikel der Re- 
formacte, denjenigen über den Borfig im Direktorium und im Dumdesrathe, in 
Erwägung zu ziehen. Ich hatte fchon nach meinem früher mitgetheilten Ge- 
prä mit dem Grafen Nechberg die Hoffnung aufgegeben, daß das öfter- 
verhifche Cabinet durch einen zuvorfommenden Schritt den berechtigten Wider- 
ftand Preußens gegen die Nefornacte entwaffnen werde; mas ich aber nicht 
erwartete, war, daß die StaatSmänner der Gegenpartei den verwegenen Plan 
zu fafjen vermöchten, die ganze Frage über den PVorfik im Directorium zu 
umgehen. 

Solde3 mußte man insbefondere im Hinblic auf fpäter zu fehildernde 
Ereigniffe annehmen, denn zunächft hatte bei der Umfrage des Kaifers von 
Defterreich über den Artikel 5 der König von Sachen den einfachen Antrag 
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 geftellt, die Berathung des Alinea 1, wo der DBorfig im Direktorium und 
Bundesrath Defterreich und nur die Stellvertretung Preußen zuerfannt wird, 
auszujegen. 

Alle Welt glaubte, daß die Wefenheit des Artifel3 5 damit in der Schwebe 
erhalten fei, um Gelegenheit zu geben, eine Berftändigung über das ganze Re- 
formmerf mit Preußen anzubahnen. Wie erftaunte man aber, als nachher 
Seitens des öfterreihifhen Cabinet3 dem Antrage des Königs von Sachjen die 
Auslegung gegeben wurde, als hätte fich die Fürftenverfammlung gegenüber 
dem Artikel zuftimmend verhalten. 

Denn allerdings war nach) Hinweglaffung des erften und wichtigften Alineas 
der Artikel ohne wefentliche Einwendungen angenommen worden, aber Niemand 
war der Meinung, daß die Trage de8 DBorfiges der Bundesverfammlung 
und des Direftoriumd im Sinne der bisherigen Gefichtspunfte eines öfter- 
reihifchen Präfidialrechtes überhaupt aufgefaßt werden fünnte. Für die Be- 
ziehungen zwifchen dem VBundesrathe und dem Diveftorium hatte der Groß- 
herzog von Baden eine abweichende Meinung zu Protokoll gegeben, welche 
dahin ging, daß das Direktorium am die Inftructton des Bundesrathes ge- 
bunden fein follte; der Kaifer von Defterreich bemerkte aber jofort und mit 
vollem Rechte, daß dadurd die Vollmachten der oberften YBundesbehörde auf 
das Niveau eines bloßen VBollziehungsausfhuffes herabgedrüdt wirden. Da 
alfo Niemand fich diefem Abänderungsantrag anfhloß, wurde die Berathung 
über den ganzen Artifel gefchloffen, und nachdem auch die Beftimmungen des 
fechften Artifel® angenommen worden waren, vertagte man Die weitere Be= 
rathung auf den nächten Tag. 

Sr der am Abend bei dem Kaifer von Defterreich abgehaltenen Comite- 
fitung über die Bildung ded Direftoriums, an welcher Sachen, Naffau, Baden, 
Medlenburg theilnahmen, war die ganze Frage in neues Schmwanfen gefommen, 
indem fid) König Johann mit dem Herzog von Naffau zu einem neuen Bor- 
ihlage vereinigte. Darnach follte nun Die fünfte und jechfte Gruppe der 
Staaten, aus weldhen je ein Mitglied in das Bundesdivektorium zu wählen 
war, wefentlich verändert werden; allein Baden fühlte fich hierdurch noch mehr 
beeinträchtigt und nahm num die fünfte Stimme im regelmäßigen Turnus auf 
ein Jahr für fi allein in Anfprud. AB am folgenden Tage in der Ge- 
Tammtfizung die Anträge zur Abftimmung kamen, wurden viele Borbehalte ges 
macht, welche wieder befonderen Comiteberathungen zugemiefen werden mußten. 

Im Uebrigen waren zu den folgenden Beftimmungen der NReformacte die 
Amendements fo zahlreich eingegangen, daß «8 mir unmöglich jchien, meinen 
Standpunft einer möglichften Befchleunigung des Gejchäftsganges länger auf- 
veht zu erhalten. Ich glaubte daher meinerjeits auch zu jenen Fragen be> 
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ftimmte Stelung nehmen "zu müffen, welche die Vertretung des DVolfes anı 
Bunde betrafen, und da der "betreffende Artikel’ am Dienftag in der fünften 
Sigung zur Berathung ftand, fo übergab ich einen Antrag, defien Inhalt im 
Wefentlihen der folgende war: 

„Die Berfammlung der Bundes-Abgeordneten geht theils durch Delegation 
aus den Bertretungsförpern, theil® dur Wahl aus dem Volfe hervor. Cie 
befteht aus 300 Mitgliedern. Defterreich entfendet zum Bunde 75 vom Neich- 
vath au. der Zahl feiner. den deutfchen Bundeslanden angehörigen Mitglieder 
oder aus den Mitgliedern der a des nn gewählte Abge- 
ordnete,“ 

„Die aus. den übrigen deutjchen Staaten zu entfendenden Abgeordneten 
gehen zur Hälfte aus. den m zur Hälfte aus a 
hervor.“ 

SH motivirte fowohl fehriftlich wie in befonderer Nede in der Fürften- 
verfammlung felbft meine Anficht durch die allgemein beftehenden Erwartungen 
de3 Deutjchen Bolfes, welches auf die direfte Wahl den größten Werth lege. 
Außerdent fprächen gegen das ausfchlieglic angemwendete Brincip der. Delegation 
auch ftaatsmännifche Gründe mancher Art: 

1. daß eine Delegirtenverfammlung nicht der Ausdrud der eitimg der 
Nation, fondern der mitunter geringen Mehrheiten einzelner weniger Körper: 
Ihaften ıft, und daß diefelbe in ihrer Oefammtheit jehr Leicht nicht die Mehr: 
heit, jondern eine jehr geringe Minderheit der Nation darftellen fann; 

2. daß eine Auflöfung ‚der, Delegirtenverfammlung vorausfichtlih immer 
ohne Erfolg fein müfje; 

3. daß die ganze Neform auf diefem Wege gefährdet. werde, weil voraug- 
fichtlih daS Delegirtenprojeft dem Widerfpruche verfchiedener Tandesvertretungen 
begegnen wird. 

AS diefe wichtige Frage in der Fürftennerfammlung zur Berathung ftand, 
zeigte fih die unerwartete Erfcheinung, daß beinahe Niemand für die direkten 
Wahlen in das deutfche Parlament mich unterftügen wollte. Ich hatte befonders 
den vermittelnden Charakter meines Borfchlags zur Empfehlung angeführt, in= 
dem ich daranf hinmies, daß num einmal die Meinungen über die Bertretungsart 
tiefgehende Unterfchiede zeigten. Auch mar e8 Jedermann befannt, daß das preis 
Bilde Minifterium mit dem Gedanfen umging, die VolfSvertretung am Bunde 
auf das Princip ausschließlich direkter Wahlen zu gründen. Die einfachfte 
politiiche Erwägung legte e& daher nahe, daß die Fürftenverfanmlung in diefen 
Punkte mit ihren Conceffignen an die öffentliche Meinung nicht im Rüdftand 
bleibe. 

Vielleicht war gerade der Iettere Umftand für Manchen beftimmend, fich 
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ein fir allemal gegen die direften Voltswahlen auszufprechen, und nad) meiner 
Ueberzengung hat dies dem Fürftencongreffe mehr gefchadet, al die immer nod) 
nöglicherweife zu befeitigende Differenz mit Preußen. Der König von Bayern, 
welcher fonft nun wenig fprad), jete auseinander, wie er in dem öfterreichtichen 
Delegirtenprojeft den mefentlichften Vorzug des Entwurfs erblide; auch König 
Sohann und’ Georg V. mwiefen mit fcharfen Worten meine demofratifchen Ge- 
Yüfte 'ab. | 

Da jelbft der. Großherzog von Baden vorläufig nicht für Volfsmahlen 
fi} ausfprechen wollte, und Weimar zu Gunften des Entwurfs auf die 
Bildung eines Oberhaufes hinwies, jo mar ich genöthigt, einen mohlgeord- 
neten Nüdzug anzutreten, indem ich erflärte, daß ich zwar meine Anficht nicht 
zurücnehme, aber durch die Ablehnung meines Antrags nicht behindert fein 
werde, für den iibrigen Theil des Artifel3 zu ftimmen. 

: Sn derfelben Sigung war auch die Frage wegen der Berufung der Dele- 
girten in Swijchenräumen von drei Jahren berathen worden umd von mehreren 
Seiten wurde geltend gemacht, daß eine häufigere Verfammlung nothmendig 
wäre, um das Anfehen diefer Körperfchaft zu fichern. Formulirte Anträge 
waren vom Großherzog von Baden, von Weimar und von mir geftellt worden. 
Selbft der Großherzog von Medlenburg hatte fih und angejchlofjen, indem er 
meinte, daß e8 bei. den dreijährigen Sigungsperioden in firzefter Srift doc nicht 
fein Bewenden haben werde, und daß e3 daher befjer wäre, fid) alljogleich zu 
dem Unvermeidlichen zu entjchliegen. 

Allein die Könige von Bayern, Sahfen und Hannover opponivten jeder 
Erweiterung der Rechte einer Delegirtenverfammlung am Bunde jo nahdrüd- 
lich, daß auch im diefer Beziehung nicht dDurdhzudringen war. Und fomit war 
eine Reihe von Vorfchlägen gefallen, durch welche der jehr jhwache Anklang, 
den der öfterreichifehe Entwurf in Deutjchland gefunden hatte, möglicherweile 
zu etwa3 ftärferem Beifall hätte gelangen fünnen. Diejenigen Fragen, welche, 
wie die Dinge einmal lagen, die populäre Meinung über die Fürftenverfamms 
fung in erfter Pinie beftimmen mußten, waren jo ungünftig al möglich ent= 
fehieden worden umd, eg war ein Glüd, daß über die Einzelheiten der Beras 
thungen wenig Authentifches in die Deffentlichfeit zu dringen vermochte. 

Ueberhaupt war feit dem 26. Auguft, wo man in der fechlten. Sigung 
de8 Firftencongreffes in die Beratdung der zahlreichen Details der in Ausficht 
genommenen Berfaffung eingetreten war, eine ftärfere Tendenz herporgetreten, 
die Rechte der Einzelftaaten zu wahren, die Oemalt der einzelnen Spuveräne- 
täten zu erhalten. - Je größer die Schwierigfeiten der Debatte geworden waren, 
defto mehr vertieften fich die hohen Herrfchaften in ftaatsrechtliche Principien- 
“ fragen. Der König von Hannover hatte fid) durch feine mitgebrachten Staat3- 
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juriften eine fcharfe Diftinction zwifchen dem Grundvertrag des deutjchen 
Bundes und der Verfaffung des deutfchen Bundes ausarbeiten laffen, mwor- 
über er fi) meitläufig in der Mittwochfisung verbreitete. An jenem Grund- 
vertrag wollte er durch die zufünftige Delegirtenverfammlung nichts geändert 
wifjen. 

Auch die Ausarbeitungen von Roggenbahs, die fich durch einen ganz außer- 
ordentlichen Umfang auszeichneten umd die der Großherzog von Baden nur durch 
feine liebenswürdige Begabung in den Sigungen vor dem Eindrude der Er- 
midung fügen Fonnte, vermehrten fi in der Form von Anträgen und Moti- 
virungen in’S Unendliche. GSelbft gegen jolhe Beftimmungen des NReform- 
entwurfes, melde den Fürften für die Zukunft perfönlich einen entjcheidenderen 
Einfluß auf die politifchen Angelegenheiten Deutfhlands fichern Fonnten, wie 
3. B. die Abhaltung regelmäßiger Fürftentage, mwırden von Seite Badens 
Einwendungen erhoben, die nicht immer erfreulich waren. So hatte Herr von 
Roggenbach der Beforgniß Ausdrud gegeben, die Fürften wirden fi) häufig 
von Prinzen vertreten laffen, welhe mit den Gefchäften dann weniger vertraut 
wären, al3 die ohnehin im Bundesrathe vorhandenen Staatsmänner. 


Die mafjenhaft geftellten Amendement3 erforderten zu ihrer ?öjung immer 
neue Comiteberathungen und wiederholte Ausfhußfigungen, und in manchen 
Augenbliden hatte man allerdings die Empfindung, eg werde Ichwer fein dur) 
da8 Geftrüpp von gegen- und durcheinander wogenden Meinungen zu einem guten 
Ende durhzudringen. Doc) glaube ich ausdrüdlich fagen zu follen, daß bei allen 
Scähwierigfeiten die Berathung in fireng parlamentarifcher Weife fortgeführt ımd 
durch die Umficht des Kaifers in fefteftem Geleife erhalten wurde. 

In den Comitefigungen nahm der Kaifer häufig ©elegenheit, zu gre- 
Berer Nachgiebigkeit zu mahnen; er richtete wohl au einmal die drage an 
mich, ob ich nicht auf meinen Schwager einigen Einfluß üben fünnte, dantit 
fi derjelbe nicht fo fehr „verclaufulive,“ was ich jedoch bezweifelte. Als ich 
nah einer Ausfhußfisung — ich weiß nicht mehr, ob e8 am Mittwoch Abend 
oder am darauffolgenden Montag war — den Kaifer allein Iprach, glaubte ich 
nochmal3 meiner Ueberzeugung Ausdrud geben zu follen, dag ohne Berftändi- 
gung mit Preußen die Sache feheitern müffe. 

Der Kaifer von Defterreich erklärte auf das DBeftimmtefte, daß er für feine 
Perfon gegen eine wirkliche Löfung der Frage nichts einzuwenden hätte und fich 
nur freuen würde, den alten Frieden umd die Srenndfchaft mit dem hohen- 
zollernfhen Haufe neu zu befeftigen; allein er könne, wo er die Bürften, welche 
der entgegengefetten Anficht wären, nach Frankfurt eingeladen, unmöglich nit 
jolhen Anträgen felbft hervortreten. 





1863. Keinerlei Majoritätsbeichlüffe. 329 








Am Donnerstag früh fand vor der allgemeinen Fürften-Conferenz eine 
Ausfhußfigung beim Großherzog von Medlenburg ftatt, welche mich über- 
zeugte, daß e3 über gemilje entjcheidende Punkte zur feiner freiwilligen Verftän- 
digung fommen merde.. Das Subcomite follte die fchon erwähnte Frage ent- 
jheiden, ob die neu zu gründende Bundesverfaffung abgeändert werden fünnte 
(Art. 11. 4) — ımd wie weit die Befugniffe der Abgeordnetenverfammlung in 
diefer Beziehung gehen dürften (Art. 20. 2. 3). 

Demerfenswerth war hierbei, daß auch die Vertreter der freien Neichsftädte 
gegen das Prineip der Abänderung der VBerfaffung duch Majoritätsbeichlüfie 
fi) erhoben. ch vertrat den öfterreichifchen Entwurf mit aller Entjchie- 
denheit, aber ohne Erfolg, obwohl König Johann fi gleichfalls bemühte, 
die Beforgnifje zu zerftreuen, al3 ob den Einzelftaaten Gefahren dur De- 
Ichlüffe dev Bundesverfammlung drohen könnten. Man werde immer, meinte 
er, die Selbftändigfeit de3 Andern refpectiren, die man felbft in Anfpruc 
nehme. 

Su den weiteren Berathungen hatte die Trage über die Theilnahme der 
Standesherren an der Fürftenverfammlung größere Bewegung hervorgebradt. 
Der Entwurf gewährte den deutschen Standesherren zwei Vertreter, welchen ein 
Antheil an einer Curiatftimme zugeftanden werden jollte. Schon in der fiebenten 
Sigung hatte der bezügliche Artikel heftigen Widerftand hervorgerufen, und man 
fam in der achten Situng auf die Frage noch einmal zurüd. Sch hielt den 
Gegenftand für wichtig genug, um die Gründe zu widerlegen, welche gegen die 
Zulaffung einiger ftandesherrlicher Stimmen in der Fürftenverfammlnng vorge- 
bracht worden waren. 

Principiell fchien e3 mir wichtig, daß den mediatifirten Fürften bet einer 
Neubegründung des Neich eine Stelle gefichert jei, welche auf die Zeiten vor 
der Souverainetät de3 Aheinbundes zurücdwies. ch fonnte aber zugleich nach- 
weifen, daß auch die Bundesacte die alten Rechte der Standesherren nicht 
gänzlich ignorirt habe, und daß no im Aachener Congreffe die Billigkeit ihrer 
Ansprüche anerkannt worden fei, indem e& von den Congregmächten, laut Note 
von 27. November 1818, den Höfen von Defterreichh und Preußen überlafjen 
worden, den Zeitpunkt zu beftimmen, wann eine Verhandlung am Bunde über 
das ftandesherrlihe Stimmrecht einzuleiten wäre. 3 fchien mir Elar, daß jett 
der Zeitpunft gefommen fei, eine alte Verpflichtung einzulöfen. 

König Max hatte fehon in der früheren Sigung angerathen, Diefe Unge- 
fegenheit an die Minifterconferenzen zu verweifen; jest jchloffen fih, troß eifriger 
Berwendung des Kaifers von Defterreih, Sachen und Hannover diefem An- 
trag an. So wurde die Frage eigentlich im negativem Sinne entjchieden, da 
° man die Einhelligfeit der Stimmen in der Regel als nöthig vorausfeßte, ohne 
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daß 8 jedoch darüber je zu einer gejchäftsordnungsmäßigen Sicherheit ge- 
fommen wäre. 

‚sn der nächften Sigung follten jene Artikel, welche einer Bereinbarung 
durch Die Ausjchüffe vorbehalten geblieben waren, auf die Tagesordnung gefegt 
werden. Denn troß aller Schwierigkeiten war man doch am 29. Auguft zur 
einem gemiffen Abjchluß der Berathungen über die Neformacte gelangt; e8 blieb 
aber immer noch die Frage offen, ob bei den zahlreichen Specialoorbehalten, 
welche von Geite der meiften hohen Herren gemacht worden waren, von einer 
allgemeinen Annahme der Bejchlüffe die Nede jein könne. 

Graf Rechberg hatte am Tage vorher ein Promemoria vertheilt, in welchen 
er die Anficht des öfterreichifchen CabinetS über die Bedeutung der Schluß- 
abftimmung, die nad Anficht des Kaijers in der legten Eitung des Con- 
grefjes ftattfinden. follte, zum Ausdrud brachte. In demfelben wurde zumächjt 
die Erwartung ausgefprochen, daß nad) erfolgter Feftftellung der entjcheidendften 
und mwejentlichften Punkte die fchlieglichen Verhandlungen über die offen ge- 
laffenen Detailfvagen von weniger hervortretenden Belange einer’ zur ver- 
jammelnden Minifterconferenz zu überweifen wären, bei welcher eingehende Ju- 
ftructionen nicht al3 nothwendig erfcheinen ditrften.: Der Faiferlihe Minifter 
feßte voraus, daß die in den Fürftenberathungen hevvorgetretenen principiellen 
Entjheidungen jo wichtig wären, daß die weiteren Conferenzen der Minifter 
nur Ausführungsbefhlüffe bewirken und daher gleich jest an den Firftencongref 
in Frankfurt angejchloffen werden fünnten. 


Das öfterreihiche Bromemoria machte den Eindrud einer ftarken Preffion, 
melcher durch die Verhandlungen in der. darauffolgenden Sigung felbft noch ge- 
fteigert wınde. Denn al3 der Kaifer den Gegenftand zur Beiprehung 
brachte, jo erklärten fich die Könige von Bayern, Sahfen und Hannover mit 
diejem modus procedendi in einer Weife einverftander, die auf eine vorher- 
gegangene ‚Berabredung ehliegen Kieß. Die Einwände von Baden, Medlenburg: 
Schwerin und Weimar wurden ziemlich feharf beantwortet, und da das öfter- 
veihijhe Promemoria zugleich die Abficht zu erkennen gab, die Befchlüffe der 
Sürftenconferenz den in Frankfurt nicht vertretenen Negierungen  erft nach den 
Abflug der gefanmten Verhandlungen, ja jogar erft nach förmlicher Ratifi- 
cation don Geite der ammefenden Fürften zur Kenntniß zu bringen, fo zeigte 
fih in diefem Verfahren eine ftarfe Spige gegen Preußen, welche doch. troß 
Allem, was gejchehen war, Vielen völlig unerwartet Fan. 

Nach einer fehr erregten Debatte, von welcher die Protofolle nur ein fehr 
ungenügendes Bild zu gebem vermögen, wurde endlich in Betracht der Wichtig: 
feit der foeben bejprochenen Fragen bejchloffen, daß ein aus nem Mitgliedern 
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bejtehende® Comite zur Berichterftattung über die Art und Weife, wie die Con- 
ferenzberathungen in der Schlußfigung abzufchließen wären, eingefegt werden 
follte. Diefer Ausschuß beftand aus den Großherzogen von Oldenburg, Baden, 
Weimar und Medlenburg- Schwerin, dem Herzog von Meiningen, dent Kur: 
fürften von Heffen, aus mir und dem Bürgermeifter Dr. Haller von Ham 
burg, umd follte unter dem Vorfig des Königs Johann fofort feine Berathungen 
beginnen. 

E3 war Sonnabend, und wir hatten vor uns den figungsfreien Sonntag; 
doch gingen die Wogen der Erregung unter den gefrönten Häuptern fo- hoch, 
daß Niemand wifjen konnte, warn und ob e3 unter diefen Umftänden zu einer 
fürmlihen Schlußfigung des Congrefjes kommen werde. Noch amı Abend des- 
jelben Tages hatten wir im Bundespalais’ und am folgenden Sonntag. und 
Montag bei den Könige von Sachen lange. Conferenzen, bei welchen ich die 
Genugthuung hatte, meinen vermittelnden Anfichten mwefentlihen Eingang zu 
verschaffen. 

Ich unterlaffe ed, ein Bild der Beiprechungen im Einzelnen zur liefern, 
die am Sonnabend fi) fo hoffnungslos geftalteten, daß man fürchtete, der 
völlige Zufammenbruh der Congreßverhandlungen werde fich der Außenwelt 
nicht leicht verbergen lafjen. Erft am Montag geftaltete fi die Sacje fo, daß 
nıan von einem Compromifje fprechen Fonnte. Anfänglich hatte der König 
von Sachjfen gegen Baden, Medlenburg und Dfdenburg fo fcharfe Waffen ges 
braucht, daß er den Grundjag aufitellte, die Fürften, melche fich nicht dem 
Keformmwerk anfchlöffen, müßten eben austreten, indem fie ihren Diffens 
offen einzugeftehen den Muth haben follten. Er berief fich Daber auf die am 
Bormittag gegebene Erklärung des Kaifers, wonach Preußen gegenüber das in 
Frankfurt erreichte Einverftändniß nicht durch eine Reihe von Vorbehalten com 
promittirt erfcheinen diirfte. 

Auch aus dem Munde des Grafen Nechberg mollte man Sa am Gonns 
abend fehr leidenfchaftliche Aengerungen gehört haben und colportirte diejelben 
al3 einen Beweis dafür, daß Defterreich fein Neformprogramm auf jede Weije 
durhzudrücen die Abficht hätte. Ich felbit hatte am Sonntag, da mic) der 
Graf am DVormittag befuchte, nit den Eindruck empfangen, alS ob. ein jo 
friegerifehes Borgehen in den Tendenzen des öfterreihiihen CabinetS läge; 
doch fonnte ich perfönlich die Erfahrung machen, daß der öfterreichiiche Minifter 
in einer fehr gereizten Stimmung war. Graf Nechberg war ein Eleiner 
Mann, mit ungemein feharf gefchnittenen, ausdrudsvollen Gefihtszügen, und 
befaß die in der Diplomatie bekanntlich als ein fehweres Unglüd betrachtete 
Eigenschaft, daß bei ihm die Leifefte innere Erregung in Form eines über und 
über purpurrothen Kopfes fofort zum Ausdrud Fam. 
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Er jhien mir in der Unterredung, die ich mit ihm hatte, zunächft nur die 
Abficht zu verfolgen, durch eine Art von Nectfertigung für den Tall, daß die 
ganze Sache jcheitern follte, die Verantwortung von feiner Perfon abwälzen zur 
wollen. Er ereiferte fi gegen Preußen, von welchem man immer behaupte, 
e3 hätte allen Boden verloren, während die ganze liberale Partei ja nicht 
deutjch, jondern preußifch fei. Der Partifularismus verfchanze fi) hinter Die 
Phrafen der nationalen Beftrebungen, hinter denen niht® al Preußenthunt 
jtede. Sch ermiderte, daß Defterreich fi) eben bemühen müßte, wirklich einmal 
für Deutfchland Etwas zu thun. In der bewegten Discuffion, die fich zwifchen 
mir und dem Grafen Rechberg in Folge deffen ergab, wurde auch die jchleswig- 
boffteinifche Angelegenheit erwähnt. Ich fagte, die öfterreichifche Regierung 
würde beim Abgang des Königs von Dänemark, deffen feit Kurzem gemeldete 
Krankheit wenig Hoffnung auf dauernde Genefung gab, eine vortreffliche Ge- 
legenheit haben, in diefer deutfchen Sache hervorzutreten. 

Fir diefen Fall hielte ich «8 fiir das Geeignetite, daß Dejterreich mit feiner 
Flotte in den nördlichen Gemäfjern erfchtene und durch eine derartige De- 
monftration einen entjprechenden Drud auf die dänifche Negierung ausübte. 
Graf Nechberg, welcher anfangs etwas verblüfft war, behauptete fchlieglich, dag 
er einen folhen Vorgang durchaus nicht außerhalb des Bereiches der Möglich- 
feit erachte, daß er aber zunächft wünfchen müßte, man fäme den guten Ab- 
lichten Defterreich® in Deutfchland felbft mit mehr Wohlwollen entgegen. 

In Bezug auf die fehwebenden Verhandlungen Fonnte ich mich dem Minifter 
gegenüber allerdings nicht gerade jehr befriedigt erklären, doch wollte ich 
gern die Hand bieten, um in dem Neumnercomits zwifchen den extremen Anz 
Ihauungen zu vermitteln. Davon aber, verficherte ich dem Grafen Kechberg 
aufs Beltimmtefte, könnte feine Rede fein, daß man bei den weiteren Schritten 
der Bundesreform Preußen in der bisherigen Weife ignorirte. Ich fprach viel- 
mehr meine Ueberzeugung dahin aus, daß, wenn man diejenigen Fürften, welche 
dem preußifchen Hofe befreumdet wären, mit den Befchlüffen der Conferenz an 
den König Wilhelm fendete, die Sache immer noch eine beffere Wendung 
nehmen könnte. Graf Rechberg meinte dagegen, daß, wenn eine folhe Miffion 
vom Fürftencongreß bejchlofien werden follte, er durchaus nur den König von 
Sachjen als die geeignete Perfünlichkeit, diefelbe zu übernehmen, zu betrachten 
vermöge. 

Snzwijchen hatten die Comiteberathungen ihren Fortgang und führten zu r 
folgenden Beichlüffen, welche protofollarifch feftgeftellt wurden: 

„Das Comite, welhes zur Prüfung der beiden Anträge von Hamburg und 
Medlenburg niedergefegt worden ift, hat fich über folgenden VBorichlag geeinigt, 
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welchem nur in einem einzigen Punkte ein abweichender MinoritätSvorfchlag 
hinzugefügt ift: 

„Nachdem ©. M. der Kaifer von Defterreih die im Promemoria vom 
28. d. M. in Ausficht geftellte Schlugabftimmung vorgenommen haben werde, 
möge die folgende Erklärung zur Unterzeichnung vorgelegt werden: 

„Die hier verfammmelten deutfchen Fürften und Vertreter der freien Städte 
erfläven fich bereit, die Fünftige Verfafjung Deutfchlands nad Maßgabe der 
hier gefaßten Befchlüffe, foviel an ihnen liegt, zu vollenden und ins Leben zu 
führen und zu diefem Zmede mit den hier nicht vertretenen Bundesfürften, ing- 
befondere dem Könige von Preußen, eine bundesverfafjungsmäßige Verftändigung 
auf dem runde jener Beichlüffe anzuftreben.“ 

„E3 möge demnächft von der hohen Conferenz bejchloffen werden: 

1. ©. M. den Kaifer nunmehr zu erfuchen, dad Schlußrefultat der Con- 
ferenzverhandlungen ©. M. dem Könige von Preußen mittelft eine gemein- 
famen Schreibens der verfammelten Fürften und Vertreter der freien Städte 
vorzulegen. 

2. ©e. Maj. den Kaifer von Defterreich zu erfuchen, die demnächft weiter 
erforderlichen Schritte einzuleiten. 

3. Den Wunfh zu Protofoll auszusprechen, daß, jobald Defterreih und 
Preußen die gemeinfame Ueberzeugung gewonnen, daß von der Eröffnung einer 
Eonferenz, in welcher alle deutfchen Bundesftaaten vertreten wären, eine fchließ- 
lihe Vereinigung zu erwarten fei, eine folche Conferenz durch beide Mächte be= 
rufen werden möge, um die endliche Vereinbarung und Schlußredaction einer 
deutjchen Bundesreformacte zu Stande zu bringen. 

4. Da3 vereinbarte neue Orundgefeg auf Grundlage der beftehenben 
Bundesverfaffung zum formellen Abjchluffe zu bringen.“ 


In leßterem Sinne legte das Comite der Conferenz zugleich den Entwurf 
einer Erklärung vor, in welcher e3 hieß: „Die hier verfammelten deutjchen 
Fürften und Bertreter der freien Städte erflären fich bereit, die fünftige DVer- 
faffung Deutjchlands nah Maßgabe der hier gefaßten Bejchlüffe, fomeit an 
ihnen Tiegt, zu vollenden und ing Leben zu führen, vorausgefeßt, daß auch die 
bier nicht vertretenen Bundesfürften fih mit jenen Bejchlüffen einverftanden er- 
Hären.“ 

In der fpäter wirklich unterzeichneten Erklärung war der leßte Sat von 
dem Worte „norausgefegt” an dahin abgeändert, daß e8 hieß: „und zu diefem 
Zmede mit den hier nicht vertretenen Bundesfürften, inSbefondere dem Könige 
von Preußen, eine allfeitige Verftändigung auf dem Grunde jener Be- 
fchlüffe anzuftreben.“ 
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Bevor 8 indeffen zu jenem Teßten Acte der Conferenz Fam, ereigneten 
fih noch einige Zmwifchenfälle feltfamfter Art, und die Mitglieder der Fürften- 
conferenz wurden durch einen Vorfall, den man, milde ausgedrüdt, als ein Miß- 
verftändniß bezeichnen mußte, in eine bi dahin ungeahnte Bewegung gebracht. 

Das öfterreichifche Cabinet hatte während des Sonntags, am 30, Auguft, 
eine „Zufammenftellung der von der Conferenz der fouverainen Fürften umd 
freien Städte Deutjchlands theil3 mit Stimmeneinhelligfeit, theil3® mit über- 
wiegender Stimmenmehrheit genehmigten Beftimmungen de8 Entwurfs einer 
Neformacte” ausgearbeitet und zur Bertheilung bringen laffen. Montag in 
frühefter Morgenftunde wurde ich gemwedt und Minifter von Seebad) überbrachte 
das Actenftüd, in welchem zu meinem nicht geringen Entjegen Art. 5. A. 1, 
nach welchem der Borfig im Direktorium und Bundesrathe Defterreich unbe- 
dingt übertragen war, unter den von der Conferenz al3 angenommen bezeichneten 
DBeftimmungen ohne weiteres mit angeführt wurde. Obwohl das Alınea aus- 
drüdlich. ausgejchloffen worden mar, nahm der revidirte Entwurf Ddasjelbe 
wieder auf. Man fann fich Teicht denken, welche Entrüftung hierüber unter 
vielen der fürftlichen Mitglieder des ongrefjes entjtand. Je mehr ich mir 
bewußt gemwejen, meinerfeit3 die Sache der Reform auf die Ioyalfte Weife 
unterftüßt zu haben, defto peinlicher berührte auch mich diefer faft unbegreifliche 
Vorgang. 

Der Minifter von Seebah mar fofort in das Bundespalais geeilt, um 
dajelbft auf das Lebhaftefte zu veclamiren, und während ich noch felbft unfchlüffig 
war, was in diefer Lage zu machen wäre, erfchten jhon der König von Sachen 
bei mir und bat mich dringend, bei den übrigen Fürften herumzufahren, um die 
Herrichaften, welche fi) in größter Erregung befinden follten, zu beruhigen. Der 
König von Sachjen felbft aber vermochte nur fehwer feine eigene Beftürzung 
zu bemeiftern. 

Wenige Stunden fpäter wurde vom öfterreihiichen Cabinet eine Note um- 
hergejendet, welche die Aufnahme des fraglichen Alineas unter die angeblich 
angenommenen Beltimmungen der NReformacte auf eine eigenthüimliche Weife 
erflärte. Diefe Note trug zu alledem das offenbar falfche Datum des 30. Auguft, 
was ihre innere Ölaubwürdigkeit feineswegs fehr erhöhen konnte, und führte fich 
gemifjermaßen als einen Nachtrag zu der officiellen „Zufammenftellung“ ein. 
Sie lautete: 

m Bezug auf die heute vertheilte „Zufammenftellung“, wird erläuternd 
bemerft, daß in diefe Gefammtüberficht, deren Vertheilung vor der morgigen 
Schlußgabftimmung dringend gewünfcht wurde, das Alinea 1 des Art. 5 felbft- 
verftändlich ohne Präjudiz für die erft morgen darüber ftattfindende Berathung 
aufgenommen wurde." 30. Auguft 1863. 
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Da die Sigung, von welcher die Note Spricht, aber erft am erften Sep- 
tember, aljo Dienftag ftattfinden follte, der Inhalt der Note, die von der 
„morgigen“ Sigung fprach, mithin deutlich genug auf daS Datum des 31. Auguft 
wies, jo. hatte man den Eindrud, al ob Graf Nehberg die VBordatirung nur 
deshalb veranlagt habe, um die Reclamation des Minifter® von Seebad), welche 
eben am Montag ftattgefunden hatte, zu verhüllen. Auch die „Selbftver- 
ftändlichfeit" der erft „morgen darüber ftattfindenden Berathung“ machte. die 
ganze Sache noch fchlimmer, und bei meiner Nundfahrt zu dem verfchiedenen 
fürjtlichen Herren hatte ich mitunter fehr harte Worte über das öfterreichifche 
Eabinet zu vernehmen. Namentlich erinnere ich mich, wie der Herzog von Braumn- 
fhweig fich gar nicht zu beruhigen vermochte und geneigt war, die Sache fait 
wie einen perjönlichen „Affront“ zu betrachten. 

Ih hatte natürlich fofort die Ueberzeugung, daß nun Alles vorüber fei, 
und glaubte mich verpflichtet, bei erfter Gelegenheit auch dem Kaifer von Defter- 
reich gegenüber diefe meine hoffuungslofe Anficht von der Sache auszusprechen. 


An demfelben Tage, an welchem des Morgens der in der Diplomatie fait 
unerhörte Vorfall an den Tag gefommen war, fand um 4 Uhr bei dem Kaijer 
von Defterreich ein großes Diner ftatt. Jeder bemühte fi nah Möglichkeit, 
feiner Stimmung Meifter zu werden, denn Niemand hatte den Wunjch, daß 
diefer arbeit3nolle und anftrengende Congreg mit einem Mißton auseinander- 
gehen follte. Der faiferliche Herr, an defien reinften Gefinnungen auch nicht 
der Ieifefte. Zweifel haftete, hatte wahrjcheinlich. faum eine Ahnung von dem 
tiefeinfchneidenden Kunftfehler feiner Diplomatie. 

AB ich) nach) dem Diner mit Sr. Majeftät converfirte, |prach) der Katjer 
no in der hoffuumgspollften Weife von einem baldigen Wiederzufammentritt 
de3 Fürftencongrefies md mie er nicht zweifle, daß die Grundlagen zu einer 
dauernden Einigfeit der Fürften gefunden feien. 

Sch wagte «3, dem zur widerfprechen und feste meinen völligen Unglauben 
an ein Wiederfehen der Fürften in Frankfurt entgegen. Ja ic erinnere mic) 
mit völliger Deutlichfeit eines Wortes, welches ich ausiprah: „Ich fürchte fehr, 
die deutfehen Fürften fehen fih nicht wieder in Freundjhaft verfammelt, 
fondern nur mit dem Degen in der Hand!“ 

Diefe peffimiftiihe Auffafjung wirde durch die Vorgänge der lebten 
Situng des Congrefjes am 1. September nicht gef hwädt. Denn wenn der 
Eongreß in Folge der Annahme der vom Neumercomits geftellten Anträge auc) 
äußerlich den Schein eriweden mochte, daß er in Frieden und Freundichaft der 
Bundeshäupter beendigt worden fei, jo war doch thatfähli ein unheilbarer 
Rip entftanden. 
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Das öfterreichifcehe Cabinet hatte fi) dem Verdachte ausgefett, daß «3 die 
beftrittenen Punfte des Reformentwurfs zum Nachtheil Preußens gegen den 
Willen der Fürften rüdfichtslos durchjegen wollte, und war unpolitifch genug, 
für einen folchen ephemeren Ruhm und fcheinbaren Erfolg eine dunkle Zufunft 
auf fi zu nehmen. 

Wer hinter die Couliffen des Congrefies zu fehen vermochte, — umd für 
das preußifche Cabinet war dies feine Schwierigfeit — Tonnte leicht die Ueber- 
zeugung gewinnen, daß nicht nur das Bundesreformprojeft in Frankfurt begraben 
worden fei, fondern daß auch das ganze Verhalten der Mittelftaaten den 
Demwei3 für die Unmöglichkeit einer friedlichen Entwidelung der deutjchen Frage 
vollends erbracht habe. 

Die Teste Situng der Fürftenconferenz begann am 1. September jchon 
um 10 Uhr. Der Kaifer bemerfte gleich zu Anfang derjelben, dag, nachdem 
in einer früheren Situng der Conferenz die Berathung über Alınea 1 de3 
Art. 5 ausgefett geblieben ei, e8 nunmehr erforderlich fein dürfte, auch über 
diefe Beftimmung des Entwurfs Beihluß zu fallen. 

„Seine Majeftät" — ich bediene mich hier des Wortlaut des officiellen 
Protofols — „fügten hinzu, daß die hohe Berfammlung die Gründe zu würdigen 
wiffen werde, welche Allerhöchft Sie beftimmten, an diejer Berathung, da der Öegen- 
ftand Sie perfönlich angehe, nicht Theil zu nehmen, fondern Sich während der- 
felben zurücdzuziehen und Se. Maj. den König von Bayern zu erfuchen, die 
Leitung der Verhandlung zu übernehmen. Che Sie Sich jedoch entfernten, 
dürften Sie nicht unterlaffen, das Necht Defterreih8 auf das Präfidium im 
Bunde auch für die Zufunft auf das Allerbeftimmtefte zu wahren und den an- 
gelegentlichen Wunsch auszufprechen, daß die Beltimmung des Entwurfs, fo 
wie fie liege, unverändert möge angenommen werden. ES fünne dies nicht 
hindern, daß wie bei anderen Fragen, fo auch bei diefer diejenigen Allerhöchit 
Ihrer Verbündeten, welche etwa mit Ihrer Erflärung irgend welche Vorbehalte 
verbinden zu miüfen glaubten, diefe Vorbehalte in das Protofoll niederlegen 
liegei.“ 

Der Kaifer verließ hierauf den Saal, und der König von Bayern über- 
nahm das Präfidium. Mit Ausnahme einiger weniger Herren, welche in das 
Geheimmnig offenbar eingeweiht waren, machte der überrafchende Vorgang auf 
alle Mehrigen den Eindrud eines untoward event wie die Schlacht von Navarin. 
Nach den nom Kaifer gefprochenen Worten war zunächft eine allgemeine Stille 
eingetreten, umd e3 ehien, al3 ob Niemand weiter ein Wort zu fagen vermöchte. 
Den allermeiften der anmefenden Fürften war die ganze Scene höchjft peinlich. 

Die feierliche Ansprache “des Kaifers, fein DVerlafien des GSaales, ehe 
nod von irgend einer Seite eine Antwort auf feine Propofition gegeben 
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werden Fonnte, — durch alle diefe Umftände wurde den verhängnißvollen 
Artifel 5 eine noch viel größere Bedeutung beigelegt, al3 5i8 zu diefen 
Augenblide anzunehmen gewejen. Mit einem Male war der PBräfidialfrage eine 
durchaus perfönliche Wendung von größter Tragmeite gegeben worden, die 
jpeciell mich um fo mehr in Erftaunen fette, als alle früheren Aeußerungen auf 
eine Preußen weit günftigere Anfehauung der Dinge hatten fehliegen laffen. 

Die erften hohen Perfönlichkeiten, welche auf die Aufforderung des Königs 
von Bayern, fi) über die Präfidialfrage zu äußern, antworteten, waren Sachen, 
Hannover, Württemberg. ALS König Johann rund, kurz und deutlich zunächft 
erklärte, er fei mit der Beftimmung des Entwurfs einverftanden, und König 
Georg fowie der Kronprinz von Württemberg einen gleichen Ausfprucd) 
thaten, trat einer jener lautlofen Augenblide in dem großen Saale ein, in 
welhen man jedes leife Zittern der Luft zu hören meinte. Wäre man 
geifterfeherifch gemefen, jo hätte man die Geftalt Friedrichs des Großen aus einer 
Ede hervorfpringen fehen müffen, aber bei der Profa politifcher Gefchäfte ver- 
nahm man nichts und fah nichts, alS vier deutjche Könige, welche ruhig, iiber 
legt und vielleicht verabredetermaßen entjchloffen fehtenen, über den Artikel 5 
nicht weiter zur discutiven. 

Da3 war allerdings mehr, al man erwarten konnte. Endlich erhob fich 
der Großherzog von Baden und ftellte den Antrag, die Beftimmung über das 
Bundespräfidium aus dem Entwurfe ganz wegzulaffen; der Großherzog von 
Oldenburg verlangte, daß die Berathung darüber auch, jett noch auszufegen fei, 
und da der Großherzog von Weimar und der Fürft von Walded diefer Meinung 
beipflichteten, jo erklärte der König Johann, daß dies nicht anginge und 
man fi für Streichung oder Beibehaltung des Entwurfs entfcheiden müffe, da 
eine Formel, die ein bloßes Nichtberathen oder Offenlafjen der Frage ausdrüde, 
Schwerlich gefunden werden fünne. 

Sch hatte unter diefen Umjtänden den Borjchlag gemacht, daß man die Be- 
fiimmung de8 Entwurfes zwar ftehen lafjen aber den Vorbehalt machen 
möge, daß diefer Beichluß Fünftigen Verhandlungen nicht präjudiziree Das 
Protokoll, welches erft viele Tage nad) der Sigung zur Bertheilung an die 
Theilnehmer gekommen ift, hat meine gefammten Erörterungen bei diefer ©e= 
legenheit, wie alle übrigen Aeußerungen, die in einem der officiellen Auffafjung 
wenig genehmen Sinne gemacht wurden, nicht mitgetheilt. ch erinnere mich 
indefjen deutlich meiner Abficht, durch diefen Antrag eine Berftändigung herbeis 
zuführen. Das Protofoll behandelte dagegen meine Aeugerung einfach al3 einen 
bloßen Vorbehalt bei zuftimmendem Votum. Die beiden Bürgermeifter. Noed 
von Liihef und Dudwis von Bremen ftimmten vollftändig mit mir überein, und 


ich zmeifle nicht, daß fie meinen Antrag als folhen genommen haben. 
Br, 22 
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Da indefjen derfelbe von dem Könige von Bayern nicht förmlich zur Ab- 

ftimmung gebracht worden war,. fo gab ich folgende Erklärung zu Protofoll: 
„sch ftimme für Beibehaltung der Fafjung, unter der Borausjegung, daß damit 
Tinftigen Berhandlungen in feiner Weife vorgegriffen werde.“ 
Dagegen ftimmten Medlenburg- Schwerin, Sahfen-Weimar, Dldenburg, 
der ‚Prinz der Niederlande, der Fürft von Waldek und Hamburg für Offen- 
haltung des in Rede ftehenden Punktes; alle übrigen Theilnehmer, mit Au3- 
nahme DBadens, meldhes die Streichung des Artifel3 nach) wie vor verlangte, 
nahmen die Faffung des öfterreichifhen Entwurfs einfach an. Der König von 
Dayern fchien diefes Nefultat auch fürmlid fir den Sieg eines Princips zu 
halten und verfündigte Dasfelbe dem Kaifer von Defterreich, der mun wieder 
in der Berfammlung erfchienen war, in fihtlichfter Bewegung und Freude. Die 
Gefammtabftimmung fonnte nun allerdings faum einem Zweifel unterliegen. 
Man bemühte fi vielmehr von allen Seiten, die Sache fo viel wie möglich 
zu bejehleunigen und wirklich war man fhon um 1 Uhr zu Ende gefommen. 

Nahdem noch einige wenige Spezialfragen erledigt worden waren, richtete 
der. Kaifer an die Berfammlung die Aufforderung, nunmehr zu der vorbe- 
haltenen Schlußabftimmung über das ganze Ergebniß der gepflogenen Deras 
thungen zu fehreiten. 

63 follte nah urfprünglicher Intention über drei Punkte gefondert abge 
ftimmt werden: 1. Nimmt die Berfammlung das Schlußrefultat der VBerhand- 
lung an? 2. Laffen die einzelnen Mitglieder die noch beftehenden Widerfprüche 
fallen? 3. Hält die Berfammlung fih fo lange an diefe Beichlüffe gebunden, 
bi die hier nicht verfammelten Bundesglieder den ihnen mitgetheilten Entwurf 
entweder definitiv abgelehnt oder nur ihre Gegenvorfchläge eröffnet haben? — 
Man Ließ jedoch dein zweiten Punft als gar zu unflar bei Seite und befchränfte 
ih auf die Abjtimmung von eins und drei, welche Fragen von allen Theil- 
nehmern der Conferenz, mit Ausnahme der Großherzoge von Baden, Medlen- 
burg. Schwerin und Sachjen-Weimar, des Prinzen Heinrich der Niederlande und 
de3 Fürften von Walde, bejaht wurden. Man zählte aljo 24 zuftimmende 
Negierungen. 

Demgemäß wurde die von dem Neumercomite vorgefchlagene Erklärung von 
24 Fürften und Vertretern der freien Städte unterzeichnet und gleichzeitig, nad) 
dem von mir geftellten Antrag, ein von der Conferenz felbft ausgehendes 
Schreiben an den König von Preußen gerithtet. Der Wortlaut desjelben ift 
befannt, dürfte aber um der ee willen wohl auch hier eine Stelle 
finden. ; 


* 
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„Allerdurchlauchtigfter, 
Grogmächtigfter Fürft! 

„Angeficht3 des Schreibens, mittelft defien Em. Majeftät unter dem 20.0. M. 
die Einladung haben beantworten wollen, welche Wir, die in Frankfurt a. M. 
verjantmelten deutjchen Fürften umd Vertreter der freien Städte an Ew. Majeftät 
zu richten Uns gedrungen gefühlt haben, fünnen Wir nach Beendigung Unferer 
Berathungen Uns nicht trennen, ohne Em. Majeftät nochmals Unfer innigftes 
Bedauern darüber auszudrüden, daß Wir Allerhöchft Ihre perfünliche Mit- 
wirkung zu dem unternommenen großen Werke entbehren mußten.“ 

„Gerne jchöpfen Wir jedoch) aus Ew. Majeftät Berficherung, daß Allerhöchft 
diejelben jede Mittheilung, die Ihre Bundesgenoffen an Sie würden gelangen 
lafjen, mit der von Em. Majeftät jederzeit der Entwidelung der gemeinfamen 
vaterländifhen Intereffen gewidmeten Bereitwilligfeit und Sorgfalt in Ermä- 
gung ziehen würden, die für Uns Alle jo foftbare Hoffnung auf eine endliche 
allgemeine Berftändigung.“ 

„Aus Unferen Derathungen ift der dem gegenwärtigen Schreiben beigefügte 
Entwurf einer Neformacte des deutjchen Bundes hervorgegangen.“ 

„Bon deutfcher Eintracht und opferwilliger Gefirnung fänmtlich befeelt, 
find Wir unter Uns über denfelben vollfommen einig geworden und werden e8 
als ein hohes Glüdf für Und Alle und für Unfere Bölfer betrachten, wenn 
nunmehr in der Bruft Em. Majeftät, Unferes mächtigen und mohlgefinnten 
Bundesgenofjen, Entjchliegungen reifen werden, durch welche Deutfchland, dank 
dem Einverftändniffe feiner Fürsten, auf der bundesgejeglichen Grundlage an das 
Ziel einer heilfamen Neform feiner Berfaffung gelangen wird. — Auch bei diefem 


abermaligen Anlaffe erneuern Wir etc,” 
24 Unterfohriften. 


Da Baden, Weimar, Medlenburg- Schwerin, Niederlande und Walded 
dur) Die Ablehnung der Hauptfrage auch nicht in der Lage waren, zu unter- 
zeichnen, jo konnte ich der Hoffnung, daß durch eine perfönliche Negociation 
die Bundesreform noch gerettet werden fönnte, auch nicht Ausdrud geben. 
Das Collectivfchreiben der 24 Regierungen wurde in amtlichfter Form an den 
König von Preußen gefendet und von diefen dann fofort der conftitutionellen 
Behandlung feines Minifteriums übergeben. 

Durch diefen Gefhäftsgang war der König jeder perfönlichen Aeußerung 
über die Reformacte feinen Mitfürften gegenüber enthoben, und da fein Cabinet 
jo deutlich und beftimmt als möglih Stellung genommen hatte, jo Fonnte 
eigentlich nu noch die Frage fein, in mwelcher Form: von Geite Preußens der 
» mühfam zu Stande gefommene Neformentwurf begraben werden folle. 

20* 
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Mit der Ießteren Auffaffung ftimmten indeffen die hoffnungsvollen Worte 
wenig überein, mit denen der Karfer von Defterreich noch die Fürftenverfamm- 
fung fchloß. Ich habe auch fpäter mir Fein ficheres Urtheil darüber bilden 
fönnen, ob das öfterreichifche Cabinet thatfähhlich jene Erwartungen hegte, welche 
hier zum Ausdrude famen oder nur den Wunfch hatte, re quasi bene gesta 
vom Parquet des Fürftentages zur fcheiden. 


„Wir haben unfere Berathungen gefchloffen" — fo fpradh der Kaifer in 

einer fichtlich gehobenen und allem Anfchein nach wirklich befriedigten Stimmung 

— „und Meine hohen Verbündeten werden Mir erlauben, einige kurze Abjchieds- 
worte zu Ihnen zu fprechen.“ 

„sn zehn Situngen haben Wir Uns über eine lange Neihe der jchmwierigiten 
und verwideltiten Fragen geeinigt. Nicht in einem einzigen alle hat in 
Unferem Kreife ein Sonderintereffe die [chliegliche Einigung verhindert. Unfer 
Aller Opfermilligfeit hat fich bewährt. E3 erfcheint Mir dies al3 eine große 
Thatfache und wenn Wir gewiß Alle mit hoher Genugthuung auf jo viele Be- 
weife der Eintraht und Gelbitverleugnung, von welcher Unjere Beichlüffe 
Zeugniß abgelegt haben, zurüdbliden, jo darf Ih für Meinen Theil vielleicht 
eine Regung von Stolz mir verzeihen, wenn $ch gewahre, wie vollftändig 
Meine Hoffnung auf das unmittelbare Zufammenmwirfen der deutjchen Fürften 
fi gerechtfertigt hat.“ 

„Sür die Freundfchaft und das Bertrauen, welches Meine erhabenen 
Bundesgenoffen Mir perfönlich entgegengebracht haben, bitte Sch den Ausdrud 
Meines tiefempfundenen Danfes anzunehmen.“ 

„Unfer erfter deutfcher Fürftentag trennt fih nunmehr. Er trennt fi 
mit dem Wunjche, daß ein zweiter, jobald als möglich ihm folgend, alle Ölieder 
de großen Ganzen vereinigen und Unfere Bemühungen Frönen möge.“ 

„Der Schuß des Allmächtigen bleibe bei Uns Allen und bei Deutjchland.” 


Der König von Bayern fnüpfte an diefe Schlußmworte des Kaifers die 
folgende Anfprache: 

„Unfere Verhandlungen find beendigt und e3 befeelt Uns die erhebende 
Hoffnung, daß durch diefelben der Grund gelegt fer zu einem fin daß gemein- 
fame Vaterland jegensreichen Werfe. ES durghdringt Uns aber auch wohl Alle 
da8 Gefühl des Iebhafteften Danfes gegen Se. Majeftät den Kaifer von Defter- 
reich, fomwohl für die gegebene Anregung als für die Ausdauer und bundes- 
freundliche Gefinnung, mit welcher Se. Majeftät fi der Leitung Unferer Be- 
rathungen unterzogen hat.“ 

„Ih zmeifle nicht im Sinne aller hier anmefenden Bundesgenoffen zu 
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handeln, indem Ich jenem Gefühle Worte leide und Sr. Majeftät dem Kaifer 
Unfern innigften Danf ausfpreche.“  ° 

„Möge der Himmel das begonnene Werk zum Heile Deutfchlands vollenden 
und Alle, welche dazu mitgewirkt, Sich bald diejes fchönften Lohnes ihrer Be- 
mühungen erfreuen laffen.“ 


Die ganze Berfammlung erhob fi, um ihr Einverftändnig mit den foeben 
vernommenen Worten Sr. Maj. des Königs von Bayern auszudrüden. Man 
erfuhte am Schluffe der Sikung no den Birgermeifter von Frankfurt 
Dr. Mitller, bei dem Senate und der Bevölferung Frankfurts dem Danfgefühle 
aller Mitglieder des Türftentags für die gaftliche und herzliche Aufnahme, die 
fie in der freien Stadt gefunden, Ausdrud leihen zu wollen. 

In Betreff der Beurkundung des legten Protofol8 murde, um die Ab- 
reife der Fürften nicht zu verzögern, die Abrede getroffen, daß die vier DVer- 
treter der freien Städte Namens der gefammten Berfammlung die Genehmigung 
derjelben aussprechen follten. Dieje DVerification de Protofolls hat indefjen 
noch mande Schwierigkeiten gemacht und tft erft am 3. September erfolgt. 
Baron von Biegeleben entjcehuldigte diefe Verzögerung in einem Schreiben an 
mic) von gleihem Datum und fendete mir eine Abjchrift, welche mich in die 
Lage fette, in Berlin wenigftens einigermaßen den übeln Eindrud zu vermilchen, 
den Gerüchte und Mittheilungen über die Iette Sigung nur zu rafch hervor- 
zubringen geeignet waren. 


Bevor ich jelbft Frankfurt am 1. September Abends verließ, verfaßte ich 
ein Schreiben an Se. Maj. den Kaifer von Defterreich, in welchen ich mein 
Gefammtverhalten auf dem Congrefje noch einmal bezeichnete und meinen Stand- 
punkt in der Reformfrage wahrte, und ließ daffelbe in die Hände des General- 
adjutanten rafen Grenneville übergeben. Die Offenheit, mit welcher ich 
mich in diefem Schriftftüic auszufprechen wagte, wird mich auch heute noch vor. 
der Meinung fhügen, daß ich im der wichtigen Angelegenheit von meinen feit 
zwanzig Jahren ımperändert feftgehaltenen Ideen in einfeitiger Weife zurücge- 
fommen wäre. $ch darf daher au die Darftellung der Vorgänge des Fürften- 
congreffeg mit der Mittheilung eines Actenftüces fcehliegen, welches, wie fich) 
erwarten Tieß, von der öfterreichifchen Regierung niemal® beantwortet wurde. 


„AUllerdurchlauchtigfter, Oroßmächtigfter Kater! 
Gnädigfter Kaifer, König und Herr! 
„Eurer faif. kön. Majeftät glaube ih am Schluffe der von den fouverainen 
Fürften und Vertretern der freien Städte Deutfchlands abgehaltenen Conferenzen 
auch noch perfönlich die Gefühle ausfprechen zu jollen, mit welchen das von 
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Allerhöchftdemfelben eingeleitete Werk, dem ih meine Zuftimmung tt verfagt 
habe, mich erfüllt.“ 

„Als ich vor mehreren Boden die Einladung Em. Ffaif. fün. Majeftät zum 
Firftencongreß erhielt, erachtete ich e3 fir meine Pflicht, einem Nufe Folge zu 
leiften, der mir nicht ungeeignet fchien, das ohnmächtige Vaterland gegen drohende 
Gefahren mit einem fefteren Bande zufammenzufaffen und den Wünfchen wie 
den Bedürfniffen der Nation gleichermaßen fürdernd entgegenzufommen. In 
diefem Sinne war e8, daß ih Em. fall. fün. Majeftät ermwiderte, Jolchem 
Zwede gegenüber gern und willig Opfer bringen zu wollen.“ 

„Als jodann Em. E. £. Majeftät der erlauchten Berfammlung den Entwurf 
einer neuen Bundesverfafjung vorlegten, Tonnte ich mir zwar nicht verhehlen, 
daß ich nicht mit allen einzelnen Punkten. übereinftimme und mande Wünjche 
hege, deren Erfüllung mir werthvoll und erfprieglich fchten. In den Vorder- 
grund aber trat die Heberzeugung, daß die Vorlage entwidelungsfähig fei, und 
fo gab ich mich mit vedlichen Bemühen und von der beften Hoffnung befeelt 
der Berathung hin.“ 

„Sreilich zeigte fi fchon im Beginn derfelben, daß die erlauchte Ver- 
jammlung in ihrer überwiegenden Mehrheit Joeen huldigte, die meiner An- 
Ihanung und Ueberzeugung grundfäglich gegenüberftehen. Nicht nur, 
daß die Amendements, die ich zu ftellen die Ehre hatte, fcheiterten, — auch der 
ufprünglihe Entwurf erlitt mehrere meiner Auffaffung ungünftig erfcheinende 
Abänderungen, und manche freiere Intentionen Em. faif. fün. Majeftät wurden 
verdunfelt. Compromiffe, die die Gegenfäße zu nähern beftimmt waren, er 
möglichten mir zwar in den meiften Fällen die endliche Zuftinmmung, indeß Kann 
ich hierbei nicht unerwähnt Lafjen, daß einem befonderen Punkte gegenüber, der 
den alljeitig ausgefprochenen Wunfch der Nation berührt, mein Votum nicht 
anders al3 verneinend ausfallen konnte,“ 

„Dennod, al3 nun die Berathung beendet war und das Gefammtrefultat 
vor mir lag, mußte ich nach gemilfenhafter Prüfung mich dahin erklären, daß 
die gegenwärtige Lage de3 Baterlandes gebieterifch erheifche, nicht bloß Nechte 
zum Opfer zu bringen, fondern au Anfichten und Wünfche. Die fchliegliche 
Entjcheidung gab, und alle Bedenken traten dagegen in den Hintergrund, dag 
ich in dem jegt bevathenen Werke immerhin einen umlengbaren Fortfehritt er 
fannte.“ 

„Allerdings Tiegt num, die Zuftimmung be Stände auch vorausgefegt, noc) 
immer die große Schwierigkeit in Bezug auf Preußens Beitritt vor, und von 
der Erledigung Ddiefer Frage wird das Schiedfal unferer Arbeit abhängen. 
Aber ich meine, die patriotifche Erwägung des fir unfer Vaterland heilbringen- 
den Zmedes umd die Erkenntniß der wohl -allfeitig vorhandenen Neigung, 


BERTSER N jan, 
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Preußens Beitritt ermöglicht zu fehen — einer Neigung, die zu meiner Freude 
vielfach ausdrüdlich betont worden ift und die Ausficht auf eine Berftändigung 
eröffnet — dürfte beftimmend auf die ferneren Entfhliegungen diefer deutjchen 
Großmadt einwirken und fo unfere Hoffnung auf ein endliches glückliches Ne- 
fultat der Erfüllung näher führen.“ 

„Ih habe in Kürze noch einmal die mwefentlichften Punkte, die während 
der Verhandlungen fomwohl al® bei der Schlugabftimmung mich eiteten, Em. F. 
E. Majeftät darzulegen verfuht. Ich Konnte nicht verfchweigen, daß ich das 
Ganze nur für ein auf dem natürlichen Wege des Compromiffes. zu Stande 
gefonmenes, mit allen VBorzügen md allen Schwächen diefer Entjtehung be- 
haftetes Werk anfehe. Aber ich vermag nicht von der Hoffnung zu laffen, daß 
auch die Nation in diefem Sinne e8 aufnehmen und eingedenf fein werde, daß 
der Weg zur Sicherung des Daterlandes nur über Opfer jedes Einzelnen 
führt.“ 

„Sch ergreife zugleich diefen Anlaß ıc. zc. 

Frankfurt a. M., den 1. September 1863. Ernft." 


Hrittes Kapitel. 


Hor md nad dem Fürfiencongreh, 


Bur Veit, als Defterreich den Fühnen Gedanken gefaßt hatte, einen deut- 
hen Fürftencongreß zu berufen, war dag allgemeine politifche Intereffe auf 
zwei Dinge vorzugSmweife gelenkt, einmal auf die amerikanischen Berwidelungen 
und die merikanifche Unternehmung des Kaifers Napoleon und dann auf die 
polnifhe Frage. Nach beiden Richtungen Hin war die imperialiftifche Politik 
in eine Sadgafje gerathen. In Mexiko hatte die franzöfifche Armee allerdings 
neue Eoftipielige Lorbeeren gepflüct; aber, politifch betrachtet, Yaftete jchon jet 
auf der Unternehmung die Sorge der Unhaltbarkeit einer Pofition, welche ledig- 
fi) in der Borausfegung gegriindet war, daß der nordamerifanijche Riefe durch 
die Seceffion der Süpdftaaten für ange Zeit an Händen und Füßen gelähmt 
jein werde. 

Die Einnahme von PBuebla und der Einzug in Mexiko erfüllten das ruhm- 
bedürftige Kaiferreich mit einem gleißnerifchen Slanze, hinter welchem fih die 
vollftändigfte Rathlofigfeit über die Zukunft des Landes nur mühjam verbergen 
ließ. Sm der Zeit, al8 das Öfterreichtiche Kaiferhaus daran gehen wollte, feine 
Stellung in Deutjchland zu befeftigen, fuchte Louis Napoleon e8 dur) die Aus- 
fihten auf die merifanifche Krone an feine Sntereffen zu Inüpfen. Im Zuli 
fand die Berfammlung der merifanifhen Notabeln ftatt, die dem Erzherzog 
Marimilian von Defterreich eine dornenvolle Kaiferfrone votirte, Napoleon 
überfchägte ohne Zweifel fürs Exfte die Nücwirfung, die das Ereigniß auf das 
öjterreichiiche Haus und den öfterreichifchen Staat ausüben follte. Man hatte dort 
näher Tiegende Sorgen, al$ die mralten habsburgifchen Reminiscenzen zu pflegen, 
welche den Bruder des Kaifers von Defterreich individuell erfüllen mochten, aber 
dem Gefiht3freife de8 neuern Lothringifchen Hausftaates längft entfremdet waren. 
Das von Napoleon dargebotene Gefchenf einer Kaiferkrone wınde in Wien mit 
einer unerwarteten und merfwinrdigen Kühle aufgenommen. 
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Der unruhige Geift an der Seine mar dem bedächtigen Hofe an der Donau 
durch die Unterftügung der polnifhen Nevolution viel zu gefährlih, al3 daß 
man fich durch Piebesdienjte in Amerika hätte einfangen lafjen mögen. Und 
nun lag die jeit Monaten fortglimmende Bewegung in Nuffifh- Polen der fran- 
zöfifchen Polttif wie ein Alp auf den Öliedern. Mitte Juli jehrieb mir ein 
wohlunterrichteter Freund über die Verhältniffe in Paris: „Nach Außen ift das 
Minifterium“ (8 war nad) dem Abgange Walewfis in Folge der Anfangs 
Juni ftattgehabten Wahlen foeben wejentlich modificirt worden) — „mit Aus- 
nahme von Drouin de WHuYS, welcher unbedingt der Politif des Kaifers folgen 
wird — durchaus friedlich, am meiften Fould, der auch der merifanifchen Expe- 
ditton abgeneigt war ımd fi) nur damit verföhnte, weil er fie ald das Mittel 
anfah, den Kaifer von größeren Unternehmungen zurüdzuhalten. Im der polni= 
Ihen Frage ift der Kaifer noch zu feinem feften Entfchluffe gelangt. Der italienifche 
Gefandte Nigra, meldher eben von dem Hoflager zu Sontainebleau zurüdges 
kommen, fprach diefe Ueberzeugung entfchteden gegen den Briefiteller aus. Der 
Kaifer erkennt wohl die unermeßliche Schwierigkeit einer militatrifchen Unter- 
nehmung zu Gunften Polens; die Bemühung, Defterreih zu entfchiedenem 
Borgehen zu bewegen, ift als fruchtlo8 erfannt, dagegen die Ausficht, England 
zu gewinnen, etwas näher gerüct; wenn die leten Acte Muramiews einen Um- 
fhrwoung der öffentlichen Meinung in England bewirken follten, würde die fried- 
fiche Gefinnung Lord Nuffels dem energijhen PBalmerfton weichen. Sowie der 
Kaifer ohne England fich nicht engagiven wird, fo wird er im Yunde mit 
England nicht zögern, im nächften Frühjahr einen baltiichen Feldzug zu unter 
nehmen, wird, um England zu beruhigen, die Neutralität Preußens und Deiter- 
veich8 achten, felbft Bofen und Galizien gavantiren, dabei aber im Öeheimen 
ftarf auf Fehler der Bismarkjhen Politif rechnen, welche zu einem Yeldzuge 
gegen Preußen führen könnten.“ 

Bon Drouin de ”HuyS hatte der Brieffteller den Eindrud erhalten, daß er 
nicht gerade den Krieg winfche, aber die Eventualität desfelben vorausjehe und 
für diefen Fall fi möglich erhalten wolle. Er beflagte im Gefpräd) die preußische 
Politik; e8 entging dem Beobachter nicht, wie feharf er die Chance eines Strieges 


im Auge hatte. Bemerfenswerth war feine Aeußerung, daß «3 fi) bei jeder 


Wiederherftelung Polens nur um das gegenwärtige Königreich) handeln fünne, 
da namentlich anerkannt werden müffe, daß Pofen überwiegend germanifirt fei. 


Faft zur felben Zeit wınde aus Wien gefehrieben, daß man in Negierungs= 
freifen über die polnifche Frage fehr beunruhigt fei, obwohl man dort eigentlich 
nicht den Krieg, fondern am meiften die militairijchen Demonftrationen fürchtete, 


: welche aud Defterreich zwingen Fünnten, Aufftellungen zu machen. Hierdurch 
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würden troß aller conftitutionellen Draperien die Finanzen in eine neue Ver- 
wirrung gerathen, welche dad Minifterium Schmerling zu fürchten alle Urfache 
hätte. Die ungarifche Oppofition fehnte fi daher fehr nad neuen äußeren 
DBerwidelungen, und die polnische Ariftofratie verbreitete die Anficht, daß fchließ- 
fi) die Herftellung Polens doc nicht zu vermeiden und e3 daher für Defter- 
veich am beften wäre, mit den Weftmächten zu gehen. 

Wenn man diefe Nachrichten ans Wien mit dem plößlichen Herportreten 
der Öjterreichifehen Negierung in der Bundesreformfrage combinirte, fo Fonnte 
man allerdings die VBermuthung hegen, der Fürftencongreg hätte Hauptfächlic 
eine gegen Rußland und Preußen gefehrte Spike gehabt; allein alle Wege der 
großen Politif waren fo dunkel, und «8 fpielten bei jedem Schritte, den die 
öfterreichifche Negierung unternahm, fo mannigfaltige Faktoren mit, daß man 
immer wieder zweifelte, ob die vorausgefegten Zielpunfte richtig feien. 

Nicht ohne Intereffe dürfte fein, daß mein Dheim in Brüffel in jenem 
Augenblid nicht nm fehr friedlich geftimmt war, fondern auch, die Ueberzeugung 
hegte, daß «3 wegen Polens durchaus zu feinem Kriegsfall fommen werde. Mitte 
Sult fagte er zu einem meiner Bekannten, der fi) dag Gefpräh motirte: 
„Wir hatten im Frühjahr einen böfen Augenblic‘; hätte Preußen damals die 
unglüdlihe Convention ausgeführt, jo hinderte nichts Sranfreich das zun VBor- 
wand des Krieges zu nehmen; dies ift vorüber, der Kaifer Fan allerdings 
nicht die polnische Sache ohne Weiteres fallen Laffen, aber ich glaube auch nicht, 
daß er dafür allein Krieg anfängt; Defterreich wird doch nicht mit ihm gehen 
und meiner Anficht nad) auch England nicht. Es Fann jein, daß Lord Ruffell, 
der nicht der Stärkfte ift, zuriiebleibt, aber ich glaube nicht, daß dies durch eine 
Meinungsverfchiedenheit in der polnifchen Sache begründet fein würde; au 
Palmerfton will im Grunde feinen Krieg.“ 

„Aus allen diefen Gründen,“ fagte der König weiter, „Icheint mir ein 
baldiger europäifcher Krieg unwahrfcheinlic); freilich Fann man nicht wifjen, was 
Herr von Bismard no beginnen wird; aber ih glaube, der Kaijer Napoleon 
hat fich überzeugt, daß Preußen nicht, wie ex glaubte, dureh eine innere Krifis 
gleich) ganz desorganifirt wird und Mexiko wird ihn noch) lange bejchäftigen.“ 


Wie richtig mein Obheim gefehen hatte, bedarf wohl Faıım befonders be- 
merkt zu werden, und wenn der Berichterftatter ein claffiiches Wort auf ihn an= 
wendete, jo mag e3 hier feine Stelle finden: 

„ES liegt die Welt fo Elar vor feinem Blick 
ALS wie der Vortheil feines eignen Staates.“ 


In gleichem Sinne fehrieb mir König Leopold am 4. Suli 1863: 
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„Die Beforgniß eines Krieges ift für Ddiefes Jahr num wohl überflüffig. 
Die Stellung ift nun, daß die PVolen vermuthlich Alles, was nur das frühere 
Königreich beträfe, refüfiven werden, denn die Grenze foll bis Smolensf gehen! 
Diefe Handlungsweife ift ihrem Elugen Operationsplane extrem entgegen, da fte 
dadurch die Frage für die Auffen national machen, was fie gut vermeiden 
könnten. Dies fonderbare Benehmen ift offenbar von den Garibaldileuten an= 
gerathen; aber zwifchen dem König von Neapel und dem Nuffifhen Czar ift 
ein großer Unterfchied. Nullo, ein großer Favorit von Garibaldi, hat hierüber 
feine Bemerkungen machen können, da er bald nach feiner Ankunft, als ev vaich 
zum Kampfe aufrief, erfchoffen wurde. Man hat davon gefprochen, daß eine 
Eonferenz bier ftattfinden möchte, ich weiß aber nicht, ob man vuffifcherfeits 
die annehmen wird. Im einer Conferenz zu acht hätten fie, mit Ausnahme von 
Preußen, vermuthlich Alle gegen fi.“ 


Der König erblidte trogdem, daß er die Kriegsgefahr nicht für allzu 
drohend erachtete, in der Berufung des deutfchen Fürftencongreffes doch eine 
Stärkung der friedlichen Ausfichten und zeigte fi) daher demjelben geneigt. 
Unter allen Umftänden, meinte er, könne e8 nm nüßen, wenn die fämmtlichen 
deutfchen Fürften al3 eine geeinigte Macht vor dem Auslande fie darftellten. 
Das Entferntbleiben Preußens war daher nicht nach feinem Sinne, und er ber= 
mochte e8 nicht zu begreifen. Er blidte auf Frankreich und fand, daß der 
Fürftencongreß im imperialiftifchen Lager unangenehm berührte, Orumd genug, 
um aud) den weniger betheiligten Mächten die VBorftellung zu geben, daß das 
zerfplitterte Deutfehland eines Tages doch noch geeinigt werden Tünnte. 

„In Frankfurt,“ fo berichtete unfer Bundestagsgefandter Herr von Fritich, 
„Ihien 8 großen Eindrud zu machen, daß der Faiferlich franzöftiche Gefandte 
fi fehr erregt über die Fürftenzufammenfunft äußerte und geradezu erklärte, fie 
fei ein von Defterreich gegen Frankreich geführter Schlag, was ihr dann vom 
deutfchen Gefichtspunfte aus eher zur Empfehlung geveichen dürfte.“ 

AlB dann freilich die Weigerung des Königs von Preußen, in Frankfurt 
zu erfcheinen, befannt wurde, beruhigte man fi in Paris fehr weientlih, und 
in den fpäteren Stadien der Entwidelung des Firftencongvefes vegiftvirte die 
franzöfifche Preffe mit großer Befriedigung, daß das Reformprojeft bet den 
deutfehen Liberalen große Oppofition fände; ja e3 fehlte nicht an ausländischen 
Beobachten, nicht nur in Frankreich fondern auch in England, welche vafc) zu 
dem voreiligen Urtheil famen, mit der deutjchen Einheit fei e&$ num einmal 
überhaupt nichts, da auch diefer neuefte Berfuch fo Häglich gejcheitert wäre, 

Sn den höchften Kreifen der englifchen Regierung war mar dagegen durch) 
> au8 nit der Meinung, daß das Projeft jo ganz bedeutungslos jei, man 
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war vielmehr um jo geneigter, den Fürftencongreß für einen Triumph Defter- 
veih3 anzufehen, ald das DBerhalten Preußens zunächft auch in der polnischen 
Srage dort großen Widerfpruch eriwedt hatte. 

Die von der preußifchen Regierung neuerdings gezeigte Freundfchaft für 
NRupland hatte das englifche Miniftertum gereizt, und jo fam e3 wohl, daß die 
Königin don England eben damals ganz umd gar unter dem Eindrude einer 
der preußiichen Politif durchaus entgegengefegten Stimmung ftand, als fie Mitte 
Auguft ihre feit lange beabfichtigte Neife auf den Continent antrat. 


3 habe fon bemerkt, daß durch den Sommeraufenthalt der Königin 
Victoria in Nofenau bei Coburg meine Fleine Refidenz gerade während des 
ürftencongreffes ein Stelldichein der verjchiedenften höchften Herrfchaften war. 
Die Königin war am 15. Auguft mit ihren vier jüngften Kindern in Coburg 
eingetroffen. Seit fie im Jahre zuvor unfere thüringifchen Lande befucht hatte, 
war der gemeinfame alte Freund unferes Haufes Baron Stodmar in Coburg 
geftorben, ein Ereigniß, welches die Wittwe meines Bruders um fo jchmerzlicher 
empfand, al8 fie die beftimmte Hoffnung gehegt hatte, den feit längerer Zeit 
franfen Mann noch einmal wiederzufehen. Allein Ihon feit dem 9. Juli war 
Baron Stodmar todt. Er hatte in den legten Jahren feinen freundfchaftlichen 
Verfehr mit mir gejteigert, und ich empfing den Eindrud, al3 wollte er in 
denfelben einen Exfat für den ung gemeinfchaftlichen Verluft des Prinzen 
Albert fuchen. 

Daß auch für ihn der Gang der Dinge in Preußen des Berftändniffes 
entbehrte und er fo mwenig mie irgend ein Anderer in Deutjchland die Wen- 
dungen vorherfah, welche die dortige Politif zum Segen Deutfchlands nachher 
einfchlug, dürfte man ihm wohl Kaum zum DBorwinf machen, und am wenigften 
fan e3 an mir fein, die Auffaffung des bewährten Patrioten in diefen Jahren 
der Verwirrung umd der unbefannten Ziele zu tadeln. 

Wenn wir ung Alle in einem Srrthum über das, was Preußen mollte, 
befanden, jo war «8 wohl ein tragijches Miggefhid, dag Stodmar in einen 
Augenblick fterben mußte, wo er hoffnungslos in die Zufunft blickte, 

Er war im Allgemeinen in feinen Iesten Lebensjahren milder geworden, 
aber Preußen fehien damals alle Beitrebungen, von denen er fein ganzes Leben 
lang erfüllt war, zu vereiteln, und fo hatte er mich im meiner Haltung in der 
öfterreichiichen Bundesreformangelegenheit mwejentlich beftärkt. Ich fand ihn von 
den Fortjehritten, welche das Vorgehen Defterreich$ bezeichnete, nicht gerade voll 
befriedigt, aber doch von der Ueberzeugung dDurhdrungen, daß nach der Sachlage 
nichts anderes möglich wäre, als fich diefer in Deutjchland eben eingetretenen 
Strömung anzufließen. | | 
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SH hatte ihn noch am 9. Juli befucht, al3 er feinem Exrlöfchen nahe war; 
am 11. wurde er Morgens um 7 Uhr begraben. Mir fiel die Aufgabe zu, 
den Mann, welcher jeit einem halben Jahrhundert in einem vielleicht einzig 
daftehenden Berhältniffe zu dent belgifchen und dem englischen Zmeige unferer 
Tamilie ftand, zur legten Auheftätte zu begleiten, und ich mußte mich alS den 
einzigen perjönlichen Vertreter einer aufrichtig empfundenen Dankbarkeit und Liebe 
betrachten, wie fie nur jemal3 ein ausgebreitetes Gefchlecht für einen Diener 
und Freund gehegt und zum volliten Ausdrud gebracht hat. 

ALS die Königin von England vier Wochen fpäter na) Coburg fam, em 
pfand fie die Bereinfamung, welcher fie entgegen ging, in voller Stärfe. Man 
hatte nur zu fehr die Empfindung, daß unfer Oheim, der al8 der Leute aus 
der Generation der Befreiungsfriege zurücgeblieben, feinen treuen „Feldfcheer“ 
aus der Heldenzeit nicht lange tiberleben werde. 

E3 war mir unmöglich, bei der Ankunft der Königin aniwefend zu fein; ich 
war Tags zuvor nad Frankfurt abgereift, aber am darauffolgenden Sonntag, 
tie jchon früher bemerft, für ein Paar Stunden nad) Coburg geeilt. 3 
hatten fich unterdeß auch der Kronprinz und die Kronprinzeffin von Preußen, 
Ludwig von Hefjen und Alice, melche bei mir auf dem Kallenberg zu Gafte 
waren, fowie auch die Familie des Prinzen Auguft in Coburg eingefunden, und 
da man, wie fchon erzählt, die Verlobung des Erzherzogd Jofeph mit der 
Prinzeffin Clotilde feierte, fo war e& ein jehr bewegtes Bild, das unfer Hof 
damals darbot. 

Sndeffen konnte eine politifch gedrüdte Stimmung bei den meilten An= 
mwefenden nicht verfannt werden. Der Kronprinz von Preußen jelbft vermochte 
fein Mißbehagen nicht zur verbergen, und wenn ich auch immer wieder darauf 
hinwies, daß diefe Tage nur daraus entftanden fei, weil daß entjchloffene Bor- 
gehen Preußens bisher fehlte, Aenderung aber herbeizuführen jeden Augenblid 
in Preußens Hand liege, fo beruhigten Erwägungen diefer Art mr wenig. 

Der augenblicliche Erfolg einer entgegengejegten Strömung und die Un- 
gunft der Berhältniffe, welche auf Preußen zu laften fchien, erregten befonders 
bei den Damen eine Art von Furchtgefühl, das ich heute wahrfcheinlich felbit 
für unmöglich hielt, wenn meine Erinnerung nicht dur actenmäßige Belege 
unterftüttt wiirde. Die Königin von England war durch den Gang der neıe- 
ften Ereigniffe in Deutfchland fo fehr erfchreft worden, daß fie jogar ihre 
eigenen Kinder in deren ganzer Zufunft bedroht glaubte. Sie überlich fich, 
wahrscheinlich auch durch die Mittheilungen ihrer englifchen Minifter beeinflußt, 
einem beforgten und .beforgnißerregenden Peffimismus in Bezug auf die preis 
Bifche Politik. 

Wenige Tage, nahdem ic nad) Frankfurt zurücgefehrt war, erhielt ich von 
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ihr ein Schreiben, das man faft geneigt fein fönnte fir den größten, um nicht 
zu jagen, einzigen Erfolg des Frankfurter Fürftentages zu bezeichnen. 

Sie jehrieb mir am 29. Auguft von der Rofenan: 

„Es thut mir fehr leid, daß in Folge der längeren Dauer der Berhand- 
fungen ih Dich num nicht fo bald hier fehen werde, als ich gehofft hatte. Wer 
weiß, wie lange fich die Conferenzen nod) Hinausziehen werden! Die Schwierig- 
Feiten [heinen fich zu mehren und die Anfichten über die einzelnen Punkte des öfter- 
veihijehen Entwurf3- immer weiter auseinanderzugehen. Nach) dem, mas ich höre, 
mußt glauben, daß die Stellung Preußens dabei num immer Thlimmer wird, 
und ich fürchte, daß es im Schooße der Fürftenverfammlung wenige Stimmen 
haben wird, die feine Intereffen wahren werden. Um jo mehr wollte ich Dich 
bitten, fo viel e8 in Deiner Macht fteht, eine Schwähung Preußens zır ver- 
hindern, gegen die fich mein Gefühl nicht allein — der Zufunft unferer Kinder 
wegen — fträubt, fondern die auch, ficher gegen das Intereffe von Deutfchland 
fein würde, und ich weiß, daß unfer theurer Engel Albert ein ftarfes Preußen 
immer” alS eine Nothmendigkeit anfah, für melde zu mirfen mir darum eine 
heilige Pflicht if. Der König von Preußen wird auf feiner Niüdfreife mic) be- 
fuchen.* 


An 31. Auguft traf König Wilhelm Nahmittags von Lichtenfels in Be: 
gleitung de Minifterpräfidenten von Bismard und des Kriegsminifters von 
Roon in Coburg ein. Da fein Befuh lediglich der Königin gelten follte, fo 
begab er fih ohne Aufenthalt nach der Station Oeslaı. Er verweilte mehrere 
Stunden in der Gefellfehaft der Königin umd fehrte Abends nad) Coburg zur, 
um jofort nad Berlin mweiterzureifen. In den Zeitungen murde in gemwiffen 
Sinne richtig erzählt, Herr von Bismard hätte den König nicht nah Rofenau 
begleitet. 

Ueber die Unterhaltung zwifchen dem König und der Königin ift mir felbft- 
verftändfich Feine Mittheilung gemacht worden. Wenn indefjen die politische 
Lage zur Erörterung Fam, fo war Victoria über die Abfichten und Hoffnungen 
Preußens jedenfalls im Unflaven geblieben, denn als ich zwei Tage jpäter von 
Srankfurt eintraf, fand ic die Königin noch immer von den pejfimiftifchen 
Anfhauungen erfüllt, die fie in dem vorhin mitgetheilten Briefe bekundet 
hatte. 

Der Kaifer von Defterreich hatte die Abfiht ausgefprochen, die Königin 
bei feiner Heimveife von Frankfurt zu begrüßen, und fogleich feine Ankunft 
in Coburg auf Donnerftag den 8. September feitgefegt. Die Entrenue der 
beiden höchften Herrichaften follte in der Ehrenburg ftattfinden und ih habe e3 
mir zu großer Ehre zu rechnen, daß diefe, wenn ich nicht ivre, einzige officielfe 
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Begegnung des Kaiferd niit der Königin von England in dem Coburger Schlofje 
vor fi) gegangen ift. Der Kaifer war am beftimmten Tage um 1 Uhr von 
Frankfurt mittelft Exrtrazugs in Coburg eingetroffen, wo ich ihn mit aller Feter- 
fichfeit erwarten und dann in das Schloß geleiten durfte. Er wurde von der 
Herzogin und allen bei uns weilenden Fürftlichfeiten im Beftibitle. empfangen 
und fofort en cortege zu den Gemächern der Königin geführt, welche ihm mit 
ihren anmejenden Kindern, Miniftern und Hofftaaten entgegenging, jo daß Die 
erfte Entrepue im fogenannten alten Riefenfaal ftattfand. 

Um zwei Uhr wurde im. weißen Saal ein Familien-Dejeuner genommen, 
und um vier Uhr reifte der Kaifer wieder ab. 

Der ungeheure Jubel, mit welchem der Kaifer bei feiner Anfunft und Ab- 
fahrt von der zahlreichen Menfchenmenge, die fi auf den Straßen und auf 
dem Schloßplag verfammelt hatte, begrüßt wurde, fonnte allerdings die Bor- 
jtellung ermeden, e3 hätte der öfterreichifchen Politif ein viel größerer Erfolg 
zur Seite geftanden, als thatfächlich der Fall’ gewefen. Die Königin felbit 
war ganz und gar von diejer Jdee befangen, und als fie den Kaijer nad) dem 
Dejeuner zu einer Beiprehung in ein Seitenzimmer bat, war ich auf ihren 
Wunfeh Zeuge eines höchft merkwürdigen Gefprächs,. welches, wenn man den 
nachherigen Lauf der Ereigniffe betrachtet, den vafchen Wechfel der wdijchen 
Dinge und der politifchen Größenverhältniffe deutlich erfennen läßt. 

Die. Königin fprach fih in fehr anerfennender Weife über den deutjchen 
Firftencongreß aus und ermangelte nicht, dem Kaifer viel Schmeichelhaftes 
über die außerordentliche Gefchidlichfeit, mit der er perfünlich die Verhand- 
Iungen geleitet und wovon alle Welt des Lobes voll war, mitzutheilen. Dann 
aber bemerkte fie, daß «3 nicht ihre Sache wäre, fich in die eigentlichen poli- 
tifchen Fragen Deutfchlands einzulaffen, fie hätte aber eine perfünliche Bitte 
auf dem Herzen: die. mütterliche Sorge für ihre Kinder made es ihr zur 
Herzensangelegenheit, dent Kaifer diefelben zu empfehlen. Welcher Art aud) die 
fachlichen Gegenfäge zwifchen der preußifchen und der öfterreichiichen Auffaffüng 
und Bolitif fein möchten, das Eine hoffe fie doch unter allen Umftänden, daß 
der Kaifer die Stellung und die Rechte ihrer theuren Kinder in Berlin gewiß 
niemal3 beeinträchtigen lafjen werde. 

Der Kaifer war fichtlich durch diefe Anfprache überrafht. Er antwortete 
immer in. allgemeinen verbindlichen Worten, berührte aber die fachlichen und 
politifchen Fragen nicht. Wenn er, Coburg befriedigt verlafjen bat, jo mochte 
dies mit von dem Eindrude herrüihren, daß er im der Begegnung mit der 
Königin von England einen Beweis gefunden, mie ehr die Frankfurter. Reife 
aud) bei den nicht deutjchen Monarchen zur Hebung feines Anjehns beigetragen 
‚ hatte. 
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Bon allen Seiten waren Nachrichten von einer tiefgehenden Bewegung in 
den diplomatifchen Kreifen eingegangen. Wie in England, jo wurde auch in 
Frankreich die Entwidelung der Frankfurter Ereigniffe mit großer Spannung 
verfolgt. Louis Napoleon fah plöglich feine gefammten Pläne gefreuzt. Hatte 
er fih mit Rüdficht auf die polnische Trage Defterreich nähern zu fünnen ge- 
glaubt, fo bewirkte der Fürftentag zuerft eine plögliche fhwere Verftimmung in 
Paris. War man dort bis dahin Preußen gegenüber getreten, fo eröffnete 
dejfen oliwung in Deutfchland wieder die Ausfiht, das alte napoleonijche 
LieblingSprojeft eines herzlichen Einverftändnifjes von Preußen und Frankreich 
aufleben zu Laffen. 

Ungeduldig ließ man in Paris die größte Theilnahme über die fchlechte Be- 
handlung laut werden, die das preußifche Cabinet in der deutjchen Neform- 
frage erfahren hätte. Eilig wurden die Karten, welche durch die polnifche Sache 
in eine eigenthümliche Combination gefommen waren, von Neuem gemischt, 
indem man fi) wieder und wieder vorfpiegelte, der oft angemendete Vergleich 
zwiihen Sardinien und Preußen müfe endlich doch auch hier die gleichen inter- 
nationalen Nefultate herbeiziehen. 

Im Allgemeinen war momentan eine ungeheuere Ueberfchägung der Ne: 
jultate der Srankfurter Verhandlungen im Auslande zu bemerken, und erft nad) 
und nad murden die Kunftfehler befannt, durch welche Graf Rechberg mit 
den Mittelftaaten das Werk fehon in den Keinen getödtet hatte. Wenn 
König Johann in Dresden bei feiner Nidkehr von Frankfurt zum Biürgermeifter 
jagte: „Möge der Keim, der in Iranffınt im die deutfche Erde gelegt wurde, 
einen Eihbaum erftehen Laffen, unter dem noch unfere fpäten Nachfommen 
fiher ruhen können,“ fo hat er zwar die wirflihe Zukruft Deutjchlands nicht 
gefennzeichnet, aber richtig war doch, daß das alte Deutfchland in Frankfurt 
begraben worden ift. 

Meine Auffaffung der Lage mich au nicht einen Augenblid in Bezug 
auf das Wejen der Dinge von denjenigen Gefichtspunften ab, die ich feit zwan- 
319 Jahren vertreten hatte. Eine neue Stellung Preußens in dem veformirten 
Gefammtbunde dur) Verhandlungen mit Defterreich und den Fürften herbeizu= 
führen, fchten mir auch jeßt nod) möglich. Wenn fi im andern Falle das 
Gefpenft de3 Bruderfrieges in Dentfchland in immer ftärferer Deutlichkeit ent- 
hüllte, jo hätte ich von ganzem Herzen die Verftändigung zwifchen den Bürften 
vorgezogen und glaubte von meinem geringen Theile aus nicht aufhören zu follen, 
hierfür zu mwirfen. 

Bald nach meiner Nücfehr von Frankfurt fehrieb ih fehon am 2. Sep: 
tember einen Bericht an den Stronprinzen von Preußen, welchem ich mein an 
den Kaijer von Defterreich gerichtetes Schlußfchreiben beilegte. Dasfelbe wide 
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jofort durch einen Courier nad) Berlin befördert. 3 war dort bereit3 einge- 
troffen, al3 ich dem Kaifer von Defterreich gegenüber in Coburg meine in 
Frankfurt geäußerten Zmeifel über das Wiederjehen der deutfchen Fürften er- 
nenert aussprechen durfte. 

Da8 an den Kronprinzen gerichtete Memorandum lautete: 

„Meinem Berfprechen gemäß und aus dem innerften Drang meines Herzens, 
al3 trener Freund umd aufrichtiger Patriot, greife ich, nachdem ich faum einige 
Stunden von Frankfurt zurücgefommen bin, zur Feder, um Div das Refultat 
de8 Congrefjes in furzen Aphorismen, aber mwahrheitsgetreu zu berichten, zu 
gleicher Zeit mit der Bitte, diefe meine Zeilen Deinem verehrteften Vater freund- 
fichft mittheilen zu wollen, da ich nicht wagte, perfünlich ihm zu fehreiben.“ 

„Das NReformprojeft, wie e3 unter Mühe und Noth num doc endlich zu 
Stande gefommen, muß angejehen merden al3 ein Produkt der Beftrebungen, 
1. allen Fürften, welcher Zarbe fie auch feien, wenn fie irgend guten Willen 
hätten, die Annahme zu ermöglichen. 2. Preußen die Ausfprache feiner Be- 
dingungen und MWünfche nicht unmöglich zu machen. 3. Wenn auch nur im 
geringen Maße, die Nation, d. h. die wirklichen Patrioten und ruhig Denfenden 
zu befriedigen.“ | 

„Hieraus geht natürlich hervor, daß das Projekt weit entfernt ift, voll 
fommen zu fein, und fogar große Mängel an fich tragen muß. Unter den 
gegebenen Umftänden und den genannten Bedingungen war die aber un- 
außbleiblich.“ 

„Wir, die wir beigetreten, find an dasfelbe fo lange gebunden, bis Preußen 
fi) ausgefprochen. Wir hoffen Alle, und vor Allem der Kaifer von Defter 
reich, daß Preußen die ftarfe und freie Stellung einnehmen werde, die durch 
Lage der Berhandlungen fi für dasfelbe geboten hat.“ 

„Wir haben in dem Schreiben an den König die Sache in feine Hand 
gegeben. Noch nie hat Preußen eine beffere Gelegenheit gehabt, im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu dictiren; denn feine Ausfprache wird mehr oder minder 
maßgebend fein für die Majorität der vereinigten Fürften. 3 mürde ein 
fhwerer, nicht wieder zur -reparivender Fehler fein, wenn «8 fich jest ganz von 
uns abmwendete...... Ih will hier nicht auf die großen emropätfchen poli- 
tifchen Bortheile hinmweifen, die erreicht werden in dem Zufammengehen der 
beiden Großmächte mit der großen Majorität der deutfchen Fürften — fie 
find befannt.“ 

„Einerfeit3 verfucht man jest fowoh! Defterreich wie die Mehrzahl von ung 
zu verdächtigen, al3 ob wir im Schilde führten, Preußen in eine nachtheilige 
Pofition zu drängen; die verfucht mar, um Preußen zu hindern, mit und iütber- 


‚haupt in Verbindung zu treten, weil dann ficher eine Einigung auf der von 
II. 23 
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und angenommenen Bafis, die der früher vom Könige jelbit getheilten Anficht 
entipricht, zu Stande fommen würde. AndererfeitS ermedt man in der Prefle 
da8 Mißtrauen der Nation, um Widerfpenftigfeit gegen das Neformprojeft in 
unferen Ständefammern zu veranlaffen. Und zu weldhem Zwei? Aus dem 
Wunfd, den Shachmatten Bundestag zu erhalten, eine gefteigerte Agitation dadurch) 
hervorzurufen und die Nevolution vorzubereiten. Alfo Preußen foll verhindert 
werden, mit ung zu verhandeln, und der Nation follen wir gleichzeitig verdächtigt 
werden.“ 

„E3 ift dies feine Imagination, fondern die einfache Wahrheit: Bereits ift 
die Preffe eifrig bemüht in diefem Sinne zu agitiren, die Gefahr ift dringend, 
deshalb eine ungefehminkte Ausfpracdhe nöthig. Mag e8 num einft fommen, wie 
e3 wolle, jo Fanın e8 nie im ntereffe Preußens Liegen, fi) in diefem Augen- 
blide zu tfoliven. Denn was würden die Folgen fein? 

1. Vernichtung de3 mühjanı gewonnenen Einigungsmwerfes. 

2. Wird Defterreih gegen feinen Willen gezwungen zu einer ungefunden 
Coalition. 

3. Würde die Reformpartei, und zwar gute und fehlechte Elenente, auf- 
gefordert, mehr als je das Programm einer ganz anderen Vereinigung in die 
Hand zu nehmen.“ 

„sn feiner Weife handelt e8 fich darum, Preußen zu nöthigen, das durch 
Compromiß ja nur zu Stande gefommene Werk in allen feinen Paragraphen 
anzunehmen. 3 fteht ihm ja frei zu ändern, zu verbeffern und fich felbft die 
Stellung zu machen, die e8 nur wünfchen fann. In der Zerftörung des ganzen 
Werkes aber fehe ich für Niemand einen Vortheil, wohl aber drohende Gefahren.“ 

„Ih lege die Abfchrift eines Briefes an den Kaijer von Defterreich bei, 
um Euch) zu zeigen, wie ich auch jenem hohen Herin gegenüber das unvollendete 
Werk anfchaue.“ 

„Die immer Dein zc. 

Ernft.“ 


Am 6. September antwortete der Kronprinz: 


„Mein Lieber Onkel! 

„Mit ebenfo aufrichtiger Freude, wie auch mit herzlichen Dank für Deine 
jo fehleunige Mittheilung empfing id) Deinen Brief durch Lt. von Schleinig. 
Noch am felben Abend überbrachte ich den Brief originaliter dem König, der 
ihn al3 wie heute beantworten vejp. mit NRandbemerkungen verfehen wollte. 
Meine eigene Antwort Fan nun, da der König Dein Schreiben bei fich behielt, 
nur allgemein fein und mirft Du dem Umftand, daß ich nur nad) dem Ge- 
dächtniß gehe, wohl nahfichtig Rechnung tragen.“ 
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„Das Factum des zufammengetretenen Fürftentages ift an und für fi) 
ein wichtiger Schritt vorwärts in den deutfchen EinheitSbeftrebungen, ferner hat 
Defterreich den ungeheuren dauernden Bortheil errungen, der Stifter jenes 
Werfes zu fein. Preußen hat in diefen Reformunternehmen alle günftigen 
Chancen der Iegten Fahre vorübergehen Laffen, und fchließlich hat fein bald zwei 
Fahre dauernder innerer Conflict dem Gegner das erwünfchtefte Mittel geboten, 
die Löfung der deutfchen Frage dem natürlichen Vorfämpfer derfelben abzu- 
nehmen und jene auf fein Schild zu fchreiben.“ 

„Das find biftorifche Fact. Die deutfchen Fürften haben ihre Bereit- 
und Opferwilligfeit öffentlich) befundet, um Deutfchland vorwärts zu helfen. 
Defterreich aber hat fich entlarvt, al8 e3 fchlieglich Die einfache Abjtimmung 
mit Fa oder Nein über das Neformprojeft verlangte, wodurch dann die moti- 
pirten Unterfchriften eines Theil® der Bundesfürften entftanden. Daß Lebtere 
überhaupt nichtS für bindend erachten wollen, was nicht auch Preußens Sanction 
erhielt, ift naturgemäß, ebenfo begreiflih und richtig finde ich aber auch den 
Umftand, daß Du an der Spite der freifinnigen Fürften die öfterreichiiche Bor- 
lage [hliegih annahmft, troß gewichtiger Gegenvorftellungen und Gegengründe, 
um nur eine BafiS zu gewinnen, die-inmmer beffer ift, al der bisherige boden- 
Iofe Status quo ante. ch finde aber in dem bloßen ©edanfen eined mehr- 
föpfigen Diveftoriums fon den unvertilgbaren Keim der Unhaltbarfeit diefer 
öfterreichifchen Vorlage, abgefehen von dem auf die nächte Dauer fhon unfaßs 
baren Gedanken eines gemeinfamen Handinhandgehend von Preußen und Defter- 
reich, um Deutfchlands Gefchiefe zu entfcheiden. Man nenne e3 Alternat, Coordis 
nirung oder wie man e3 wolle, nie wird Deutfchland Segen von jenen beiden 
Kivalen einernten, fo lange Beide ihren Einfluß gleich geltend machen wollen.“ 

„Du wirft mic hierin Feineswegs beiftimmen, aber ich Tann nicht anders 
denfen; dennoch bin ich aber der Anficht, daß Preußen jebt einen entgegen= 
fommenden Schritt machen muß und durch ein genaugd Eingehen auf Die amen- 
dirten Vorlagen alle feine Anfihten, Zuftimmungen und Bedenken offen jagen 
muß, um den redlichen Willen zu offenbaren, den e3 hegt, Deutfchland zu helfen.“ 

„Ein Manifeft mit bloßen Forderungen, ganz abfehend von dem in Franf- 
furt Gefchehenen, würde ich fir thöricht anfehen. Ein einfaches Zurüdweifen 
ift ebenfo fträflich. Was num gefchehen wird, weiß ich noch nicht und erfahre 
e3 vielleicht nicht augenblicklich, da ich mich in einem neuen Dilemma befinde. 
An Folge des Auflöfungsbefhluffes habe ich nämlich den König gebeten, mir‘ 
zu geftatten, fern von den Miniftertalfigungen bleiben zu dürfen... . . # 

„Und unter folhen Aufpicien wird Preußen auf das Tiberale Frankfurter 
Reformmwerk antworten! In alter Liebe und Anhänglichfeit Dein ıc. ıc. 

Friedrich Wilhelm.“ 
23° 
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„P. S. Eben giebt mir der König fein Brouillon, das ich für Di ab- 
fhrieb, weil jenes zu flüchtig fei. - Ich eile alfo e8 abzufenden und will fehen, 
trog de8 Manveuvertvoubles, no Deinen freundlichen Brief an mich ausführ- 
licher — daS Original neben mir — zu beantworten, al3 e3 mir heute mög- 
lih war.“ 

Bon allgemeinem und fo zu fagen der Gefchichte im höchften Sinne des 
Wortes angehörigem Intereffe find die Bemerfungen, welche der König felbft 
meinem Schreiben hinzufügte und die mir der Kronprinz eigenhändig copirte. 
Benn man den Wortlaut meines Briefes beachtet, wird man leicht die 
Stoffen verftehen, die von der füniglichen Hand gemacht worden waren: 

„Das Projekt weit entfernt vollfommen zu fein.“ 

„Das unvollfommene Werk ift allein die Folge, daß die Fürften nicht 
meinem ihnen befannten Beifpiel folgten und eine Einladung annahmen, nicht 
wifjend, — (Bayern, Sachen, Coburg ausgenommen) — was ihnen bevorftand.“ 

„Preußen die Ausfprache nicht unmöglich machen.“ 

„Derftand fi) ja von felbft, daß e8 Feiner Erwähnung bedurfte.“ 

„Wir hoffen alle. ... daß Preußen die ftarfe und freie 
Stellung.“ 

„Bon der mir gegönnten freien Stellung werde ich vollen Gebrauch machen 

und dictiven, was ich in Preußens Stellung fir unumgänglich nöthig halte. 
„Die Sntrigue zu nennen.“ 

„sntriguen Kenne ich nicht, man müßte denn den ermwachten Preußifchen 
Patriotismus, der im ganzen Lande und in allen Preffarben fich zeigte, intrigue 
nennen, da Preußen nicht medtatifirt fein will, was das Neformmerk will.“ 

„Die der früher vom Könige felbft getheilten Anficht ent- 
Ipricht.“ 

„Die von mir gewollte Bafi8 war die in der Bernftorffiihen Note aus- 
gejprochene, die himmelweit von der Frankfurter entfernt it. Sch glaube felbft, 
wenn mir e3 wollten, e3 bedarf feiner Einmifchung von Preußen, um die 
Ständefammern in andern Rändern ‚gegen Frankfurt a. M. einzunehmen. 

„Aus dem Wunfd den fhachmatten Bundestag.“ 

„Den [hachmatten Bundestag zu erhalten, ift nicht mein Wunfh, was 
wird aber übrig bleiben, wenn Preußens Gegenvorfchläge von den Frankfurt 
a. M.-Fürften. abgewiefen werden? Bund im Bunde oder der alte Bundestag. 
Revolution? Ich werde fie doch mahrlich nicht heraufbejchiworen haben, da ich 
den Kaifer von Defterreich beichwor, von dem Fürftencongreß abzuftehen, bevor 
nicht Alles gefhäftlich präparirt fei!!“ 
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„So fann e8 nur im Sntereffe Preußens liegen fich, zu 
tjoliven.“ 
„Ster wird bereit3 der Bund im Bunde angedeutet. ft das alfo eine 
glückliche Folge des unbefonnenen Werkes von FZranffınt a. M.? Sch werde 
Preußen nicht tfoliven, fondern die thun e8, die Preußens Borfchläge verwerfen:“ 
„Es Steht ja fret zu ändern, zu verbeffern und fich jelbft 
die Stellung zu machen, die e$ nur wünfchen fan.“ 
„Died Aendern, DVerbeffern 2c., um Preußen eine Stellung zu machen, die 
den Andern jelbft erwünfcht wäre, ift mein Streben. Was aber dann vom 
Trankffurt a. M.-Projeft übrig bleibt, wird die nächite Zeit lehren. 
„Ss lege die Abfchrift eines Briefes an den Kaifer bei.“ 
„Das Schreiben an den Kaifer bemeilt, daß der eingefangene Herzog von 
Coburg gern au der Schlinge herausmöchte, e8 aber ohne Preußen nicht 
vermag.“ 


Den 6. September 1863. 


gez. Wilhelm.“ 


Wie man fieht, beurtheilte der König mein Verhalten etwa ftrenger, als 
ich erwartet hatte, ich theile indeffen mit der vollen Dbjectivität des Gejchichts- 
fohreibers auch den Tadel mit, der mich im legten Abjag getroffen, weil ich 
meine, daß dadurch der Erfenntniß der Wahrheit der Dinge genügt wird. 
Was ih dem Könige vielleicht hätte antworten können, war genau das, was 
nachher eingetroffen ift: „Der Neft ift Krieg." lan dürfte e8 aber dahin- 
geftellt fein lafjen, ob in jenem Zeitpunft die Krone von Preußen mirkfich zu 
der ultima ratio nationum entjchloffen gemejen wäre. Und in der That. war 
davon zunächft nicht die Nede, fondern das Schidjal wollte, daß Deutjchland 
noch meitere drei Jahre mwechlelvoller Mißverftändniffe erlebte. 

Sn diefem Sinne hatte ih fchon vor Empfang de3 Fronprinzlichen 
Schreibens am 5. September an den König Leopold die Bitte gerichtet, er 
möge feinen Einfluß nah Möglichkeit für eine Berftändigung zwifchen Preußen 
und Defterreich über die Neformacte geltend machen. „Scheitert die Sache“, 
fhrieb ic) dem Könige, „fo befinden wir uns in einer jehlimmeren Tage als 
zuvor. Bon allen Seiten wird intriguirt, um Preußen abzuhalten; Deine weit» 
greifende Bermittelung dürfte auch hier von, großem Nuten fein.“ — „Die 
Entrevue de Kaijer3 mit Victoria ift gut vorübergegangen, e8 mar eine: erhe- 
‚bende Scene ohne Steifigkeit.“ 


Wenige Tage fpäter fandte ich fodann: den Könige Leopold ein größeres 
* Memoire über die Lage. der Dinge, in welchem ich in Bezug auf die Bundes- 
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reform die Vorausfegung machte, daß Preußen unter der Bedingung eines 
Alternat3 im Borfig und des Veto in der Kriegs- und Friedensfrage auf 
die meiften Beftimmungen der Neformacte zunächft einzugehen im Stande wäre. 

Bevor jedoch König Leopold in der Lage war, von meinem Memoire nad) 
irgend einer Geite hin Gebrauch zu machen, hatte daS preußifche Cabinet 
bereit3 feine Entjchlüffe gefaßt und diefelben auch mit unerwarteter Schnellig- 
feit dem deutjchen Publifum zur Kenntniß gebradt. Der König hatte fich 
‚dem Frankfurter Neformprojeft gegenüber ftreng auf den Standpunft des 
conftitutionellen Regenten geftellt und das Gefammtminifterium zu einer Aeuße- 
rung itber dasfelbe aufgefordert. 

In dem umfangreichen Berichte, melden da Staatsminifterium am 
15. September dem Könige erftattete, wird darauf hingemiefen, daß Preußen «8 
gewejen, welches jehon vor 1848 die Jnitiative ergriff, um eine Bundesreform 
herbeizuführen. In der Ausführung derfelben Jdee, welche Defterreih ohne 
vorherige Verftändigung mit Preußen in die Hand genommen hätte, erblidte 
das Minifterium Tediglih den DVerfucd eines Separatbündnifies Defterreichs 
gegen Preußen. 

Wie man erwarten fonnte, hatte der Bericht fi insbefondere auf die 
Mißgriffe berufen dürfen, welche Graf Nehberg fon damit begann, als er 
die Einladungsfchreiben an die deutfchen Fürften vor der Zufammenfunft des 
Kaifers von Defterreich mit dem Könige in Gaftein ausfertigen und mit einem 
Datum verjehen ließ, da8 mit der: Zeit. der Uebergabe in feinen rechten Ein- 
Hang zu bringen war. Dadurd) mar e8 möglich, dem öfterreichifchen Cabinete 
vorzumerfen, „e3 habe demfelben fon von Haufe aus die Betheiligung Preu- 
Ben3 an dem gemeinfanen Werfe nicht als Ziel vorgefchwebt“. 

In dem Antwortfchreiben, welches endlich der König von Preußen jelbft 
am 22. September an alle einzelnen Bundesfürften richtete, wurden die Forte- 
rungen de3 Staatsminifteriums in Betreff der jeder Bundesreform boranzu= 
ftellenden Bedingungen wörtlich wiederholt. Obwohl das gewichtige Actenftüc 
längft befannt ift, wird e8 dem Lejer doch erwünfcht fein, die Erinnerung an 
den Inhalt desfelben hier wenigftens der Hauptfache nach aufzufrifchen. 

Sndem der König den Empfang des Frankfurter Collectivfchreibens Fe- 
ftätigt, heißt e&8 in feiner Antwort weiter: „Diefe Prüfung hat Mir nicht die 
eberzengung gewähren fönnen, daß die vorgefchlagene Neformacte in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt geeignet fei, einen Abjchlug Unferer vieljährigen Be- 
mühungen um die Berbefferung der Bundesverfaffung zu bilden. In dem 
Entwurfe habe Ich nicht den Ausdrud der wirklichen Zerhältniffe und Bedirf- 
niffe, deren Berüdfihtigung allein einem folhen Werfe Leben und Dauer ver- 
leihen Fann, zu erkennen vermocht. Ich darf daher nicht zögern, 3 Eurer 
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Hoheit, wenn aud) mit Bedauern, auszufprechen, daß Meine Pflichten als 
König von Preußen und als deutfcher Fürft es Mir nicht geftatten, den Mir 
mitgetheilten Entwurf als die Grundlage einer neuen Bundesverfaffung an- 
zunehmen.” 

„IH vermag in eine Erweiterung des bisherigen vertraggmäßigen Bundes- 
zwedes und der Competenz der Bundes-Eentralbehörde nur dann zu willigen, 
wenn diefelbe mit voller und gerechter Nücfichtnahme auf das Gewicht 
Preußens im Bunde und auf die Öefammtsntereffen der deutfchen Nation 
erfolgt.“ 

„In diefem Sinne betrachte Ich al3 BVorbedingungen Meiner Zuftimmung 
zu einer dirchgreifenden Reform der beftehenden Bundesverträge die Berftän- 
digung über drei Punkte, mit deren näherer Darlegung bei Eurer Hoheit Ne- 
gierung Ich Meinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt habe. 
Diefelben betreffen: 

„1. Das Beto Preußens und Defterreichd mindeftend gegen jeden Bundes- 
frieg, welcher nicht zur Abwehr eines Angriffs auf daS Bundesgebiet unter- 
nommen wird.“ 

„2. Die volle Gleichberehtigung Preußens mit Defterreich zum Vorfige 
und zur Leitung der Bundesangelegenheiten.“ 

„3. Eine BolfSvertretung, welche nicht aus Delegation, fondern aus direkten 
Wahlen nah Maßgabe der Bevölferung der einzelnen Staaten herporgeht und 
deren Befugniffe zu befchließender Mitwirkung in Bundesangelegenheiten 
Gegenftand der Verhandlung, aber jedenfall ausgedehnter zu bemefjen 
fein würden, al® in dem vorliegenden Entwurf einer Reformacte der 
Tall. ift.” 

„Bor einer VBerftändigung über diefe Grundlagen kann ich ein gedeihliches 
Ergebniß der Erörterung der fonftigen Einzelnheiten des Mir mitgetheilten 
Entwurfs nit in Ausfiht nehmen. Ich habe daher Meinem Minifter der 
ausmärtigen Angelegenheiten den Auftrag ertheilt, über die erfteren zunächit mit 
der Faiferlich öfterreichifehen Regierung in Unterhandlung zu treten, in der Hoff- 
numg, daß e8 Sr. Majeftät dem Kaifer von Defterreich gefallen werde, fobald 
das erforderliche Einvernehmen angebahnt fein wird, in Gemeinfhaft mit Mir 
die Berufung von Minifterial-Conferenzen zu veranlafjen, welche die definitive 
Beichlugnahme der deutfchen Souveraine vorzubereiten haben würden.“ 

„Empfangen :ıc. 


gegengez. Bismard. gez. Wilhelm.“ 
Berlin, 22. Sept. 1863. 


An den Herzog 2c. zu Sachjen-Coburg-Öotha. 
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Das Nımdfhreiben des Königs, begleitet von der umfafjenden Denffchrift 
de3 Herrn von Bismard, wurde von den einzelnen Negierungen bejonders 
beantwortet. Bon meiner Seite hatte Herr von Seebad die vielfadhe Ueber- 
einftimmung meiner in Sankffurt geftellten Anträge mit den Präjudicialforde- 
rungen Preußens conftativen fönnen und auch) hinzugefügt, daß ich in einigen 
Punkten, wie in Bezug auf das Veto und in Betreff der Bolfevertretung an 
Bunde nur in der Erwägung deffen zu einer Art Bermittlung gefommen märe, 
daß ich daS ganze Werf Tediglich als ein Compromiß erklären zu follen meinte. 
Nichtsdeftoweniger durfte meine Regierung nicht unterlaffen, auf die Wichtigfeit 
‚einer Sache hinzumeifen, zu deren. Erledigung fich gar feine andere Handhabe 
darzubieten jehien. 

Indeffen hatte auch das öfterreichifche Cabinet die preußifchen Forderungen 
- beantwortet und in einem äußerft umfangreichen Aftenftücfe befämpft. Dasjelbe 
murde aber nicht fofort am die preußifche Regierung gefendet, fondern zunädhit 
nur dem Wefen nach den öfterreichifchen Gefandten an den deutfchen. Höfen 
mitgetheilt, um momöglich identifche Noten der Bundesregierungen zu ver 
anlaffen. * 
SH hatte fofort den Eindrud, daß das öfterreichifche Cabinet hiemit in 
eine ganz falfche Bahn gerieth; da aber insbefondere der jächfifsche Hof und 
der raftlos thätige Herr von Beuft fehr angelegehtlich noch) für ein weiteres 
Sufammengehen mit Defterreich agitirten, jo glaubte ich mich von den meiteren 
Verhandlungen der reformfreundlichen Regierungen nod) nicht ausfchliegen zu 
dürfen. 

Herr von Seebach berichtete mir am 13. October über‘ die von dem öfter- 
reihifhen Gefandten Baron Werner ihm gemachten Mittheilungen. Die bezüg- 
liche Depefche des Grafen Nechberg, welche die Grundlage für die gemünfchten 
identischen Noten werden follte, wurde aber nur vorgelefen. Dennoch gewann 
‚Herr von Seebad fofort die eberzeugung, dag der Standpunkt des öfter- 
veihifchen CabinetS ein für mid umannehmbarer wäre, umd ih war daher 
einigermaßen erftaunt, al8 mir wenige Tage nachher Herr von Seebad) mit- 
theilte, er jet durch eine befondere Sendung des Herrn von Carlowig von den 
Staatsminifter von Beuft zu einer Conferenz nad) Nürnberg eingeladen worden, 
um fi mit den anderen veformfreundlichen Regierungen über eine an Preußen 
zu evtheilende Antwort perfünlich zu verftändigen. Wer fonft Einladungen 
empfing, ift mir unbekannt geblieben, thatfählih anmefend waren nachher in 
Nürnberg die Minifter von Bayern, Sadfen, Hannover, Württemberg, Groß- 
berzogthum Heffen, Nafjau, Meintigen, Lippe-Schaumburg, mein Minifter von 
Seebad und der Graf Nechberg mit Herrn von Diegeleben, 

Dei der Conferenz wurden drei Punfte berathen: 
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1. Bietet die Antwort Preußens Anhaltspunkte für weitere eingehende 
Verhandlungen oder ift dies nicht der Fall? 
2. In melder Form fol die Antwort an Preußen erfolgen, identifche 
Noten? 
3. Was foll gefchehen, wenn Preußen auf feinen Forderungen beharrt 
und damit die Möglichkeit weiterer Verhandlungen abfchneidet? 


Dayeın, Sahfen, Hannover, Wirttemberg, Heffen und Naffau erklärten 
num ihr vollftändiges Einverftändnig mit dem materiellen Inhalt der öfter- 
reihiihen Denkfchrift, mochten aber doc) in der Form nicht zu den vom 
Grafen Nechberg gar jehr gewünschten identischen Noten greifen. Dem Lebteren 
Ihten e3 gerade nur auf diefe Art der Beantwortung anzufommen, und er 
wollte fih offenbar den Triumph gönnen, gleich jegt an der Spite der Diplo- 
maten ein papierene® Bombardement gegen das Berliner StaatSminifterium zu 
eröffnen. Wenn man auch ahnte, daß der Gegenfag zwifchen Preußen und 
den Mittelftaaten dur das Auftreten des Grafen NRechberg nur verftärft 
werden jollte, jo mußte e8 doch als. ein befonderes Mißgefchiek angefehen wer- 
den, daß die öfterreichifche Negierung mit fo auffallendem Eifer gegen Preußen 
vorgieng. 

Dbgleih die Stimmung der Nürnberger Conferenzmitglieder im Allge- 
meinen für Defterreih mar, fo mollten fi) doch auch Sachen und Hannover 
nicht einfah in’S Schlepptau nehmen Laffen. Und da weder Herr von Schrenf 
no Herr von Beuft und Graf Platen einfache Heerfolge leiften mochten, fo 
wendete fich eben bei diefer Conferenz der bewegliche Geift des Grafen Ned)- 
berg merklich von den reformfreundlichen Fürften ab, und man fonnte jchon 
einigermaßen bemerken, daß der öfterreichiiche Minifter bereit$ die Idee einer 
Beftrafung der fleinen Staaten im Bufen wälzte, falls fie fich nicht genau an 
das hielten, wa Dejterreih im Schilde führte. 


Was meine. Regierung anbelangte, fo wurde ein außerordentlich großer, 
wie ich glaube, übertriebener Werth auf meine Betheiligung in Nitenberg ge 
legt. Herrn von Seebach wurde fchriftlich und mündlich verfichert, daß Coburg- 
Gotha durchaus für die Anfchauungen des öfterreichiichen Cabinet3 gewonnen 
werden müßte. Al nun aber Herr von GSeebah auch in den materiellen 
Theilen feiner Beantwortung der preußifhen Forderungen abweichender Meinung 
war und fich zur diefem Zwede auf die von mir in Frankfurt geftellten Amen- 
dement3 berief, welche der preußifchen Auffaffung viel näher geftanden hätten 
al8 der öfterreichifchen, fo fehten eine tiefe Mißftimmung gegen meinen Minifter 


-Plag zu greifen. 
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Denn nachdem die Conferenzen officiel am 23. Abends in Nürnberg ge- 
Ichloffen worden waren, verfammelten fich die Minifter am 24. Vormittags ver- 
gnügt in einem andern Local zu weiteren Berathungen, zu denen Herr von 
Seebad, forwie der Meiningifche und Lippifche Minifter keinen Zutritt erhielten. 
Man Tonnte daraus erfehen, wie gut Graf Nechberg und Herr von Beuft 
in der diplomatischen Gefchichte bewandert waren, denn da angewendete Mittel 
mar genau dasfelbe, welches Fürft Metternich einft gegen Weimar und andere 
venitente Regierungen in Karlsbad angewendet hatte, um die berühmten Be- 
Ichlüffe geheim zu halten. 

Herr von Seebad) hegte aber. nicht die Abficht, ein folches Verfahren ruhig 
hinzunehmen, und richtete fchon am 26. Dctober eine Note an den Staats- 
minifter von Beuft nad) Dresden, welche ebenfo wie die Antwort des Yebteren 
zu harakteriftiich für die Situation ift, als daß beide hier fehlen dürften: 


„Euer Excellenz hatten die Güte, mic) durch befondere Sendung des 
Herrn von Carlowig zur Theilnahme an der Nürnberger Conferenz auffordern 
zu laffen, mit dem Hinzufügen, daß auf die VBetheiligung meines gnädigften 
Herrn großer Werth gelegt wiirde — eine Bemerkung, die Sie auch felbft in 
Nirnberg mir gegenüber wiederholten, — mit der ich e8 aber faum in Ein- 
flang zu bringen vermag, wenn die Berathungen am 23. Abends gejchlofjen 
und gleichwohl am 24. Vormittags in einem anderen Local, mit Ausflug der 
fleineren Regierungen und namentlich auch der meinigen, fortgefegt wurden. 3 
darf erwartet werden, daß die öffentlichen Blätter diefe TIhatfache conftatiren, 
und ich glaube e3 daher meinem gnädigften Herrn, auf den diefelbe einen über- 
ans peinlichen Eindrud machen wird, fchuldig zu fein, Em. Excellenz um eine 
aufflärende Mittheilung zu bitten. Dabei fann e3 mir natürlich nicht in den 
Sinn fommen, in die Geheimniffe Anderer eindringen oder die Befugniß em- 
zelner Regierungen, über einen der Einladung zur Conferenz fremden Gegenftand 
unter fi) zu verhandeln, irgendwie in Frage ftellen zu wollen, vielmehr werde 
ich mich mit der bloßen Negative, daß die Fortfegung der Beratungen die 
Neformangelegenheit nicht zum ©egenftande gehabt Habe, befriedigt finden 
müfjen.“ 


Das vajch erfolgte Antwortfchreiben de Staatsminifters von Beuft be- 
fundete deutlich, daß fich in jenem Augenblide die mittelftaatliche Politik auf 
einer Höhe der Situation angelangt wähnte, welche für unbefangene Dritte 
denn doc) nichts anderes, als einen fehr tiefen Fall vorausfehen Tief. Denn 
dadırd daß Herr von Beuft ftatt einer amtlichen Antwort die Form eines 
freundfchaftlichen Schreibens an den Minifter von Seebad) wählte, erfchien 
die Sache felbft in noch fchlimmerem Lichte: 
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„Berehrtefter Freund! 
„Sie haben foeben ein Schreiben an mich gerichtet, daS halb officiell, halb 


- freundfhaftlich gehalten ift. Gern erwidere ich e8 im diefer Weife, während ich 


in jener mich dazu nicht für competent halten mitrde.“ 
„Da ih nun alfo freundihaftlih an Sie jehreibe, fo erlauben Sie mir 
fhon mit dem aufrichtigen Befenntniß anzufangen, daß, füme mir der Brief von 


‚ einer andern Seite, al von Ihnen, ich darauf ziemlich troden antworten würde, 


= 


‚DOhngefähr in der Art, daß ich zu jeder Zeit und unter allen Verhältniffen das 


Recht für mich in Anfpruch nehme, Befprehungen zu halten mit wen ich will 
und in dem Local, daS mir dazu das geeignete jcheint.“ 

„An Sie, verehrtefter Freund, fchreibe ich fo nicht, und weil ich auf Ihr 
Urtheil und das Shres gnädigften Herrn folhen Werth Tege und weil mir 
daran gelegen ift, keine Verftimmung bei Ihnen und Ihrem gnädigften Herrn 
auffommen zu laffen, fo gehe ich fofort auf die Sache ein. Und da eile ich 
denn Ihnen die Beruhigung zu geben, deren Sie allein bedürfen können, indent 
ich Sie verfichere, daß bei der Velprechung, von der Sie gehört haben, fomwie 
überhaupt nad) dem Schluffe der VBerathungen anı Freitag Abend weder ein 
Beichluß gefaßt, noch irgend eine Vereinbarung oder Verabredung getroffen 
morden ift.“ 

„Beiläufig erlaube ich mir daran zur erinnern, daß e3 am fich dem Herfonz 
men feineswegS widerjpricht, wenn bei einer Conferenz oder einem Eongreje 
zrifchen einzelnen Mitgliedern der Berfammlung befondere Berabredungen ges 
troffen werden. Ich vermeife nur auf den Parifer Congreß von 1856, wo 
nad) der Unterzeichnung des Friedensvertrages am 15. April ein befonderes 
Brotofol wegen deffen Ausführung von den Miniftern von Franfreih, England 
und DOefterreich unterzeichnet ward. Ich habe nie vernommen, daß Oraf Orloff 
oder Baron Manteuffel oder Graf Cavour — fage Cavour — deshalb die 
betheiligten Minifter zur Rede geftellt hätten.“ 

„Doch, wie gejagt, etwas Aehnliches ift im vothen Noß — da3 ift do 
da8 Local, daS Sie meinen — nicht vorgefommen. Die Minifter, die fich dort 
begegneten, ftehen feit Jahren in der deutjchen Frage in enger Gejchäftsver- 
bindung. €3 war wohl natürlid, daß fie die Oelegenheit benugten, um fi 


über die gegenwärtige Tage mit voller Rüchaltlofigfeit gegen einander auszır= 


Iprechen. Daß fie Bedenken trugen, bei diefem offenherzigen Gedanfenaus- 
taufche den bisherigen Kreis zu erweitern, werden Sie begreifen, wenn Gie 


einen Blif in die Nürnberger Corvefpondenz der Krenzzeitung werfen wollen, 


wo die Anfichten, die ich vertreten habe, umftändlich wiedergegeben find und 


= die Seitenzahl der öfterreichifchen Denkfchrift angegeben wird.“ 
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„Somit hoffe ih die Ihnen zu meinem Bedauern bereiteten ungünftigen 
Eindrite befeitigt zu haben, und e8 erübrigt mir mm Ihnen die Verficherung 
meiner aufrichtigften Hohfhäßung zu erneuern. 

Dresden, am 26. October 1863. 
Beuft.“ 

Snzwihen mar von Geite Defterreichs .endlih am 30. October die 
„offictelle Weifung“ an den Gtafen Karolyi in Berlin abgegangen, mit welchem 
die preußifchen Vorfchläge beantwortet und abgelehnt wırden. Von den Aften- 
ftüden wurde meiner Negierung durch den Baron Werner am 2. November 
Mittheilung gemacht, und ic war verwundert zu fehen, daß man trog der 
von Herin von Seebad in Nürnberg abgegebenen Erklärungen noch immer an 
dem Wunjche fefthielt, daß ich, in gleichem Sinne wie Oefterreih, Preußen zu 
antworten hätte. Wie fchon oben bemerkt, mar die3 nicht gejchehen, und ich 
nahm aus einem Schreiben, welches ich Mitte October von Herrn von Gagern 
in Wien empfangen hatte, VBeranlafjung meinen Anfhanungen dariiber, daß 
man die Sahe völlig verfahren habe, in Wien ritdhaltlofen Ausdrud 
zu geben. 

Herr von Gagern hatte mir gefehrieben, daß der langfame Gang der An- 
gelegenheiten durch die fpäten Nidäußerungen der veformfreundlichen Regie- 
rungen zu erklären wäre. Ferner theilte er mir mit, daß Baron von Werner den 
Auftrag gehabt hätte, meine Mitwirkung bei dem weiteren Verfahren befonders 
in Anfpruch zu nehmen. Sm Uebrigen habe man fich über Preußen in jeder 
Weife zu beflagen; dasfelbe habe fchlechterdings Fein Anzeichen gegeben, daß 
„bei direkten Verhandlungen e&8 S. M. dem Kaifer möglich fein würde, zu 
einer DBerftändigung auf der foeben ext feierlich verfündeten Grundlage zu 
gelangen“. 

„Während fi die holfteinifche Executionsfrage” — fo flog Herr von 
Öagern — „in ihrem Iangjamen Geleife fortfehleppt und Preußen au darin 
ohne „nittative bleibt, droht das unglücfjelige Verhängniß von Polen, ob wir 
wollen oder nicht, den europäifchen Krieg herbeizuführen. Sobald S. M. der 
Kaijer hieher zuridgefehrt find, was in den nächften Tagen der Fall fein dürfte, 
werden wohl in äußeren md inneren Angelegenheiten wichtige Entjchließungen 
erfolgen. Unter allen Umftänden hoffe ich, daß Ew. Hoheit den großen Ge- 
IHiden des Baterlandes Fhre vege Theilnahme erhalten, welche vom Fürftentage 
her und in dankbarfter Erinnerung geblieben ift, und deren Ziele unerachtet 
verfchiedener Nitancrung in der äußeren Haltung doch die unfrigen find. Sollten 
Em. Hoheit mir aud) fein Zeichen geben fortzufahren, fo würde ic) mich doch 
für ermächtigt dazu halten, fobald ein genügender Anlaß vorhanden und ich 
bitte heute nur um die Fortdauer der gnädigen Gefinnungen.“ 


1863. Briefwechjel mit Herrn von Gagern. 365 








AS ich) im November aus Tyrol nach Coburg zurückkehrte, Hatte fih in- 
zwiichen die diplomatifche Action DefterreihS in der fchon vorhin bezeichneten 
Weife entwidelt. Auf der anderen Seite war da8 öffentliche Urtheil über 
die öjterreichiiche Bundesreform Faft in ganz Deutihland vollftändig umge- 
Ihlagen. In den verfchiedenften Verfammlungen wurde der Entwurf als 
unannehmbar und ungenügend bezeichnet. Der Nationalverein jprah im 
Gegenjas zu feinem früheren Votum ein verdammendes Uxtheil; überall Fam 
Widerfpruh und Feindfeligfeit zum Vorfchein. 

‚Sch wollte nicht, daß man in Wien mein Schweigen falfch auslegte, und 
hrieb an Herrn von Gagern ein längeres Expofe über die Lage, in melden 
ich inSbejondere die Gründe andeutete, die für die Stimmung in Deutfchland 
entjcheidend waren: 

„Kun ift auch Nürnberg hinter uns! Das Refultat konnte nicht anders 
ausfallen; halbe Mittel bringen halbe Erfolge... . .“ 

„Eine Annäherung Preußens würde um fo rafcher erfolgen, wenn man 
nicht abjihtlih vermieden hätte, den Wünfchen jener deutjchen Partei, die mit 
jedem Tage mehr an Macht gewinnt, -fich zu nähern. Die Fehler, die in diefer 
Beziehung in Frankfurt gemacht find, Haben fich bereit3 auf daS Traurigfte ge= 
rädt. Man hat der Nation fein freundliches Wort gejagt. Preußen meiß 
das und fieht von diefer Seite feine Gefahr. Daher alle die Weitläufigfeiten.“ 

Ih ging im meitern Verlauf meiner Erörterung auf die auswärtigen An- 
gelegenheiten ein und erlaubte mir den Schluß, daß fih Defterreich allerdings 
in einer Situation befände, wo e3 unbedingt die populären Stimmungen in 
Deutjchland für fih haben follte. „Sch weiß“, bemerkte ich zum Schluß, „daß 
diefe Sprache in manchen Kreifen in Wien mißfallen wird, meil fie eben einen 
Punft berührt, der die wunde Stelle trifft. So manche fleine Kancine, jo 
mancher verbitterter Grimm gegenüber dem, mas man ZFortjchritt nennt, mar 
die Urfache, daß man miljentlich Fehler machte. ES mar unbequem, nach) ge- 
mwiffen Seiten die Augen zu richten, man überjah dag Hinderniß und ftrauchelte 
darüber.” 

„Roc bei dem Schluß der Frankfurter Verhandlungen hätte eine patrio- 
tiihe und offenherzige Anfpracdhe an die deutjhe Nation umS eine andere 
Sitiation verfchafft. Ich ermangelte nicht, bei verfchiedenen Seiten auf die 
Nothwendigfeit eines folhen Schrittes aufmerffam zu machen, fand aber nirgends 
Eingang, nicht etwa, meil man eine Gefahr darin jah, jondern weil man der 
Nation die fleine Rücdfiht nicht gönnen mollte.e Sngmilchen hat fich die 
Animofität gegen das Frankfurter Projekt, wie ich mir erlaubte vorherzufagen, 
mit jedem Tage gefteigert.“ 





366 XI. Bud) II. Capitel. Vor und nach) dem Fürftencongreß. 





„Sehr glüdlich würde ich fein, wenn ich erführe, daß man in Wien oben- 
erwähnten Gefichtspunften mehr: Aufmerffamfeit fchenfte und, wie Sie fich 
richtig ausdrüdten, fi „der Nitancirung in der äußeren Haltung“ näherte, die 
ich für allein erfprießlich halte zum Gedeihen der ganzen Fdee.“ 


„Wie immer hr ac. ıc. 
Ernft.“ 
Coburg, 11. November 1863. 


ALS der vorftehende Brief in Wien eintraf, mochte Herr von Oagern 
wenig Anlaß mehr gefunden haben, von demfelben irgend welchen Gebrauch zu 
machen. Mit der öfterreihifchen Denkjchrift vom 30. October, feheint man ge= 
glaubt zu haben, fei Alles gethan, was nöthig wäre, um den guten Willen 
Defterreihd und die böfen Tendenzen Preußens vor aller Welt ar zu legen. 
Da Herr von Bismardf nicht der Mann der Replifen und Duplifen war, fo 
hatte die deutfche Welt vorläufig von der Reformfrage genug genofjen, und man 
ftellte fich allerfeitS auf den Standpunft verftimmt zu fein. Einen gemilfen 
Gewinn hatte durch die ganze Entwidelung der Sadhe Preußen allein davon- 
getragen, da «8 Defterreich zu dem Eingeftändniffe gezwungen hatte, daß e8 feine 
Coneeffionen an Preußen machen fönne oder wolle. Indem aber zugleich in 
den preußifchen Erflärungen das, was die Reformacte dem deutjchen Volfe 
darbot, alS ungenügend bezeichnet wurde, war wenigftens nicht zweifelhaft ge- 
blieben, daß man von Preußen Mehr und DBeljeres erwarten follte, 


Wiertes Gapitel. 


Sıhleswig-Holfein. 


Am 15. November 1863 ftarb König Friedrich VII. von Dänemark, Wie- 
wohl man fhon im Sommer vorher Urfache hatte, dies Creigniß vorauszu- 
jehen, jo war fchlieglich doc der Tod des Königs ziemlich plöglich und uner- 
wartet während eines Aufenthaltes in Glüdsburg, fern von der Hauptitadt, 
eingetreten. Die Dänen waren eben an der Arbeit, eine neue gemeinfame Ver- 
fafjung für Dänemark und Schleswig einzuführen, und wünfchten die königliche 
Sanction für ihre am 13. November im Neichsrath mit einer Zweidrittel-Majo- 
vität gefaßten Befchlüffe zu erlangen. Das Schidjal des unglüdlichen Landes 
an der deutjchen Nordmark follte endgiltig entjchieden werden, bevor noch die 
Thronveränderung, welche durch die Londoner Conferenz des Jahres 1852 vor= - 
gejehen war, eintrat. 

Bon Friedrich VII. brauchten die Eiderdänen Feinerlei Widerftand gegen 
ihre Gemaltthätigfeiten zu befürchten, denn er war nie etwas Anderes, als ein 
mit der Krone gefhmücdtes Werkzeug in der Hand der dänischen Machthaber. 
Es ift vielleicht heute no Faum die Zeit gefommen, die wahren Öründe fir 
den tiefen Verfall der dänifehen Krongemwalt unter den beiden Ießten Königen 
de3 älteften Zweige des holfteinifchen Haufes zu erörtern, wohl aber darf 
gefagt werden, daß auch hier perfönliche Verhältniffe die allergrößte Rolle ge 
fpielt haben. Man mird fich erinnern, daß die beiden Prinzeffinnen, mit 
welchen Friedrih VII. vermählt gewejen, immer jchon nach Eurer Zeit ihre 
Scheidung zu erwirfen mußten. Die Erftere verheirathete fi jpäter mit dem 
Prinzen von Schleswig-Holftein-Glüdsburg, die Zmeite legte ihren Titel ab 
und lebte unter ihrem Mädchennamen in Strelig. Die nachherige morganatijch 
angetrante Gemahlin Friedrichs VII. war die befannte Rapmufjen, Gräfin 
Danner. 

AL der König ftarb, war das Minifterium Hall im Befige einer von dem 
neu angefahten Chauvinismus des dänifchen Volkes jo ftarf getragenen Öewalt, 
Daß der durch die Großmächte eingefegte Thronerbe zunächft wohl nicht in der 
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Lage fein Fonnte, feine perfönlich milden und gerechten Gefinnungen und Ab- 
fichten irgendwie zur Geltung zu bringen. Al er nach feiner am 16. November 
erfolgten Thronbefteigung dennoch geneigt zu fein fchien, die Intereffen der ver - 
Ihiedenen Bevölferungen feiner Monarchie zu wahren, wurde er ziemlich 
gewaltfam genöthigt, am 18. November die fehon vorbereitete neite dänifch- 
Ihlestig’fche Oefammtverfaffung zu unterzeichnen. Der rafc) zufammenberufene 
Reichörath befchlog, den König in corpore zu diefer That zu beglüdwünfchen. 


Diefe Ereigniffe vollzogen fi in Kopenhagen, nachdem am erften October 
zubor Die deutjche Bundesverfanmlung den Beihluß gefaßt hatte, gegen 
Dänemark das Bundeserecutionsverfahren einzuleiten. Das Iettere hätte fich 
natürlich nur auf die Bundesländer Holftein und Lauenburg erftreden. können; 
aber da e3 in dem Bundesbefchluffe hieß, daß die dänifche Regierung ihren 
bundesmäßigen Verpflichtungen bezüglich der verfafjungsmäßigen Berhältniffe 
von Holftein-Pauenburg nicht nachgefommen wäre, zu diefen aber au) die 
ftaatSrechtlihe Stellung Schleswigs zum Herzogthum Holftein gehörte, fo lag 
in der Sanction der dänischefchleswig’fchen VBerfaffung vom 18. November ein 
offenbar zugleich gegen den Bund gerichteter Act. 

Um die Stellung Dänemarks dem Bunde gegenüber nach) ihrer ftaatSreht- 
lichen Seite im Augenblide der TIhronbefteigung Chriftians IX. vollftändig zu 
erfennen, ift e8 nöthig, die Hauptpunfte in den Bundesbefchlüffen feit 1852 zu 
vecapituliven. Abgefehen von der Ihronfolge in Dänemark und der Erbfolge- 
frage in Schleswig-Holftein, war die Berfafjungsfrage der Herzogthümer Hol- 
fein und Lauenburg eine für fich beftehende Angelegenheit, welche der Bundes- 
competenz auch von Dänemark felbft niemals beftritten worden war. Geit 
1852 jchleppten fi) Die Verhandlungen über die den Bundesländern zu gewäh- 
rende Berfaffung hin, und im November 1858 war den Dänen bereitS die 
Erecution angedroht worden, al endlich der dänijche Gefandte in Frankfurt 
drei königliche Patente vorlegte, durch welche die holfteinifchen Stände auf den 
3. Januar 1859 einberufen und die im Anfang des Jahres 1858 verlangte 
Aufhebung der bundeswidrigen Beitimmungen von 1854, 55 und 56 zugeftan- 
den murde, 

Die Holfteinifchen Stände traten zufammen, aber alle von ihnen gemachten 
Vorjhläge wurden von der dänifchen Negierung abgelehnt, jo zwar, daß man 
im März 1860 beim Bundestage auf3 Neue vor der Frage der Execution ftand, 
diejelbe aber wiederum vertagte. Doc) verlangte der Bundestag, dag für Hol- 
ftein und Lauenburg ohne ftändifche Einwilligung fein Finanzgefeg erlaffen 
werden dürfe, was die dänifche Regierung jedoch nicht hinderte, für das Jahr 
1860/61 abermals ein folches für die deutfchen Herzogthümer zu octropiven. 
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Seit Anfang 1863 machte die englifche Regierung Vermittlungsvorfchläge 
in den Verfaffungsftreitigfeiten zwifchen Dänemark und Schleswig-Holftein, was 
nur Ddazır führte, daß die weitere Ausfcheidung von Holftein und die feftere 
Einverleibung Schleswigd von Seite des dänifchen NeichSrath3 betrieben wurde, 
Preußen und Defterreich gingen mit gemeinfchaftlichen Proteften in Kopenhagen 
por, morauf die dänische Regierung in einer Note an ihren Gefandten in 
Berlin Schleswig recht demonftrativ al3 dänifche Provinz bezeichnete. 

Snzwiichen führten allerlei Vergewaltigungen von Seite Dänemarks in 
Schleswig wirklich zu den fchon erwähnten Befchlüffen der Bundeserecution. 
Der Auftrag der Vollziehung wurde an Defterreih, Preußen, Sacfen und 
Hannover in der Art geftellt, daß die beiden Iegteren je einen Civilcommiffär zu 
ernennen umd diefem je 6000 Mann zur Berfügung ftellen follten. Die beiden 
Grogmäcdhte jollten erfucht werden, für den Fall thatfählihen Widerftandes 
gegen die Erecutionsvollftredung größere Streitkräfte bereit zu halten. 

Am Tage vor dem Tode des Königs Friedrich VII. gab die dänifche 
Regierung in Frankfurt eine Crflärung ab, melde das Erecutionsverfahren 
neuerdings hinauszufchteben drohte, und am Tage nad) dem Tode, 16. Noventber, 
zeigte .andererjeit3 dev badijche Gefandte von Mohl der Bundesverfammlung den 
Regierungsantritt des Herzog Friedrih von Schleswig-Holftein an, mit dem 
Beifügen, der Herzog erachte e3 für eine, wie er fich fehmeichle, überflüffige 
Maßregel, wenn er hiemit eine feierliche RechtSverwahrung gegen jede etwaige 
Beftreitung feiner Regentenreihte, jowie gegen jede mit dem vollen Genuffe ders 
jelben nicht zu vereinigende Handlung verbinde. 

Am gleichen Tage erklärte der bisherige Erbprinz Friedrich von Xuguften- 
burg durch eine Proflamation feinen Regierungsantritt al® Herzog Friedrich VILL., 
während in Kopenhagen Chriftian IX., geftügt auf das Londoner Protofolf 
von 1852, die Regierung der bisherigen dänischen Gefammtmonarhie antrat. 
Der Berfaffungsconflict war in einen Erbfolgeftreit verwandelt, deffen Aus- 
tragung feiner rechtlichen Natur nach ebenfofehr als eine Bundes- mie als 
eine enropäifche Angelegenheit aufgefaßt werden Fonnte. Diefe doppelte Be- 
ziehung des Gegenftandes durfte nicht geleugnet und verfannt werden, und e& 
war vom erften Momente an Mar, daß die Löfung der Frage fich fehr ver- 
Ichieden geftalten mußte, je nachdem man fich auf den einen oder den andern 
Standpunft ftellte. 

Ein großer Theil ‚der Bundesfürften mollte die Sache vein al3 Bundes- 
fadhe behandelt fehen, die Grogmächie dagegen fhienen durch ihre Theilnahme 
an dem Pondoner Protofoll genöthigt zu fein, ihre europäifche Stellung in der 
Angelegenheit in erfter Linie in Betracht zu ziehen. 

’ch vermochte wenig von einem in den Bundestagsgeleifen einhergehenden 
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meitläufigen Nechtsverfahren zu erwarten und fonnte nicht einfehen, mie auf 
dem Wege der Anerfennung des Londoner Protofoll3 die nationalen Forderungen 
jemals zu erfüllen wären. Daher war ic) der Meinung, daß nur dann ein 
großer Erfolg zu erhoffen fein möchte, wenn durch faktifch eingetretene Berhältniffe 
und durch die Gewalt der Thatfachen das Londoner Protofoll hefeitigt und die 
beiden Großmächte dadurch in die Lage gebracht fein würden, von demjelben 
zurüdzutreten. Um diefes möglich zu machen, mußten alle jene Fürften, welche 
dur die unglüdjelige Conferenz von 1852 nicht gebunden waren, fofort die 
Anerkennung Friedrichs VIII von Auguftenburg ausfprechen. 

In diefem Sinne zögerte ich nicht einen Augenblif mit einer folchen 
Erflärung und machte e3 dadurch dem Herzog von Auguftenburg, der in 
Gotha lebte, möglich, feine Regierung vorzubereiten und diejenigen Maßregeln 
zu ergreifen, welche er für die Befigergreifung des Landes für nothmwendig hielt. 
3h habe daher den 16. November 1863 al3 einen der entjcheidenpften Tage 
fowohl in der Entwidelung der allgemeinen Berhältniffe Deutfchlandg, wie auch 
für meine perfünlichen Angelegenheiten anzufehen gehabt. Während der größte 
Theil der officiellen Politiker, wie fi nur zu bald zeigte, von der Anficht aus- 
ging, die brennende Frage müfje jo lange wie möglich unentjchteden bleiben, 
hatte ich fofort die Ueberzeugung, daß eine gegen Dänemark gerichtete Politik 
nur von zwei Standpunften aus mit Erfolg betrieben werden fünne: entweder 
unter fofortiger Anerfennung und Voranftellung des Legitimen Herzogs, oder in 
der. Abficht einer durch die deutfchen Großmächte einzuleitenden Eroberung des 
gleichjam herrenlofen Landes, wie man dies zu allen Zeiten in Erbfolgeftreitig- 
feiten für ftaat3rechtlich richtig gehalten hat; jede dritte Methode erjchten mir 
al3 alte unfruchtbare Bundespolitif. Man behauptete, daß man in Berlin die 
zweite Eventwalität thatfächlih und fofort in’ Auge gefaßt habe. 


Am 16. November, gleich auf die Nachricht von dem Tode des däniichen 
Königs, war ih nad Gotha geeilt und traf dafelbft den öfterreichiichen 
Minifterialvatd Mar von Gagern, welcher zufällig an diefem Tage während 
einer Neife in Deutfchland Gotha berührte. Ich weiß nicht, ob etwa in 
Wien zur Zeit, al8 er e& verlaffen hatte, noch die Abficht beftand, in An- 
gelegenheiten der Bundesreform Einwirkungen zu üben, jedenfalls drängte die 
holfteinifche Frage alles Mebrige für den Augenblid in den Hintergrund. 

E3 war zu begreifen, daß Herr von Oagern über die jesige Haltung 
Defterreich® entweder unumtervichtet war, oder fich eine fo große Referve auf- 
äuerlegen hatte, daß e& zu einem fruchtbaren Meinungsaustaufh nicht kommen 
fonnte. Doch glaube ich mh zu erinnern, daß Herr von Gagern perfönlich 
die Anficht ausfprad, das öfterreichiiche Cabinet werde weder unbedingt mit 
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dem Bunde gehen, no auch, für den Herzog von Auguftenburg zunächit etwas 
thun. SH fprach hierauf meine Meinung dahin aus, daß fi) jodann an 
einer friegerifchen VBerwidelung nicht zweifeln ließe, in Folge deren die Herzog- 
thümer wohl nur in den Schooß Preußens fallen würden. 

Am felben Abend hatte ich eine Konferenz mit Minifter von Seebad und 
mit dem Rath Sammer, für welchen die Zeit einer großen und fehr verant- 
mwortlihen Wirkfamkeit gefommen war. In den fchleswig-holfteiniichen Kreifen 
von Männern, welche feit 1850 in den verfchiedenften Ländern und an einer Anz 
zahl von deutfchen Höfen eine Zuflucht gefunden hatten, wirfte das Creigniß vom 
15. November beraufchend und erjchütternd. Sofort ftand für diefe Herren feit, 
Daß die Zeit großer Pflichterfüllungen gefommen ei, und e8 lag wahrlich nicht 
in dem Charakter fo vieler tüchtiger und ernfter Söhne des trefflichen deut- 
ihen Stammes, vor diefen Aufgaben zuriidzubeben. Abgefehen von dem Um 
ftande, daß die Auguftenburger fih in Gotha gleichjam angefiedelt hatten, wurde 
meine Regierung von den Ereigniffen auch dadurch berührt, daß die beiden 
bedeutendften Vertrauensmänner der Familie feit langer Zeit Sammer und 
Staatsrath Frande waren und in, meinen Dienften ftanden. Da Herzog 
Friedrich fich diefer Perfönlichfeiten in erfter Linie zu bedienen wünfchte, "um feinen 
Thron zu bauen, jo mußte ich alsbald einen Entjchluß darüber faljen, in wel- 
chem BVerhältniffe die beiden Beamten ferner zu mir ftehen Eonnten. - Minifter 
von Seebad) fah fein Hinderniß in einer Beurlaubung derfelben, und ih nahm 
in alter Freundfchaft für das Haus Auguftenburg gerne die Gefahr auf mic, 
daß man fir Alles, was nunmehr in fchleswig-holfteinijchen Angelegenheiten 
geichah, auch auf Gotha eine allzugroße Verantwortlichteit wälzen werde. 

So wurde vom Herzog Friedrich eine Art Minifterium gebildet, in, welchen 
Sammer die auswärtigen Angelegenheiten, Frande die Finanzen und der Oberft 
dur Plat das Militairwefen der Zukunft leiteten. In legterer Beziehung gaben 
mancherlei mißglüdte Berfuche zu Kleinen Scherzen Anlaß, und da fi) al$bald 
die Agitation der fchleswig-holfteinifchen Comites, die über ganz Deutjchland 
verbreitet waren, der Sache bemädhtigte, jo hatte man große Noth, eine Wieder: 
auferftehung des Freifchaarenmwefens zu verhindern, meldhes vom Jahre 1848 
her fowohl bei den Regierungen wie unter den Bewohnern von Schleswig- 
Holftein felbft nicht im beften Andenken ftand. 

Gotha war im diefer Zeit ein wahrer Sammelpunft von verfannten Poli- 
tifern und Strategen, von patriotifchen Schriftitellern und Agenten. Eine 
Anzahl befreundeter Fürftlichfeiten verfehlte nicht, dem Herzog von Auguften- 
burg ermunternde Theilnahme aud) durch perfünliche Befuhe zu bemeilen:.. 
Meinem Beifpiele einer officellen Anerfennung des Herz0g8 folgten bald 


‚andere Regierungen nad, darunter Baden und Braunjchweig. Der badijche 
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Gefandte Robert von Mohl übernahm die Vertretung de Herzogd Friedrich 
am Bundestage, und in allen deutfchen Kammern wurden Interpellationen und 
Anträge zu Ounften de8 Rechtes von Schleswig-Holftein geftellt. Die Be- 
mwegung war eine allgemeine und in den erften Wochen geradezu imponirend. 

Am Bundestage waren dagegen Unficherheit, Unfchlüffigfeit und Uneinig- 
feit hervorgetreten, wie fie zu den herfümmlichen Krankheiten diefer Behörde 
gehörten. Al der dänische Gefandte am 21. November die Thronbefteigung 
Chriftians IX. im Bundestage anzeigte, legte der badische feine Vollmacht für 
Sriedrich VII. vor. Bon der einen Geite ftellte man den Antrag, die Zu- 
lafjung de3 dänifchen Gefandten zu verweigern, auf der andern erflärten die 
beiden Grogmächte, auf dem Standpunkt des Londoner Protofoll® zu ver- 
harren. - E& ereignete fi das Unerhörte, daß Preußen und Defterreich gegen 
alle übrigen Stimmen des Bundesrath3 in der Minorität blieben. Die holftein- 
lauenburgifche Stimme wurde dagegen zur Zeit fir fuspendirt erklärt. 

Gleichzeitig erhob fi die Frage, wie e8 unter den veränderten Berhältnifjer 
mit der fon früher befehloffenen Erecution zu halten wäre. Die Majorität 
mar in Folge der Thronveränderung in Dänemark nicht geneigt, daS Erecutiong- 
edict aufrecht zu halten, und forderte vielmehr die Occupation der erledigten 
Herzogthüimer von Seite des Bundes. Die Heiden Großmächte verhinderten 
dagegen einen Beichluß diefer Art, und fomit fanden die Dänen nicht nur in 
Schleswig, fondern auch in Holftein Zeit, jede ernftlichere Bewegung zu Gunften 
deS Herzogs von Aırguftenburg bintanzuhalten. Beamte und Geiftliche ver- 
meigerten in den Herzogthümern zwar dem Könige Chriftian IX. in muthvoller 
Ueberzeugung zum großen Theile die Eidegleiftung, aber zu einer Beichluß- 
faffung als ‚folcher konnte e3 auch dort nicht Fommen. Man mußte froh fein, 
daß fih nah manden harten Kämpfen die Nitterfhaft am 27. November in 
Kiel zu einer Eingabe an den Bund gegen die Anfprüche Chriftians IX. ent- 
Ihloß. Die Ständemitglieder hatten fich fchon früher in Kiel und in Hamburg 
in Eleinerer und größerer Zahl verfammelt und die Bitte an den Bund ge= 
richtet, jehleunige Maßregeln zu ergreifen, damit die Entfcheidung der Dinge in 
den Herzogthüimern dem Nechte umd nicht der Gewalt zufalle. 

Die ganze Frage Fehrte indefjen mehr umd mehr ihren europätfchen Cha- 
vafter hervor, umd ich mar überzeugt, daß das Verhalten Defterreihd und 
Preußens beim Bundestage in Tranffurt nur aus dem Gefichtspunfte, in ftaat- 
Hunger Weife die meiteren Abfichten zu verhüllen, erflärt werden Fünne, 

SH hatte vom erften Augenblide an- eine von der Anfhauung der 
auguftenburgifchen Kreife grundverfihiebene Meinung über den vorausfichtlichen 
Gang der Dinge. Die fehlestvigholfteinifchen Politiker hatten, vom abftracten 
Nechtsftandpunfte aus betrachtet, nicht die Erwägung zugelaffen, daß fchlieglich 
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Die ganze Frage zu einer rein politifchen Erledigung drängen und führen müffe. 
Man glaubte in der Haltung Preußens immer nur die einfache Wiederholung 
der Manteuffel’fchen Politit und des preußifchen Verfahrens von 1850 be> 
fämpfen zu müfjen. 

Daß in Berlin die. Berhältwiffe nach diefer Seite mefentlich verändert 
waren und daß der König gewiß nicht der Mann war, den Dänen einfach die 
Kaftanien aus dem Peer zu holen, ftand‘ den liberalen deutjchen Politifern 
damal3“ fo wenig feft, daß fie immer nur. gegen das fogenannte Junkerthum 
predigen zu follen glaubten, welches die deutjche Sache an Chriftian IX. ver- 
rathen werde, wie e3 zur Zeit Friedrich VIL. gefchehen fei. 

Ih habe meinerfeit3 nie an eine fchwache Löjfung der Frage in diefer 
MWeife geglaubt und fand Gelegenheit, meiner Ueberzeugung auch an höchjten 
Stellen Ausdruf zu geben. Auf den befonderen Wunjch de3 Herzogs von 
Auguftenburg fendete ich fchon am 24. November meinen Gejhäftsträger in 
Dresden, Herrn von Lömwenfels, mit folgendem Schreiben in befonderer Mifjion 
nacı Wien: 

„Allergnädigfter Kaifer und Herr! 

„Em. Majeftät hatten die Gnade, mir zu geftatten, in Augenbliden, in as 
3 deutfches Intereffe gilt, mid) unummunden perfönlid an Sie wenden zu 
dürfen. Der Augenblid ift gefommen, in dem ich von diejer Erlaubniß ©e- 
brauch mache.“ 

„Der Tod des Königs von Dänemark hat die fehlesiwig-holfteiniihe Frage 
in eine andere PVhafe gerüct, e8 handelt fich nicht mehr blog um Sanbesteäte, 
Sondern um Landes und Fürftenvechte." 

„Em. Majeftät wiffen zur Genüge, daß ich feit Jahren den ntereffen der 
Espeiftimer und ihrer Dynaftie nahe geftanden und in jeder Weife für fie 
gewirkt habe; jedoch ift-e8 nicht diefes Sntereffe, meldes mir augenbliclich die 
Feder in die Hand gibt, fondern das warme Gefühl für Defterreich, welches‘ 
Em. Majeftät allzeit bei mir bemährt gefunden haben.“ 

„Zweifellos ift e8, daß die Herzogthümer früher oder fpäter von Dänemark 
getrennt werden, es ijt nur die Frage, ob fie dann beftehen werden unter der 
rechtmäßigen Dynaftie der Auguftenburgs, oder ob fie preußifche Provinz 
werden. Das Intereffe Defterreichs erheifcht ebenfo, fi in der neuen Dynaftie 
einen Alltirten zu fihern, wie aud) die zweite Großmacht im Bunde zu hindern, 
fi) in fo auffallender Weife zu vergrößern.“ 

„Im Intereffe Defterreich8 liegt e3, der Träger zu werden für das überall 
in unzmeidentiger Weife laut werdende National und Rechtsgefühl aller PBar- 
teien und zugleich für feine Politik im Norden Deutichlandg einen u 
‚zu finden, der von unberechenbarer Wichtigfeit werden Fann.“ 
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„Sa befhmwöre Em. Majeftät, diefe Rücfichten fehwerer wiegen zu lafien, 
alS all’ jene feinen Subtilitäten und Rüdfichten europäifcher Diplomaten, welche 
Em. Majeftät vielleicht hindern möchten, an die Spige einer großen Action zu 
treten, Denn — verzeihen Em. Majeftät die Unummundenheit meiner Spradhe — 
jollten fi) Dynaftie und Volk in diefem Augenblide von Defterreich verlafjen 
fühlen, jo fünnten Möglichfeiten aus dem Sintergrunde hervortreten, an die 
biS jegt ficher noch von feiner Seite gedacht worden ift.“ | 

„sh habe meinen Minifter am gl. fächfifchen Hof, Oberfthofmeifter vor 
Lömwenfel3 beauftragt, falls Em. Majeftät e3 gnädigft befehlen follten, Allerhöchft 
Shen jede gewünfchte Ausführung und Erläuterung meiner Worte zu geben. 
Sch verbleibe wie immer in tiefer Hodhadtung Em. . f. Majeftät 

treu ergebener Diener. Ernft,* 

Herr von Lömwenfeld hatte eine Inftruction erhalten, welche er dem Grafen 
Nechberg mittheilen follte; umd zugleich bat ich in einem Schreiben an den 
öfterreichiichen Minifter, demfelben eine Audienz bei dem Kaifer ermirfen zu 
wollen. Sn der Inftruction wurden die Rechte des Herzogs Friedrih VIU. 
junmmarifch recapitulirt und die Nothwendigfeit betont, für die Anerfennung 
derfelben zu wirken. Die hochgradige Erregung im deutfchen Volfe wurde dar- 
geftellt, zugleich aber die Stimmung der mweftmächtlichen Höfe feineswegs als 
eine jo hoffnungslofe gefchildert, wie e3 den Anfchein hatte, wenn man lediglich 
den franzöfifhen und englichen Zeitungen Glauben fchenfen wollte. 

Am 26. November war Herr von Löwenfels in Wien angelangt und hatte 
nod im Laufe des Vormittags eine Befprehung mit Herrn von Gagern. Das 
Ergebnig derjelben jchien gleich von vornherein geeignet, die Erwartungen 
meine Bevollmächtigten herabzuftimmen. Nach den Mittheilungen Gagerns 
hatte die öfterreichifche Regierung bereits fefte Entjchlüffe über ihr Verhalten 
in der großen Frage gefaßt, und diefelben gipfelten in der entjchiedenen Feft- 
haltung an dem LTondoner Protokoll. Wie ich vermuthet hatte, war man in 
Wien der Anficht, daß die Thätigfeit des Bundes fi) auf eine grimdliche 
Prüfung der Succeffionsrechte zu befchränfen hätte, eine thatfächliche Ein- 
mijhung aber höchjiten® von dem Standpunkte des früher fehon befchloffenen 
Erecutionsverfahrens in Holftein und Lauenburg geftattet werden fünnte. Inr 
Uebrigen wurde Herr v. Kömenfel3 darauf aufmerffam gemacht, daß die Maß- 
regeln, melde in Gotha von Seite der jchleswig-holfteinifchen Regierung ges 
troffen worden wären, in den nn Regierungskreifen im hohen Grade ge- 
mißbilligt würden. 

Ale Befürchtungen über, die man nah den Ausfprüchen Herrn von 
Gagerns hegen mußte, wurden durch die Audienz übertroffen, welche Herr von 
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Lömenfel3 am folgenden Tage bei dem Grafen NRechberg felbft hatte. Sch 
glaube den Bericht iiber diefelbe wenigftens der Hauptjache nad) hier einfchalten 
zu mülfen. > 

„Soeben fehre ich,“ fehrieb Herr von Lömenfels, „vom Grafen Rechberg 
zurüd und habe nur beftätigt gefunden, was mir von verfchiedenen Seiten über 
die ungünftige Stimmung, der ich begegnen würde, gejagt worden war. ©raf 
Rechberg, welcher gewöhnlich mehr zuhört als felbft fpricht, fehien e& diesmal 
darauf abgefehen zu haben, mich zu Feiner YAeußerung oder Entwidelung ge- 
langen zu laffen, geftattete nur furze Einwendungen, und fehnitt mir, wenn ich 
meiter gehen wollte, das Wort ab.” 

„Graf Rechberg durchlas zuerft Euer Hoheit Schreiben ohne Bemerkung, 
erbat fich Hierauf meine Inftruction und fagte, nachdem er die erften Linien 
gelefen hatte: Ich bin erftaunt, daß der Herzog von Coburg, welcher fi jo 
correct im Bundesrecht gezeigt hat, jest einfeitig und ohne Berüdfichtigung der 
Anficht der Bundesglieder einen Fürften anerkennt, deffen Rechte Zweifel zulaffen 
und deren Anerkennung nur vom Bunde geprüft werden fan. Kaum hatte ich 
die erften Worte einer Entgegnung begonnen, jo brad Graf Nechberg in 
größter Erregung 103, mit den Worten: „Ich bin auf3 Höchfte empört und 
der Kaifer fehr entrüftet, daß Sammer al8 Agent de3 Herzogs Friedrich) 
fich erdreiftet hat, die Proclamation des Herzogs Priedrih am den 
Präfidenten des Abgeordnetenhaufes zur Vertheilung zu jcdiden. Dieje 
Handlungsweife ift umerhört! Eine folche Wühlerei fanın nicht geduldet werden! 
Hat der Herzog Friedrich, Mittheilungen zu machen, jo haben dieje an den 
Kaifer, oder deffen Minifter zu gefehehen, aber nicht in folder Weife, hinter 
dem Rüden der Regierung. Der Kaifer fei fehr aufgebradht und mülle dies 
Berfahren dem Herzog Friedrich, welcher für feine Agenten einzuftehen habe, 
fehr und mit Recht verübeln.“ 

„Nach diefem Sturme fuhr Graf R. in der Lectüre der Inftruction fort 
und fagte beim Schluffe: „ewig, Defterreic hat ftetS die Yegitimität 
gefehüst. und wird e& auch hier thum, jedoch) ift die Frage der Legitimität no) 
nicht feftgeftellt.“ » 

Bei der Erörterung der Politif, welche Graf Rechberg zu verfolgen die 
Abficht hatte, entwidelte er nach der meiteren Mittheilung Lömenfels’ fehr eigen- 
thümfiche Anfichten über das Auftauchen der Anfprühe Außlands, falls man 
fich nicht an das Londoner Protokoll halten wirrde. Ex fagte, e8 wäre daher 
vor Allem nöthig, die Verfaffungsfrage von der Succeffionsfrage ganz zu 
trennen. In Bezug auf die Erbrehte Friedrichs VIH. machte er alle jene 
Gegenftände geltend, welche non der Wiffenfchaft bereit3 auf das Bündigite 

> zuvüdgewiefen worden waren, und that jo, als ob niemal8 Dinge diefer Art 
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bisher erwogen worden wären. Er behauptete die Unebenbürtigfeit der Auguften- 
burger, ev bezog fich auf die Verzichtleiftung de Vaters Friedrichs VIIL und 
verglich die RechtSverwahrung des Legteren mit dem Falle eines Ancechtes des 
Kronprinzen von Defterreih auf die Lombardei, da doch nur der DBater die 
Abtretung ausgefprochen hätte. Auch erklärte er, daß Schleswig dem deutjchen 
Bund nicht angehöre und daß man demnach; einen Eroberungsfrieg führen 
müßte, zu welchem fi Defterreich wegen der emropäifchen Se die 
daraus entftänden, nie herbeilaffen fönnte, 

ı Ööwei. Tage fpäter theilte von Löwenfels mit, ha er von Sr. Majejtät 
dem Kaifer fehr freundlich empfangen und mein Schreiben von diefem äußerft 
guädig entgegengenommen morden. fei. Der Kaifer hatte Herrn von Lömen- 
feld zwar ebenfall3 fein Bedauern darüber ausgefprochen, daß ich mit der An- 
erfennung des Herzogs Friedrich vorangegangen fei, aber im Laufe des Gefprächs 
bemerfte von Löwenfels die große Milde in den Gefinnungen des Kaifers und 
feine Neigung, das, was Net wäre, auch zu thun. Ex bedauerte Lächelnd, 
daß die Neformverfuhe in Frankfurt nicht beffern Erfolg gehabt hätten und 
meinte, daß die Sache jest einfacher ftände, wenn ein Reichsgeriht vorhanden 
wäre. AS Herr von Löwenfels fich die Bemerkung erlaubte, daß die Ver- 
hältniffe fi für Defterreich jet fo günftig gejtaltet hätten, um durch Ergreifung 
der Gelegenheit die Frucht feiner VBeftrebungen in Deutfchland gleichfam fich 
num in den Schooß fallen zu lafjen, antwortete der Kaifer: „E3 darf eine folche 
Gelegenheit mit feiner Nechtsverlegung verbunden fein; daher ift zuerft erfor- - 
derlih Prüfung der Nechte und dur die Bundeserecution Schaffung eines in’s 
Gewicht fallenden fait accompli.“ 

Nach: der Audienz bei Sr. Majeftät war mein Vertreter in Wien in den 
nächjjten Tagen auch in feinen Gefprächen mit den verfchiedeniten officiellen Per- 
Jönlichfeiten etwas glüdlicher, und bei wiederholter Begegnung mit Herrn von 
Gagern, fowie bei Zufammenfünften mit Herin von Diegeleben und Herrn von 
Schmerling gewann er den Eindrud, daß die öfterreichifche Regierung immerhin 
noh freie Hand hatte und. des Herzogs Friedrich Succef ionsrechte im Auge 
behalten zu wollen fchien. Wohl aber war in allen entjcheidenden Kreifen ein 
10 großes Schwanfen, Zagen und Zögern vorherrfchend, daß ich den Freunden 
in Gotha unmöglich den Nath ertheilen konnte, weitere jelbftändige Schritte in 
Wien zu verfuchen. 

Herzog Friedrich hatte die Abficht, feinen Bruder, den Prinzen Chriftian, 
an den öfterreichifchen Hof zu jenden; es follte ein bloßer Courtoifie- Bef Ju 
fein, und ein gleicher in Mündeir ihm folgen. Ich war aber nicht der An- 
ficht, daß diefe Schritte im gegenwärtigen Augenblide nüglich fein wirden. 
Auch eine andere Mafregel, zu welcher der Herzog entjchlofjen war, fhien nicht 
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ungefährlih zu fein und mußte vorausfichtlich viel Staub aufwirbeln. Er 
hatte einen Brief an den Kaifer Napoleon gefhrieben, der zwar feinem Inhalte 
nad) ganz entjprechend abgefaßt war, aber in Frankreich trogden zu Mißver- 
ftändnifjen Anlaß gab und dann von den Feinden de3 Herzogs in Deutfchland 
gegen die Jchleswigeholfteinifche Sache ausgebeutet zu werden vermochte. - 

Meiner Anficht nah mußte die fchleswig-holfteinifche Negierung in Gotha 
alle folhe Dinge mir überlaffen, und in Bezug auf Tranfreih und den Kaifer 
Napoleon wäre dies um jo leichter gewejen, als ich durch meine jahrelangen 
Berbindungen in Paris mehr als irgend Jemand in der Tage war, das Terrain 
zu jondiren und zu bearbeiten. 

SH hatte im diefer Beziehung auch das irgend Mögliche bereits gethan, 
als die Schleswig - holfteinijche Negierung in Gotha auf den verhängnißvollen 
Sedanfen Fam, jelbftändig in die große Politif einzugreifen. Schon im No= 
vember hatte ich ein fleines Memoire für den Baron DBelcaftel auffegen 
Lafjen, welcher am 29. in Coburg anwefend war und fich bereit erflärte, das- 
felbe mit einen Schreiben von mir dem Kaifer der Franzofen zur Kenntniß zu 
bringen. Im diefem Aktenftücde waren die Nechtsfragen in möglichft prägnanten 
und einleuchtenden Sägen zufammengefaßt; und was die politiiche Haltung bes 
teaf, Die ich dem Kaifer empfehlen zu follen glaubte, jo meinte ich, daß eine 
Bermittlung feinerfeit3 auf Grund einer Theilung Schleswigs nad) dent 
Spradhgebiete der Stellung am meiften entjprechen wide, die er ber ähnlichen 
internationalen Fragen ftet3 behauptete. 

Nun hatte aber Herzog Friedrich felbft an den Kaifer fich gewendet, und mir 
war dadurd) zunächft unmöglich gemacht, auf die weiteren politiichen Abfichten 
desfelben Einfluß zu gewinnen. E83 war vorauszufehen, daß der Kaijer dem 
Herzog gegenüber fih nur in fehr allgemeinen Worten ansipredhen werde und. 
fo Fam ich erft wieder im darauffolgenden Winter in die Lage, in die Action 
zu treten, als ich mich zu einer Neife nad Paris, wie nachher zu erzählen 
fein wird, entfchloß. Zunächft aber erhielt Herzog Friedrih eine Antwort, 
welche dem Wefen nach) nicht anders ald ablehnend fein Fonnte. 

Am 10. December fendete Napoleon demfelben folgendes Schreiben: 

„Mon cousin! J’ai lu avec un vif interet la lettre que vous m’avez 
&crite et je m’empresse d’y repondre. Je ne trouve rien de plus honorable 
que d’ötre le representant d’une cause qui s’appuie sur Vindependance et la 
nationalitE d’un peuple et & ce titre, vous pouvez compter sur ma sym- 
pathie, car je serai toujours cons&quent dans ma conduite. Si j’ai com- 
battu pour l’ind&pendance Italienne, si j’ai eleve la voix pour la nationa- 
lite Polonaise, je ne puis pas, en Allemagne, avoir d’autres sentiments, 
‚ni obeir & d’autres principes. Mais ‚les grandes puissances sont liees par 
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la convention de Londres et leur reunion seule pourrait resoudre sans 
diffieultes la question qui vous interesse. Je regrette donc bien vivement 
sous ce rapport, comme sous bien d’autres que l’Angleterre ait refuse 
d’assister au Congres que j’avais propose.“ 

„Il est fächeux que la Ditte n’ait pas &t& consultee sur les droits de 
succession d’un Duche faisant partie de la confederation germanique; le 
Danemarc aussi a pu avoir des torts envers l’Allemagne, mais d’un autre 
cöte, je deplore que la confederation ait cru devoir intervenir dans le 
Holstein, avant que la question de succession n’ait &t& decidee, car l’inter 
vention qui peut amener des complications bien graves ne tranche pas 
cette question et si le Danemarc dtait opprime par de puissants voisins 
’opinion publique en France se retournerait de son cöte.* 

„Je fais done de voeux sinceres pour que vos droits soient examinds 
par la Diete germanique, que la deliberation soit soumise aux signataires 
de la convention de Londres et qu’ ainsi le sentiment national qui se pro- 
nonce si Energiquement en Allemagne puisse recevoir d’un commun accord 
une satisfaction legitime.“ 

„Je saisis avec plaisir cette occasion de vous offrir les assurances de 
mon estime et de ma constante bienvieillance. Sur ce, mon cousin, je 
prie Dieu qu’il vous ait en sa sainte et digne garde.“ 


A Compiegne, le 10. Dec. 1863. Napolson.“ 


„J’ai vu dernierement le Prince hereditaire de Reuss auquel j’ai 
exprime les m&mes sentiments contenus dans cette lettre.“ 


War auf diefe Weife die Haltung Frankreichs nicht mur unfiher und 
zurücdhaltend, fondern auch durch den Hinweis auf England verfchleiert, fo war 
e3 der Auguftenburgifchen Regierung ganz und gar unmöglich, in London irgend 
einen Erfolg zu erzielen. Hier fanden die Dinge vielmehr ganz hoffnungslos 
Die Königin erachtete fich in einer fo tief einfchneidenden Frage durhaus nicht 
berechtigt, irgend einen jelbftftändigen Schritt zu thun. Sie beantwortete meine 
Darftellungen nur indiveft und gab auch noch erheblich fpäter, als die Dinge 
bereits in ein meue3 Stadium getreten waren, ftet3 nur eine ftreng conftitutio- 
nelle Antwort, wie fie diefelbe vor dem Forum der öffentlichen Meinung ihres 
Landes vertreten fonnte. 

IH greife den Ereigniffen einigermaßen vor, wenn ich eines der foyalen 
und im firengften Sinne englifcher Gefeglichfeit abgefaßten Schreiben der 
Königin fhon hier mittheile, aber man wird aus demfelben die Rage der Dinge, 
wie fie gleich nach dem Tode des Königs Friedrich VII. in England gegeben 
war, am beften zur beurtheilen vermögen. 
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„Sch bat Alerandrine — fehrieb die Königin am 8. Jamıtar 1864 — Dir 
vorläufig für Deine verfchiedenen Briefe zu danfen und fanıı auch heute nur 
auf den einen Brief antworten. Aber auch den mit den beigefitgten Denk- 
fhriften über den gegenwärtigen Stand der deutjch-dänifchen Trage habe ich 
erhalten und die legteren Deinem Wunfche gemäß an Lord Auffell gefandt. Du 
wirft leicht einfehen, Lieber Exrnft, daß ich eine folche Mittheilung (mas auc) 
meine perfönlichen Gefühle fein mögen) nur unter Beirath meiner Regie 
rung beantworten fann. Du fcheinft durchaus die Thatfache zur überfehen, daß 
England durch den Vertrag von 1852 gebunden ift und wie fehr auch die Art 
und Weile, in welcher diefer Vertrag gefchloffen ward, ich bedauern mag, die 
hiefige Regierung hat Feine andere Wahl, als dabei zu beharren. Unfer 
geliebter Albert hätte nicht anders handeln fönnen. Alle meine Bemühungen 
und die meiner Negierung find aber nur auf Erhaltung des Friedens gerichtet 
gemefen. Ich Fan nicht unterlaffen, noch hinzuzufügen, daß ich durd Die 
vorfehnellen und itbereilten Schritte einiger fiddeutfchen Regierungen, leider mit 
Einfchlug Deiner eigenen, lebhaft beunruhigt worden bin; umd wie fehr ich be= 
daure, daß ein Weg eingefchlagen worden, welcher nicht nur den allgenteinen 
Frieden Europas einzuftürzen, fondern auch Deutfchland in Revolution und 
Bürgerkrieg zu verwidelt droht.“ 


Die Hoffnungslofigfeit, welche fih in dem Verhalten und in dem Briefe 
der Königin von England ausiprach, war auc) die vorherrichende Stimmung des 
Königs Leopold, welcher auf meine Mittheilungen vom November jhon mit 
der philofophifchen Bemerfung geantwortet hatte: „ES ift ein bedenfliches Ge- 
ichäft, mit diefer fehleswig-holfteinifchen Sache zu thun zu haben. Mein herz 
licher Wunfd ift, daß fie fh durch die Verlegenheit aller Theilnehmer noch) 
fo erträglich entjcheiven möge.“ 

Der König beflagte, daß der deutfche Bund durch feine Verzögerungen 
Alles in Frage geftellt hätte, und fürchtete fehr, daß „Katjer Napoleon feine 
alte Congreßidee zur Negulivung der Karte jebt zu expleitiven firchen werdet. 

Wie die Dinge lagen, fo war bi8 zum Schluffe de3 Jahres der unmiders 
ftehliche Beweis geliefert, daß die Sache de3 Aunguftenburgifchen Rechtes von 
allen Großmächten verlaffen fei, und daß der Herzog auf Rüdfichten vein 
legitimiftifcher Art Faum zu vechnen habe. 

Der Herzog umd feine Näthe blieben aber, troß aller und aller jchlechten 
Erfahrungen und Zuriidweifungen, von dent unerfchütterlichften Vertrauen in 
den Sieg des abftracten Rechts erfüllt und richteten ihren Marfh in allen 
Dingen einfach nach den Grumdfägen einer Regierung ein, die fi) gleichfam 
. in dem unzweifelhafteften und älteften Erbbefig der Gewalt zu wiffen glaubt. 
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Sp war man auch in Gotha auf die Fdee gefommen, der nicht beftehenden 
Armee von Schleswig-Holftein die Wohlthat preußifcher Organifation ange- 
deihen zu laflen, und Herzog Friedrich wendete fih an den König Wilhelm mit 
der Bitte, ihm eine Anzahl von Offizieren zur Verfügung zu ftellen, melde 
die Formation der Truppen durchführen follten. 

Sch erinnere mich, daß das Anguftenburgifche Kriegsdepartement auf die 
Ausrüftung eines fchlesmwig = holfteinifchen Mufterfoldaten großes Gewicht ge: 
legt hatte. 

Die ablehnende Antwort, welche König Wilhelm dem Herzog gab, war fo 
freundlich und höflich, daß man fogleich die weitgehendften Hoffnungen daran 
fnüpfte. 

„Euere Durcdlaucht“, fehrieb der König am 15. December an den Herzog, 
„haben in Shrem aus Gotha unter dem 11. d. M. an Mich gerichteten 
Schreiben ©efinnungen der Hohahtung und Anhänglichfeit für Die preußifche 
Armee ausgefprodhen, welchen Sch ftetS gewohnt bin bei Shnen zu begegnen 
und deren ernenerter Ausdrud Mich mit Freude erfüllt. Wie diefe Gefinnungen 
von Mir gegen Ihre Perfon erwidert werden, wiffen Euere Durchlaust. Um 
fo mehr bedauere Ih, daß Mir die Erfüllung der in Ihrem Schreiben aus- 
gejprochenen Wiünfche nicht möglich, jomohl was die Formation eine Truppen- 
förper3 auf preußifchem Gebiete, al3 was die Geftattung des Eintritt3 preußifcher 
Dffiziere in denfelben betrifft.“ 

„Euere Durdhlaucht bitte Ich zugleich, e8 al3 den Ausdrud Meiner perfön- 
tihen Theilnahme anzufehen, wenn Ich die Bildung einer folchen Truppe über- 
haupt miderrathe. Sie erjcheint Mir zwedlos umd im gegenwärtigen Augen- 
blide feiner praftiihen Anmendung fähig. Daß die in Holftein einrüdenden 
Dundestruppen Feiner Unterftügung bedürfen, um ihre Aufgabe auszuführen, 
darüber werden Euere Durchlaucht mit Mir einverstanden fein. Wenn unvor: 
hergefehene Eventualitäten eintreten, welche meitergehende Mafregeln nöthig 
machen, jo fönnen die deutjchen Truppen auf vegelmäßigem Wege bis zu jeder 
erforderlichen Höhe in Fürzefter Frift verftärft werden. Das Eingreifen in die 
Ereigniffe aber dur) einen Truppenförper, defjen Exiftenz, bi8 jegt wenigftens, 
auf feinem völferrechtlich anerfannten Titel beruhen würde, Tann zu Compli- 
cationen führen und VBerlegenheiten bereiten, meldhe Sie in Ihrem eigenen 
Snterefje zu vermeiden wünfchen werden.“ 

„Wenn Enere Durchlaucht dazır noch die Schwierigfeit erwägen, welche 
fi ohne Zmeifel der Formation eines geordneten und Ihren eigenen militärifchen 
Ueberzeugungen und Anforderungen entjprechenden Truppenförper® aus dei 
möglichermeife fich darbietenden” einzelnen Elementen entgegenftellen würden, fo 
darf Ih hoffen, daß Euere Dirchlauht Meinem mwohlmeinenden Rath, von 
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dem Berfuch einer folhen Bildung eigener Truppen überhaupt abzuftehen, Shre 
Berükfihtigung nicht verfagen werden.“ 
„Empfangen Sie bei diefem Anlaß die Berfiherung der freundfchaftlichften 
Gefinnungen, womit ich verbleibe Eurer Durhlaudht freundwilliger Better 
Wilhelm.” 
An den Erbpringen Friedrich zu Schleswig- Holftein- Sonderburg-Auguftenburg 
zu Öotha. 


Snzmwifchen waren die Vorbereitungen zu der Bildung einer fchlesmig-hol- 
fteinifchen Armee in weiteren Kreifen fchon fo fehr vorgefchritten, daß fich der 
Herzog nur fchwer auf den von dem Könige ihm vorgezeichneten Standpunkt 
ftellen fonnte. Der fchleswig-holfteinifche Ausihuß des deutjchen Nationalvereing, 
an defjen Spige Herr von Bennigfen felbft ftand, hatte überall hin Aufforde- 
rungen an die Turner», Schüten- und Wehrvereine ergehen laffen, die zum Ein- 
tritt in die Armee bereiten Mannfchaften zu verzeichnen umd auszurüften. Die 
Comites follten die Mittel zum Ausmarfch befchaffen und dergleichen mehr. 

Im Allgemeinen hatte man wohl an eine ähnliche DOrganifation gedacht, 
wie fie Rüftow mir vor einigen Jahren zur Zeit der Oaribaldifchen Unter- 
nehmungen gefehildert hatte. Der Unterfchied war nur. der, daß e8 dem deutjchen 
Charakter durchaus widerfprach, fich bei einer folchen Bewegung außerhalb der 
firengften gefeglichen Schranken zur ftellen. In Folge deffen trat fehr bald, 
felbft unter denen, welche an der Spise der Sache ftanden, eine allgemeine 
Entmuthigung ein. 

Sp unglaublich e3 Flingt, fo ficher ift es doch, daß felbft im Hauptquartier 
von Gotha nod) vor Ablauf des Jahres der rechte Glaube an die Sadıe 
eigentlich verloren gegangen war. Guftan Freytag, defjen aufrichtiger heller 
Sinn zu allen Zeiten-in folhen Dingen bewährt war, hatte von Anfang an 
durch feine umeigennügige Thätigfeit in der Preffe der Sache des Herzogs 
außerordentliche Dienfte geleiftet, jegt war er auch in den von dem National 
verein gegründeten Wehrausfchuß eingetreten. Dennoch verhehlte er mir im 
freundfchaftlichen Gedanfenaustaufch feine Beforgniffe Feinesmwegd und fchrieb 
am 14. December: „Mir feheint aus einem befonderen Grunde jet ‚nicht die 
Zeit für Em. Hoheit, fich in diefe Bewegung des Bolfes einzulaffen. Seit acht 
Tagen trage ich die Ueberzeugung in mic herum, daß die Sache verloren ift, 
und daß jeder weitere Schritt, den wir darin thun, unnüt ift.“ 

„Wie ich zur Diefer fehmerzlichen Heberzeugung gefommen bin, da8 geftatten 
mir Em. Hoheit für nich zu behalten; ich bin aber der Anficht, daß es auch 
nicht einmal zu einer Erecution fommen wird, und ich hege die Belorgniß, daß, 
‚menn. e8 noch dazu Fonmmt, von entfcheidender Stelle nicht der günftige Moment 
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benüßt werden wird. Ich habe eine fehr befcheidene Arbeit, die Negelung der 
Bereinsthätigfeit, vor drei Wochen begonnen und ich halte fir Pflicht, Dabet 
auszuharren, aber Em. Hoheit darf ich das fagen, ich thue meine Arbeit uner- 
nidlih, aber al ein hoffnungslofer Mann.“ 

„Denn die Bewegung wird nicht mehr Lange fteigen, fondern finfen. Und 
ich fürchte, fie wird mit einem Fiasco endigen, welches Alle, welche fich jest im 
Sntereffe de8 neuen Herzogs und feiner Sache hereinbegeben haben, ein wenig 
compromittiren wird. Soweit compromittiren, al3 vedliche Hoffnung und ehr- 
licher Wille abfälligem Urtheil überhaupt bloßgeftellt find. ch werde das für 
meine Perfon ruhig ertragen, aber ich will nicht, daß Ew. Hoheit fi in ein 
zufammenfallendes Haus feßen.“ 

„Daß diefes Zufammenbrechen einer fchnellen Hoffnung nicht die Ießte 
Phafe der fchleswig-holfteinifchen Sache ift, weiß ich recht wohl. Auch daß die 
Aufregung im Bolfe nach furzer Erftarrung und Abfpannung auf’3 Neue und 
höher fteigen mag. Jegt aber finft zunächft zufammen, mas begonnen worden 
it, das ift meine Beforgniß. ES kommt eine Zeit der Zerfahrenheit, des Fraft- 
lojen Xergers, de3 Haderns von Stamm zu Stamm, der Vorwürfe gegen die, 
welche nicht jo entichloffen waren, als man erwartete, oder welche man vermegener 
wollte al3 möglich war... .“ 2 


Was die Lebhafte Schilderung Ouftan Freytags von der wirklichen Lage 
der Dinge betraf, jo war der Brief wohl geeignet, ernfte Erwägungen zu ver- 
anlafjen, doc wäre e& von meinem Standpunfte nicht zu vechtfertigen gemefen, 
mern ich ohne jeden fichtlichen Anlaß die Sache des mir fo nahe befreundeten 
Haufes in dem Stadium der damaligen Verhandlungen plöglich hätte verlaffen 
wollen. Am wenigften hätte ich e8 für geftattet gehalten, vierzehn Tage, nach: 
dem meine Regierung die Anerkennung des Herzogs Friedrich von Schleswig: 
Holftein ausgefprochen hatte, eine jo auffallende Wendung in meinem politifchen 
Verhalten zu machen. Zudem mar. weder in Berlin noch in Wien eine Mlarheit 
über die Ziele der beiden Großmächte erlangt worden. 

Zumächit fchien e3 michtig, die nun einmal leider angeregte Frage über 
das jehleswig-holfteinifche Militärwefen auf eine Bafis zu ftellen, welche ftaats- 
und völferrechtlih möglich war. Ich machte daher den Vorfchlag, mar möge 
von Seite des Herzogd bei meiner Regierung um die Crlaubnig anfuchen, 
die dur Die Berhältniffe gebotene NReorganifation des holfteinifchen Bundes- 
contingent3 in meinen Staaten vornehmen zu dürfen. Minifter von Seebad 
war mit Diefer Löjung nicht nur>einverftanden, fondern glaubte diefelbe auch) 
vom Standpunkte des Bundestechts vertreten zu können, und fomit Fonite der 
bon meiner Seite anerfannten Regierung die Bereitwilligfeit erklärt werden, 





1863. Bundestruppen in Holjtein. 353 








über die Neorganifation des herzoglich holfteinifchen Bundescontingent® in 
Berhandlung zu treten. Am 13. December wurde der fchlesmigsholfteinifchen 
Negierung die Neubildung eines Theil3 ihrer Armee auf Gothaifchem Gebiete 
geftattet, während gleichzeitig das in Gotha gebildete Hauptwehrcomite von 
der Regierung aufgelöft wurde. 

In einer identijhen Note vom 4. December hatten die öfterreichiiche und 
die preußifche Regierung durch ihre Gefandten in Dresden den fähhfischen Höfen 
Mittheilung darüber gemacht, daß fi) die beiden Grogmächte über das Ber- 
fahren gegen Dänemark geeinigt hätten. Sie ftellten daher das Erfuchen, die 
Bundestagsgefandten zu inftruiren, den von Preußen und Defterreich geftellten 
Antrag auf einfache Ausführung der am 1. October in der Berfafjungsfrage be- 
fchloffenen Erecutionsmaßregeln anzunehmen. „Preußen und Defterreich verlangen 
von ihren Bundesgenofjen nicht ein Verzichtleiften auf eigene Auffaffungen in der 
Succeffionzfrage”; — fo hieß e3 in der irculardepefche — „es fteht nichts 
im Wege, daß fie diefelben bei der Abftimmung am Bunde ausdrüclic 
wahren. Aber e3 ift dringend zu wünfchen, daß fie durch diefelben im Hinblid 
auf die obigen Erwägungen fich nicht hindern Laffen, der einfachen Ausführung 
der einmal befchloffenen Erecutionsmaßregeln zuzuftimmen und fich jo den beiden 
Großmächten anzufhließen. Ein darüber zu faffender Befchluß bedarf Feiner 
meiteren ausführlichen Motivirung, fondern eventuell unter Vorbehalt der Exb- 
folgefrage mur de3 einfachen Hinmweifes auf das vollfommen Ungenügende der 
bisher an den Bund gelangten Erklärungen.“ 

Der Bundestagsbefhlug vom 7. December fam mit Inapper Majorität, 
8 Stimmen gegen 7, zu Stande. Bayern und Sahfen traten in offene Oppo- 
fition gegen die Grogmächte. Indeffen hinderte dies nicht, daß das Commando 
der Erecutiondtruppen dem fächfischen General dv. Hafe zugetheilt und zu Bundes- 
commiffären die Herrn .v. Könnerig aus Sachfen und Nieper aus Hannover er: 
nannt wurden. Eine Matricularıımlage von 17 Millionen fl. wurde am 14. Decen> 
ber befchloffen und die den Bundescommiffären ertheilte Inftruction genehmigt. 

Diefe Ereigniffe verfehlten, troß aller zweideutigen Motivirungen, im 
Bundestage doch nicht, einen gewiffen Auffehwung der patriotijhen und natio- 
nalen Gefühle hervorzubringent. Mit neuer Kraft traten in den Kammern die 
Redner für das fchleswig-holfteinifche Necht heroor. Neu ermuthigt erhoben 
fi) die Anhänger Friedrichs VIII. in den Herzogthintern. 

Als die Bundestruppen am 23. December die holfteiniche Orenze zu 
überfehreiten begannen, wichen die Dänen Schritt fir Schritt mid und hatten 
am Iesten Tage des verhängnißvollen Jahres ganz Holftein, mit Ausnahme bes 
Kronwerks in der Feftung Rendsburg und der zu Holftein gehörigen jenfeit 
der Eider gelegenen Dörfer für immerwährende Beiten geräumt. 
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E3 maren, troß aller innern Differenzen und Entzweiungen, erhebende 
Momente wiedererwachter Thatkraft, welche die letten Wochen bezeichneten. 
Man fchien wie von einem Alp befreit, al die Nachricht eintraf, daß die 
Bundestruppen in Kiel eingerücdt wären. Nun war man des langen Redens 
überhoben, und die ausmärtigen Mächte hatten ihrerjeit3S mit Ereignifien zu 
vechnen, bei denen der deutfche Name beachtet werden mußte. Hierin lag ein 
Erfolg von nicht zu unterfchägender Bedeutung. 

Zwar war Niemanden verborgen geblieben, daß die Einigfeit der deutfchen 
Mächte am Bundestage nicht größer geworden und daß man in Frankfurt 
ziello8 von einem Extrem zum andern fchmwanfte; aber fo lange Defterreich 
und Preußen die Prüfung der Succeffionsrechte nicht principiell dem Bunde 
beftritten, durfte man immer noch erwarten, daß die Gewalt der Gründe den 
Sieg davontragen werde. 

Die Iufteuction, welde den Civilcommiffären für die ‚Execution in den 
Herzogthümern Holftein und Lauenburg vom Bunde ertheilt worden war, ließ 
die Frage über den Befig der Iandesherrlihen Rechte zwar offen umd die oberfte 
Leitung de3 angeordneten Erecutionsverfahrens blieb der deutfchen Bundesver- 
jammlung ausdrüdlic vorbehalten; doc wurden amdererfeitS alle Aufgaben 
der Civilcommiffäre ftrengftens auf die Wahrung der Landesrechte eingefchränft. 
Was mit Schleswig gefchehen follte, war vorläufig ein Geheimnig der Groß: 
mächte, und Herr von Mohl machte ergögliche Schilderungen über die völlige 
Anarchie, melde in dem jchleswig-holfteinifchen Ausfhug des Bundestags 
herrfehte, indem von der Pfordten meitere Referate verweigerte und die beiden 
Großmächte nach dem bisherigen Ufus nicht füglich felbft über ihre Be 
auch die Berichterftattung übernehmen Fonnten. 


In Holftein gingen die Wogen der Begeifterung fitr den eher Sriedrich VII. 
bei der Annäherung der Bundestruppen immer höher, und borzugsweije in den 
Städten wırde proclamirt und gehuldigt. Adel und Landvolf hielten zwar bei 
diefer Bewegung nicht vollfommen gleichen Schritt, und eine Anzahl von Mit- 
gliedern der Nitterfchaft trennte fich unter dem VBortritt de Barond von 
Scheel-Pleffen von der auguftenburgiichen Partei; doch befchloffen die beiden 
oberen Stände in ordentlicher Verfammlung zu Kiel noch in den Iebten Tagen 
de8 December eine Eingabe an den Bund mit der Bitte um Anerkennung des 
Herzogd Friedrich. 

In Deutfhland war diefe Tendenz durch eine Zufammenktunft von Mit- 
gliedern der Yandesvertretungen fänmtlicher deutfcher Staaten anı 21. December 
in: Frankfurt wejentlic) unterftligt worden, allein Preußen und Defterreich er- 
flärten fi gegen diefe Berfuche, auf den Bund einen: Drud auszuüben. Auch) 
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war e3 auffallend genug, daß unter den 491 in Frankfurt verfammelten Ab- 
geordneten nur 47 Preußen und 7 Defterreicher anmefend waren; die erfteren 
Ihienen die ganze Sahe mehr wie einen Gegenftand ihrer inneren Streitig- 
feiten mit dem Minifterium zu behandeln, den Iegteren mangelte jedes wirkliche 
nationale Berftändniß für die Frage. 

Einige ernftliche Verbote der Wiener Regierung gegen die Bildung von 
chlesmigsholfteinifchen Vereinen und gegen die Abhaltung von Berfammlungen 
hatten dort genügt, um die ganze Bewegung vollftändig einzufchläfern. E83 
zeigte fich auch bei diefer Gelegenheit, daß in den Benölferungen noch) eine un= 
geheuere Kluft zwifchen Defterreih und Deutfchland vorhanden war. Graf 
Nehberg durfte fih fon am Ende des Jahres 1863 verfichert halten, daß 
er nach einer furz zuvor ausgeftandenen, mehr lärmenden al gründlichen 
Attaque im Abgeordnetenhaufe weder von Seite feiner Collegen im Miniftes 
rium, noch von Seite ded NeichSraths und der großen Mafje der Bevölferung, 
in Bezug auf feine Haltung in der deutfchen Frage irgend meldhen Schwierig- 
feiten innerhalb DefterreichS begegnen werde. 

Herr non Schmerling, der vermöge feiner Vergangenheit allenfalls in der 
Lage gemwefen wäre, Kenntniß von der tiefeingreifenden fehleswig-holfteinifchen 
Angelegenheit zu befigen, wollte, wie e8 fchien, feine ohnehin jhmwadhe Stellung 
nicht noch meiter gefährden. In Preußen dagegen hatte man zwar alles 
Suterefie für die Befreiung der deutfchen Stammesbrüder, aber die liberale 
Dppofition jchien doch eigentlich nur deshalb für den Herzog eintreten zu 
wollen, weil ihr die Ziele des leitenden Minifter8 unbefannt waren. 

Die Regierung befand fich dabei in einer nicht ganz leichten Situation, 
indem fie ihre ernfteren Abfichten geheim halten mußte, und doc alle ihre 
Karten auf den wirklichen Ausbruch des Krieges gefegt hatte. Wenn hierbei 
Herr von Bismard England, Franfreih) und Rußland durch feine Erklärungen 
zu Gunften des Londoner Protofoll® zu befehwichtigen vermocht hatte, jo jehien 
mir dies fchon damals weniger fehwierig, ald daS andere, daß e3 feiner außer- 
ordentlichen Gejhiklichfeit gelang, feinen nächften Verbündeten, Defterreih, an 
der Stange zu halten. 

Ein Moment trat aber noch vor Ablauf des Jahres ein, wo die Politik 
Preußens nur allzuleicht zu einer Wendung gedrängt werden fonnte. Dadurch) 
nämlich, daß König Chriftien IX. plöglid einen Anlauf nahm, fi von den 
dänifchen Radicalen zu trennen und mit confervativen Männern zu umgeben. 
Wäre 3 ihm gelungen, ein Minifterium Pleffen-Moltfe zu bilden, jo war die 
- Möglichkeit vorhanden, in der fchleswigholfteinichen Berfafjungsfrage den Buns 
desforderungen nachzugeben. 

Biwifchen dem 24. und 28. December wurde in Kopenhagen — ic glaube 
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fagen zu dürfen — um die ganze Entwidelung- Deutfchlands vecht eigentlich 
gewiürfelt, denn wie man nad) ernftlicher Erfüllung der von Seite Dänemarks 
im Sabre 1852 gegebenen Berfprehungen auf Grundlage de3 Londoner 
Protofoll8 zur einem casus belli hätte fommen fünnen, war faum abzufehen. 

Am 26. December ftanden die Dinge in diefer Beziehung in Kopenhagen 
fehr eigenthümfich. Der Neichsrath follte einberufen werden, um die Suspen- 
fion der Novemberverfaffung zu genehmigen, man fprad) von einen Staat$- 
fteeich. Der König erklärte, den Frieden aufreht halten und die Berfaflung 
der Herzogthüimer wiederherftellen zu mollen. E3 mar fehr begreiflih, daß 
man in den fehleswig-holfteinifchen Kreifen dadurch höchft beunruhigt ward. 
Sndeffen war man in Dänemarf weit entfernt, die alten Pläne der Gejantmt- 
nionardjie aufzugeben, und am 28. December trat ebenjo überrajchend ein 
Minifterium Monrad ind Amt. 

Der dänische Gefandte in Berlin, v. Quaade, übernahm das auswärtige 
Minifterium. Der General de Meza wurde zum Commandirenden der activen 
Armee ernannt, und der König felbft begab fi) nah Schleswig, wo er am 
2. Januar in Flensburg eintraf. Die Kriegspartei hatte alle Berfühnungs- und 
Friedensabfichten mit einem Male zerftört, die englifhen und franzöftichen Ber: 
mittlungsverfuche waren definitiv gejcheitert. 

Defterreich und Preußen beantragten nunmehr am Bunde die Inpfand- 
nahme von Schleswig, mogegen Heffen-Darmftadt in Verbindung mit Sachen 
und Bayern, in der Form eines Gegenantrags, die Befegung Schleswigs zur 
Wahrung der Rechte Deutfchlands in der Succeffionsfrage verlangte. England 
fchiekte einige drohende Noten an die deutjchen Mittelftaaten, durch welche die 
Eonfufion in den Bundestagsfreifen den Höhepunkt erreichte. Vierzehn Tage 
fpäter war e8 zum offenen Bruche zwifchen den Großmächten und den übrigen 
Bundesftaaten gefommen, denn nachdem am 11. Januar Defterreich und Preußen 
ihren Antrag vom 28. December bezüglich der Inpfandnahme von Schleswig 
erneuert hatten, blieben diefelben gegen 11 Stimmen in der Minorität. 

Hierauf erklärten die Großmächte ihr Bedauern, daß die gehoffte Ber- 
ftändigung nicht erzielt worden fei. „Unter diefen Umftänden glauben die bei- 
den Regierungen in der ihnen durch ihre Dazmwifchenfunft bei Herbeifüihrung 
der jene Rechte feftftellenden Stipulationen von 1851/52 erwachjenen befonderen 
Stellung, fowie wegen der großen Dringlichkeit der Sache, fi der Pflicht nicht 
entziehen zu dürfen, die Geltendmachung jener Nechte in ihre eigenen Hände 
zu nehmen und ihrerfeit3 zur Ausführung der in ihrem SHauptantrage vom 
23. December bezeichneten Maßregeln zu fchreiten.“ 

Die Regierungen von Dayern, Sahjen, Würtemberg, Baden, Heffen- 
Darmftadt, die Mehrzahl der fähfifhen Häufer, dann die 13. und 15. Curie 
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proteftirten gegen diefes Vorgehen der beiden Großmächte, und fo endete der 
erfte Act der fehleswig-holfteinifehen Vermidelung mit einer gerade non Dejter- 
veih und Preußen oft für unmöglich erklärten vollftändigen Spaltung de$ 
deutihen Bundes. 


Für Herzog Friedrich VIIL war inzwifchen die Zeit gefommen, mo er 
nothwendigerweife zu feinem Lande und Bolfe Stellung nehmen mußte. Schon 
feit dem Einrüden der Bundestruppen in Holftein waren an ihn Auffor- 
derungen ergangen, fi) nad Holftein zu begeben und dur jein Erfcheinen 
der Thatfache feiner Anerfennüng von Seite der Bevölkerung öffentlichen Aus- 
drud zu geben. Selbft gemwiegte StaatSmänner, wie Mohl, hatten folche 
Rathichläge extheilt, ja man meinte fogar, der Herzog müffe jhon vor den 
Bundestruppen in Holftein feinen Einzug halten, um die legteren gleichjan 
im faftifchen Befis feiner Rechte empfangen zu fünnen. CS zeigte fich aber 
bald, daß diefe Jdee unausführbar war, da die dänifchen Truppen ihre Quar- 
tiere immer evft unmittelbar vor dem Eintreffen der Erecutiongarmee zu 
räumen pflegten. 

Ih war am 27. December von Coburg nad) Gotha eben in dem Yurgen- 
blife gefommen, wo die anguftenburgifchen Herrfchaften mit ihren Miniftern 
die Frage der Ueberfiedlung nad) Kiel erörterten. Herzog Friedrich hielt mit 
Sammer und Frande no am felben Abende eine lange und eingehende Con- 
ferenz bei mir ab, al3 deren Nefultat die fehleunige Abreife der Herrichaften 
nad) Kiel zu betrachten war. Ich Hatte wohl manche Bedenken über die Art 
und Weife, wie Sammer die Unternehmung einzmichten dachte, denn im Mefent- 
Yichen Konnte fein Zweifel darüber fein, daß die Ausübung von Regierungd= 
rechten von Seite de3 HerzogS im direfteften Widerjpruch gegen den Bundes- 
beihluß, die Execution in Holftein betreffend, ftand. Diefer Beihluß hatte 
die Majorität, und e8 war vorauszufehen, daß die Präfivialmacht eiferfüchtig 
über die Befolgung desfelben wachen werde. 

Die holfteinifchen Näthe Hatten fich jedoch ein Syftem zuvecht gemacht, 
welches den Herzog dot einem Conflict mit dem Bunde hüten und jeine 
Berbindung mit Schleswig-Holftein doch fihern follte. ALS derjelbe das Land 
betrat, erklärte er ausdrüdlich, fi) zunächft aller Negierungsrechte enthalten 
zu wollen. Diefe Grundfäge murden von Seite de3 herzogliden Minifteriung 
in einer Civculardepefhe an die deutfehen Regierungen niedergelegt, melche das 
preußifche Gomvernemen jedoch mit dem DBemerfen zurüdichicdte, daß e& ein 
Schriftftüc, in welchem von einem Herzog bon Schleswig-Holftein die Rede 

fei, nicht annehmen dürfe. 
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Die Depefche ift für den weiteren Gang der Entwidelung fo wichtig, daß 
ich fie hier einfchalten zu follen glaube: 

„Der Unterzeichnete beehrt fih, dem Herzogl. Sachfen-Coburg-Gothaifchen 
Staat3-Miniftertum zu Gotha auf Befehl Seiner Hoheit des Herzogs von 
Shleswig-Holftein, feines gnädigften Herrn, die nachftehende ergebenfte Er- 
Öffnung zu machen: “ 

„Der Entfhluß Sr. Hoheit, fi) nad Holftein zu begeben, Fönnte vielleicht, 
theil® vom Gefihtspunft der Motive, theil® von dem der praftifchen Folgen 
aus einer verfchiedenartigen Beurtheilung unterzogen werden. Um fo noth- 
wendiger erfcheint e8, denfelben jeder Mißdeutung zu entheben.“ 

„E3 bedarf wohl feiner ausdrüdlichen Erklärung, daß für den aus höchft 
eigener Entfchliegung hervorgegangenen Schritt Sr. Hoheit der erfte und urfprüng- 
he Grund in dem natürlichen Gefühl zu fuchen ift, welches jeden Fürften für 
feine Unterthanen befeelt und mit feinem Lande verbunden hält.“ 

„Wenn aber fchon unter normalen Berhältniffen jeder zum Thron Berufene 
da bereshtigte Verlanaen trägt, im eigenen Lande zu meilen, jo Ffommen -in 
der gegenwärtigen Lage Holfteins zwingende Gründe hinzu, — Thatfachen, an 
welche fich zu erinnern noch in fpätefter Zeit der Stolz jedes Deutfchen 
fein wird. ES wird genügen, die Ereigniffe der legten Wochen, infofern fie auf 
den Belchluß Sr. Hoheit beftimmend eingewirkt, in Kürze zu berühren.“ 

„Ungeachtet beim Tode Sr. Majeftät des Königs und Herzogs Friedrichs VII. 
da3 Tand in den Händen der dänifchen Regierung war und zahlreiche dänifche 
Truppen dem Willen derjelben Nahdrud geben fonnten, ungeachtet der traurigen 
Erfahrungen, welche fo viele Beamte in einer früheren Periode hatten machen 
müffen, verweigerten faft fänmtliche eingeborene Beamte den peremptorifch ge= 
forderten Eid der Treue und erhielten ihre Pflichten dem vechtmäßigen Exben, 
der, ohne andere Hilfsmittel al3 fein gutes Necht, nur aus der Ferne zu ihnen 
fprechen fonnte.“ 

„Noch war das Land von den dänifchen Truppen befett, al3 die Abgeord- 
neten der holjteinifchen Ständeverfammlung zufammentraten und, vom heimischen 
Boden vertrieben, in Hamburg Se. Hoheit den Herzog als ihren rechtmäßigen 
Herrn anerkannten. AB dam die Bundestruppen einrüdten, da huldigte, 
getragen von den religiöfen Empfindungen, welhe hier noch unverfälfcht von 
ältefter Zeit eriftiven, jede Stadt und faft jedes größere Dorf im Augenblid, 
wo die fremden Truppen abzogen, einzelne fogar no) vorher, Sr. Hoheit den 
Herzog. Die großen Corporationen des Landes, mit ihnen das altehrwürdige 
Corps der Prälaten und Nitterfhaft und die Landes-Univerfität, blieben mit 
ihrer Anerkennung nicht zurüd. ine nad alter Sitte aufammengetretene 
Derjammlung de3 ganzen Landes, einfchließlich der noch von dänijchen Truppen 
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occupivten Hälfte, gab diefer Huldigung einen gemeinfamen Ausorud und rief 
Se. Hoheit in das Land feiner Väter.“ 

„Diefen Vorgängen gegenüber empfand e3 Se. Hoheit der Herzog al ein 
Bedürfnig feines Herzens, die gemwilfenhaften Männer, welche für fein Recht 
ihre bürgerliche Exiftenz eingefegt hatten, nicht allein zu lafjen und felber für 
fein Land, foweit e8 die Verhältnifje überhaupt jest geftatten, perfönlidh einzu> 
fchreiten. E3 war Sr. Hoheit, deS Unterzeichneten gnädigjtem Herrn, um jo 
leichter möglich, jenen Kundgebungen der lauterften Loyalität Folge zu geben, 
al3 dadurch Feine erdenkliche Nücficht verlegt wurde; Denn nicht eher hätte 
Se. Hoheit der Herzog unter den obmaltenden eigenthümlichen Berhältnifjen 
fi in fein Land begeben mögen, ehe dasjelbe fi unbeeinflußt ausgejpro- 
hen hatte.“ 

„Die Anmwefenheit Sr. Hoheit durfte auch nicht der ftrengften Beurtheilung 
den Anfchein gewähren, als follte fie auf den freien Ausdrud der Ueberzeugung 
Höchft Ihrer Unterthanen eimmirfen. Bei der Ankunft Sr. Hoheit aber mar die 
allgemeine Anerkennung Höchft Ihres Souverainetätsrechts von Seiten des Yarı- 
des erfolgt und dies gewichtige Moment Fonnte durch Höchft Ihre Anmwefenheit 
nicht mehr beeinträchtigt werden.“ 

„&3 bedarf wohl Faum einer Erwähnung, daß der rechtlichen Prüfung der 
Bollmaht des Herzoglichen Bundestagsgefandten dur die deutjche Bundes- 
verfammlung dadurd, daß Se. Hoheit in Holftein vefidirt, in feiner Weife prä- 
judicirt werden kann.“ 

„Ferner aber ift der Entfchlug Sr. Hoheit, weit entfernt die Ausführung 
968 Bundesbefchluffes vom 7. v. M. zu beeinträchtigen, im Gegentheil durch) 
den Wunfch motivirt, der einftweiligen Bundesverwaltung die Löfung ihrer Auf- 
gabe zu erleichtern. Das Land ift — darüber wird fein Zweifel fein — in 
Folge der durch das fog. Londoner Protokoll gejchaffenen Sadjlage auf da8 
Tieffte beunruhigt. Unmittelbar nach der Befreiung Holfteins haben fich patrio- 
tifche Beftrebungen dahin geltend gemaht, nur Or. Hoheit dem Herzog allein 
Gehorfam zir leiften. Wer die Verleumdungen Fennt, mit welchen die Herzog- 
thümer in ihrem früheren Kampfe für die Erhaltung ihrer uralten Necht3- 
verhäftniffe überfehüittet worden find, wird die Gefahren zur würdigen miljen, 
welche im Berfolg jener Beftrebungen durch Störungen der Ordnung der Sache 
Deutfchlands und der Herzogthümer hätten entjtehen können. Nur die Autorität 
Sr. Hoheit des Herzogs wird im Stande fein, diefe Gefahren zu befeitigen.“ 

„Se. Hoheit, des Unterzeichneten gnädigfter Herr, ift nicht nur gefonnen, die 
vom Bunde vorläufig angeordnete Verwaltung in feiner Weile zu erichweren, 
fondern vielmehr im Intereffe des Landes wie des Bundes die Zwede diejer 

‚interimiftifchen Verwaltung pofitiv zu befördern.“ 
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„Und fo hat Se. Hoheit der Herzog den Herin Commifjären des Bundes 
erklären Lafjen, daß e8 nicht in Seiner Abficht liege, die Ausübung der Regie 
rungsgewalt jett "zu übernehmen, noch dem Bundesbefchluffe vom 7, De- 
cember vüdfichtlich  Holfteins entgegenzutreten. Die bisherigen Erfahrungen 
werden den Beweis geliefert haben, daß die Erflärung ernftlich gemeint war 
Wenn die Suspendivung der Landesherrlichen Gewalt aud) .niemal® gegen 
Se. Hoheit gerichtet war, jo wünjchten Höchftoiefelben doc dem Bunde, defien 
hoher nationaler Werth fich: gerade neuerdings ummiderleglich gezeigt hat, jede 
Rüdfiht zu Theil werden zu laffen, die mit Höhft Ihren Pflichten gegen Ihr 
Land irgend vereinbarlich ift.“ 

„Es läßt fi aber nicht Yufkundt, a ungeachtet: der. Armwejenheit 
Sr. Hoheit in Holftein und der humanen Weife, in melcher die Bundes- 
verwaltung geführt wird, diefer Zuftand einer interimiftifchen Bundesverwaltung 
in einem tief beunruhigten Lande gegenüber dem Wunfche desfelben, unter die 
unmittelbare Regierung feines Fürften zu treten, in feiner längeren Dauer - 
Gefahren birgt und, nachdem das Souveränetätsrecht in der Berfon Sr. Hoheit 
von Seinen Unterthanen bereit3 ausnahmslos anerfannt ift, leicht zur einer - 
Beeinträchtigung gerade desjenigen fundamentalen Princips führen müßte, auf 
welchen die europäifche Ordnung, wie in Sondetheit der Bundesvertrag beruht.“ 

„Es ift daher nicht bloß im Intereffe feines gnädigften Herrn und der 
Herzogthümer, fondern zugleich in einem allgemeinen Intereffe, wenn der Unter- 
zeichnete das Herzogl. Sachjen-Coburg-Gothaifhe Staatsminifterium ergebenft 
erjucht, dahin wirken zu wollen, daß die bisherige Suspenfion der landesherr- 
lichen Rechte für das Herzogthum Holftein baldigft aufgehoben werde und felbft- 
verftändlich die Regierung Sr. Hoheit des Herzogs in volle umd allfeitig an= 
erfannte Wirffamfeit trete.“ 

„Der Unterzeichnete benügt mit Vergnügen diefen Anlaß zur erneuten Ver- 
fiherung ze. 

Kiel, den 6. Janıtar 1864. 

Sammer.“ 


„Am das Herzogl. Sachfen-Coburg-Gothaifche Stantsntinifterium 


zu 


Gotha. 


Die Orundfäge, melde in der vorftehenden Depefche in Betreff der 
faftifchen Befigergreifung des Landes durch den legitimen Herzog unter ‚voller 
Wahrung der Nechte der Bundesperfammlung ausgejprochen worden waren; 


fanden indefjen getheilte Anerkennung, und obwohl eine Analyfe der Depefche 
alsbald durch die fchleswig-holfteinifhen Preßbüreaus verbreitet wurde, jo 
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trat doch die merfwiirdige Erfeheinung zu Tage, daß jelbit jolche Negierungen, 
welde fi) dem Erbrecht der Auguftenburger im Allgemeinen günftig gezeigt 
hatten, gegen das Auftreten des Herzogs in Holftein remonftrirten. 

Orfterreich. Hatte fhon eine am 31. December 1863 erfchienene Proclamation 
de3 Herzogs an feine Schleswig-Holfteiner, worin er fein Erjcheinen unter 
feinem Bolfe anfindigte, zum Anlafje genommen, um im Bundesausfhuß über 
Ufurpation und gemaltfame Negierungsanmaßung zu lagen. Die Sprade, 
welche in Frankfurt in diefem Augenblide gegen den Herzog geführt wınde, 
überftieg felbft die fchlinmmften Erwartungen, Herzog Friedrich war am 30. in 
Hamburg eingetroffen; bevor er das Land betreten und in Kiel feinen Einzug 
gehalten hatte, zeigte Sammer den Bundescommiffären feine Anfunft an, md 
diefe erklärten, Inftructionen von Frankfurt einholen zu müffen. Am 31. ftellte 
hierauf Defterreih am Bunde den Antrag, die Commiffäre fofort anzumeijen, 
den Aufenthalt des Herzogs in Holjtein zu verhindern. Da indeß die Sache 
erft zur Berichterftattung an den ichleswig-holfteinifchen Ausfhuß ging, jo hatte 
der. Herzog Zeit gefunden, feine Kefidenz in Kiel aufzufchlagen. 

Am 2. Iannar fam 3 zur Abftimmung über den öfterreichiichen Antrag, 
wobei fi das Nefultat ergab, daß derjelbe mit neun Stimmen gegen fieben 
abgelehnt wurde, aber unter den (egteren waren Defterreich, Preußen, Medlen- 
burg, Luxemburg und, was am feltfamften war, auch Sachen. Herr von Beuft 
hat fpäter diefes Berhalten in der fächfifchen Kammer zu erklären gejucht, 
aber die Thatfache blieb gleichwohl beftehen, daß der Aufenthalt des Herzogs in 
Kiel nur gegen den ausdrüdlichen Willen der mächtigiten Staaten fortgejett 
werden fonnte. 

Wie die Dinge lagen, mußte man nad) jeder Richtung Hin auf die gemalt: 
famften Creigniffe vorbereitet fein; an eine bloß rechtliche Löjung des ganzen 
Streitfalles habe ich feinen Augenblid mehr zu denfen vermocht. Wie weit Die 
Schleswig-Holfteiner ihren YAeuperungen, mit Gut und Blut für die Nechte ihres 
angeftammten Fürften eintreten zu wollen, thatfächlich Nachdrud geben wiirden, 
fonnte ich nicht wiffen, aber jedenfall3 war meine fernere Theilnahmme an der 
Sache der Herzogthüimer, nur unter der Bedingung einer vollftändigen Kenutniß- 
nahme und eines Haren Einblids in die Führung und den Gang der Öejchäfte 
denkbar. 

Sch beorderte daher meinen Sabinetsrath Ternpelteg, nach Holftein abzır 
reifen nd mir alle Informationen zu Theil werden zu laffen, welche über die 
politifehe Lage in den Herzogthlimern zu geben m immer möglich wäre. Diefe 
Miffton Tempelteys dauerte troß aller Zwifchenfälle, zu denen fogar eine 
von Preußen verfügte zeitweilige Ausweifung aus Schleswig gehörte, faft zwei 
Zahre und hatte den Erfolg, daß ich in der That bi3 in das Einzelnfte der 
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Dinge in der Kenntnig dev Kämpfe geblieben bin, die fehlieglich nur noch durch 
einen inneren deutjchen Krieg gelöft werden Fonnten. 

Um den Lejer in daS volle hiftorifche Verftändnig der vielbefprochenen 
Stellung zu fegen, welche ich meinem Bevollmächtigten an der Seite des Herzogs 
Sriebrich gegeben habe, und um jeden falfchen Schein zu meiden, welcher in der 
Miffion Teınpelteys bald zu viel und bald zu wenig fehen ließ, glaube ich anı 
beften zu thun, die Iuftruction hier beizufügen, mit welcher Tempeltey aus- 
gerüftet wurde. 

„Don dem Geficht3punfte ausgehend, daß die engfte Verbindung mit dem 
Herzog Friedrich und feiner Negierung während der nächften Wochen nöthig 
jein wird, wird CabinetSrath Tempeltey beauftragt, fich beftändig in unmittel- 
barer Umgebung des Herzogs aufzuhalten.“ 

„Seine Thätigfeit wird eine zweifache fein: Einmal muß er fortwährend 
mündliche Mittheilungen über die Vorgänge in Holftein und die Abfichten der 
Ihleswig-holfteinifchen Negierung einholen und darüber an Ge. Hoheit den 
Herzog von Coburg-Öotha berichten! ebenfo was an Actenftiiden und wichtigen 
Saipturen einläuft, lefen und gleichfalls darüber berichten. Sodann aber muß 
er au ein feharfes Augenmerk auf Perfonen und Vorgänge richten und die 
perfönlicien Eindrüde, die er empfängt, fo wie alle einzelnen Momente, die für 
Beurtheilung der Sachlage irgend von Wichtigkeit find, feinen Berichten an 
Se. Hoheit den Herzog einfügen. Außerdem muß der pp. Tempeltey auch jeder- 
zeit gewärtig fein, zwifchen dort und Gotha Hin- und hergefandt zu werden, 
falls die fchriftliche Verbindung nicht ausreicht.“ 

„Sr die ganze Stellung ift vornehmlich das zu beachten, daß Cabinetsrath 
Tempeltey Abgefandter Sr. Hoheit des Herzogs von Sadhfen-Coburg-Gotha ift 
und Höchftdefen Anfihten und Nathichläge dem Herzog drtedrih und feiner 
Regierung zu übermitteln hat; in diefer Stellung ift derfelbe naturgemäß ebenfo 
verpflichtet wie berufen, jede gewünfchte Mittheilung fir feinen gnädigiten Herrn 
umfafjend und rechtzeitig zu verlangen, überhaupt in diefer Beziehung alle jene 
Nüdfihten zu beanfpruchen, die Sr. Hoheit Selber zu Theil würden, da nur 
auf diefe Weije eine vollftändige und fehnelle Mittheilung an Se. Hoheit nad) 
Gotha möglich ift.“ 

„Außerdem hat Se. Hoheit der Herzog von Sahjen-Coburg-Gotha gnädigft 
beftimmt, daß pp. Tempelten fich auch dem Herzog Friedrich für nöthig werdende 
Sendungen und wo e3 fonft im Sutereffe der Ihleswig-hoffteinifchen Sache für 
wünjhenswerth erachtet wird, zur Verfügung ftelle.“ 

©otha, 31. December 1863. , 


« 
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In der erften Januarwoche des Jahres 1864 wurde zmifchen Defterreich 
und Preußen ein Einverftändniß in Bezug auf das gemeinfame Vorgehen gegen 
Dänemark erreicht, durch melches allen Anträgen zu Gunften Friedrichs VII. 
am Bundestage ein für allemal die Spige abgebrochen ward. Die wejent- 
Iihften Punkte der Vereinbarung wurden mir am 9. Januar fehon von Wien 
in ohngefährer FSaffung mitgetheilt: 

1. Beide Cabinete haben fich gegenfeitig feierlich verpflichtet, verbunden zır 
bleiben bi zur endlichen Löfung diefer Frage. 

2. Sie gehen pari passu zufammen am Bunde wie außerhalb desfelben 
pormwärt?. 

3. Sie bleiben feft dabei ftehen, daß ihnen, wie dem Bunde, eine Ein- 
milhung in die Verhältnifje Schleswigs nur allein auf Grund der DVerein- 
barungen von 1851/52 geftattet jei; follte etwa am Bunde beabfichtigt werden, 
dem Herzog Friedrich die Negierung von Holftein zu übertragen und ihm zu 
überlafjen, Bundeshilfe zu verlangen zur Eroberung Schleswigs, jo werden die 
Sabinete von Wien und Berlin auf diefes Terrain unter feinen Umftänden 
folgen und die Competenz des Bundes in nachdrüdlichiter Weife beftreiten. 

In Bezug auf die Nehtsfrage meldete der öfterreichifche Gefandte Graf 
Rarolyi von Berlin, daß man dafelbft den Beihluß gefaßt habe, jede außer- 
halb des Londoner ProtofollS liegende Action definitiv abzulehnen und Ddas- 
felbe den Weftmächten gegenüber für die einzige Bafis des gefammten Verhaltens 
der beiden Verbündeten zu erklären. Das öfterreichiihe Cabinet dagegen jchien 
bei feiner bedingungsweifen Anerkennung des Londoner Vertrags ftehen bleiben 
zu wollen. 

Neben diefen entjcheidenden Schritten in der allgemeinen Politik hatten 
die Großmächte aucd) ein energijcheres Auftreten gegenüber der in Deutjchland 
vorhandenen Bewegung befchloffen. Namentlich) war man gegen den in Franf- 
furt zurücdgebliebenen Ausjhuß des Abgeordnetentages aufgebradht. Man wollte 
die Thätigfeit desfelben um jeden Preis befeitigt wien. Auch Bayern erklärte 
fich in diefer Beziehung mit den beiden Großmächten einverftanden, und wenn 
auch zunächft feine Anträge auf ein gewaltjanes Einfchreiten gegen den foge- 
nannten Sech3unddreißiger - Ausfhuß geftellt wurden, fo war dadurch die 
Stellung der fhleswigsholfteinifchen Regierung zu der Frankfurter Berfammlung 
und in weiterer Folge davon zu der in Deutjchland vorhandenen Bewegung 
wejentlich erjchwert. 

Man mußte von Seite des Herzogs Friedrich und feiner Näthe endlich 
darüber fehlüffig werden, ob man den Vorwürfen vevolutionärer Sympathien 
ausgefett bleiben, oder der populären Strömung mehr und mehr entbehren 

‚wolle. In diefem Dilemma waren die Schleswig-Holfteiner num Feinen Augen 
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blif zweifelhaft, daß fie fi auf den ftreng diplomatifchen Standpunkt zır 
ftellen hätten, und die Kälte, welche alSbald zwijchen der Regierung des Her- 
3098 und dem populären Beranftaltungen der Kammern und der jchleswig- 
holfteinifchen Vereine eintrat, war eine erfte Folge der gar zu ficheren VBoraus- 
jegung, daß das Net fchlieglich anerkannt werden und überhaupt zum Siege 
fommen müffe. 


Unter diefen Umftänden fuchte fchon am 8. Januar die fhleswig-holfteinifche 
Regierung den Ausfhuß des Abgeordnetentages in Frankfurt zu beftimmen, 
feine Thätigfeit möglichft einzufihränfen, warnte namentlich vor der Aufnahme 
von Freiilligen, welche erft in einer fpäteren Zeit einberufen werden jollten, 
und fuchte überhaupt nad allen Richtungen hin abzumiegeln. Man hoffte 
durch diefes Verhalten insbefondere in Berlin und fpeciell bei dem König 
Wohlgefallen zu erringen, welches in ebenfo hohen Grade mangelte, wie es 
evwünfcht gemefen wäre. Gerade die Theilnahme der großen Volfsparteiei. 
für die Sache der Herzogthümer erinnerte den König zu jehr an die Ereignifie 
des Jahres 1848, al$ daß er fich mit diefem Gange der Dinge hätte befreumderr 
fönnen. In Sranffurt aber war man nicht geneigt, auf die diplomatifchen 
Schahzüge der fchlesmigholfteinifchen Regierung zu achten, und am 24. Januar 
verfammelte fi der SechSumddreißiger-Ausfhug des Abgeordnetentages da- 
jelbjt und befchloß eine ftarfe Proclamation an das deutjche Bolf, welche feinen 
andern Erfolg hatte, al3 daß Defterreich und Preußen fich beeilten, dem, wie 
man e8 nannte, demokcatijchen Treiben in den Herzogthümern und zu Gunften 
der Herzogthümer ein möglichft vafches Ende zur machen. 

Die beiden Oroßmächte wetteiferten gleichfam im fcharfer Sprache gegen 
diefe Strömungen. Charafteriftifch hierfür ift ein Schreiben, welches mir Herr 
von Öagern aus Wien am 25. Jannar zugehen ließ. Ich hatte an denfelben 
noch einmal gejehrieben und ihn gebeten, die Situation in den öfterreichiichen. 
Regierungskreifen Elarzuftellen. 

Auf meine Dorftellungen wurde jedoch ausweichend geantwortet. Maır 
mar durchaus entjchloffen, der fogenannten nationalen Bewegung in erfter Linie 
entgegenzutveten, umd zeigte fich bereit, in Verbindung mit Preußen auch in. 
Holftein gegen die auguftenburgifche Partei vorzugehen. Daneben wollte-man 
jedoch Fein Präjudiz gegenüber den etwaigen Tegitimen Anfprichen. gejehaffen 
haben, fofern fich folhe von der einen oder anderen der Linien de olden- 
durgifchen Gefammthaufes nachweifen Laffen würden. 


Worauf eS der öfterveichiichen fogut wie der preußifchen Regierung zunächit 


anzulommen fehlen, war die Einfegung einer Regierung in Holftein, welche 
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jeden Berdacht einer Feindfeligfeit gegen das Londoner. Protofoll ausjchlop. 
Sn hatte mar noch immer die Stelle des Präfidenten der Landesregierung offeit 
gelafien, und hoffte den Grafen Blome oder den Baron ‚Sceel-Pleffen für 
diefelbe zur gewinnen. Nur dadurd, daß Bayern am Bunde gegen die Wahl 
diefer Perfönlichkeiten feierlichft proteftirte, unterblieb der Verfuch, der in dei 
Herzogthümern vorhandenen öffentlichen Meinung einen vernichtenden Schlag 
zu verfegen. Blome hatte furz zuvor in Berlin die Meinung vertreten, daß 
die Herzogthüimer in Wahrheit mehr dänifc alS deutjch feien; und man er= 
zählte von dem jugendlichen Diplomaten die Anekdote, ev hätte in gefellichaft: 
lichen Kreifen verfichert, die von dem Herzog Friedrich in Kiel empfangenen 
Huldigungsdeputationen feien von mir in Gotha ausgerüftete und verkleidete 
Leute, welche immer unter anderen Namen al3 Landesvertreter von Schleswig- 
Holftein aufzutreten pflegten. 

Inzwifchen war am 16. Januar von Seite der nunmehr unabhängig vom 
Bunde vorgehenden Großmächte in Kopenhagen eine Sommation überreicht 
worden, in welcher verlangt wurde, die Berfafjung vom 18. November fir 
Dänemark - Schleswig binnen 48 Stunden aufzuheben. Die Antwort wußte 
die dänische Negierung bis zum 28. Janıar zu verzögern. 

Unterdeß hatten die Großmächte alle militawrijchen Vorbereitungen getroffen 

und fi) darüber verftändigt, daß der Dberbefehl über Die gefammten djter- 
veichifchen und preußifchen Streitkräfte dem Feldmarjchall Wrangel übertragen 
werden jollte. 
Nichts aber mar bezeichnender für den völligen Zerfall der deutfchen 
Bundesverhältniffe, al der Umftand, daß Bayern jelbjt gegen einen Durch- 
arsch öfterreichifcher Truppen fich erklärte und Oldenburg Proteft erhob, als 
die preußifche Armee das Gebiet des Großherzogthums betrat. Auch Tübed 
und Hamburg machten in Berlin Borftellungen gegen den Einmarfc preußijcher 
Bataillone, und der Commandant der Bundestruppen in Holftein, von Hafe 
wies die Zumuthung Wrangels, fi) unter da8 Commando deSfelben zu ftellen, 
entjchieden zurüd. 

Am 22. Januar billigte die Bundesverfammlung mit großer Majorität 
diefes Verhalten des Generals von Hafe, trog aller beruhigenden Noten und 
Erflärungen Preußens und Defterreich®, und die dentjehen Bundestruppen 
väumten itberall por dem Einzug der Verbündeten ihre Stellungen, wie vor 
einer feindlichen Armee. General non Hafe befchränfte fi auf die Befegung 
des weftlichen Theil von Holftein, während die Preußen am 25. Yanıtar in 
Kiel einrüdten. 

Der Empfang der. öfterreichifeh-preußifchen Armee in Holftein war anfangs 

‚ ein fehr fühler, und an vielen Orten verweigerte man fogar die Einquartierung. 
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Erft nachdem am 1. Februar die Armee in Schleswig thatfächlich eingerüict 
war und Edernförde befet hatte, befjerte fi die Stimmung auch in Holftein, 
und man fing am etwa mehr Vertrauen zu fallen. 

Für den Herzog Friedrich war fchon feit dem entfcheidenden Bruch zwifchen 
den Örogmächten und dem Bunde die Frage entftanden, im welcher Weife er 
fi der öfterreichifch = preußifchen Politit gegenüber zu verhalten haben werde. 
Sollte er daS Land, das er mit allen Förmlichkeiten betreten hatte, wieder ver- 
laffen? Ih mar der Meinung, daß er dies auf die Gefahr Hin felbft Gewalt 
zu erleiden — wie die Sachen nunmehr ftanden — unter feiner Bedingung 
thun dürfte. Die Vorgänge in dem reife der von ihm eingefegten Regie- 
rung wurden mir indeffen nicht aufrichtig mitgetheilt; mein Bevollmächtigter 
fonnte mm auf Ummegen erfahren, was die Näthe des Herzogs Friedrich 
bejehlofjen hatten und zu thun gedachten. 

Noch am 14. Januar berichtete mir Tempeltey, daß die Stimmung in Kiel 
und am Hofe des Herzogs fehr zuverfichtlich fe. Man freute fi) einer An- 
zahl von Befehrungen unter dem höhern fehleswig-holfteinifchen Adel, der 
bislang an der Integrität der dänifch = fchlesmwig - holfteinifchen Monarchie feft- 
gehalten, von dem aber Einzelne, wie Graf Reventlow-Farwe jet dem Herzog 
ihre Aufwartung gemacht hatten. “ 

Solden politiihen Erfolgen der herzoglichen Regierung ging eine Art 
von militairifcher Thätigkeit zur Seite, welde allerdings wenig glücklich genannt 
werben mußte, da man zwar in der Lage war, eine Anzahl Kanonen zu er- 
werben, aber von der dazu nöthigen Bedienungsmannfchaft zur Zeit feine Rede 
fein fonnte, 

Sugleih entwidelte man eine fieberhafte diplomatifche Thätigfeit, und in 
kurzer Beit hatte Sammer in Kiel ein Archiv von Noten und Berichten feiner 
zahlreichen Agenten und Vertreter aufgeftapelt. Mit der größten ewifjen- 
haftigfeit wurde nach allen Seiten hin gehorcht, mas die Könige von Sacdjen, 
Bayern und Hannover fagten und was fi) Herr von Beuft über die Situation 
von Paris und London fehreiben ließ. „Der König“ — heißt e8 in einem 
folgen Berichte aus Dresden — „Ipricht fich jegt in der entfchiedenften Weife 
für das Erbrecht des Herzogs aus und Beuft ift in vortreffliher Stimmung. 
Er hatte bei der Neife des Herzogs gefürchtet, da diefer die Execution nım 
„gegenftandslos“ genannt, der Bund möchte Truppen und Commiffäre zurüd- 
ziehen und die Dänen wieberfehren; die Berichte de Herren von Könneri 
über den Aufenthalt des Herzogs haben ihn fehr beruhigt. Neue Ausweijungs- 


anträge, hofft er, würden ohne Exfolg fein, doc, hält er fie nod) für möglich; ' 


daß Sachjen aber dagegen ftimmen würde, feheint ficher.“ 
Auch aus Wien und Berlin ließ man fi) die wunderlichften Dinge fohreiben, 
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welche ein Net von Täufchungen über die ganze Gefellfchaft in Kiel zu ziehen 
fhienen. So wollte Heinrich von Gagern aus einer Audienz bei dem Kaifer 
von Defterreich nach einem Berichte des Herrn von Wodenbrugf allerlei günftige 
Symptome für den Herzog Friedrich und vor Allem für die Unabhängigkeit der 
Herzoathümer erfannt haben; und Herr von Bernhardi, welcher für den Herzog 
in England Gefchäfte beforgte, wollte von dort aus zur Gemwißheit gefommen 
fein, daß die Gefinnung des Königs von Preußen für den Herzog die allerbeite 
wäre; nur Herr von Bismard ftände einigermaßen im Wege, fo daß das wahre 
Sachverhältnig noch nicht zur Erfcheinung kommen fünne. 

AS nun der öfterreichifchpreußifche Antrag wegen der Inpfandnahnte 
Schleswigg am Bunde geftellt worden war, befümmerte man fich in den 
Bireaus zu Kiel über nichts mehr und ftärfer, als über die „Ungejeglichfeit“ 
des Borgangs und mar beforgt, daß die Truppen der beiden Oroßftaaten 
„unter einem illegalen Titel“ in Schleswig einrüdten. 

Mitten in diefen Hoffnungen wurde die herzogliche Negierung durch eine 
vertrauliche Nachricht aus Berlin plöglich aufgefchredt, wonach) der König fich 
eine3 fchönen Tages fehr erzüirnt über die revolutionären Umtriebe der ganzen 
Ichleswig-hoffteinifchen Gefellfhaft und Umgebung des Herzogs Friedrich gegen 
die Königin umd inSbefondere gegen den Kronprinzen ausgelaffen haben jollte. 
Am felben Abend war Sammer aus Kiel verfhmwunden, das Publifum behauptete, 
er befände fih in Hamburg. 

Seit 8 nicht mehr zweifelhaft war, daß Preußen und Defterreicher beide 
Herzogthümer befegen würden, befchäftigte fich der Herzog mit der Frage feines 
Bleibens oder Gehend. Die Reife Samwers ftand damit in Berbindung. 
Sein Secretair Dr. Lorengen verficherte Tempeltey am 17. Januar, daß der 
Herzog feine Entfehlüffe faffen werde, fobald Sammer genauere Nachrichten 
aus Berlin bringen werde. Am 18. Januar mar derfelbe zuriidgefehrt. Er 
wollte Nieniandem über feine Erlebniffe Näheres mittheilen. Auf die Frage, 
ob er den König gefprochen hätte, gab er eine entjchteden verneinende Antwort. 

Wenige Tage fpäter traf aus Frankfurt die Nachricht ein, der Präfi- 
dialgefandte Baron Kübel hätte geäußert, man wolle den Herzog nicht aus 
Holftein vertreiben. Unter diefen Umftänden hielt e8 die holfteiniiche Re- 
gierung endlich fir zwedmäßig, mich über die Tage der Dinge etwas genauer 
unterrichten zu laffen. 

Man theilte mir mit, daß man in den entfeheidenden Kreifen Berlins die 
Stimmung für den Herzog durchaus nicht ungünftig gefunden habe. Eine 
Forderung, daß diefer das Land verlaffen folle, werde Feinesfall3 geftellt 
werden. Indeffen fehien diefe Strömung, wenn fie beftanden hatte, nicht von 

‚ großer Dauer und Stärfe gemefen zu fein, denn nachträglich erfuhr man, daf: 
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der Herzog zwar einen Brief an den König gefchrieben, diefer aber abgelehnt 
habe, dur) Sammer Vermittlung zu antworten. Man hatte e8 dem leßteren 
fehr itbel genommen, daß er noch jüngft fi in einer Note an dag Minifterium 
al3 von „Sr. Hoheit dem Herzog von Schleswig-Holftein mit der Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten beauftragt“ bezeichnet habe. Einen amtlichen 
Berfehr mit der „Regierung in Kiel“ hatte man alfo in Berlin entjchieden 
zurüdgemiefen. 

Was ich fonft über ein Antwortfchreiben des Königs an Herzog Friedrich 
in Erfahrung brachte, Lautete auch nicht ermunternd. Der König freue fich 
zwar, foll e8 darin geheigen haben, daß der Erbpring nicht an feinem Wohl- 
wollen zweifle; aber er hätte dann auch verdient, daß feine Nathichläge beffer 
beachtet worden mären. Statt deffen und anftatt auf die Meinung und den 
Nath confervativer Männer zu hören, hätte man geduldet, daß fich umreine 
Elemente der Sache bemächtigt, und hätte den Bund zu Neberftürzungen ge- 
drängt. Der König hegte den Wunfch, daß die Herzogthümer von der dänijchen 
Unterdrüdung frei wiirden; aber die Sache in einer den Intereffen des Erb- 
prinzen entfprechenden Weife durchzuführen, hätte ihm derjelbe jehr erjchiwert. 
Im Allgemeinen wäre der Ton des Schreibens faft ungnädig gemejen. 

Während die fchleswig-holfteinifchen Hoffnungen demnach auf höchft un- 
fiherer Grundlage ruhten, zeigte fi) in der mittelitaatlichen Politik bereits 
ein allmähliches Zurücdweichen von dem betretenen Wege. Schon um Mitte 
Januar hatte Herr von der Pfordten dem Bundestagsgefandten Mohl 
gegenüber geäußert: „Ein Bruch mit Defterreich und Preußen wäre von unges 
heuerlichen Folgen, denen man fich jest nicht ausfegen dürfe. Man fünne 
niht8 thun, als die Bundescommiffäre und den General von Hafe zu inftruiven, 
fie follten feine unmittelbaren Befehle vom öfterreichifch-preußifchen Commando 
annehmen, aber im Webrigen jeden Conflict vermeiden.“ 


Troß Ddiefer verföhnlichen Stimmungen der Mittelftaaten war indefjen in 
Holftein feit dev Ankunft der preugifch-öfterreichtichen Truppen Alles ins Schmwan- 
fen gefommen. Die von den Bundesconmifjären eingefegte Landesregierung, 
welche der Herzog Friedrich „fait“ alS die feinige erflärt hatte, bevathichlagte, 
ob e3 nicht beffer fei, fich aufzulöfen. Die entjchiedene Partei im LRande- ver- 
langte, daß der Herzog die Regierung übernehme, die Confervativen traten 
mit der Frage hervor, was er hier im Rande thue? In dem auguftenburgifchen 
Lager war man jo mißtrauifch gemorden, daß man jegt die Erflärung abgab, 
AngefihtS der Anmefenheit der Defterreicher umd Preußen werde der Herzog- 
feineswegs .auß feiner Stellung“ al3 Privatmanın heraustreten fönnen, wenn 
auch die Succeffionsfrage endlich vom Bunde gelöft werden follte. 


Fe 
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Bon Wien aus trugen die Berichte des Herrn von Wydenbrugk am meiften 
dazır bei, den Herzog in feiner bundestreuen Haltung zu beftärfen, während der 
größere Theil feiner Näthe alles Vertrauen auf die im Hintergrunde angeblich) 
ichlummernde Freundihaft des preußifchen Königshaufes bauen zur Fünnen 
meinte. Da num aber faft von jedem deutjchen Hofe andere Berichte und 
widerfprechende Nathichläge einliefen, fo machte alSbald der Hof und Staat 
de8 Herzogs den Eindrud einer Zeitungsredaction ohne Preffe und ohne Lefes 
publifum. Außer vo. Mohl und v. Wodenbrugk in Frankfurt und Wien hatte 
Herzog Friedrich einen Gefhäftsträger in München, den Baron Stodhaufen, 
in Dresden den Grafen Ludner; Graf Baudiffin wirde zu mannigfaltigen 
Miffionen nah Stuttgart und Hannover bemußt, und Herr von Bernhardi 
fchrieb die vertrauengfeligften Briefe aus London und Berlin. 

Borläufig hoffte man duch Denkfehriften die Situation hinzuhalten. Die 
Landesregierung verwendete fi) bei den Bundescommiffären für Einberufung 
der Stände; Sammer feinerfeitS fendete eine Note an die Bundesverfammlung, 
worin er um Anerkennung der holfteinifhen Stimme im Bundesrat neuerdings 
erfuchte, indem er haarfcharf aus dem Bundesrechte nachzumeifen wußte, daß 
dadurch die allenfallfigen Nechte Dritter feineswegs beeinträchtigt witrden; Die 
Bundesacte eröffne allen YBundesgliedern den Weg der Aufträgalinftanz, und 
durch die factifehe Ausübung des Nechtes am Bunde würde dem Herzog von 
Holftein Feinesmegs eine Anerfennung ertheilt, melche dritte Perjonen hindern 
fönnte, beim Bunde ihr Necht gegen ihn zur fuchen. 

Gegenüber diefen trefflich gemeinten Staatsfhriften fand aber der faftijche 
Zuftand beim Einrüicden der Preußen in Kiel dadurch feine Zluftration, daß 
die bei dem Herzog ausgeftellten Poften von Freiwilligen eingezogen werden 
mußten, da der preußifhe Commandant ein Berbot gegen öffentliches Waffen- 
tragen hatte ergehen Laffen. Als Stodhaufen telegraphiid von München aus an- 
fragte, ob die Poften auf preußijchen Befehl eingezogen wären, antworteten 
die holfteinifchen Räthe „Nein“, denn fie könnten fich, wie fie fagten, nicht 
überzeugen, daß das Waffenverbot eine Tendenz gegen die Wache ded Herzogs 
gehabt hätte*). R 

Troß folcher optimiftifchen Anfehauungen hielt e3 indejjen Herzog Friedrich 
für gerathen, einen „Ausflug“ zu machen, um einer Begegnung mit Prinz 


* Anmerkung. Thatfächlih und durch den Bürgermeifter Thonjen jicher- 
geftellt war, daß der preußifche Hauptmanır Bergynsfi den Befehl wegen des DBerbots 
des Waffentragens überbraht und auf Die Frage, ob damit die Ehrenmwache des 
Herzogs gleichfalls verboten fei, geantwortet hatte: „Durhaus nicht, die Chrenwache 

,‚ müffe mr unbewaffnet vor dem Haufe jtehen”. 
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Friedrich Karl, der zmwifchen dem 28. und 30. in Kiel erwartet wurde, aus 
dem Wege zu gehen. Bei dem. Einrüden der verbündeten Armeen in 
Schleswig hoffte man überdies alsbald in den einzelnen Orten die Anerfennung 
de3 Herzogs Friedrich und die Huldigung der gefammten Einwohner conftatiren 
zu fönnen; und wirklich waren von mehreren deutfhen Staaten Bertrauens- 
männer nah Schleswig gefchieft worden, um fi) von der dort herrichenden 
Stimmung für oder gegen den Auguftenburg fichere Kunde zu verfchaffen. 


Am 1. Februar hatten die Feindfeligfeiten zwifchen den Dänen und der 

preußifch-öfterreichifchen Armee begonnen. Die erften Schüffe in dem merf- 
 twirdigen Kriege, welcher die Einleitung zu den größten Staatveränderungen 
unfere8 Jahrhunderts bildete, waren am Morgen in Rendsburg gefallen, wo 
die Dänen noch das Kronmerf befeßt gehalten hatten und fih nun vor den 
anrücdenden Tyroler Fägern zurüdzogen. 

Mittags fand ein Gefecht zwifchen preußifcher Artillerie und zmet dänifchen 
Schraubenfchiffen vor Edernförde ftatt; und es war, al ob auch die Kriegs- 
ereigniffe die Erinnerungen des Jahres 1849 wieder wachrufen follten. Die 
dänifhen Schiffe verliegen den Hafen, und die Preußen befegten Edernförde 
und Gottorf, wo der 77jährige Graf Baudiffin von Knoop mit den Ritterguts- 
befigern und den Ort3bemohnern Friedrich VIIL unter unbefchreiblihem Jubel 
al3 Herzog außsrief. 

Wie im Jahre 1849, fo war auch jet noch in diefem Theile von Schleswig 
der Kern deutjcher Gefinnung zu finden. Bald aber zeigte fich, wie fehr auch 
in den andern Theilen de Südens von Schleswig der Haß gegen Dänemark 
zugenommen hatte; denn die Huldigungen, welche in den nächften Tagen 
dem Herzog Sriedrich unter den Augen der Defterreicher und Preußen zu Theil 
wurden, fonnten nur al3 die loyalfte Aeußerung der wirklichen Volksüberzen- 
gung aufgenommen und erflärt werben. 

E3 märe auch dem größten Feinde der armen Schleswiger nicht möglich, 
gemefen, die Deputationen, die nach Kiel Famen, für verkleidete gothaifche De- 
mofraten zu halten. Die Begeifterung des Bolfes wuchs viel mehr, je tiefer 
die Preußen und Defterreiher in das Land eindrangen und je meniger die 
Leute von den Subtilitäten der Politif des Bundestages und der Großmächte 
etwad rechtes mußten. Häufig Fam e3 vor, daß die preußifchen Soldaten in 
den Jubel der Bevölkerung herzlich einftinmten, wenn diefe ihrem Landesherrn 
huldigte. 

Inzwilchen war 8 am 2. Tebruar bereitS zu einem hartnädigen Kampfe 
am Brüdenfopf von Miffunde gefommen. Prinz Friedrich Karl hatte das 
Seuer mit 74 Gefchügen eröffnen Laffen und überzeugte fi) bald, daß die 
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Dänen Stand halten wollten. Am Nachmittag jedod wurde der Brücdenfopf 
erftiiemt, wobei die erften Dpfer des Krieges fielen. Die Dänen traten den 
Nücdzug auf ihrem ganzen linfen Flügel an. Am folgenden Tage erjtürmten 
die Defterreiher Jagel und den Königsberg und drangen bis an das Dane- 
werf vor. 

In ganz Deutfchland vergaß man bei diefen Siegesnadhrichten einen Augen- 
blif lang alle inneren Streitigfeiten, und Jedermann mar fofort überzeugt, daß 
das vergofiene Blut nicht8 anderes als die völlige und ewige Befreiung der 
deutfchen Herzogthlimer vom dänifchen Joche bedeuten fünne. Die Frage, 
zu meffen Gunften dies gejchehen folle, trat faft ganz in den Hintergrund. 
Die Situation wurde durd) die militairifchen Ereigniffe vollfommen beherrict. 
Der eilige Rüdzug der Dänen aus ihren feften Stellungen von Mifjunde und 
die Räumung de für unüiberwindlich gehaltenen Danewerfs bejchäftigte Politiker 
und Militairs in Deutfchland und Dänemark. Nachdem das preußiiche Haupt- 
quartier {hen am 7. Februar nad) Flensburg verlegt worden war, übernahm 
der Negierungspräfident von Zeblig die Civilvermaltung im Herzogthun 
Schleswig. Der Kronprinz von Preußen war am felben Tage in Flensburg 
angelangt und Feldmarfhal Wrangel erließ eine Bekanntmachung, melde auf 
das Schärffte alle auf die Succeffionsfrage bezüglihen Demonftrationen verbot. 
Herr von Zedlig interpretivte dann nod) genauer die Tendenzen des Oberbefehl3- 
haberS der vereinigten Armeen, indem er in einer Erklärung vom folgenden 
Tage unter Anderm jagte: 

„Die Gleichzeitigfeit der mit ftrafbaren Ausschreitungen verbundenen poli- 
tiihen Kundgebungen an mehreren Orten de3 jüdlihen Theiles de3 Herzog: 
thums Schleswig und die Gemeinfamfeit der Richtung, in welcher diefelben 
erfolgt find, erhöht die Nothmendigfeit folgender, bei ber augenblidlichen Zage 
der Dinge in militairifcher und politifcher Beziehung gebotener Anordnungen: 
1. Bolitifche Vereine und insbefondere folche, welche unter einander oder mit 
ausmärtigen Vereinen in Verbindung ftehen, find nicht zu dulden. 2. Deffent- 
fiche Demonftrationen und Kumdgebungen politifcher Art, von welcher Partei fie 
au ausgehen mögen, find unbedingt zu verhindern. Snsbefondere darf unter 
feiner Bedingung der Entjceidung der Succeffionsfrage thatjächlich irgendwie 
porgegriffen werden.“ 

Somit war für die Auguftenburgiihe Sahe in Schleswig fein thatläch- 
licher Boden gewonnen. Und menn bie Regierung des Herzogs auch Die 
freudigften Telegramme über die in den verjehiedenften Drten erzielten Profla- 
mationen Friedrichs VII. als Herzogs verfandte, jo war bei dem Umftande, 
daß die preußifche Regierung die Leitung der Gefchäfte mit aller Entjchieden- 


‚heit ergriffen hatte, faum auf einen mejentlichen Fortiehritt zu Ounften eines 
III. 26 
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jelbftändigen fchleswig-holfteinifchen Staates zu rechnen. In Schleswig fanı 
vielmehr, nachdem der erfte Jubel der Auguftenburgifhen Begeifterung ver- 
raufcht war, der Gedanfe einer preußijchen Annerion immer intenfiver zum DBor- 
Schein. 

Schon in den erften Wochen des neuen Zuftandes, welcher den offictellen 
Titel der Inpfandnahme führte, waren zahlreihe Nachrichten eingegangen, daß 
der nüchterne Bolfsftamm an der äußerten Orenze Deutjhlands den Glauben 
gewann, e3 handle fih um eine dauernde Berbindung mit dem preußifchen 
Staate. 


Der Krieg war durch die militairifche und politifche Lage in ein nothmen- 
diges Stadium de3 Gtillftandes gerathen. Defterreich meigerte fich der von 
Preußen beantragten und beabfichtigten Bejegung Jütlands zuzuftimmen, und die 
Dperationen vor ZFridericia und an den Düppeler Schanzen fonnten fich der 
Natur der Sade nah zunähft nur auf Fleine Vorpoftengefechte bejchränfen. 

General von Manteuffel wurde in befonderer Miffion nad) Wien entfandt, 
um, wie man glaubte, da8 mwanfende Einvernehmen zwijchen den beiden Groß- 
mächten von neuem zu befeftigen. Selbitverftändlih fehlte uns über diefe 
Unterhandlungen jede fichere Kenntnig. Nach dem, mad man darüber aus 
Wiener Quellen erfuhr, handelte eS fich der preußifchen Regierung bei der 
Sortführung des Krieges gegen Dänemark vor allem darum, feitzuftellen, mie 
weit fich diefelbe der öfterreichifchen Mitwirkung verfichert halten dürfte, um 
Dänemark felbft auf die Gefahr ausmwärtiger Complicationen vafc) und vollends 
zu Boden zu werfen. 

Die Belegung YJütland3 wurde von Berlin jchon deshalb für nothwendig 
erklärt, um al3 Repreffalie für Dänemark Operationen zur See dienen zu 
fönnen. Defterveich widerftrebte aber, weil e8 behauptete, daß hieraus der 
euvopätiche Krieg entjpringen mirde, und meil es fich Venetiens megen in 
feiner Weife mit Franfreih und England in Widerfprud fegen dürfe. Um 
die Bedenklichkeiten DefterreichS zu befehmwichtigen, fol eine Garantie von Venetien 
in Ausficht genommen und die Frage über verfchiedene Aequivalente zmilchen 
den Cabineten angeregt worden fein. Endlich Tieß auch das preußifche Cabinet 
Abfiht von handelspolitifchen Compenfationen durchleuchten, auf welche man 
damal3 in Defterreih nad den Verhandlungen von 1862 und dem Abjhluß 
de3 franzöfiihen Handelsvertrags das allergrößte Gewicht Iegte. 

Die öfterreichiiche Regierung ihrerfeit fol fich nicht abgeneigt gezeigt 
haben, Anträge Preußens in der Fegteren Richtung befonderer Erwägung zu‘ 
unterziehen, und es jchien einen Angenblid, al3 hätte man den Punkt gefunden, 
wo eine Berftändigung zwifchen den beiden Großmächten möglich wäre; aber 
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freilich fol gerade durch die Anerbietungen Preußens auch mieder das Miß- 
trauen Defterreich® vermehrt morden fein, der Verbündete möchte fi) aller 
Bortheile des Krieges im Norden allein zu bemächtigen willen. 

Wenn bei der Miffion des General® von Manteuffel auch die Bundes- 
verhältniffe in Erwägung gezogen wurden, fo lag in denfelben feine wejentliche 
Schwierigkeit für die beiden Negierungen. Denn e& fonnte fih nur darum 
handeln, die ohnehin feftftehende Abficht, jede Majorifirung dur den Bund 
mit den entjchiedenften Mitteln zu verhindern, neuerdings feftzuftellen. Man 
war angenblidlih in Wien und Berlin derjelben Meinung, daß man e& im 
Schlimmften Falle Lieber auf eine Sprengung de Bundes ankommen lafjen 
werde, aber e3 ift fehr unmahrfcheinlich, daß man für nöthig gehalten, dieje 
Meberzeugung fi) auch gegenfeitig zu beurfunden, da doch ernftlih Niemand 
daran dachte, dag die Mittelftaaten e3 zu diefem Weußerften kommen laffen 
würden. 


Am 18. und 19. Februar hielten die Mittelftaaten eine Conferenz in 
Würzburg ab, bei weldher außer Bayern, Württemberg, Sacjen, Baden, 
Heffen-Darmftadt, auch Naffau, Braunfchmeig, Weimar und Coburg-Öotha ver- 
treten waren. Obgleich) Hannover und Kurheffen die Theilnahme abgelehnt 
hatten, wurden dennoch fehr eingreifende Beichlüffe gefaßt. Man autorifirte 
Bayern, einen dringlichen Antrag auf Anerfennung des Herzogs Friedrich bei 
der Bundesverfammlung zu ftellen, und Herr von Schrenk fagte zu, dies jchon 
in der nächften Sigung thun zu wollen; außerdent follte die Einberufung der 
holfteinifchen Stände und BVerftärfung der Bundestruppen in Holftein, welche 
unter den Bundesgeneral zu ftellen feien, beantragt werden. 

Herr von Schrenk hatte in der leten Zeit einen jo hochgradigen jchles- 
wig-holfteinifehen Eifer entfaltet, daß er nad) Berichten von Stodhaufens itber 
die geringe Thätigfeit von der Pfordtens im der Bundesverfammlung höchit 
ungehalten war. Man fonnte daher in der That erwarten, daß etwas Entjchie- 
denes gefchehen werde. Da ereignete ich das Unglaubliche, daß die Negterung 
de8 Herzogs Friedrich felbft dem bayerifchen Tömen, der fich eben aufzurichten 
beginnen wollte, in die Branfe fiel und mit einem Male gegen die zur rafche 
Entfeidung in der Succeffionsfrage, al3 wollte fie den drohenden Noten 
Defterreihs umd Preußens fecındiren, ernftlihe Einwendungen erhob. 

AB ih zuerft von München die Nachricht erhielt, daß Bayern in Folge 
de3 Einfpruchs der Holfteiner den Antrag zurücziehe, glaubte ich diejer Mel: 
dung nicht trauen zu follen, aber nur zu vafch folgte die Beftätigung meiner 
Ihlimmften Befirchtungen durch meinen DBertreter in Kiel. Wirklich hatte 
‚ Sammer am 28. Februar ein Schreiben nah München gelangen Laffen, welches 
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im Grunde al& ein Aufgeben der fchleswigsholfteinifchen Sache bei der Bundes- 
verfammlung angefehen werden durfte; jedenfall3 trat in Folge davon eine ver- 
hängnigoolle Krifis in dem Auguftenburgifchen Broceffe ein, da feit jenen 
Augenblide die fo jehr in den Vordergrund gefchobene Nechtsfrage gleichjan 
von einem Mehlthau des Mißtrauens in die eigene Sache befallen war. Bon 
welhen Motiven immer die plöglich zu Tage getretene Energie Bayerns ge- 
trieben jein mochte, — indem fie nicht einmal den Danf der Betheiligten fand, 
mußte fih für die Zukunft jede andere Negierung e3 zweimal überlegen, die 
Frage wieder in Gang zu bringen. 

Das Raifonnenent der jchleswig-holfteinifchen Negierung Klang verzweifelt 
genug: „Die lebte Bundestagsfigung habe fhon gezeigt, daß der Einfluß der 
Großmächte fih bei den deutfchen Negierungen allzu mächtig geltend made; 
man müfje daher zweifeln, ob der beabfichtigte Antrag auf Anerkennung Sr. 
Hoheit de3 Herzogs eine Mehrheit finden werde.“ 

„Würde diefer Antrag“ — fo fuhr Samwer in feinem Schreiben aır 
von Stodhaufen fort — „als Ausfhußantrag an die Berfammlung gebracht, fo 
diirfte vielleicht hierauf noch gerechnet werden fünnen. Möglicherweife verhält 
e3 fi) mit dem beabfichtigten Antrage anders. Denn e8 fünnen fich mehrere 
Regierungen, wenn fie. gegen diefen Antrag ftimmen, damit entjchuldigen, daß 
fie nicht gegen die Anerfennung, fondern nur gegen die Dringlichkeit derfelben 
haben ftinmen wollen.“ 

„Ss Fenne die Formulirung des beabfichtigten Antrages nicht. Umfomehr 
aber bin ich verpflichtet darauf aufmerkfam zu machen, daß eine große Gefahr 
darin Liegen mitrde, wenn der Antrag fo geftellt werden follte, daß die Aner- 
fennung und nicht bloß etwa die Dringlichfeit des Antrags abgelehnt werden 
fönnte. Denn wenn auch fehon die Ablehnung der Dringlichkeit hier im Lande 
einen jehr nachtheiligen Eindrud machen würde, jo wäre dies doch umjomehr 
der Fall, wenn der Antrag felbft abgelehnt werden follte.“ 

„E3 würde danı bei weiten beffer fein, wenn derfelbe gar nicht geftellt 
würde, Denn wie ftark auch für einen Aungenblid die Macht der Gegner fein 
mag, das Necht des Herzogs ift fo ficher und der Wille der Schlesmig-Hol- 
feiner fo feft, daß, wenn nur die Rechtscontinuität Seitens de Bundes ge= 
wahrt. wird, eine wirkliche Gefahr für die Durchführung der Sade nicht 
obwaltet.“ 

„E3 dürfte, da num einmal die Staaten der drei Ietten Curien des engeri 
Naths in Winzburg nicht vertreten waren, in jeder Weife rathfam fein, wenn 
die leitenden Regierungen, namentlich Bayern und Sachen, fih der Stimmung 
diefer Regierungen verficherten.““ 

„En. 2c. Tennen aus einer früheren Mittheilung die in diefen Eurien 
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früher vorherrfchenden Anfichten. Nach der Yesten Abftimmung darf man 
zweifeln, ob diefe Anfichten iiberhaupt noch oder noch in derfelben Weife exi- 
ftiren. In Homburg berief man fi) vor der Abftimmung über das Yon- 
doner Protofoll darauf, daß Se. Durchlaucht der Landgraf 62 Jahre lang in 
f. £. Dienften geftanden habe. E3 dürfte fich doch jehr empfehlen, wenn von 
Seiten der königlich bayerifchen Regierung bei den Regierungen diefer Curien 
eine unmittelbare Einwirkung, etwa durch Miffionen, verfucht würde, um fich 
im Voraus deren Abftimmung zu verfihern. ES handelt fich, abgefehen von 
Kurhefien und Hannover, eigentlich nur um Anhalt und die beiden Schwarz- 
burg, fomwie um Lübed oder Hamburg, außerdem um Reuß a. % und Homburg, 
über welche ich Em. 2c. noch eingehendere Mittheilung machen merde.“ 

„Schließlich geftatte ich mir noch darauf aufmerffam zu machen, daß «8 
doc wohl fehr zwedmäßig fein miürde, wenn die Motivirung de3 Heven 
v. d. Pfordten dem etwaigen Antrage als fünigl. bayr. Votum zum Grunde 
gelegt würde.“ 

„Em. 2c. wollen die vorftehenden Bemerkungen al® vom hiefigen Stand- 
punkte ausgehend betrachten, es ift möglich, daß die Lage der fraglichen Ber- 
bältniffe weit günftiger ift, als fie von hier aus erfcheint. Ich erjuche Sie, 
Diefelben in der Weife geltend zu machen, daß von Seiten der fönigl. bayerifchen 
Negierung jedenfalls mit Vorficht und fo zu Werke gegangen werde, daß der 
gute Wille nicht mehr jchade, al8 nüße, fowie daß zur Herbeiführung einer 
günftigen Abftimmung Alles gefchehe, was gefchehen fann. Meit ausgezeichneter 
Hohadtung zc. 


Kiel 28. Febr. 1864. 
Sammer." 


Schon am 3. März richtete Herr von Schrenf an die Mitglieder der 
Würzburger Conferenz die Mittheilung, daß er in Folge der Bedenken, die voı 
Kiel aus erhoben worden feien, e& vorgezogen hätte, den Antrag auf Anerfen- 
nung des Herzogs Friedrich bis auf weiteres zurüdzuziehen. In den Schles- 
wig-Holftein günftig gefinnten Streifen de3 Bundestags machte diefer ganze 
Borgang den Eindrud, ald wäre von Seite des Herzogs Friedrich Die Hoff- 
nung aufgegeben, auf dem Bundeswege etwas zu erreichen. Wenn dies ein 
entfehiedener Mißgriff war, jo mußte man übrigen? zur Entjhuldigung der 
Kieler Diplomaten wohl anerfennen, daß diefelben durch zahlreiche Stimmen 
aus mittelftaatlichen Kreifen felbft irregeführt worden waren. So hatte unter 
Anderen Herr von Noggenbah mit einem ficher gutgemeinten Schreiben nad) 
Kiel bei Sammer eine Art von Bundestagsfieber herbeizuführen gewußt, 
‚welches dem holfteinifchen Batienten jede Lebenshoffnung und, möchte man jagen, 
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jeden Glauben au fich felbft benahm. Gleich nad) den Würzburger Conferenzen, 
verficherte Herr von Noggenbadh, ‚hätte jelbft der König von Würtemberg fi) 
wieder abgewendet, und «8 jei eigentlich Fein Berlaß auf die Bundesmit- 
glieder. 

Al aber der in der Würzburger Conferenz vereinbarte Antrag auf Aner- 
fennung des Herzogs Friedrich endlih am 12. März von Bayern in der Bun- 
desverfammlung, auf das Andrängen meiner und einiger anderer Negierungen, 
doc geftellt wurde, Fam e3 zu dem nicht mehr unerwarteten Refultate, daß 
diefer fomwie alle bei derfelben Gelegenheit geftellten Anträge an die Ausfchülfe 
verwiejen wurden, wo fie begraben zu jein fchienen. 

Wenn die Mittelftaaten eben in diejem Augenblide große Anftrengungen 
machten, um zu bewirken, daß der deutjche Bund, falls e8 zu allgemeinen 
europäifchen Conferenzen über die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit fommen 
follte, auf denjelben in felbitändiger Weije vertreten wäre, jo durfte man mit 
Net fragen, welches Princip der Benollmächtigte vertreten fönne und werde, 
da die Bundesverfammlung weder politifch noch juriftifch über die Frage 
fhlüffig geworden war. Sn der Bundesverfammlung felbft war e3 faft in 
jeder Sigung zu den heftigften Scenen zwijchen den großmächtlichen umd mıittel- 
ftaatlihen Gefandten gefommen, wobei die völlige Ohnmacht der Tettern 
und die innere Auflöfung de3 ganzen Bundes vor Jedermanns Augen trat. 
Eine reizende Scene diefer Art bejchreibt Herr von Mohl in einem Berichte 
über die Situng vom 25. Vebruar, wo mit Nüdficht auf die fchon früher er- 
wähnten Beichlüffe die Würzburger Regierungen ihre beabfichtigten Anträge 
anfündigten, fal3 über die Anerfennungsfrage nicht binnen acht Tagen Bericht 
erftattet werde. 

„Diefe Erklärung” — jo fehreibt Herr von Mohl — „erregte den höchften 
Ummillen des öfterreichifchen und des preußifchen Oejandten. Baron Kübel hielt 
fi) zwar noch formell in den Schranken, erklärte nm eine folhe furze Frift 
für unmöglich) und behielt feiner Regierung weitere Erklärung vor; Herr 
von Sydom dagegen vergaß fich joweit, in einem fürmlichen Predigerton zu er- 
flären, er fönne von einer foldhen Ueberftirzung nicht ernftlih und eindringlich 
genug abrathen, und gebrauchte dabei den Ausdrud: „Er verwarne die Ne- 
gierungen,“ Died gab nım zu eimer jehr heftigen Scene Veranlaffung. Nicht 
nur machten mehrere von uns darauf aufmerkffam, daß von einer Ueber- 
ftürzung in einer Sache, die jeit Monaten vor dem Ausfchuffe liege und über 
welche das Referat auch fehon wieder feit faft einem Monat in den Händen 
gerade der proteftivenden Regierungen fei, nicht die Nede fein Fönne, vielmehr 
im ©egentheil eine höchft bedenkliche Berfchleppung vorliege; jondern Herr 
v. d. Pfordten nahm noch insbefondere das gebrauchte Wort „verwarnen“ auf 
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und erflärte heftig, mit der Hand auf den Tifeh fchlagend, er habe feine Er- 
Hlärung im Namen feiner Regierung abgegeben; man möge dagegen flimmen, 
allein eine Verwarnung habe fie von Niemand anzunehmen. Er frage, ob die 
Aeukerung des tönigl. preußifchen Gefandten zu Protofoll gehe, in welchem 
Falle er feine Erflärung fi) vorbehalte. Herr von Sydom gab Feine be- 
fiimmte Antwort darauf. Baron Kübel jedoch, meldem die Sache fihtlic 
fehe unangenehm war, fuchte zu befehwichtigen, und ich dene, daß der Borfall 
al3 eine vertrauliche Befpredung behandelt werden und feine meiteren Folgen 
haben wird. Sollte dem dennoch fo fein, fo werden wir Andern und mohl 
fämmtlich ebenfall® zu Protofoll äußern.“ 

Schon nach wenigen Tagen war jedoch eine jo große Entmuthigung unter 
den Freunden des Herzogs am Bundestage eingetreten, daß Mohl felbit nad) 
Kiel fehrieb, man müffe zunächft alle Hoffnungen auf den Bundestag aufgeben 
und mit anderen Faktoren rechnen. 

Aber in Kiel Iebte man viel mehr in der Beforgniß, daß die Tage des 
Aufenthalts de3 Herzogs und feiner Näthe dajelbft gezählt fein möchten. E8 
mußte unter diefen Umftänden einen faft tragifomijchen Eindruf auf mich her- 
vorbririgen, wenn man andererfeitS nicht ohne, leije Sronie von dort meldete: 

„Das herzogliche Kriegsdepartement befigt fir die Armee der Zufunft eine 
Batterie Zwölfpfünder (glatte Kanonen) — eine Batterie Sehspfünder (ge- 
zogene Kanonen) — eine Batterie Bierpfünder (gezogene Kanonen) — und 
6 Sehspfünder (glatte Kanonen); ferner Uniformen für 8000 Mann, Nöde 
fertig, Hofen erft zugefehnitten; endlich 6000 Enfieldgewehre, 2000 andere 
fann man befommen, doch mangelt e8 gegenwärtig an Geld.“ 

„Die freiwillige Anleihe hat in Holftein 53000 Thr., im ganzen übrigen 
Deutfchland 51 000 Thr. eingebracht. Beim Frankfurter Eentralausfhuß jollen 
150 000 Thr. Liegen.“ 


Die Stimmung im Lande war Anfangs März fo tief gejunfen, daß man 
in allen Kreifen die Eventualität ermog, was zu gejchehen hätte, wenn der 
- Herzog ausgewiefen würde; als Kieler Bürger fih an die Räthe des Herzogs 
wendeten, um zu erfahren, ob Gefahr vorhanden wäre, gab Sanımer nur 
die tröftliche Antwort: „Der König von Preußen werde die niemals dulden.“ 
Dagegen hielt man e8 in den holjteinifchen Regierungskreifen nicht nur für 
möglich, fondern fogar für jehr wahrfcheinlich, daß die bisherige Umgebung 
des Herzogs fofort ausgeiwiefen werden würde, went Die preußifch-öfterreichiiche 
Civilverwaltung von Schleswig aud in Holftein eingeführt werden follte. Der 
Herzog allein wollte alle diefe Befürchtungen nicht theilen und bewahrte eine 
große Nuhe und Zuverficht, melde er au Anderen mitzutheilen verjtand. 
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Sp mar die Lage der Dinge in Holftein in einem Augenblide, als 
im füdlichen Deutfchland ein tragifches Ereigniß eintrat, durch welches die 
Ihleswig-holfteinifche Sache einen ihrer mächtigften und einflußreichiten Be- 
fürderer verlor. 

Am 10. März 1864 ftarb König Mar II. im noch nicht vollendeten 
53. Jahre. Sein Tod trat jo plößlich und unerwartet ein, daß bei der 
großen Jugend des Nachfolgers die Anfichten fehr getheilt waren, ob die 
IHarf ausgeprägte umd energifhe Nichtung, welche Herr von Schrenf und 
Herr von der Pfordten eingefchlagen hatten, fich werde behaupten Iaffen, went 
der Eönigliche Wille nicht in gleich Fräftiger Weife, mie bisher, hinter ihrer 
Politik ftand. 

König Max II. war ein Regent von fo eigenthümlicher Bedeutung für das 
bayrifche Staatswefen, daß man begreifen mußte, wie fehwer fein Verkuft von 
vielen Seiten in Bayern empfunden wurde. Doch hatte er nicht von dem 
genialen Wefen feines Vaters und bejaß auch nicht entfernt die perfünliche 
Liebensmwirdigfeit desfelben. Im politifcher Beziehung ließ fi nur jehr fchmwer 
mit ihm verhandeln. Ueber feine Anfichten und Abfichten war im Publi- 
fum meift eim meitgehendes Dunfel verbreitet, und thatfächlih waren bei 
den meiften Actionen, wie no zuleßt beim Fürftentage in Frankfurt, feine 
Tendenzen gerade die entgegengefeßten von denen, welche man ihm zujchrieb. 
Ob er die Bewegung in der fehleswig-hoffteinifchen Angelegenheit, wie von 
manchen Seiten behauptet wurde, als einen Hebel betrachten mollte, um feinen 
Lieblingsgedanfen von der Herftellung des „reinen Deutfchlands“ zu verwirk- 
lichen, oder ob er die Zeit gefommen erachtete, um die Trias durchzufegen, it 
nicht leicht zu beftimmen, und mir fehlten die Anhaltspunkte, ein feftes Urtheil 
zu gewinnen. Weldes aber auch feine Pläne fein mochten — zunächft hatte 
er duch die energifche Barteinahme zu Gunften des Herzogs Friedrich gegen 
Defterreich und Preußen der bayerifchen Politik eine fo ftarfe Richtung gegeben, 
daß fich diefelbe thatfächlich in den von ihm bezeichneten Bahnen bi8 an das 
Ende de deutfchen Bundes erhalten hat. 

AS Herr von der Pfordten am 12. März mit der traurigen Anzeige von 
dem Tode des Könige Mar den Negierungsantritt Ludwigs II. der Bundes- 
verfanmlung unter Ueberreichung feiner neuen Vollmacht zur Kenntniß brachte, 
war man von Stuttgart her benachrichtigt, daß auch König Wilhelm I, fich in 
einem hoffnumgslofen Zuftande befinde und jeine Auflöfung jeden Augenblic 
zu erwarten wäre. Herr von Zritich bemerkte daher in feinen DBundestags- 
berichten, daß die fo entjcheidendg Situng, in weldher die Bundeshoffnungen in 
der ehleswig-holfteinifchen Sache, wie fchon früher erwähnt, vecht eigentlich 
begraben wurden, unter dem Eindrud der peinlichiten Botjchaften eröffnet 
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worden fei. Doch ftarhb der König von Württemberg erft am 25. Junt nad) 
fhweren Leiden. — Merfwirdig genug, daß e3 den beiden Königen, welche der 
natırgemäßen Bundesentwidelung von Deutjchland feit 1848 am meilten ent- 
gegengetreten waren, von einem gütigen Gefchid erfpart worden ift, den blutigen 
Bufammenbruch des übel confervirten deutjchen Bundes felbft mit zur erleben. 


Schon gegen Ende de3 Jahres 1863 hatte ich den Entiehluß gefaßt, im 
Laufe des Winters nach Paris zu gehen, um am faiferlichen Hofe au in 
diefem Sabre einen Befuch zu machen. Ich mollte aus dem Munde des 
Kaifers felbft hören, was er über die veränderten Verhältniffe Europas perjön- 
fich auszufprehen für gut fand, da man über die Politik feines CabinetS ebenjo 
wie über diejenige der Weftmächte überhaupt faft nur im Dunkeln zu tappen 
fhien. Zu Neujahr gab ich meinem Gefchäftsträger in Paris, Baron Königs- 
warter den Auftvag, bei dem nach imperialiftifchenm Gebrauch zu erwartenden 
Nenjahrs-Empfange den Kaijer von. meinem Lebhaften Wunjche in Kenntniß zu 
fegen, Baris im Laufe des Winters zu befuchen. Der Kaifer nahm diefe An- 
fündigung mit einer, wie Rönigswarter verficherte, ungewöhnlichen Lebhaftigfeit 
auf und Kieß mir fagen, er werde fich außerordentlich freuen, mich mwieder- 
zujehen. 

Der Lauf der Ereigniffe in Deutfchland und der Gang des Krieges gegen 
Dänemark fihienen indeffen mein Neifeprojeft eher verhindern als befördern zu 
wollen, und in vielen befreundeten Kreifen begegnete dasjelbe einer entjchiedenen 
Abneigung. 

Das Schreiben, welches Herzog Friedrich perfönlich an den Kaifer Napoleoı 
gerichtet hatte, erfchwerte mir überdies jede Berhandlung mit dem franzöfifchen 
Sabinet, da man nur zu fehr geneigt war, mic in Allem umd Jeden mit dem- 
jenigen zu ibentificiren, was in Kiel und von Seite der von mir eben aner- 
fannten fehleswig-holfteinifhen Negierung gefjhah. So war mein Neifeprojeft 
faft in den Hintergrund getreten, al3 Die mannigfaltigften Vorfchläge zu einer 
europätfehen Conferenz auftauchten. Ueber die Gefinnungen des Kaiferd Na- 
poleon war man an den verjchiedenften Centren der europäijchen Politif ganz 
im Unflaren. Nur wenige Menfchen waren damal3 von der wirklichen Sad- 
(age unterrichtet. InSbefondere bei ber Unficherheit und Unverläßlichkeit Der 
englifchen Politif glaubte der Kaifer von Defterreich feiner eigentlichen Grund» 
fimmung einer engen Verbindung mit Preußen und einer möglichften Verftän- 
digung mit Rußland alle Wege eben zu follen. Der Aufenthalt Manteuffels 
in Wien förderte diefe alten freundfehaftlichen Gefühle. 
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„Es find Motive perfönlicher Pietät“ — fchrieb mir damal8 ein fehr 
fundiger Mann aus Wien — „welche der Kaifer für König Wilhelm hegt und 
welche mächtiger find, al8 die Erwägungen rein politijcher Natur. Der Kaijer 
will den Gegenjag zwifchen Defterreih und Preußen, den er fir unnatürlich 
hält, beendet miffen. Beide Monarchen aber, der Kaifer wie König Wilhelm, 
begegnen fich in dem Wunfche, das alte Bundesverhältnig mit Rußland wieder 
herzuftellen und in treuen Zufammenhalten Ehug gegen Napoleonifche Pläne 
und englifche Unzuwerläffigfeit zu fuchen. E3 fei, äußerte neulich der Kaifer 
gegen Rechberg, dem natürlichen Zuge der Dinge nicht zu widerftreben und alle 
Surrogate für jene Stügen und Verbindungen, auf welche Defterreich angewiefen 
jei, hätten fich nicht bewährt.“ 


Bei diefem tief dynaftifchen Bemußtfein, welches die öftlichen Höfe in beftem 
Sinne vereinte, lebte man mit Nüdficht auf Italien und Bolen in der Befürd- 
tung, daß Napoleon jede Entzweiung zwifchen Preußen und Defterreih nur 
benugen werde, um Defterreich neuerdings Schwierigkeiten zu bereiten. 

Naturgemäß war e8 nicht die Aufgabe Preußens, Defterreich über die ihn 
angeblich von Napoleon immer neu drohenden Gefahren zu beruhigen, und 
wollte ich meinerfeit$ den Berfucd) machen, jelbftändiger Weife mir ein Urtheil 
darüber zu bilden, welche Abfichten am Iuilerienhofe eigentlich vorhanden wären 
und wie Louiß Napoleon über die Page der Dinge denfe, jo konnte dies nur 
durch eine Reife nad) Paris herbeigeführt werden. 

Indefjen war man au in England wenig erbaut, al fich dort die 
Nachricht verbreitete, daß ich den längit fhon verfprochenen DBefuh bei dem 
Kaifer zu machen wirklich Willens fei. Eine der größten Täufhungen, in 
welchen fi) die herzogliche Partei in Kiel befand, war, daß die englifche 
Negierung zu vermögen wäre, ihren Standpunft von 1852 aufzugeben. Re- 
minißcenzen au den Zeiten, wo der Nitter Bunjen einen Einfluß in England 
mehr zur befigen glaubte als befaß, trieben die Anwälte der Auguftenburgifchen 
Sadıe dazır, viel Geld und Miühe für Verbindungen aufzumenden, mit deren 
Unterftügung das Cabinet von England der öffentlichen Meinung Deutjchlands 
Ihlteglich willfährig gemacht werden foltte. 

Einiges gelang wirklich — wie nicht zu leugnen war — den Anftrengungen 
Sammerd und de3 Herin von Bernhardi in der Zeitungspreffe in London zu 
erreichen. Man vermochte wenigftens den pöbelhaften Ton allmählih zu 
mäßigen, in welchen die deutjche Sache in vielen englifchen Blättern bei Iprochen 
zu werden pflegte. Db dies durch die reichen und guten Diner herbeigefiihrt 
wurde, welhe Sammer Herrn von Dernhardi für die Nedacteure dringend 
anempfohlen hatte, ift ungewiß geblieben. Die Hauptfache war, daß die voll- 
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endeten Thatfachen und die Erfolge der preußifch=öfterreichifchen Waffen alle 
englifhen Scherze auszufchließen begannen und eine ernftere Behandlung des 
Gegenftandes unabwendbar machten. Wenn man deutfcherfeit3 ein großes ©e- 
wicht darauf zu legen fchien, daß fich in den höchjften Kreifen Englands zmei 
Strömungen befämpften, und wenn man vorausfegte, der Prinz von Wales trete 
ebenfo beftimmt fire die dänifchen Intereffen ein wie die Königin für die deutjchen, 
fo beruhten alle diefe Befürchtungen und Hoffnungen auf voller Unfenntniß der 
Dinge. Das ganze Füniglihe Haus Hatte fih im diefer fehwierigen Frage, wie 
ich fchon früher bemerkt habe, auf den ftrengften conftitutionellen Standpunkt 
geftellt umd enthielt fich aller außerhalb der Politit des Cabinet3 Liegenden 
Handlungen. 

Snzwifchen hatten fich die Tories entfchieden gegen die Begünftigung Däne- 
marks erhoben und bejchloffen Ende Januar, Stellung gegen die Politif 
Palmerftons zu nehmen. Falls die Thronrede einen Pafjus gegen Dentic)> 
(and enthielte, follte Disraeli feharf dagegen auftreten und erklären, daß 
nicht ein Mann und nicht ein Sixpence zum Sriege bewilligt werden mitrde. 
Man war dabei der Unterftügung Brights, Cobdens und der Mancheftermen 
fider. Die Tories tadelten aufs Lebhaftefte, daß den Dänen überhaupt Hoff- 
nung auf Hilfe gemacht worden fei, und hofften die Dänenfreundlichfeit des 
Cabinet3 zum Sturze Palmerftons benugen zu können. Der erwartete Paflıus 
in der Thronrede, mit welcher die Königin das Parlament eröffnete, fehlte 
indeffen, und e8 war von dem beabfichtigten Schlage gegen Deutjchland nur 
eine Lide übrig geblieben, welche die fehlechten Abfichten des Minifteriums 
faum verhüllte. 

Doch war e8 Lord Palmerfton auch nicht gelungen, Louis Napoleon für 
feine Abfichten und Anfichten zu gewinnen. Smtjchen den beiden Regierungen 
entftand eine täglich größer werdende Spannung. Mit Lord Comley mollte 
Napoleon jo wenig unterhandeln, daß man Henry Lptton Bulwer in befonderer 
Miffioen nad) Paris endete, während die englijchen Zeitungen vielerlei davon 
iprachen, daß England im Begriffe fei, eine Expedition nah Kopenhagen aus- 
zurüften. . 

Unter diefen Umftänden wurde e8 immer Elarer, daß man ohne perjüns 
fihen Einblid in die Stellung der Weftmächte zu gar feinem Uxtheil über den 
Lauf der Dinge gelangen fonnte. Außerdem durfte ich nach früheren Erfah- 
rungen hoffen, einigen Eindruf auf den Kaifer Napoleon zu machen, wenn ihm 
die deutfehen Beftrebungen unter den richtigen Gefichtspunften dargeftellt würden. 

In Kiel, wo man fo gut wie gar feine Beziehungen zur franzöfiichen 
Regierung anzufnüpfen im Stande war, murde Die Nachricht von meiner Neije 
nach Paris außerordentlich freudig aufgenommen; ich forderte den Herzog auf, 
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mir das nöthige Material zu einem Memorandum herbeifchaffen zu Yaffen 
und eine Perfönlichkeit, welche mit den juriftifchen Verhältniffen genau vertraut 
wäre, nah Paris zur meiner Unterftügung zu enden. Sammer beauftragte nıit 
diefer Miffion einen hoffteinifhen Anwalt, Dr. Bleifen aus Kiel, der fich mir 
nach meiner Ankunft in Paris am 14. März zur Verfügung ftellte. 


Sch hatte meine Abreife von Gotha, welche fchon in der erften Woche des 
März ftattfinden follte, einige Tage verzögert, aus Gründen, die nicht in un 
mittelbarem Zufammenhange mit der deutfchen, auf der Tagesordnung ftehen- 
den Frage fanden. BVielmehr hatte ich den Wunfch, mit dem Erzherzog Mar 
von Defterreih in Paris zufammenzutreffen, der, inzwifchen als Kaifer von 
Mexiko anerfannt, im Begriffe war, an dem Zuilerienhofe zu erfcheinen und 
ih vom Kaifer und der Kaiferin zu verabfchieden. Leider hatten fi) aber 
Ihon damals und bevor noch der unglücliche Prinz Europa verließ, bedeutende 
Differenzen ziwifchen der franzöfifchen Negierung und dem neuen Kaiferreiche 
erhoben, fo daß e8 durch mehrere Tage faft zweifelhaft erfchten, ob der in 
DBrüffel weilende Erzherzog überhaupt in Paris fi) einfinden werde oder nicht. 

Erft am 4. März, nach der Ankunft des Grafen Bombelles, Oberfthof- 
meifter3 des Erzherzogs Max, wollte man in Pari3 miffen, daß die Schwierig: 
feiten endlich behoben worden feien. Die Verzögerung der Neife des neuen 
Kaiferd von Merifo wurde einer Erkranfung desfelben in Brüffel zugefchrieben, 
während man gleichzeitig in den franzöftfchen Zeitungen verficherte, daß eine 
Militatrconvention abgefchloffen und die Fragen über die Kirchengüter in 
Merifo mie über die an Frankreich zu Teiftende Entfhädigung zu allfeitiger 
Befriedigung gelöft wären. Ich bin nicht in die Lage gefommen, HBuverläffiges 
über dieje Unterhandlungen zu erfahren; daß aber die „allfeitige Befriedigung“ 
leider mm zum geringften Theil wirklich eingetreten war, davon konnte ich mich 
alsbald in Paris felbft deutlich überzeugen. 

Sp oft ich fonft den Tuilerienhof befucht Hatte, war e8 mir immer ver- 
gönnt gewefen, mic in unmittelbarer Fühlung mit der preußifchen Negierung 
zu wiffen. Diesmal befand ich mich in voller Unficherheit iiber das, was in 
Berlin bezwedt mwirde. Mein Auftreten in Paris war dadurch im höchften 
Grade erfhwert. 

IH fam am Donnerftag den 10. März am frühen Morgen an und nah 
Logis bei meinem Gefhäftsträger, Baron Königswarter. Bon feiner Seite war 
ih fon vorher officiell beim Kaifer und der Kaiferin fowie auc) bei den 


Miniftern angemeldet. In Folge davon wurde mein Aufenthalt in Paris 


von den Zeitungen fofort auf die Tagesordnung ihrer Deobadhtungen umd 
Mittheilungen gefet. Selbft der Monitenr trat nad meiner erften län= 
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geren Unterredung mit dem Kaifer aus feiner bi dahin beobachteten Neferve 
heraus, und ich glaube, die officielle Notiz desfelben hier allen Einzelnheiten 
meiner Erzählung voranftellen zu follen: „S. A. le duc de Saxe-Cobourg- 
Gotha a &tE regu aujourd’hui par l’empereur. Il n’est pas douteux que 
la presence du duc Ernest de Cobourg a Paris n’ait une portee politique. 
Nous ceroyons savoir que ce prince est venu, avec l’assentiment de plu- 
sieurs autres souverains allemands, pour Eclairer l’empereur sur la situation 
de l’Allemagne et pour disposer le gouvernement francais a reconnaitre 
le droit des duches de Schleswig-Holstein & disposer librement de 
leur sort.“ 

Weniger zutreffend war ohne Zweifel, wenn andere Parifer Blätter mir 
in Deutfhland eine Rolle zumiefen, welche durch den Tod des Königs Mar I. 
erledigt worden fei, und wenn ich von einigen Journaliften, mwahrjcheinlich um 
das Intereffe an meiner Perfon zu erhöhen, alS protecteur avoue du National- 
verein eingeführt und von Andern als l’adversaire decide de la preponderance 
autrichienne bezeichnet wurde. Man hätte vorausfegen dürfen, daß fran- 
zöfifche Ungenauigfeiten folcher Art. eine Wirkung in Deutjchland wohl nicht 
hervorbringen Fünnten, doc fehlte e8 in Folge derfelben nicht an manchen 
Mifdeutungen meiner Reife. 

Meine Aufgabe war dur die Lage der Dinge am Bunde vorgezeichnet 
und bejchränft; aber ich war entfchloffen, aus meiner Sphäre als deutjcher 
Bımdesfürft auch nicht um Haaresbreite heranszutreten. Wenn ich glauben 
darf, daß meine Unterredungen mit Louis Napoleon auch diesmal nicht fruchtlos 
gewefen. find, fo fonnte e8 nur dem Imftande zuzufchreiben fein, daß ich mich 
auf der ftrengften Linie des Nechtsftandpunftes bewegte. Der Kaifer mar auf 
diefem Wege am eheften zu überzeugen, daß jede Einmijhung von Seite 
Frankreichs in die deutfehe Angelegenheit ein unverbefferlicher Fehler fein wiirde, 
und ich muß e8 anerkennen, daß er jedes Wort, welches er in jenen Tagen 
zu mir gefprochen, ehrlich und bis in’S Einzelnfte gehalten hat. 

Sch fand bei meiner Ankunft in Paris den Prinzen Chimay anwejend und 
wurde auch von dem mir, von alter Zeit anhänglichen General Noguet bejucht, 
der in Verbindung mit meinen fehr Tiebenswirdigen Oaftfreunden mir einen 
Haren Einblik in die augenblidlihe Lage am faiferlichen Hofe gewährte. Jin 
Bergleihe zum Vorjahre, wo id) unter dem Einflufje der Kaiferin eine ent- 
ihieden aggreffive Stimmung vorfand, hatten fich die Berhältniffe ftarf genug 
verändert. Sebt befaß Drouin de FHuNS einen beruhigenden Einfluß auf die 
Kegierungsangelegenheiten, und fowohl die pofnifchen Sympathien wie die Kriegs- 
{uft von 1863 waren mehr in den Hintergrumd getreten. 

Bei den Majeftäten hatten der Fürft Metternich und feine Gemahlin eine. 
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äußerst günftige Stellung erworben, welche im Sinne einer confervativen Ver 
ftändigung der öftlichen und weftlichen Mächte nicht genug anerfannt zu werden 
verdiente. Der Kaifer felbft war perfönlic, wie mir Prinz Chimay verficherte, 
in einer friedfertigeren Stimmung als jemals zuvor und hatte die Enttäufchungen, 
die ihn feine amerikanische Politik bereitet, immer noch nicht verwunden. 

Ih fand ihn, al ich Freitag um 3 Uhr meinen Befuch in den Tuilerien 
machte, ehr Fräftig und viel frifcher, al bei meinen legten Begegnungen. Er 
ging fofort auf die Lage der Dinge in Deutfchland ein, bedauerte den Tod des 
Könige Mar von Bayern und meinte, daß diefer gerade im Begriffe gemwejen 
wäre, die deutfehen Angelegenheiten ohne Zmeifel zu einem entfpredenden Ab- 
Ihluß zu bringen, was ihm — dem Kaifer — mit Nüdfiht auf fein altes 
gutes Berhältnig zu Bayern nur angenehm hätte fein fünnen. Num jet e, 
meinte er, fehr zu beflagen, daß Deutfchland feinen wichtigften und gemiegtejten 
Zührer verloren hätte, 

Was die Frage der Elbherzogthümer betraf, jo war nicht deutlich zu ent- 
nehmen, ob er eine gemiffe Oleichgiltigfeit für ihr Schidjal mehr vorgab oder 
mwirflich hegte, aber über die faktifchen Berhältniffe legte er eine in der That 
erftaunliche Umwiffenheit an den Tag. MS ich ihn verließ, hatte ich mir zu 
überlegen, auf welche Weife am beften diefem Mangel an Kenntniß der deut- 
fchen Dinge, die ich nicht nur bei dem Kaifer, fondern alsbald auch bei jeiner 
ganzen Umgebung und feinen Miniftern wahrnahu, abzuhelfen jein möchte. 
Bücher und Memoire8 wurden nicht beachtet; um jo mehr war auf den un- 
mittelbaren Berfehr und das perfönliche Gefpräh Gewicht zu legen. 

Al mich der Kaifer am nächften Tage mit feiner Gegenvifite beehrte, 
fprad) er zu meiner Freude felbft den Wunfch aus, fich etwaß genauer zu unter- 
richten. Cr verficherte, daß er aus den Berichten der Gejchäftsträger über die 
Erbfolgeangelegenheit nicht vecht Flug zu werden vernöchte, und fehlug mir vor, 
die Sache jehriftlich zu erörtern. Er wollte eine Anzahl von Punkten auf einen 
Fragebogen fchreiben, wozu ih dann die Antworten beifügen jolltee Jm 
Uebrigen fprach der Kaifer diesmal noch viel beftimmter, al "bei meinem erften 
Gefpräche mit ihm, feine entfehiedenfte Abneigung gegen jedwede Friegerijche 
Berwidelung aus. Er fehe, fagte er, daß das deutjche Bolf eine Intervention 
Branfreihs zu feinen Gunften nicht wünfche, und er feinerjeit3 wünfche feine 
Collifion mit den Gefühlen der Deutjchen. 

Unter diefen Umftänden war ich feinen Augenblid unficher, daß alle 


in Deutfehland während der legten Wochen über die Napoleonifchen Abfichten 


aufgetauchten Gerüchte völlig aus der Yuft gegriffen waren. 
Sammer hatte mir durch Heren DBleifen ein Memoire zufommen lLaffen, 
das in dem Wunjche gipfelte, der Kaifer Napoleon möchte die europäijche 
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Conferenz acceptiven und auf derfelben mit dem Vorfchlage auftreten, die Löfung 
der Frage durch das suffrage universel herbeizuführen. An diefes Memoire 
wurde eine Reihe von Propofitionen angefnüpft, welche den folgenden Jn- 
halt Hatten: 

„L’Empereur des Francais prend l’initiative de l’intermediaire — il 
propose: 

1. Les deux parties belligerantes evacueront le Duche de Slesvig. 

2: Le pouvoir supr&me et l’administration du Duche de Slesvig est 
transmis dans les mains d’une commission &lue parmi la Diete du Duche. 
Une election de la Diete devra avoir lieu prealablement. 

3. On proc&dera d’apres le mode du suffrage universel dans les divers 
distriets afın de connaitre la volonte du peuple pour savoir s’il porte son 
choix sur le Duc de Holstein ou bien sur le Roi de Danemark.* 

„Quant au duche de Holstein les grandes Puissances Europeennes et, 
en premiere ligne, l’Empereur des Frangais, reconnaissent des a-present 
le ei-devant prince heritier d’Augustenbourg comme Duc de Holstein sans 
prejudicier aux droits de la Diete et aux lois de succession qui subsistent 
dans les familles des souverains d’Allemagne. Dans le cas ou les gouverne- 
ments de Russie et d’Angleterre voudraient s’opposer & cet arrangement, 
l’Empereur reconnaitrait a ce qui le concerne, le Duc et appuierait cet ar- 
rangement aupres des autres grandes Puissances en tenant compte de la 
volonte unanime des habitants de Holstein et du peuple allemand.“ 

Ueber meine beiden erften Unterredungen mit dem Kaifer ließ ich Herrn 
Bleifen fhon am 12. März einen Bericht nach) Kiel abjenden, in welchem der- 
jelbe fagte: „Se. Hoheit hält die Stimmung des KaijerS, mit dem er bereit3 
zweimal eine Unterredung gehabt Hat, fir eine durchaus friedliche und entgegen- _ 
kommende. Hochderfelbe hat dem Kaifer ein Memoire übergeben, in melchem 
ex feine Jdeen in ähnlicher, wenn aud nicht ganz derfelben Weife, wie Dies 
von dem Herrn Geheimratd Sammer in dem mir mitgegebenen Schreiben ges 
fchehen ift, entwidfelt hat, und hofft, daß dasselbe feine Wirkung auf den Kaijer 
nicht verfehlen wird. Diefer Stimmung des Kaifers entjpredhend ift denn aud) 
die der hiefigen finanziellen Sreife. Man ift überzeugt, daß biS jegt der 
Friede in feiner Weife gefährdet ift, und an den großen Srieg glaubt hier 
Niemand, und Niemand wünfht ihn.“ 

Die Iettere Behauptung fand fi) auch im den nächten Tagen durch die 
mannigfaltigen Bejprechungen beftätigt, welche ich mit dem Herzog von Morny, 
dem Minifter Drouin de PHuyS und anderen Perfonen hatte. Der Herzog 
von Morny meinte, man feheine ihm viel zu viel Aufhebens von der ganzen 
Sache zu machen, aud) irre man fi, wenn man glaube, daß man hier Gewicht 
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auf eine Allianz mit Dänemark lege. Dänemark fei viel zu Hein, al3 daß es 
als ein Factor bei einem für die Zukunft zu entwerfenden politifchen Calcül in 
Betracht fommen könne. Unbegreiflich, fügte Morny Hinzu, fer ihm die Haltung 
fowohl Defterreich! wie Preußens, welche beide wetteiferten, ihre Abfichten in 
volle Dunkel zu hüllen und dabei den Eindrud von Verbündeten machten, die 
gegenfeitig betrogen zu werden befürchteten. 

Was meine Beiprehung mit Drouin de WHuys betrifft, jo habe ich am 
jelben Tage, an welchem fie ftattfand, am 13. März, folgende Aufzeichnung 
darüber machen Lafjen: 

„Als relevant ift zuerft auß diefer Unterredung die Behauptung herporzus 
heben, daß man hier in officiellen Kreifen weder an Dänemark no überhaupt 
an der ganzen Sache einen bejonderen Antheil nehme. Man habe allerdings 
vorläufig am Dertrage von 1852, weil er einmal vorhanden, feftgehalten, man 
fühle fich aber dadurd in feiner Weife verpflichtet, denfelben veränderten Um 
ftänden zum Trog aufrecht zu erhalten.“ 

„sn Betreff Defterreihs und Preußens wiederholte der Minifter dasfelbe, 
was auch der Herzog von Morny gegen Se. Hoheit geäußert, daß man nämlich 
ihre Haltung durchaus nicht verftehe.“ 

„Die Haltung FrankreichS betreffend, fo fürchte man befonders, daß man 
demfelben Eroberungspläne gegen Deutjchland beimejjen fünne, und dies ward 
al3 Grund angegeben, warum man fi) biß jest paffiv verhalten habe. Eine 
Eonferenz werde man zwar befchiden, aber nur, wenn auch der deutjche Bund 
auf derfelben vertreten fei. Auf die Leßtere Aeußerung fand fi) Se. Hoheit 
zu der Ermiderung veranlagt, daß der Bund fich feiner Anficht nach auf Feine 
Eonferenz einlaffen fünne und werde, deren Programm nicht vorher beftimmt 
formuliert und ihm, dem Bunde, mitgetheilt fei, befonder8 aber auch dann nicht, 
wenn zu befürchten fei, daß auf einer folchen Conferenz die Perfonalunion als 
Grundlage der Verhandlungen angenommen werden würde; als der Minifter 
hierauf meinte, daß Defterreich und Preußen fich gerade für diefe befonders zu 
interejfiven jcheinen, benugte Se. Hoheit die Gelegenheit, um die Widerfinnigkeit 
eines folchen Arrangements jowohl vom deutfchen al vom dänischen Stand- 
punkt auseinanderzufegen. Die befte Löfung, meinte der Minifter, merde 
Ihlteßlich die fein, daß man die Entfeheidung in der Succeffionsfrage von einer 
Abftimmung der Bevölkerung der Herzogthümer abhängig mache.“ 

„Die erfreuliche Uebereinftimmung diefer Anficht mit dem VBorfehlag, welcher 
in dem von Sr. Hoheit dem Kaifer überreichten Memoire gemacht worden war, 
war einleuchtend. Der Gefammteindrud, den die ganze Unterredung auf Se. 
Hoheit gemacht hat, ift vollftändig derfelbe, welchen er auS den zwei porhergegan- 
genen Unterredungen mit dem Kaifer mitgenommen hatte, Er läßt fich furz 
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‚dahin zufammenfaffen, daß hier viel Vohfwollen fomoHl für den Herzog 
Sriedrih al3 auch, für die Bevölferung der Herzogthümer und durchaus Feine 
Voreingenommmenheit gegen beide exiftirt. Daneben ift aber allerdings eine 
gewiffe Schen vorhanden, die Initiative in unferer Sache zu ergreifen, aus 
einer begreiflichen Furcht, hier wieder, wie in der polnischen und anderen Fragen, 
Ihlieglih doch im Stich gelaffen zu werden.“ 

Inzwischen war das Intereffe für die Ihleswig-Holfteinifchen Angelegenheiten 
in Paris durch die Anmefenheit de3 Kaifers Maximilian von Mexiko und feiner 
geift- und gemüthvollen Gemahlin fehr vermindert. Alle Welt intereffirte fich 
weit mehr für die hohen Perfünlichfeiten, welche im Degriffe waren, ein von 
Sranfreih begonnenes Werf in der andern Exbhälfte zu vollenden, al3 für 
die Succeffionsfragen eines deutfchen Fürftenthums. 

E3 Hatte etwas unendlich Komifches, wenn ich zumeilen von Franzofen 
gebeten murde, ihnen furz fagen zu wollen, um was e8 fich denn eigentlich bei 
dem Kriege, den die beiden Großmächte gemeinfam führten, handle. Zu oft 
Ion Hatte ic die Erfahrung gemacht, dar die Erwähnung der dnnaftifchen 
Sragen auf ein ungläubig verftodtes Auffafjungsvermögen ftieß; ich 309 e3 daher 
meiftens vor, die geftellten Fragen mit der Hinmweifung auf die mannigfaltigen 
Bebrücungen zu beantworten, welche die Deutfchen in Schleswig bis in die neuefte 
Yeit zu ertragen gehabt hätten. Wenn fi num aber auch ein aufathmendes 
Berftändniß auf diefe Weife einzuftellen fehien, fo ftocte die Unterhaltung ge= 
wöhnlih um fo mehr, wenn «8 dann zu einer Erklärung der unbegreiflichen 
Gegenfäge zwifchen dem deutjchen Bund und den beiden Großmächten kommen 
jollte. SH erinnere mic manches befchämenden Moments, welchen diefe Er- 
örterungen herbeigeführt haben, wenn die Vertreter der großen Nation fehließ- 
fi ihr Bedauern über die Umeinigkeit der deutfchen Nachbarn aussprechen zır 
müffen glaubten. Wie. anders fühlten fie fich felbft, wenn fie von ihren fieg- 
reichen Unternehmungen in dem fernen Mexiko fprachen und von dem Em- 
pereur, der nicht nur, wie fein Oheim, Königreiche, fondern fogar ein Kaifer- 
thum verfchenfen fonnte. 

Der Jubel über diefes Ereigniß hatte allerdings etwas Steifes, und der 
größte Theil der Barifer Bevöfferung war fehr geneigt, auch diefe Napoleonifche 
Staat3action unter die Nubrif der dymaftifchen Belleitäten zu fegen. Deffen- 
ungeachtet gab e& aber einen einflußreichen Kreis von fehwärmerifchen PBolitifern 
beiderfei Gefchlehts, melche über das glorreiche Ende des merifanifch-franzö- 
filhen Kriegs und über die Gründung des neuen amerifanifchen Kaiferthumg 
in einem Meer von Glüdfeligfeit zu fhwimmen fchienen. 

An der Spige diefer befriedigten Seelen ftand die Kaiferin felbft, mit 
welher Napoleon in diefem wie in vielen andern Fällen freilich nicht ganz 
, 27 
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einer Meinung war, die aber mit größter Beftimmtheit fi) das Berdienft 
beimaß, zu der glüdlichen Löfung das Befte gethan zu haben. As ih am 
Mittwoch, der Kaiferin meinen VBefuch abftattete, unterhielt fie mich volle drei= 
viertel Stunden fat ausfchlieglich über die merifanifche Angelegenheit. Sie be- 
Hauptete, daß «8 dem Erzherzog nicht fehlen fünnte, fich bald zu einem der 
mächtigften Herrfcher der Welt emporzuheben, und daß die confervativen und 
ficchlichen Parteien drüben jedes Opfer zu bringen bereit feieı. 

Die Hoffnungen der Kaiferin Eugenie wurden denn au von Niemand 
febhafter geteilt, al von meiner unglüdlichen Coufine Charlotte. Die beiden 
Kaiferinnen fprachen bei der Tafel miteinander nur jpanifh, e& jhien, als 
ob fie die Sorgen ihrer Männer durch die fchönften caftilianifchen Wohllante 
verfcheuchen wollten. Louis Napoleon felbft fehien aber am menigften ge 
neigt zu fein, fi Täufhungen über die Lage hinzugeben. Nach einem Diner, 
bei melchem die Bertrauensfeligfeit Charlottes bejonders Lebhaft zu Tage ge- 
treten war, nahm er mich recht abfichtlich bei Seite und fehien fich gleihjam 
‚entfehuldigen zu wollen: „Une tres mauyaise affaire!“ wiederholte er mehrmals, 
„moi, & sa place, je n’aurais jamais accepte*. i 

Ih hatte Schon am 12. März dem erwählten Kaiferpaare von Mexiko 
einen längeren Befuch gemacht, welchem zahlreiche Begegnungen in den folgen- 
den Tagen fowohl in meiner Wohnung wie am faijerlihen Hofe folgten. 
Seit ich den liebenswürdigen und geiftollen Prinzen zum legten Male — 1862 
in Miramare — gefehen hatte, war er um vieles älter geworden, als die Zahl 
feiner Sahre erwarten Tieß. Er machte nicht den Eindrud, al® ob er dem ge- 
fährlichen und im Ganzen doch abenteuerlichen Unternehnten mit volljtem Jugend- 
feuer entgegenginge; die fehmerzlichen Neflexionen über daS BVerlaffen der Hei- 
math herrfehten in feiner Seele erfichtlih vor und ftanden in grellem Wider- 
fpruche zu der freudigen Empfindung feiner Gemahlin. Was ihn zu treiben 
fhten, war weniger die Erwartung des Gelingens, als vielmehr die ftarre 
Eonfequenz des einmal ausgefprochenen Entjehluffes. Ex konnte e8 nicht mehr 
über fi) gewinnen, vor den Schwierigkeiten, die fich aufthürmten, zuriüdzu- 
weichen. Mit Thränen in den Augen nahm er Abjchied, er lud mich ein, ihn 
zu befuchen; dann fagte er: wenn Du nicht zu mir herüberfommft, D fehe 
ic) Dich nie wieder. 

Während meines Aufenthaltes waren fichere Nachrichten aus Wafhington 
eingetroffen, daß Nordamerifa das Kaiferthum nie anerkennen werde. Louis 
Napoleon verweigerte dem neuen Herrfcher jede Garantie im Falle einer 
Berwidelung mit der mächtigften -Nepublif der Welt. Die ganze Berechnung 
für die Eriftenzfähigfeit des mexikanischen Kaiferthums beruhte auf der An 
nahme der Lostrennung der rebellivenden Süpftaaten von der Union. Das 
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Schlimmfte aber jhien zu fein, daß der Erzherzog an dem vollfommenen 
Mangel jeder finanziellen Sicherftellung feines Unternehmens zu geringen Anz 
ftoß nah. 

Die clericale Partei, mit deren Hilfe der Thron von Mexiko gezimmert 
worden war, erwartete die Nüdgabe der Kirchengiiter alS einen erften Act des 
neuen Katferthums, und der Erzherzog hätte doch vielmehr felbft ein ungeheures 
Capital bedurft, um die neue Regierung zu organifiren. Er überfchäßte feiner- 
feit8 da Bertranen, welches er bei der römifchen Curie genoß, und meinte, 
mit ihrer Hilfe den mexikanischen Clerus zur Geduld und zur Befcheidenheit 
beftimmen zu fünnen. 

Louis Napoleon mochte feine Sari in Rom verfprechen, aber von 
einer Berzichtleiftung auf die Kirchengüter Fonnte bei der Curie nicht die Rede 
fein. Die ganze Lage des Erzherzogs erinnerte mich Iebhaft an die Unter- 
handlungen, die ich vor Kurzem über die Königsfrone von Griechenland geführt 
hatte. Man wollte hier wie dort die Koften einer fchweren Unternehmung auf 
die Schultern anderer Leute überwälzen. Ob man dabei darauf gerechnet hat, 
daß der Neihthum des öfterreichifchen Haufes und die vermeintlichen Schäße 
meine Oheims fich fchließlich doc dem neuen Kaijerpaar eröffnen würden, 
wäre vielleicht eine wohlaufzumerfende Frage. 

Diefe Lage machte e3 erflärlih, daß Prinz Chimay im Intereffe feines 
föniglichen Heren die merifanifche Trage von Anfang an mit großer Aufmerkfankeit 
verfolgte, und e3 war gewiß von großem Gewicht, wenn er die Behauptung 
ausfpradh, die ganze Schöpfung des neuen Kaiferthums märe lediglich eine 
See, welche von der Kaiferin Eugenie ausgedacht und in Gang gebracht wor- 
den fei. Weder Louis Napoleon noch die franzöftfchen Minifter hätten daran 
gedacht, die Nepublit dur die merifanifche Expedition zu zerträmmern; Die 
Katferin hätte auch ganz perfünlich die Unterhandlungen mit dem erzherzoglichen 
Baare einzufädeln genußt, welche nur zu bald eine Art von fait accompli fhufen. 

ALS drei Jahre nachher das entjegliche Drama feinen Abjhluß fand, habe 
ih e8 nocd al® eine befonders fchmerzliche Erinnerung zu empfinden gehabt, 
daß ich in denfelben Tagen Zeuge aller jener Ichiejalspollen Abmachungen ge: 
wefen bin, wo zwei reich begabte und herrlich veranlagte Menfchen in ihr 
Unglüd hineindiplomatifirt worden find. Die europäifche Gefelichaft Hat in 
einer Reihe großer und merfwirdiger Ereigniffe,' die unfer Teben ausgefüllt 
Haben, die Epifode, welche fich über dem Ocean abmidelte, vafch vergefien, aber 
gleichwohl muß fich Jeder, der feinen Erinnerungen nachhängt, fagen, daß 
unter den vielen gewaltigen Schidjalsfchlägen des 19. Fahrhunderts nıtr Pa 
einen fo vollftändig tragifchen Charakter zeigen. 

Bon diefem freilich vorauszufehenden Gange der Creigniffe hatte die 
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größere Gefellfhaft in Paris feine Ahnung. Wer fich überhaupt hätte denken 
fönnen, daß die forglofe Umgebung. des Kaifers und der Kaiferin fammt und 
fonder8 nad) wenigen Jahren vom Schauplag verfhmwunden und in alle vier 
Winde zerftreut fein werde, mirde fich al3 einen feltenen Propheten ermwiejen 
haben. Sch hatte Gelegenheit, viele intereffante Einblide in die Zuftände zur 
thun, und unterzog mic mit einer gewiffen Refignation den Anftrengungen des 
Parifer Lebens in der hohen Saifon. 

Unter den zahlreichen Spireen ift eine mir in Erinnerung, melde ber 
der Fürftin Metternich ftattfand und alle fonftigen Fefte an Glanz übertraf. 
So viel man in Deutfchland und Defterreih an dem intimen Verhältniß aus= 
zufegen fand, in dem das Haus des Botjchafters von Defterreich zu dem 
faiferlichen Majeftäten ftand, jo konnte man doch, wenn man die Dinge in der 
Nähe fah, diefe Freundfchaft nur natürlich finden. 

Auch in politifcher Beziehung war e8 angenehm, mit dem Fürften Metter- 
nid) fowie mit feiner geiftreichen Oemahlin fih zu unterhalten. Fürft Richard 
Ipradh fih mit großer Offenheit über die Anfchauungen aus, melde man im 
Wien hegte, und die nad) feiner Ueberzeugung der fchlesmwig = holfteinifcher 
Sache durchaus günftig gewefen wären. Er nteinte verfihern zu Fünnen, dag 
man e3 jebt faft lieber gefehen hätte, wenn im der deutjchen Bewegung nicht 
eine Art von Stillftand eingetreten wäre, und daß man anfange, aus der Lau= 
heit der Sympathien für den Herzog von Auguftenburg ein Argument eher für 
al3 gegen ihn zu ziehen, „Wenn Defterreich“, fagte mir Fürft Metternich 
am 17. März bei einem Abendbefuche, den ich in feinem Haufe machte, „noch 
immer auf dem Standpunfte der Perfonalunion ftände, fo fühle man in Wien 
fehr mohl, daß die Ereigniffe längft über denfelben hinausgegangen feien. 
Man fürchte aber, fall man den Herzog direft anerfenne, daß dies als 
ein Zugeftändniß einem Principe gegenüber betrachtet werden möchte, das zu 
Analogien in Bezug auf Ungarn und Italien führen und gegen Defterreich 
geltend gemacht merden Tönnte. Was übrigens, fügte dev Fürft Hinzu, in 
Wien und Berlin von dem bevorftehenden großen Kriege geredet werde, fo 
müffe er befennen, daß er hier durchaus feine Symptome eines folhen zu be 
merfen im Stande fei.“ 

Für meine fehleswig=-holfteinifhen Verhandlungen hoffte ich von der Ab- 
IhiedSaudienz, melde ich beim Kaifer am 18, März haben follte, einige 
bleibende Refultate zu gewinnen, und wirklich fpracdh fi Napoleon fo offen und 
officiell mir gegenüber aus, daß ich berechtigt war, von feinen Erklärungen allen 
Gebrauch zu machen. Ich Laffe daher das Schreiben hier wörtlich folgen; 
welches Herr Bleifen gleich am “Folgenden Tage nach) meinen Dictaten nach) Kiel 
gerichtet hat, 
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„su höchften Auftrage habe ich die Ehre... über die Unterredung zur 
berichten, welche Se. Hoheit geftern mit dem SKaifer bei dem Abfchiedsbefuche 
in den Tuilerien gehabt hat.“ 

„E3 Fam zuerft die Rede auf die möglicherweife ftattfindenden Conferenzen. 
Der Kaifer jprah fi dahin aus, daß feiner Anficht nad) Conferenzen auf 
Dafis der Verträge von 1852, wie England die wolle ıumd Dänemark «8 
proponire, durchaus zwedlos fein würden, denn entweder gelte der Vertrag von 
1852 no, und dann fei er eben Die bereit3 beftehende Norm für die Negelung 
der Derhältniffe, oder der Vertrag beftehe nicht mehr, fei durch die Ereigniffe 
obfolet geworden, und dann fei e& finnlos, denjelben al3 Bafis der Konferenzen 
Hinftellen zu wollen. Diefen fehr wichtigen Bemerkungen fügte der Kaifer hinzu, 
daß er hoffe, daß aus folchen Conferenzen nichts werde, und fragte, ob die 
Majorität am Bundestage diefelben für münfchenswerth halte, worauf Se. Ho- 
heit erwiderte, daß dies nicht der Fall fein, könne, da der Bundestag jeinerzeit 
bereit gegen den Vertrag von 1852 proteftirt habe.“ 

„Der Kaifer ging jebt auf die Kriegführung der beiden deutfchen Groß- 
mächte gegen Dänemark über, die er al3 unnüß bedauerte, da die politifchen 
Ziele, die die Großmächte mit den militairifchen Operationen verfolgten, doch 
nie derartige fein wirden, daß fie von dem Bunde und der DBevölferung 
Schleswig-Holfteins acceptirt werden fönnten.“ 

„In der jest folgenden Wendung des Gefprähs fehlen von Geiten d«e& 
Kaifers die Frage durchzuflingen, was denn jet eigentlich gejchehen follte, eine 
indirekte Frage, auf die Se. Hoheit nur durch Hinmeifung auf die in früheren 
Unterredungen gegebenen Auseinanderfegungen antworten fonnte. Im diefen 
Augenblide nahm das Geficht des Kaiferd plöglih einen Ausdrud an, der 
darauf hindeutete, daß ein entfcheidender Entfhluß in der Seele desjelben zum 
Durhbrud gefommen fei. Er fagte dann direft zu Sr. Hoheit: „Ab, ich habe 
vergeffen, Ihnen für das Heine Memoire zu danfen.“ Se. Hoheit erwiderte, 
daß er fich glücklich fchäße, Durch die Darlegung feiner Anfichten zur Orientirung 
de3 Kaifers beigetragen zır haben, worauf diefer ganz kurz wörtlich Folgendes 
entgegnete: „Sie haben in den wenigen Worten, die Sie mir gegeben haben, 
fo fehlagend gezeichnet, waS gefehehen müßte, daß ich e8 acceptivt habe und bei 
den Conferenzen in der angegebenen Weife procediven werde; ich befiichte aber 
großen Widerfpruch zu finden.“ 

„Auf diefe erfreuliche Erflärung des Kaifers entgegnete Se. Hoheit, daß 
der Widerfpruch Defterreich und Preußens, ald an fh unlogifch, doc Leicht 
zu befeitigen fein müßte, indem die bisherige Argumentation diefer Mächte 
gegen die Forderungen de3 Bundes und Schleswig-Holfteind mefentlic do auf 
‚das Fefthalten Frankreichs am DVertrage von 1852 und an der daraus ent- 
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fpringenden Möglichkeit eines großen Krieges bafire, eine Eventualität, von der 
nicht die Nede fein fünne, wenn. Frankreich fi auf die Seite Deutjchlands 
ftelle, indem dann England allein negivend daftände. Lachend meinte hierauf 
der Kaifer: Wahrfcheinlich fol ich wieder den Nhein erobern wollen, ich hoffe 
aber doch, daß man fich jegt einmal von meiner Friedenzliebe überzeugt 
haben wird.“ 

„Ohne befonderen Charakter ging fodann das Gefpräc noc) eine Zeitlang 
weiter; in dem Borftehenden find aber die hauptfächlichiten Punkte angegeben.“ 

„Se. Hoheit zieht aus demfelben den Schluß, daß der Kaifer zu der eben 
‚angegebenen Entfcheidung in Betreff feiner Haltung in der fehleswig-holfteinifchen 
Frage gefommen ift, weil er im der entfchtedenen Willensäußerung der jchleswig- 
holfteinifchen Bevölkerung zu Gunften Herzog Friedrihd das Princip aner- 
fennt und achtet, welches ihn felbft auf den Thron Franfreich® geführt hat, und 
weil er e8 vor Allem vermeiden möchte, in einen tendenziöfen Widerfpruch mit 
den Gefinnumngen des deutjchen Volfes zu gerathen. Se. Hoheit glaubt umfo- 
mehr zu diefer Folgerung berechtigt zu fein, meil der Kaifer auch nicht die 
leifefte Andentung von einem Nequivalent, auf welches Frankreich rechne, hat 
fallen laffen, vielmehr, fowohl in diefer al3 auch in den friiheren Unterredungen 
auf das Taftvollfte jegliche Bezugnahme auf das unter den deutichen Staaten 
beftehende Zerwürfniß vermieden hat und noch viel weniger irgend eine die eine 
oder die andere Partei protegirende Aengerung hat laut werden laffen. Hier 
muß hinzugefügt werden, daß Se. Hoheit allerdings jede fich darbietende Ges 
Tegenheit benußt hat, vor einer VBermengung der fchleswig- holfteinifchen Frage 
mit anderen ihr fremdartigen Intereffen und Angelegenheiten auf dag Dringendfte 
zu warnen.“ 


. Am 19. März verließ ic) Abends Paris und begab mich zunächft nadı 
Frankfurt, wo ich "einen Aufenthalt von wenigen Stunden zu einen Rendezvous 
mit Sammer benußte, welcher damal3 am Site de8 Bundestags weilte, ım 
fi von den troftlofen Ausfichten zu überzeugen, die für die auguftenburgifche 
Sache hier herrfchten. Meine perfönliche Unterredung mit Sammer war des: 
halb von großem Werth, weil ich hier in beftimmter Weife jene Punkte zu be= 
rühren vermochte, welche fi) fchriftlich Faum behandeln Liegen, ohne den Schein 
einer Bevormumdung der auguftenburgifchen Politit auf mich zu laden. Meiner 
Ueberzeugung nad) war aber nunmehr der Moment gefommen, wo man die 
Confequenzen der von mir in Paris gefammelten Erfahrungen vafch und ent 
Schloffen nach der einen oder der anderen Seite ziehen mußte, 

Die Behauptung der Großmächte, daß in der Löfung der fchleswig- Hot. 
fteinifchen Frage ein Moment einer friegerifchen Berwidelung Liegen könnte, war 
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hinfällig geworden; ich war berechtigt nach allen Seiten hin von den Erklärungen 
Louis Napoleons Gebrauch zu machen, und e3 wäre darnad) eine Thorheit ge 
mefen, in dem ifolirten England, defien Oppofition eigentlich Lord Palmerfton 
allein beforgte, eine Gefahr zu mittern. Unter diefen Umftänden lagen für 
die auguftenburgifche Politik zwei Wege vor: Sie mußte entweder offen vor die 
Welt treten und die Gegner zu einem umlengbaren Oewaltacte drängen, oder 
fie mußte auf die Tendenzen Preußens eingehen umd eine wolle Berftändigung 
mit dem Könige herbeizuführen fuchen. ALS nächftliegendesg Mittel bot fid in 
diefer Beziehung die freimillige Verzichtleiftung des Herzogs auf alle jene Ho= 
heitsrechte, welche die deutfchen Fürften von meiner Gefinnung und Richtung 
feit Zahren auf die Krone Preußens übertragen fehen wollten und wozu ein 
Borbild Schon in der Militaircomvention lag, die thatfächlich zwifchen meinen 
Ländern und Preußen zu Necht beftand. Eröffnete fi der Herzog von 
Auguftenburg rüchaltlos, auf Grund der in Paris zu feinen Gunften wahr- 
genommenen Stimmung, dem Könige von Preußen, jo war nad) dem Charafter 
desfelben nicht der Leifefte Zmeifel, daß von preußifcher Seite alles gefchehen 
würde, um dem Nechtsbeftand foviel nur immer möglih Rechnung zu tragen. 
Ein Ausgleich über die politifehen Fragen konnte bei ausreichender Nachgiebig- 
feit de3 Herzogs von Auguftenburg unmöglich fehlichlagen. 

Ich hatte meinerfeit3 fhon im Februar die Erfolge der preußifchen Waffen 
in Schleswig zum Anlaß genommen, um meine Empfindungen an den Stufen 
de3 Thrones niederzulegen. Ohne mid in eine Erörterung der fpecifiich 
preußifchen Angelegenheiten einzulaffen, glaubte ich doch von Standpunkte des 
Bundesrechts meine Anficht über die deutjchen Fragen dem Könige vortragen 
zu dürfen. Sch betonte, daß ich 8 al eine Pflicht der Fürften erachtete, dem 
Gefammtoaterlande jedes Opfer zu bringen und daß von diefem Standpunfte 
aus fich die fchleswigeholfteiniiche Angelegenheit wohl leicht Löfen würde. Zugleich 
forach ich die Hoffnung aus, daß ber eben errungene nationale Waffenruhm 
der prenfifchen Armee das Bindemittel zu einer freimdlichen Berftändigung 
werden möchte. 

Da ich nicht das Glüik gehabt hatte, von Könige fo verftanden zu werden, 
wie ich e8 gemünfcht hätte, gab ich in Folge der Antwort des Königs au 
meine Abficht auf, in diefen Momente Berlin zu befuchen. Zum erftenmal 
feit vielen Jahren hatte ich eine Reife nad) Paris unternommen, ohne mic) 
vorher am preußifchen Hofe gezeigt und über diefelbe gefprochen zu haben; und 
fo mar ich felbftverftändlich auch nad) meiner Nitfunft außer Stande, von 
meinen Erlebniffen und Erfahrungen am Tuilerienhofe na) Berlin hin ©e- 
brauch zu machen. 

Um fo weniger Bedenken trug ich, menigftend in Wien dem Phantome 
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eines durch Napoleon drohenden allgemeinen Krieges entgegenzutreten. Ich 
hatte durch meinen Cabinetschef Herin von Meyern fchon vor meiner Ab- 
veife von Gotha nad Paris Herrn von Gagern in Wien eine Nachricht von 
meinem beabjichtigten Befuche am Tuilerienhofe geben Iaffen, und derfelbe ant- 
wortete am 15. März, als ich bereit3 mehrere Tage in der franzöfifchen Haupt- 
ftadt weilte, ev habe Urfache zu glauben, „daß die einfache freimüthige Auf- 
Härung über den Ziwed der Neife Sr. Hoheit de3 Herzogs nad) Parız bei ung 
und namentlich an höchfter Stelle eine ebenfo unbefangene Würdigung gefunden 
hat. 3 ift ohne Biweifel ein fehwieriges Terrain, auf welchem der gnädigfte 
Herr gegenüber dem bis jeßt in der Ihleswig-hoffteinifchen Frage perfönlich fo 
Ihweigfamen Franzofenfaifer zu operiven unternimmt; allein ich habe inftinctiv 
da3 Bertrauen, daß gerade jene unbefangene Zuverficht, wobei Se. Hoheit durch 
viele umvergleichlich günftige verwandtfchaftliche Beziehungen unterftügt wird, ar 
dem muthigen und vor Allem deutfchen Fürften das Motto vom Salamander 
bewähren wird: pertransibo illaesus.“ 

„Mit dem größten Iutereffe würden natürlich in Wien die Eindriide ver- 
nommen werden, welche Se. Hoheit in Paris empfangen haben, wenn nach der 
bevorftehenden Nücfehr diefelben zur Kenntnig S. M. des Kaifers gebracht 
würden.“ 


SH zögerte nicht, den Wunfch des Herrn von agern zu erfüllen und beauf- 
fragte Meyern mit folgendem Schreiben vom 21. März: 

„Se. Hoheit ift heute Nacht von Paris zurüdgefommen. Höchftderfelbe ift 
äußerft befriedigt von feiner Reife und fegt mich fofort in die Lage, Ihnen 
die gemwünfchten Mittheilungen zu machen.“ 

„Bor Allem riühmt Se. Hoheit den feinen Takt des Kaifers, in jedem 
Gefpräh mit ihm Alles vermieden zu haben, was au nur irgend auf den 
gegenwärtigen Zmiefpalt zwifchen den deutfchen Staaten und der dänifchen Brage 
bezogen und alfo als Abficht einer DBenugung diefes ZwiefpaltS von Seiten 
Srankreihs hätte gedeutet werden fünnen. Der Kaifer habe fih dagegen 
wiederum auch bei diefer Gelegenheit über die ihm zugefchriebenen geheimen 
Abfihten auf den Ahein mogquirend geäußert und erwähnt, daß er gerade diefes 
ewigen Mißtrauens halber fich fo paffiv in der däntjch-deutfchen Differenz ver- 
halte. Diefe dänifch-deutfche Frage fei ihm an fi) von fehr untergeordneter 
Bedeutung, da das von Andern fo pomphaft hervorgehobene europätfche Gleich- 
gewicht durch daS Feine Dänemark, ob mit oder ohne die Herzogthümer, nach 
feiner Anficht in feiner Weife verändert werde. Die Frage der Herzogthimer 
eriheine ihm fehr einfadh. Ex habe ja allerdings das Londoner Protofoll unter- 
zeichnet, bezweifle aber defien Giltigfeit fir alle Eventualitäten und geftehe zu, 
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Daß dasfelbe, nachdem weder der deutjche Bund, noch die fchleswig=holfteinifchen 
Stände über den Erbfall gefragt feien und nach den fonftigen Vorgängen und 
‚Creigniffen, jest corvigibel fei. Er werde, wenn der deutfehe Bund den Herzog 
‚Friedrich al Herzog von Holftein proflamive, denfelben bereitwilligft aner- 
Fennen. Die Schleswiger möchten fih dann über die Winfche ihrer Natio- 
nalität ausfprechen.“ 

„sm Ganzen feheine der Kaifer — fo erwähnt der Herzog — mehr An- 
theil an der Familie des Herzogs Friedrich zu nehmen, al8 er — der Herzog — 
jelbft erwartet habe; übrigens habe derfelbe auch anerkannt, wie fehwierig e3 
gerade für Defterreich fei, in diefer Frage den Wünfchen der deutfchen Nation 
.gerecht zu werden. Doch verftehe der Kaifer die Volitif der beiden deutjchen 
Großmächte infofern nicht, al ihm die aufgewendeten Mittel zu dem nad) 
offictellen Angaben angeftrebten Zwed in feinem Berhältniß zu ftehen fchienen. 
Dem Einmarfh in Fütland, der ihn Anfangs ungünftig überrafht, habe er 
befonders um deswillen nichts in den Weg gelegt, meil er eben jedes Mip- 
trauen, al ob er felbft den Fall zu den ihm ftet3 untergelegten Vergrößerungs- 
‚abfichten benugen möchte, habe befeitigen wollen.“ 

„Ueber Stalien — dies foll ich aber bitten ganz confidentiell zu behandeln, 
Da Se. Hoheit e8 nur für Ihren allergnädigften Herrn mittheilt — tft der 
‚Herzog in der Lage gewefen, einige für Defterreich bedeutungsvolle Winfe zu 
jammeln. Demnach) feheint die franzöfiiche Volitif das jegige italienische König- 
veich mehr oder weniger fich felbft überlaffen zu wollen. Vielleicht vdiürfte 
Frankreich, fobald der Papft fterben follte, Nom felbft in die Hand nehmen. 
Falls in Neapel wieder eine Nevolution ausbricht, dürfte auf franzöfiiche Hilfe 
gegen diefelbe nicht zu vechnen fein, und in einem etwaigen Kriege Italiens 
gegen Defterreich dürfte wohl die Stellung Frankreich eine andere fein, als 
1859. Die Lage der Italienischen Finanzen wird als hoffnungslos gefchildert, 
und gerade mit Rirdficht hierauf dürfte man fich in Defterreich von Seiten der 
Staliener wohl auf eine Aggreffion gefaßt machen fünnen.“ 

„Die polnische Frage ift, nach den von Sr. Hoheit gefanmelten Nachrichten, 
mehr oder minder in den Hintergrund getreten. Yon Nüftungen ift in Iranf- 
veich nicht die Aede, demungeachtet ift es auf alle Eventwalitäten bereit.“ 


Meine Mittheilungen feheinen an manchen Drten unbequem empfunden 
worden zu fein. Bon Seite des Grafen Nechberg hatte fi mein in Wien 
befindficher Minifter von Pawel fhon vor und während nieinev Reife nad 
Frankreich geringer Freundlichkeit zu erfreuen. AS er fich zur Beit meines 
Aufenthaltes in Paris einmal bei dem Grafen Nechberg zur Audienz eingefunden 
hatte, erflärte ihm diefer rundmweg, daß Defterreich den Herzog Friedrich niemals 
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anerfennen werde. Sollte der Bund — fo fügte er hinzu — einen derartigen 
Schritt thun wollen, fo werde Defterreich gezwungen fein, feinen Austritt zur 
erklären. 

Unter diefen Umftänden hatte ich nırr mit wenig Hoffnungen die Correjpon= 
denz mit Herrn von agern fortfegen laffen. Ob diefelbe etwaß beigetragen, 
den Glauben an die Nichtigkeit der Nechberg’schen Politif an maßgebender 
Stelle zu erfhüttern, war jedenfalls fürs evfte nicht wahrzunehmen. 

Inzwifchen trat die preußifche Regierung in der Sache der Bundesrefor 
felbft mehr und mehr hervor, und man fonnte fih in Wien nicht täufchen, daß 
Herr von Bismard ein tiefeinfchneidendes Programm verfolgte, daS den Aus- 
fchluß Defterreich® vom deutfchen Bunde herbeiführen mußte. 

In Frankfurt empfand man bereits deutlich die Wendung der preußifchen 
Politit, welche anf eine Kombination der fchleswig-holfteinifchen mit der deut- 
hen Frage Hinausging. AS der preußifche Gefandte Herr von Sydom im 
März von Frankfurt abberufen und Herr von Savigny an feine Stelle gejegt 
worden war, fehrieb unfer mwohlunterrichteter Bundesgefandter von Fritich jehr 
bezeichnend: „Die Bundesverfammlung erleidet in der That einen großen Bers 
Yuft durch den Abgang des Wirkl. Geh. Naths von Sydow, welcher Anfangs mit 
großem Mißtrauen hier empfangen, fich die allgemeine Anerkennung zu ermwerbeıt 
gewußt hat. 3 ift doppelt zu bedauern, daß er fobald aus feinem hiefigen 
Wirfungskreife fcheidet, da er wohl unter allen Gefandten, welche Preußen Hier 
vertreten haben, derjenige ift, welcher fich den Bundesangelegenheiten mit dem 
regften Intereffe und mit der größten Kenntniß des Bundesrecht3 gewidmet hat, 
und daß fein Abgang gerade zu einer Zeit erfolgt, wo feine höchfte Regierung 
auf die von ihm ftet3 empfohlene Bahn einzulenfen feheint.“ 

An zwei Stellen fcheint man jedoch von diefem Einlenfen feine rechte Bor- 
fteflung gehabt zu haben: in Wien und in Kiel. Wie Herr von Gagern die 
Andeutungen meines CabinetSchef3 al3 bloße Bitterfeiten empfand und nad 
Demeifen und pofitiven Thatfachen verlangte, jo wollte man auch in Kiel nicht 
die Einficht gewinnen, daß die Zeit zu einer Berftändigung mit Preußen um 
jeden Preis herangefonımen war, und daß e8 fi) nur darum handeln Fonnte, 
diejenigen günftigften Bedingungen zu erlangen, unter denen die Intereffen des 
Anguftenburgifchen Haufes mit denen der Krone Preußens vereinbar waren. 
Der dem entjchiedenen Fefthalten des Königs an den von ihm fir heilig er- 
achteten Legitimitätsprincipien und bei dem Umftande, daß Sammer unter allen 
Umftänden fi) von Seite de Kronprinzen eines gewilfen Wohlwollens zu er- 
freuen hatte, würde eine offene ‚Erklärung und Verhandlung über die an 
Preußen abzutretenden Hoheit3fechte in den Herzogthümern jeßt noch von ficherem 
Erfolge begleitet gewefen fein. 
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Sn den Herzogthümern mar damal3 das an fich ganz verftändige Wort 
von einer erblichen Statthalterfchaft der Auguftenburger vielfach aufgefommen, 
aber leider hatte e8 fofort einen ironifchen Beigefhmad erhalten, welcher den 
allenfalls guten Kern, der in der Sade fteden konnte, von vornherein ver- 
darb. Sammer gab mir felbft in Frankfurt, fowie auch dem Cabinetsrath 
Tempeltey in Kiel, defien Aufzeichnungen noch vorliegen, wiederholt die jonder- 
bare Berfiherung, e8 Fünne Preußen, wenn e3 wolle, ohnehin nicht verhindert 
werden, das ganze Holftein und Schleswig zu „verfchlingen”, «8 bleibe alfo nur 
übrig, daß man auf das abfolute Necht fich fteife und die ganze Souveränetät 
der legitimen Dynaftte in Anspruch nehme Don der preußifchen Partei feßte 
man in den Auguftenburgifchen Kreifen feit Mitte März nichts anderes voraus, 
al3 „daß die Annexion ihr Ziel wäre”; aber, fo behauptete Sammer, der König 
hat daS Gegentheil ausgejprochen. Einer der fehlesmigsholfteinifchen Secvetaire, 
auf die näher rüdende Eventualität aufmerffam gemacht, daß fich die Bewohner 
von Schleswig fehlieglih an den Gedanken der Annerion an Preußen ge- 
wöhnen möchten, erwiderte: „Das fchade nichts, defto fefter witrden fie in dem 
Beitreben, von Dänemarf loszufommen, und die Annexion jei ja doch un- 
möglich.“ 

Im Publitum gehörten aber Gedanken diefer Art durchaus nicht mehr zu 
den Seltenheiten. Während das verhängnißvolle Wort den Einheimifchen nur 
auf der Zunge fchmwebte, trugen die Preußen im Lande durchaus fein Bedenken, 
e8 offen auszusprechen, und man erzählte anfcheinend ganz glaubwirdig, der 
preußifche General v. Tiimpling habe beim Feftmahl zur Feier des Füniglichen 
Geburtstages in feinem Toaft auf den König die Hoffnung ausgefprochen, „daß 
derfelbe nicht num ein Exrhalter, fondern auch ein Mehrer des Reiches fei”. 

Dem gegenüber war die Stimmung des fehleswig-holfteinifchen Volkes mehr 
und mehr exfaltet. Bei den zahlreichen Feftlichfeiten, Verbrüderungen und Gaft- 
mählern vermißte der forgfältige Beobachter überall eine freudige Anerkennung 
der fogenannten Auguftenburgifchen Negierung. Gegen die Räthe des Herzogs 
herrfchte Neid und Mißgunft vor, umd auf der Ende März nad) Rendsburg 
berufenen Delegirtenverfammlung der holfteinifchen Stände hörte man unter 
andern gegen die „Emigrantenpolitif” deflamiven, „die an einem gemilfen Drte, 
den man nicht zu nennen brauche, herrfche”. Und ein anderer Redner fagte 
wörtlich: „Während mir in Zeiten der Vorbereitung große Führer hatten, 
fcheint e8 unfer Gefchie zu fein, in Zeiten, wo e3 die Ausführung gilt, die 
rechten Männer unter uns nicht zu haben oder mindeftens nicht finden zu 
fönnen.” 

Das fhlimmfte Symptom für die Zuftände in den Herzogthümern war 
‚ aber, daß fich fowohl in den Auguftenburgifchen Kreifen wie auch unter den 
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Delegirten in Rendsburg die Meinung Geltung verfchaffen fonnte: Das Refultat 
einer Abjtimmung wäre in Schleswig, ja felbft in Holftein etwas höchit Zweifel- 
haftes. Die Herren von der fogenannten Regierung in Kiel formulirten that- 
fächlich ihre Ueberzeugung dahin, daß die Abftimmung, wenn fie eine freiwillige 
wäre, entjchieden ungünftig ausfallen würde; nur wenn der Herzog die Sade 
befehle, dann wirrden feine „getreuen” Schleswig-Holfteiner entfprechende Vota’s 
liefern. Sn der herzoglichen Umgebung felbft hörte Tempelteyn die merfwürdige 
Aeußerung: „So feien die Schleswig-Holfteiner einmal, von felbft thäten fie 
nichts, aber wenn der Herzog e3 befehle, wirrden fie e8 gleich thun.“ 

Und in einem der „jchleswig-holfteiniichen Negierung“ in Kiel felbjt zu- 
gefommenen officiellen Bericht über die Stimmung in Schleswig hieß e&: „ES 
herrjeht in Schleswig nicht mehr die bleierne Apathie von früher, doch find 
Aengftlichkeit, Lauheit und Zurücdhaltung zuwridgeblieben; nirgends ein be- 
geiftertes Aufflammen der Volfsfraft. Das ift die Folge des dreizehnjährigen 
Drudes md des noch immer Mißtrauen erwedenden jegigen Zuftandes.“ Zur 
der immer weniger heruortretenden Anhänglichfeit an das YAurguftenburgifche 
Haus Fam die bänerifche Abneigung gegen Alles, was Adel heit im vielen 
Theilen von Schleswig und Holftein Hinzu. Schon 1849 habe ich felbft die 
Bemerkung gemacht, daß die ftändiichen Gegenfäge einen abfolut verderblichen 
Einfluß auf alle politifhen umd nationalen Fdeen in diefem Lande ausübten, 
jeßt fchten Dies noch erheblich gewachien zu fein. Während das demofratifirte 
und theilweife vadicale Bürgerthum der Städte nichts vom Adel wiffen wollte, 
zeigte fich hinmwieder der Adel mindeftens fehr gleichgiltig gegen den Herzog und 
vecht feindjelig gegen deffen Näthe. Der alte erbgefefiene Bauernftand aber. 
bewahrte die Vorzüge und Nachtheile, melde ev feit hunderten von Sah- 
ven bejaß. 

Selbft mit einer gewiffen Dänenfreundlichfeit war «8 durchaus nicht in 
allen Bezirken jo gänzlich vorbei, wie man gerne angenommen hätte, „mt 
fogenannten adeligen Güterdiftrift in Dänifch-Wohld und Schwanfen“, fo heißt 
e3 in einem für den Herzog Friedrich perfünlich verfaßten Bericht, „ift wenig 
vege3 Sutereffe, wenig thatfräftiges Eintreten für die Sache zu finden; bloß 
im Allgemeinen guter Wille." „Einen vortheilhaften Eindrud“ — heift e8 
dann weiter — „macht Angeln, hier herrfcht vor Allem Klarheit und Ent- 
fchiedenheit der Gefinnungen, aber au Mangel an Selbftvertrauen und That: 
fraft und Iangjährige Gewohnheit des paffiven Widerftandes. Wenig erfreulich 
ift die Mitte des Tandes auf dem unfruchtbaren Haideriicden, überall poli- 
tijcher Sundifferentismus. Befremdend ift diefelbe Eigenschaft in der fruchtbaren ° 
und reihen Landfhaft Stapelhölm. Urfache mag der bisherige Mangel an 
politifcher Anvegung(!) fein.“ 
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Dur ein zufäliges Zufammentreffen Fam diefer Stimmungsbericht aus 
‚Schleswig, welcher doch für den Herzog Friedrich beftimmt und deshalb gewiß 
treu war, an demfelben Tage in meine Hände, an welchem ich eine freudige 
Depefhe de8 Grafen von Beuft aus Berlin mit der Nachricht erhielt, daß 
Frankreich für die Volfsabftimmung auf der Conferenz in London eintreten 
werde; nıan Fonnte fich kaum einen wronijcheren Zufall denken. Während ich 
den vollftändigen Erfolg meiner Neife nad) Paris conftatiren fonnte, fchien e3, 
al ob die deutschen Berhältniffe felbft jede günftige Löfung ausfchlöffen. Sehr 
wichtig und erfreulich war e8, daß mir eine Anzahl von Fürften ihre volle Zu= 
fiimmung zu meinem Borgehen und die freudige Anerkennung des erreichten 
Bieles8 ausfprach, worunter in erfter Linie ein Brief de Großherzogd von 
Weimar vom 28. März von Werth war, weil durch denfelben auch ein Ein- 
bli in die in Berlin herrfehenden Anfichten zu gewinnen war. Auch forderte 
mich der Großherzog felbft auf, den betretenen Weg nicht nur nicht zur ver- 
laffen, fondern vor Allem au ähnliche Schritte in London zu verfuchen, tie 
ich fie in Paris gethan hätte, 

Sollten indefjen Nathichläge diefer Art irgend welchen Erfolg haben, fo 
mußte vorher eine Bafis für eine Verftändigung zwifchen dem Herzog Friedrich 
und König Wilhelm gefucht und gefunden werden, und ohne Zweifel hätte dies 
duch ein allgemeines Zufammenwirfen der Fürften, melche nahe Beziehungen 
zum preußifchen Hofe hatten, am beften gelingen können. 

Auch) war von auswärts nicht? unterlaffen worden, um auf die Verftän- 
digung zwifchen dem Holfteinifchen Haufe und der preußifchen Krone Einfluß 
zu gewinnen. 

So fhrieb Herr v. Bernhardi, mwelher Ende März mit König Leopold 
von Belgien eine Unterredung hatte, nad) Kiel: „Der König bedauerte, daß e3 
dem Herzog Friedrich noch nicht gelungen fei, fein Verhältniß zu Preußen auf 
ficherer Grundlage zu regeln. Das fei durchaus nothwendig, e8 müfje von 
Seiten de8 Herzogs nichts verfäumt werden, um eine Verftändigung mit 
Preußen jo fehnell al3 möglich herbeizuführen, da die Entjcheidung in Bes 
ziehung auf die Herzogthüimer und den Herzog denn Doc) mwefentlich in Preußens 
Händen Liege.” „Nebenher“ — heißt e8 im dem Berichte des jchleswig-hol- 
fteinifehen Agenten weiter — „pottete der König in feiner gemüthlich-fpielen- 
den Weife über die Ohnmacht der deutfchen Mittel- md Kleinftaaten und 
warnte davor, auf den Bundestag fich zu verlaffen. AU dies Treiben fei Hohl 
und nichtig und werde den, der darauf hoffen wolle, nur zu dem bitterften Ent- 
täufhungen führen,“ 

Ob folche Warnungen in Kiel auf günftiges Terrain gefallen waren, fchien 
mie zmeifelhaft. Der Herzog felbft lebte bei allen feinen unvergleihlich edlen 
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Eigenschaften des Gemüths in einer etwas idealen Welt; er war der Wirklich- 
feit dev Dinge nicht eben allzu nahe getreten und hatte eine fehr große DBor- 
ftellung von den unveräußerlichen Rechten, welche er für feine Familie zu erhalten 
verpflichtet wäre. So war er auch nicht geneigt, die einmal eingefchlagene Rich- 
tung feiner Politif im mindeften zu ändern. 

Am 27. März fchrieb er mir ganz in diefem Sinne einen tief bewegten 
Drief, worin er bat, ich möge den Beamten meiner Herzogthüimer, melche ihm 
nun faft ein halbes Jahr zur Seite geftanden, auch noch ferner die Beur- 
laubung gewähren, da fie fonft nicht ohne großes Auffehen die Leitung der 
Gefhäfte in Kiel niederzulegen genöthigt fein würden. E& verftand fi) mir 
als eine Sache der Confequenz, der Freundfhaft und des politifchen Taftge- 
fühl, den Gang der fchleswig-holfteinifchen Angelegenheiten nicht durch eine 
DBerweigerung diefes Erfuchens zu unterbrechen; aber nur die äußerfte Unfennt- 
ni der wirklichen Sachlage fonnte die Behauptung aufrecht erhalten, daß ich «8 
hauptjächlich wäre, der hinter dem Vorhange des Kieler Theaters die „Emi- 
grantenpolitif” — wie jeßt die Schleswig-Holfteiner nicht eben fein und dank- 
bar gejagt hatten — beforgte. 


2 


Sünftes Capitel. 


London, Mien amd Gaftein., 


Fin eine der umerflärlichften Exfheinungen in der engfifchen Politit habe 
ich durch meine halbe Lebenszeit hindurch die jonderbare Feindfeligfeit gehalten, 
mit welcher faft alle Liberalen Regierungen und der größte Theil des englifchen 
Publikums gegen die deutfchen Interefien in den nördlichen Herzogthüimern auf- 
getreten find. Welche Umftände bei diefem Spiel von elementaren Leidenjchaften 
mitgeriekt haben umd welche Künfte ‚der Verführung in der jogenannten dffent- 
lichen Meinung angewendet wurden, wird ohne Zweifel ftet3 in Dunkel gehüllt 
bleiben. Am wenigften wird man darüber Aufklärung aus jenen Mittheilungen 
erwarten dürfen, welche englijche Memoiren und Biographien und heute bieten. 
Im Allgemeinen Fann man nur jagen, daß das Urtheil etwas zu hoch ges 
griffen ift, welches die Dänenfreundlichfeit der Engländer aus einer Keihe von 
großen politifchen Erwägungen zu erklären verjucht. 

Wenn ich in den Kämpfen von 1864 au) nicht alle Fäden einer müften 
Berhegungspolitif zu erkennen vermochte, jo war mir doc) genug Einblic ge- 
währt, um zu erfennen, daß man auf die niedrigften Inftinfte der englijchen 
Bevölferung und auf eine große Unmifjenheit des Publikums über die continen- 
talen Dinge vechnete. NichtS Geringeres erhob man in England zu einer Art 
von Lehrfas, als daß die deutjche Nationalbewegung auf einem Einverftändnig 
mit Louis Napoleon beruhe, zu dem Zwede, die Kheinlande und jedenfalls 
Belgien den Franzofen zuzumenden. „in welchem Maafe e8 gelang, die öffent- 
fiche Meinung dur diefe Behauptungen aufzuregen, biefüv habe ich durch 
Mitteilungen des Königs Leopold einen bündigen Beweis erhalten. 

Mein heim, welden für engliiche Berhältniffe die beften Quellen zu 
Gebote ftanden, war durch Die Beftimmtheit, mit welcher diefe Gerüchte auf- 
traten, fo fehr erregt, daß er denfelben eine gewiffe Bedeutung beizu- 
legen jchien. 

„&3 ift ziemlich Lange,“ fchrieb er zur Zeit, al Palnerfton und Nuffell 


‚ihre antideutfche Action begonnen hatten, am 28. Janırar, „daß. ich nicht von 
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Dir gehört habe. Die Zuftände find fehr epineufe, und ich habe mich deshalb 
gänzlih aller Einmifhung enthalten und wünjche alles Gute dem deutjchen 
Sntereffe, was die Dänen unverftändiger Weife fhon in viel früherer Zeit, ehe 
Du auf der Welt warft, wohl aber ich, unnöthig gefränft haben.“ 

„sn der neueren Zeit hatte fich ein feandinapifcher Raufch der Sache au 
böchft unnöthig beigemifcht. Num Höre ich jedoch einige Dinge von London, die 
mich überrafcht haben. Mean jagt, man habe deutjcherfeit3 den Engländern ge- 
jagt, Deutjchland werde alles aufbieten, um die Herzogthümer zu erhalten, man 
werde den Kaifer Napoleon aufrufen zum Schub, man werde eher das linfe 
Rheinufer aufgeben und den Kaifer in Befig von Belgien fegen, al3 daß man 
eine Transaction über die Herzogthiimer dulden werde.“ 

„Srößeren Unfinn, geftehe ich aufrichtig, habe ich in meinem Yangen Leben 
nicht gehört, um fo mehr, da e8 fih nım von Schleswig handelt. E3 fehlte 
nur no, dem Kaifer Napoleon zu rathen, feine Hilfe zu Waffer und zu Lande 
zu geben, und zum Bemeis, daß es daS deutjche Mouvement in feiner Tollheit 
ehrlich meint, die Defegung von Landau, Mainz, Coblenz und Luxemburg durch 
franzöfifche Truppen zu verlangen. Dann fann das deutiche Movement finis 
Germaniae fingen, denn von deutjcher Unabhängigkeit fann dann weder geo= 
graphifch noch politifch mehr die Nede fein, wenn die vortrefflichften Truppen 
4 Stündchen von Frankfurt ftehen werden.“ 

„Der Derluft an Deutfchen der älteften Sorte und von wo dem übrigen 
Deutfchland do die Civilifation herfam, wird wohl über fünf Meilfionen 
betragen.“ 


Man muß zur Entjehuldigung, daß Dinge folher Art in jenen Tagen 
für möglich erachtet wurden, die fieberhafte Thätigfeit de8 Londoner auswärtigen 
Amts jeit dem Begimm des Jahres in Betracht ziehen; denn ganz Europa wurde 
mit englifchen Depefchen überfchwenmt, von denen eine immer mehr als die 
andere von Drohungen und aufdringlichen Vorfchlägen ftrogte. 

Nahdem man mit den gleich beim Tode Friedrichs VII. gemachten Con- 
ferenzoorfehlägen durchgefallen war, wurde eine fategoriihe Erklärung von 
Srankreich verlangt, ob e8 zu einer Cooperation geneigt wäre, um die Berpflich® 
tungen de3 Vertrags von 1852 und namentlich die Integrität der hänifchen 
Monarchie aufrecht zu halten. 

Noch bevor Napoleon jede materielle Unterftigung Dänemarks bei einem 
eventuellen Krieg mit Deutfchland unummunden am 30. Januar abgelehnt hatte, 
verlangte Lord Ruffell von Defterveid) und Preußen fürnliche Erklärungen, dag 
fie an dem Princip der Integrität Dänemarks unter allen Umftänden feft- 
halten wollten, 
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AS aber anı 6. Februar die Dänen ein Hilfsgefuch nach England, Franf- 
reich, Rußland und Schweden richteten, war Lord Nuffell wieder einer der 
Erften, die dasfelbe ablehnten. 

AS die Verbündeten bereits die Grenze von Fütland überfchritten hatten, 
fam. Lord Ruffell auf feinen Conferenzvorfchlag zurüd, der jet die Wieder- 
herftellung des Friedens auch ohne gleichzeitigen Waffenftillftand zum 
Hwede hatte. 

Am 5. März erfchien eine englifche Cireulardepefche, in melcher e3 hieß: 
„Richt die Hartnädigfeit des in feinem Staatsrechte verlegten Dänemarf, 
jondern der unbegreifliche Eigenfinn Deutfchlands treibt Ießteres zu Schritten, 
die und früher oder fpäter die Einmifchung zur Pflicht machen werden." Aber 
in demfelben Augenblid hatte Lord Auffel das Unglück zu erleben, daß das 
verlegte Dänemarf feine Conferenzvorfchläge abmies, während die deutfchen 
Grogmähte fih im Allgemeinen mit denfelben einverftanden erflären Eonnten. 

Am 9. Februar hatte das englische Cabinet mit Bedauern zu erklären, „daß 
e8 von Herrn Monvad und Herrn Duaade in Kopenhagen eine große Unflug- 
heit wäre, eine gute Ausficht auf Die Löfung einer Frage von fich zu ftoßen, 
deretwegen alle Mächte Deutfchlands bereit find in Waffen gegen Dänemart 
zu ftreiten, während meder Frankreich noch Großbritannien no Rußland noch 
Schweden unter den jegigen Umftänden für Dänemark kämpfen könnten.“ 

Und al da8 verzogene Kind der englifchen Minifterlaune endlich das 
Eonferenzprojeft unter allerlei Bedingungen anzunehmen fich entfehloß, bejchwich- 
tigte Lord Auffell die Welt mit der Erflärung, er faffe die legteren nicht in 
dem Sinne einer abfoluten, fondern nur in dem einer von Dänemark ge- 
wünfchten Bafi3 der Unterhandlungen auf. 

Niemals faft war das Anfehen Englands in der Politif Europas tiefer ge- 
funfen, al3 in diefem Augenblide; ich glaubte feinen Anftand nehmen zu follen, 
in meinem fehon oben mitgetheilten Schreiben an die Königin diefer allgemein 
getheilten Anficht Ausdrud zu geben; allein e8 lag in der Natur der Sade, 
daß die Königin in ihrer fireng conftitutionellen Auffaffung des Gegenftandes 
wie früher fo auch jeßt dabei verharrte, fich in feine Correfpondenz einzulaffen, 
welche nicht in voller MWebereinftimmung mit der Politif de Cabinet3 ge- 
wejen märe. 

Die Conferenz wurde nicht mehr von der Tagesordnung abgefeßt, ich fah 
derfelben feit meinem Befuche bei dem Kaifer der Franzofen mit Spannung, 
aber doch troß aller englifchen Drohungen ziemlich beruhigt entgegen. Wie man 
längft vorausfegen Eonnte, hatten Defterreih umd Preußen ihren Standpunft 
von 1852 nicht mm nicht aufrecht erhalten, fondern begannen ihre Zufagen in 


Betreff der Iutegrität von Dänemark allmählich zu modificiven.. Nach. den 
II. 28 


434 XI. Bud) V. Capitel. London, Wien und Saftein. 








Kriegserfolgen fpiegelte fich die fchleswig-holfteinifche Frage in Berlin bereit3 
ganz anders, als vor zwei Monaten. 


Die fogenannten bindenden Erklärungen Defterreichs und Preußens vom 
31. Januar ımd 7. März erhielten eine neue Auslegung, wonad die frieg- 
führenden Cabinete zwar die Integrität der dänischen Monarchie nicht ange 
taftet wiffen, fich aber dennoch innerhalb Diejes Rahmens freie Hand bewahren 
wollten. 3 fei die Aufftellung der Trage, ob Die Herzogthümer zu der 
dänischen Krone im Verhältniffe einer Perjonal- oder Nealumion ftänden, 
wohl verträglich mit dem Londoner Protofoll von 1852. Da nun Dänemarf 
unter diefen Umftänden die Conferenz nicht befuchen wollte, jo befürmortete 
das englifche Cabinet, man möge allerfeitS von der Aufftellung einer Bafis ab» 
fehen, wa Defterreich billigte, weil e& hoffte, dadırd auch den deutjchen Bund 
für die Conferenz zu gewinnen. 

u der Sikung des Bundestags vom 26. März wurde die Einladung 
Englands zu Conferenzen ohne Bafis vorgelegt, und am 14. April wurden fol- 
gende Beichlüffe gefaßt: 

„1. Die Einladung zu den von dem Föniglich großbritannifchen Cabinete 
vorgefehlagenen Conferenzen anzunehmen, und demgemäß das Präfidium zu er- 
fuchen, die Noten des königlich großbritanniichen Herun Öejandten vom 23. und 
26. dv. M. zu beantworten. 

2. Die Conferenz dur einen befonderen Bevollmächtigten des Bundes zu 
befchiefen, und zwar dur einen Staatsmann aus der Mitte der nicht ohnehin 
fon bei der Konferenz vertretenen deutjchen Staaten. 

3. Die Wahl diefes Bevollmächtigten mitteljt Abgabe von Stimmzetteln 
unverzüglich vorzunehmen.“ 

E3 wirde der fähfifehe Minifter - Freiherr von Beuft gewählt und die 
demfelben zu ertbeilende Inftruction feftgeftellt. Da feit lange nicht eine 
gleiche Uebereinftimmung der fänmtlichen Bundesmächte einjchlieglih von 
Preußen und Defterreich zu Tage gefommen war, fo fhöpfte man neue Hoff- 
mungen in dem deutfchen wie in den jehlesmig-holfteinijchen Angelegenheiten. 
Die Conferenz fchien die gejpaltenen Regierungen zu einer erfrenlicheren Ein- 
heit wieder zu verbinden, und e8 war nicht gerade flug und wünjchenswerth, 
daß fowohl in Schleswig-Holftein wie auch von Seite des noch immer nicht 
zur Ruhe gebrachten SechSunddreißiger Ausfhuffes in Frankfurt allerlei Demon: 
ftrationen gegen die Conferenz und ihre etwaigen Befhlüffe in Scene gejegt wurden. 

Die jest wirklich hervortretenden Beftrebungen, die europäifche Diplomatie 
von unten herauf beeinfluffen au wollen, bemwiefen immer mehr, daß die Parteien 
gänzlich führerlos ins Bodenloje gefallen waren. 


au 
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In Schleswig-Holftein fand am 5. April eine Berfammlung von Stände- 
mitgliedern ftatt, welche Verwahrung gegenüber der zu London zufammentreten- 
den Conferenz europäifcher Mächte einlegte und eine Art von Declaration der 
Landesrechte zu Papier brachte, die durch drei befonders hiezu erwählte Per- 
jonen in London übergeben werden jollte.e Man ftellte fi auf den Standpunft 
einer vorgängigen Befragung des Landes, ehe das Recht der Conferenz, über 
das Schikfal der Herzogthümer zu entfcheiden, anerfannt werden fünnte. Die 
preußifche Regierung verbot in Schleswig aber, fomweit die Macht der Civilcom- 
miffäre reichte, alle Berfammlungen diefer Art, und hiermit fiel der med der 
Sade vollftändig zu Boden, da es fich bei der Conferenz doch gerade um 
Schleswig und nicht um Holftein handelte, 

Mährend die Vorbereitungen zur Conferenz ihrem Ende fich näherten, 
hatte die preußifche Kriegführung indeffen Sorge getragen, diefelbe nicht be- 
ginnen zu laffen, ohne daß vorher eine Reihe neuer Thatfahhen gejchaffen worden 
wäre. Nachdem die Dänen Jütland bis an das Liim-Fjord geräumt hatten, behaup- 
teten fie nu noch die Feftung Fridericia und die Diüppelftellung auf dem Feftland. 

Seit Mitte März hatten die Belagerungsarbeiten an beiden Punkten ihren 
Anfang genommen, und am 18. April erftürmten die Preußen unter dem -Be- 
fehle de Prinzen Friedrih Karl die Düppelev Schangen. Biertaufend Mann 
wurden gefangen, der Neft der dänischen Armee zog fid) nad) Alfen. Zride- 
ricia wurde 14 Tage fpäter geräumt, nachdem man da8 Belagerungsgefchüt 
von Ditppel vor Fridericia zu verwenden begonnen hatte. 

Unter diefen Umftänden war jede Verzögerung der Sigungen bei der anı 
20. April formell eröffneten Conferenz für die deutfche Sache ein Gewinn. Da 
Herr v. Beuft noch nicht in London erjchienen mar, vermeigerten die beiden 
deutfchen Großmächte die Theilnahme an den Sigungen. Erft am 25. konnten 
die Berathungen beginnen; e8 waren anmwefend von Defterreih Graf Apponyi 
mit Herrn von DBiegeleben, von Preußen Graf Bernftorff mit Herin von Baları, 
von Dänemark die Herrn dv. Duraade, v. Bille und dv. Krieger und für den deutjchen 
Bund Herr von Beuft. Die neutralen Mächte waren dur NRuffell, Clarendon, 
den Prinzen Latour d’Auvergne, Baron Brunnom und Graf Wachtmeifter (für 
Schweden) vertreten. 


Herr von Beuft Hatte mir vor feiner Abreife nach London den Wunjch 
ausgefprochen, ihm einen befondern und perfönlichen Empfehlungsbrief an die 
Königin Victoria mitzugeben, und ich entfprach diefem Anfinnen um fo Lieber, 
als ich auf diefem Wege meine Anficht über die englifche Politit mit voller 
Freiheit äußern fonnte. AB Herr von Beuft auf der Durhreife nad Lon- 
‚don mich in Gotha befuchte, übergab ich ihm das folgende Schreiben: 

28* 
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„Theuerfte Victoria! 


„Der fähfifhe Minifter Freiherr von Beuft, der Div aus früheren Jahren 
befannt ift, hat mich gebeten, ihm einige Zeilen für Dich mitzugeben, um ihn 
Deiner Gnade zu empfehlen. Wir haben ihn einftimmig beim Bunde gewählt, um 
uns bei den Conferenzen zu vertreten und er muß dort al8 der Vertreter des 
deutfchen Intereffeg angefehen werden. Die Hoffnungen und Segenewünfche 
der ganzen Nation begleiten ihn.“ 

„Bon feinen Bemühungen wird e8 abhängen, ob e8 gelingen dürfte, den 
Rechte und der Legitimität Geltung zu verfehaffen und unferm Volfe das Ge- 
fühl lang entbehrter Befriedigung wiederzugeben.“ 

„Dein Minifterium auf der feindlichen Seite zu milfen, ift ein tiefer 
Schmerz für und. Bon den Verhandlungen wird e3 abhängen, ob die Kluft 
zwifchen England und Deutfchland eine noch größere werden fol.“ 

„Mit den herzlichiten Grüßen zc. 


19. il 1864. 
an Ernft.“ 


Die Königin beantwortete, wie zu erwarten war, treu dem von ihr einge- 
nommenen verfaffungsmäßigen Standpunkt, den Brief feinesmegs direkt; nur 
gelegentlich fiel in einem Familienfchreiben von ihrer Seite die Bemerkung, 
daß fie Herrn von Beuft empfangen und ihm für meinen Brief gedankt 
hätte. Sie verficherte, daß ihr Gouvernement „durhaus nicht feindlich gegen 
Deutfchland anzufehen ift und daß e3 gewiß fuchen würde mit Unparteilich- 
feit und Gerechtigkeit zu verfahren“. Man mwünfche nur, fagte fie ferner, 
„a settlement which would give as much satisfaction and as much security 
to all parties for future peace, as it is possible“. Dazu miüffe aber eder- 
mann Neigung haben, verfühnlich zu fein. 


Herzog Friedrih von Holftein hatte feinerfeit3 eine Rechtsverwahrung zu 
Bapier gebracht, welche ev bei der Conferenz überreichen ließ. Er war fo 
glücklich, den Fürften Xömwenftein für diefe Miffion zu gewinnen, nnd da die 
Königin dem Jugendfreunde des Prinzen Albert gewiß ein großes Bertrauen 
entgegenbrachte, fo war fie mehr und mehr geneigt, ihre perfönlich günftigen 
Anfhauungen von der fchleswig-holfteinischen Sahe auch ihrem Cabinet ein- 
zuflößen. Mean behauptete deshalb in deutfchen Kreifen oftmals, daß die ver- | 
hältnigmäßig günftigen Nefultate der Londoner Conferenz den Einwirkungen 
der Königin nicht zum wmenigfteg zu verdanfen feien. Sie felbft aber proteftirte 
jehr beftimmt gegen diefe Darftellung der Sache und jchrieb mir wenig fpäter 
einen Brief, der ein fcharfes Ficht auf Die vorangegangenen Conferenzen warf. 
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„Eine Sache aber Liegt mir fehr am Herzen Div zu fagen — Du Iprichft 
Did) Hoffnungsvoll über den Ausgang der Confevenzen aus, was ich auch thun 
will; allein bitte, fage nicht, daß e3 mir perfünlich zu verdanfen ift, wenn der 
Srieden hergeftellt wird. Daß ich Deutjehland von Herzen liebe — (insbefondere 
unfern Theil) — daß ich mein Möglichftes immer gethan habe, den Frieden 
wieder herbeizuführen und ein Arrangement zu machen, das für alle Barteien 
eine fihere Garantie geben fan, damit feine fo entjeglichen Kriege wieder 
porfallen — leuge ich nicht ab; aber ich bin immer einig mit meiner Re= 
gierung gewejen und muß fehr dagegen proteftiven, wenn man mich von ihr 
trennen will.“ 

„Ih bin im Tester Beit hier angegriffen worden — mas noch fehlte in 
meiner traurigen Lage — wegen meiner deutjchen Sympathien, und einige ein- 
fältige Leute haben ausgefprengt, ich hätte das Gouvernement in feinen Hand- 
fungen gehemmt! Jh war höchft empört, indem ich wußte, wie ungerecht folche 
Beihuldigungen waren. Allein e8 wurde mir geantwortet: meine deutjchen 
Verwandten hätten diefe Gerüchte in Deutjchland verbreitet. Ich bin überzeugt, 
daß Died ebenfo unmahr ift; aber ich würde doc) inftändigft bitten, mich nicht 
hervorzuheben und das wenige Berdienft, das ich gehabt habe, nicht zu betonen, 
da e3 meine ohnedies fehr jchwere und fehmerzliche Lage außerordentlich er- 
Ihmeren fünnte und die traurige Spannung zwifchen beiden Ländern, — die 
eigentlich für Niemand gut ift, — nicht verringern würde; und wie viel mir 
daran liegt, diefe traurige Spannung bald verfchwinden zu fehen, Kannft Du 
Div denken. Gott gebe, daß deutjcherfeits man mäßig bei den nod) ftattzu- 
findenden Verhandlungen ift, fonft wird das Gefühl hier zu Lande auf die 
äußerfte Spitze getrieben; doch, jo Gott will, wird Alles bald ein glüdliches 
Ziel erreichen.“ 

E3 braucht wohl faum gefagt zu werden, daß ich mir alle Mühe gab, die 
wohlmollenden Gefinnungen der Königin zu rechtfertigen und auch in der Me- 
thode ihres Vorgangs ganz nach ihrem Wunfche zu verfahren; doch waren die 
Gerüchte über einen Gegenjag der Strömungen zwifchen der Königin und ihren 
Miniftern befonders durdy die fortwährenden Klagen der englischen Staat3- 
männer in diefer Nichtung herbeigeführt worden. 

Die nah Kiel gefandten Depefchen der fchleswigsholfteiniichen Gefchäfts- 
träger waren voll folcher Behauptungen, gegen welche die Königin eben proteftirte. 
Englische Politifer und Zeitungsfchreiber fuchten diefen Gegenfat zu verfchärfen 
und auf dem Wege der deutjchen Preffe wieder zu der Kenntnig der Königin 
zu bringen. Man hoffte dadurch die wohlmollenden Abfichten derfelben zur ver- 
hindern oder ganz ins ©egentheil zu verkehren. Fedes Mittel fehien den 
Dänisch gefinnten Parteien erlaubt, um die Sache der Herzogthümer zu Fall zu 
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bringen. Aber diefe Diplomaten verrechneten fich in jenem Augenblice in zmei 
Factoren, welche den Eonferenzverhandlungen alsbald eine unerwartete Wendung 
gaben: in Preußen und in Frankreich. 

Was Erfteres betraf, fo zeigten die Engländer, da fie daS europäijche 
Gleihgewicht :al3 von der Integrität Dänemarks abhängig behaupteten, eine 
doch auch in ihrer Gefchichte fehr feltene Unfenntniß von dem, mas man in 
Deutfchland und vor Allem in Preußen mit der Waffenehre fir verträglich an- 
fehen durfte. Die Unterfchägung deffen, was durd) Die Thatfachen des Kriegs 
gefhaffen worden war, trat in den Conferenzverhandlungen von Seite Däne- 
marfs und Englands fo fehr hervor, daß Preußen bald Veranlafjung erhielt, 
fih von dem Londoner Protokoll loszujagen; und eine faft no größere Nieber- 
lage erlebte die englifche Politik dur) das vüchaltlofe Auftreten Louis Napoleons 
für die Volfswünfche der Schleswig-Holfteiner. 

Daß der Kaifer der Franzofen das, waß er mir am 18. März verfprochen, 
im Wefentlichen zu halten entjchloffen war, ging bereit3 aus einer Depefche 
hervor, die er am 20. nad) London richten ließ. Was mic aber am meiften 
überrafchte, war, daß die franzöfifche Negierung jelbit in Detailfragen bei den 
Berhandlungen der Conferenz an dem Programme feithielt, welches ich dem 
Kaifer empfohlen hatte. Diefe Uebereinftimmung zeigte fi) bejonder3 in den 
legten Sigungen der Conferenz, wo die Frage über Die Abjtimmung der 
Bevölkerung von Schleswig-Holftein zur Erörterung Fam. Hier jprah fic 
der franzöfifche Bevollmächtigte, im Gegenfaß zu allen anderen Stimmen, 
lediglich fir eine Befragung der VBevölferung in den gemijchten Bezirken aus, 
indem er die Rostrennung der deutfchen Theile Schleswig von Dänemark 
al3 jelbftverftändlich anerfannte und vorausjeßte. 

Die Rolle, welche England bei den Conferenzen fpielte, wurde um fo 
peinlicher in Deutfchland empfunden, als der Zufall wollte, daß eben im April 
Garibaldi in London mit den tolliten Ehrenbezeugungen aller, felbit der höchften, 
Kreife empfangen wurde, während man dem deutjchen Stanıme an der Elbe 
und der Eider gegenüber den Schu des Nechtes und der Selbjtbeitimmung 
dem Katfer der Franzofen überließ. 


König Wilhelm hatte nad) der Erftürmung der Düppeler Schanzen, wäh- 
vend in London die Conferenz tagte, feine Truppen im nordijchen Teldlager 
befucht. Bon diefer Neife des Königs datirte eim ftarfer Umjchmwung der poli- 
tiichen Meinungen in Schleswig - Holftein feld. Dbmohl der König jede 
Art von politifher Handlung aufs Strengfte ausfchloß, befreundete man fi in 
den Herzogthiimern doch immer mehr mit dem Gedanken, daß irgend eine nähere 
Berbindung mit Preußen im natirlichen Gange der Begebenheiten eintreten müfle. 
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In bezeichnender Weife fehilderte mir Tempeltey, deffen Beobachtungen ich 
vertrauen durfte, die allmähliche Wandlung der Gefinnungen in den Herzog- 
thümern, indem er fchrieb: „Im fchleswig-holfteinifchen Kriege von 1848/49 
wurden die Preußen jubelnd empfangen, und unter düfteren Schweigen verließen 
fie wieder das Land. m Beginn diefes Krieges hielten fie fhweigenden Ein- 
zug, jet überall Danf, Jubel und Händedrüden; wie wird das Ende fein? 
Wenn der Jubel ihnen beim Scheiden nahfolgt, Hat Preußen eine moralifche 
Eroberung gemacht.” 

Wie dem auch fein mochte, zunächt hatten fi in den Frühlingsmonaten 
die Ausfichten des Herzogs Friedrich auf den fchleswig-holfteinifhen Thron zu 
einer ungeahnten Höhe erhoben, fofern man feine und die Interefien Preußens 
noch zu vollem Einklang zu bringen hoffen durfte. 

„208 von Dänemark“ war do das Schlagwort, welches bedeutungsvoll 
für das, was die Bevölferung von Schleswig-Holftein jedenfall nicht wollte, 
auch den blindeften Dänenfreunden der Londoner Conferenz einleuchtend gemacht 
worden war. Auch die von den deutfchen Mächten officiell noch ins Auge ge- 
faßte PBerfonalunton fonnte nicht länger als ein Gegenftand des Wunfches der 
Benölferungen in der Conferenz empfohlen werden, und die englifchen Staats» 
männer felbft wußten feine Antwort zu geben, wenn man fie fragte, welche 
europäifche Macht die nöthige Menge von Gensdarmen beiftellen werde, um 
den König von Dänemark feiner fchleswigsholfteinifchen Unterthanen zur ver- 
fihern. Denn eine Perfonalunion fette doc) verjtändiger Weife voraus, daß 
da3 dänische Heer und die dänische Polizei in den Herzogthümern nicht zu 
regieren habe. 

Wie e8 nun möglich fein werde, eine Bevölferung ftaatsrechtlich für frei 
zu erffären und ihr gleichzeitig einen fremden Tandesherrn zu oetropiren, diejes 
Problen mußte allerdings als ein völlig ungelöftes in der Staat3funft der 
Congrefie und Conferenzen bezeichnet werden. Man hatte bisher nicht felten 
die Beobahtung gemacht, daß die Engländer Fürften verhindert hatten, gegen 
den ausgefprochenen Willen ihrer Unterthanen fich in ihren Yändern zur be= 
haupten; aber daß man «ine fremde Macht ohne Anwendung der Gewalt einem 
frei erflärten Volke dur Beihlüffe aufzwingen fünne, dafür lag no feine 
Congreßerfahrung vor. Nicht ohne einen gemilfen Eindrud blieb daher ein 
damals in den Herzogthümern mafjenhaft verbreitete: Bild, welches die Perfonal- 
union verfpottete. Das neue Wappen des von der Conferenz auszuflügelnden 
Staates zeigte einen großen Hund und eine Kate, mit der Tendenz zu beißen 
und zu fragen, durch einen Gürtel mit dem im vothen Felde ftehenden Kreuz 
zufammengefehnirt und feft verbunden, darunter die Verfe fanden: 
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„Es jol Dir diefes Wappen jagen, 
Wie Hund und Kate fich vertragen, 
So Schleswig-Holjtein ftammwverwandt 
Mit Hanemann im Staatöverband.” 


Sch Fan e8 nicht al meine Aufgabe betrachten, die Gedichte des Con- 
greffes hier im Einzelnen zu verfolgen. Das Meifte, was zu meiner Kenntniß 
fan, ift damals oder fpäter auch dem größeren Publikum nicht vorenthalten 
geblieben, und durch die eigenthümliche Art, mit der in Kopenhagen gleichjam 
auf der Straße große Politif gemacht wurde, war dafür geforgt, daß in der 
That nicht eben viel Geheimmniffe bewahrt worden find*). 

In der dänischen Königsfamilie mochte man dem Wunfche nicht ferne ftehen, 
die ganze Angelegenheit möglichft bald gefehlichtet zu fehen; aber bei dem Um- 
ftande, daß jet auch won den übrigen Zweigen des oldenburgijchen Haujes 
Rehtsanfprüche erhoben wurden und der Kaifer von Rußland jo gut mie 
der Großherzog von Oldenburg fid) für Erben fehleswig - holfteiniichen Landes 
erklärten, war die Löfung der dynaftifchen Frage vor neue Schwierigfeiten ge- 
ftellt worden. 

Das Schlimmfte und Eigenthümlichfte bei diefer Kreuzung der oldenburgi- 
hen Anfprüce verfchiedener Linien war aber, daß Defterreich und Preußen fich 
gegenfeitig befehuldigten, diefe Succeffiongftreitigfeiten ausgefpielt zu haben. 
Su den Kieler Regiftraturen fehwollen die Mittheilungen der fchlesmig-holfteint- 
hen Agenten über diefe Dinge zu den ungeheuerften Actenftögen au, und 
Sammer hatte nur immer Noth, nach) allen Seiten hin zu dementiren. 

Sp wurde von dem Grafen DBlome, jet öfterreihifchem Gefandten in 
München, Herrn von Schrenk verfichert, man habe fi zwifhen Preußen und 
Defterreich bereit3 über eine modificirte Perfonalunion geeinigt, welche Dänemark 
annehmen werde, wenn nur die Auguftenburger ausgejchloffen würden; und Graf 
Nechberg verficherte dem Baron Heinrih v. Gagerın, der damals Nafjau am 
öfterreichifchen Hofe vertrat: „Preußen wolle die Auguftenburger in feinem 
Falle, e8 wolle Iieber die Gottorfer Linie unter Didenburg acceptiven.“ 

Nechberg, jo wurde wieder von anderer Seite berichtet, habe durch ein 
Neihshofrathsgutachten von 1773 einen neuen Einblik in die Rechte von Dlden- 
burg gewonnen, und man thue jehr geheimnißvoll mit diefem Beweismittel 
gegen die Anfprüche der Auguftenburge. Zwar wolle Graf Rechberg nichts 
gegen den Willen des Landes unternehmen, aber den suffrage universel fünnte 
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*) Set Hat außerdem Herr von Beuft die Schiejale feiner Mijjfton in jeinen 
Denkwirdigfeiten auf das Weitläufigite erzählt. 
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er wegen de8 Prinzips nicht zulaffen. Auch habe fi) auf der Konferenz. 
zwijchen Srankreih und Preußen der Gegenfag erweitert, weil man über die 
Zulaffung eines von Preußen gewünfchten Ständepotums fich nicht vereinigen 
fönne, wogegen Lord Clarendon mit Glüf an einer neuen Verftändigung Franf- 
reihs und Englands über die Annahme des Eiderdänifchen Programms ver- 
handelt hätte. 


Inzwischen war Fürft Lömwenftein von feiner Miffion nach Eugland zurüd- 
gefehrt und hatte den Eindrudf mitgenonmen, daß die Sache des Herzogs 
Friedrich für fo gut al3 gejcheitert zu betrachten fe. ES mar ihm meder 
gelungen, einer Deputation von Schleswig-Holfteinern bei Lord Nufjell Aufnahme 
zu verichaffen, noch hatte die Ueberreichung feiner „Declaration der Nechte,“ — 
wie das Memoire des Herzogs Friedrich genannt worden war, — in der Con- 
ferenz eine Wirkung hervorgebradt. 

Nach der Anficht Löwenfteins wäre Lord Aufjell mit Hilfe der franzöfiichen 
Diplomatie wohl umzuftimmen gemejen, aber Lord Palmerfton zeigte fich als 
umerbittliher Gegner Deutjchlands. 

„Seitdem ich die Ehre hatte,“ fehrieb mir Fürft Lömenftein am 14. Mat, 
„Dich zu fehen, war ic auf Wunfd des Herzogs von Holftein in Kiel und 
London, um in legterer Stadt zu fehen, was für ihn zu machen fei. Bei den 
befannten Dispofitionen des englifhen Minifteriums und der Verranntheit der 
englifhen Preffe ift nicht viel Erquidliches in London zu holen. ES gibt nur 
ein Ding, vor dem fie fi) beugen, daS ift die vollendete Thatjache; auch ift 
das Minifterium in der fchleswig-holfteinifchen Trage nicht einig; Lord Pal- 
merfton aber, melcher der eifrigfte Widerfacher Deutjchlands im obiger Frage 
it, hält noch immer feft an feinem Londoner Protofoll.“ 

„Das Beftreben meiner ımd der übrigen in London anmefenden Schles- 
wigcHolfteiner ging nun darauf hin, dem Borfehlag Eingang zu verfchaffen, daß 
die Herzogthiimer über ihr Fünftiges Schiejal felbft entfcheiden möchten. Xord 
Auffell fcehien Dielen VBorfchlag nicht fo abgeneigt, als ich erwartete, Andere 
find dafür, aber Lord Pahnerfton, der wohl weiß, daß hiermit fein Finftliches 
Machmerf auseinanderfallen würde, ftemmt fi mit aller Gewalt dagegen. 
E3 ift eine Frage feiner Eriftenz al Minifter, daher die Wuth der Palmer- 
fton’fhen Organe. Die Deputation hat, wie Du weißt, wenig Erfolg ge 
habt. Für den weiteren Fortgang wird num die Haltung Frankreich vor Allem 
entfcheidend fein. ES ift bi jeßt nichts verloren und nichts gemonnen.“ 

Zur Ießteren Bemerkung des Fürften Löwenftein gab die Thatjache eine 
paffende Erklärung, daß in der erften Hälfte des Monats Mat der preußiiche 
GSefandte Graf VBernftorff nicht einmal wagen zu fünnen meinte, der Königin 
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den holfteinichen Grafen Nantau vorzuftellen, wenn der legtere nicht in preußi= 
jeher Uniform erfchiene. Fürft Löwenftein, welcher der Königin von Ddiefem 
Borfall Mittheilung in Osborne machte, erhielt zwar von ihr die Antwort, 
daß der preußiiche Oefandte einen Verfuch diefer Art auch ohne die Uniform 
hätte. wagen fünnen, aber Graf Bernftorff erflärte fich außer Stande, bei einer 
Sache mitzumirfen, die man al Demonftration zu Ounften Schleswig-Holfteing 
hätte auslegen fünnen. 

Wenige Wochen fpäter war indeffen die Stimmung unter den Diplo- 
maten wiederum fehr verändert. Wahrfcheinlich hat dazu der Umftand bei- 
getragen, daß der Kronprinz von Preußen bei feiner Reife zur Armee e3 
möglih machte, feinem alten Freunde und Studiengenofjen, dem Herzog 
Friedrih menn auch nicht in Kiel, jo doc in Hamburg zu begegnen und ihn 
zu Sprechen. 

Diefes Ereigniß, welches am 14. Mai. ftattfand, gab in befreundeten wie 
in feindlichen Kreifen Anlaß zu den weitgehendften Vermuthungen und poli= 
tifhen Zeichendeutereien. Wie wenig ernften Hintergrund die ganze Sache 
jedoch hatte, wird der Lefer am beften aus einem Schreiben Samwer an mich 
vom 19. Mai erjehen, in welchem e8 unter anderem hieß: 

„Eurer Hoheit Fann ich über die Unterredung de Herzogs mit den fron- 
prinzlichen Herrfchaften nichts von unmittelbarer Bedeutung berichten. Das 
Einzige ift, daß der Kronprinz die Annerionspläne ernfthafter anfieht, als dies 
jonft der Tall zu fein pflegt... Damit nicht die Meinung entftehe, e8 handle 
fi) bei der Zufammenkunft der Herrfchaften um politifche Dinge, hatte ich den 
Herzog nicht begleitet. Der König hat die Zufammenfunft nicht erlaubt gehabt, 
aber er hatte ausdrüdlich nur verboten, daß der Kronprinz den Herzog in 
Holftein ehe.“ 

„Aus London mifjen wir Nichts, was nicht auch die Zeitungen enthalten. 
Nur daß Beuft fich ebenfo gefhidt als feft benimmt. Hierbei ein Eremplar 
der Declaration de3 Herzogs, welche Fürft Löwenftein dem Grafen Ruffell über- 
geben hat und welche nach einer foeben einlaufenden Nachricht von ihn der 
Sonferenz vorgelegt worden ift. Die Conferenz hat diefelbe nicht zu Protofoll 
genommen, aber doch auch nicht, wie die braven Engländer wollten, zuriid- 
gejhikt. Eine deutfche Ueberfegung wird angefertigt und foll, wenn die Zeit 
der Veröffentlichung möglich ift, den Zeitungen zugehen. Ich hoffe, Em. Hoheit 
werden den Inhalt der Erklärung billigen. ES handelt fich darım, den Leuten 
flar zu machen, daß fie nicht ohne Blutvergießen mit dem Herzog fertig werden, 
und zugleich, fih mit dem Kaifer Napoleon einverftanden zu erflären. Beuft 
ift mit der Erflärung durchaus einverftanden.“ 
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In einem wenige Tage fpäter vom Kronprinzen felbft ar mich gerichteten 
Schreiben erhielt ich eine Beftätigung deffen, mas Sammer über die Bedeutung3- 
Iofigfeit der Entrenue fagte; denn mwiewohl fich der Kronprinz fehr freundlich 
und offen gegen mic über die militairifche und politifche Lage in den. Herzog- 
thiimern ausfpradh, jo erwähnte er doch Faum feiner Zufammenfunft mit dem 
Herzog von Auguftenburg. Er bemerfte nur, daß die Dinge durch die Groß- 
mächte, melche erfinderiich wären in Schwierigfeiten, die geographiich und fta- 
tiftifch nicht exiftirten, unglaublich erfchwert würden. 

Zugleich winfchte er eine baldige Unterredung mit mir, da die mteiften 
Dinge brieflich nicht behandelt werden fünnten. Auf alle Fälle blieb darüber 
fein Zweifel, daß der Kronprinz weder Eröffnungen in Sachen der Auguften- 
burgifchen Anerkennung zu machen, no folhe entgegen zu nehmen in der 
Lage war. 

Troßdem waren in den Tagen nad) der vielerwähnten Zufammenkunft 
Beitungslefer und Diplomaten in London in eine unaufhörliche Aufregung ver- 
fest. War fhon jenes Hamburger Ereigniß von den englifchen Blättern jehr 
ungünftig interpretivt worden, fo traf am 15. Mai die Nachricht von einer 
Depefche Hein von Bismards an Bernftorff, worin fih Preußen von dem 
Londoner Bertrage förmlich Losfagte, wie ein Blisfchlag. Nun lagen Combi- 
nationen jeder Art in der Luft. Das Zufanmentreffen jener beiden Dinge 
fchien auch Heren von Benft fein Zufall zu fein; doch ift mir unbekannt ge- 
blieben, von meldher Seite die Gefpenfter heraufbefchwörende Depejche zuerit 
nach) Wien telegraphirt wurde, fiher ift nur, daß der Öedanfe au eine heimliche 
Berftändigung zwifchen dem preußifchen Hof und dem Herzog von Auguftenburg 
in der Kaiferburg wahrhaft verheerende Wirkungen hevporgebradht hatte. 

No in der erften Hälfte des Monat3 hatte Herr von Whdenbrugt aus 
Wien berichtet, daß ihm Graf Nechberg die denfnürdige Erklärung gegeben habe, 
„& fei ihm die Jdee aufgetaucht, ganz Dänemark in ben Dentfhen Bund auf- 
zumehmen; e3 fei von hoher Wichtigkeit, daß ein Seeftaat wie Dänemark der 
deutfehen Conföderation angehöre, und er habe diefen Gedanken jchon 1852 ge= 
habt und feitdem mit ftiller Liebe gepflegt.“ 

Wie mußte num die Welt erftaunen, als vierzehn Tage fpäter die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung mit der Nachricht auftrat, der Kaifer von Defterreich 
habe den Entfhluß gefaßt, Die Schleswig-Holfteinifehe Trage durch die An- 
erfennung der Rechte des Herzogs von Auguftenburg zu löfen. Man glaubte 
zuerft an einen Berfuchsballon, den man in Wien habe fteigen laffen, aber 
bald zeigte e8 fich, daß Graf Nechberg mit feiner angekündigten Politif vollen 
Ernft made. Schon am 27. Mai traf die Nachricht von Herrn von Beuft ein, 
daß, die neueften Inftenctionen Defterreichs und Preußens fich im Auguften- 


444 XH. Buch V. Capitel. London, Wien und Gaftein. 








burgifchen Fahrmwafjer befänden, und vier Tage früher war Herr von Wydenbrugf 
in Wien bereits mit den Entjchlüffen der öfterreichifchen Regierung vertraut 
gemadht worden. Am 22. Mai hatte Nechberg alle feine Räthe verfanmelt 
und mit ihnen berathen, ob jegt nicht die Zeit fei, in der Schleswig-Hol- 
fteinifchen Angelegenheit entjchiedene Befhlüffe in deutfch-nationalem Sinne zu 
faffen. Die Frage fei einftimmig bejaht worden, und ebenjo, daß man num 
nicht halb, fondern ganz vorgehen ımd die Trennung der Herzogthümer von 
Dänemark unter der Auguftenburgifchen Dynaftie verlangen folle. 

Ueber die Motive der Wendung wußte Herr von Wydenbrugf nichts DBe- 
ftimmtes anzuführen, doch bemerkte er, „daß man im einflußreichen Kreifen 
Ihon längft Mißbehagen über die Situation Fund gegeben. Das Fiasfo des 
legten Anlehens, entfchiedene YAeußerungen der Mißbilligung über die Politik 
Defterreich3 in finanziellen Kreifen, wären für Nechberg entjcheidend gemefen. 
Dann aber auch Nechbergs Mißtrauen gegen Bismard, namentlich feit der 
Note von 15. Mai und dem entfprechenden Artifel der Norddeutichen Allge- 
meinen Zeitung. Nechberg fege zwar volles Vertrauen in die lopale Gefinnung 
0.3 Königs, fürchte aber, daß derfelbe fortgeriffen werden fünnte.“ 


Eine der intereffanteften Aufzeichnungen über die Vorgänge der folgenden 
Tage in der Wiener Staatskanzlei hat num Herr dv. Wydenbrugf, bei feiner 
bald darauf erfolgten Anmefenheit in Kiel, zu den Acten hinterlegt. Er war 
am 26. Mai zu dem Grafen Rechberg bejchieden worden. Nach einigen ein- 
leitenden Benerfungen, fo erzählt Wydenbrugf felbft, fuhr Graf Rechberg fort: 
„Und nun fomme ich gleich mit einer Bitte, durch deren Erfüllung Sie meiner 
Veberzengung nach zugleich der Sache, der Sie dienen, und dem Fürften, in deffen 
Auftrag Sie hier find, einen wefentlichen Dienft thun können. Wir wollen ganz 
offen |prechen. Wir find in der That eben im Begriff, fir die Trennung der 
Herzogthümer und ihre Conftituirung als felbftftändiger Staat unter dem 
Herzog von Auguftenburg einzutreten. Aber wir gehen dabei von einer wejent- 
lichen Vorausfegung aus. Defterreich erftrebt in der ganzen Sache Feinerlei 
Separatvortheile, 8 wird fih auch in den gemeinfchaftlihen Verhandlungen mit 
Preußen conlant zeigen. Aber Defterreih muß natürlich darauf halten, dag 
bei diefer Gelegenheit fein Staatsintereffe nicht indiveft verlegt wird. Dies 
würde gejchehen, wenn man fi) ohne Rücdjicht auf Defterreich, welches nun für 
die volle Selbjtftändigfeit des Landes eintreten will, durch Separatverträge oder 
durd) Separatverhandlungen einfeitig zu Gunften eines anderen Staates irgend- 
wie bände, bezüglich im Voraus Beichränfungen auferlegte. Das Berlangen, 
daß dies nicht gefchieht, ift um fo billiger, al3 Defterreich weit entfernt ift zu 
verlangen, daß man ihm gegenüber irgend ein einjeitiges Engagement eingebe. 
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Oraf Rehberg deutete dann no) an, daß nur, wenn dies gehörig gewürdigt 

würde, eine vollbegründete Ausficht beftche, daß die in der Sache eingetretene 
Wendung zu einem guten allfeitig befriedigenden Ende führen werde. Und 
er [hloß mit der Frage: Wollen Sie nun nicht, um namentlich die eben er= 
mwähnten Gefichtspunfte gehörig darzulegen, recht fchnell nach Kiel gehen und 
dajelbft einen furzen Aufenthalt machen?“ 

Indem fih Wodenbrugk der Auffaffung Nechbergs vollfommen anfchlog 
und feine Uebereinftimmung erflärte, zeigte er fich bereit, die ihm angefonnene 
Reife nad) Kiel fofort zu unternehmen. Der Minifter bemerkte no, daß ein 
Befucd) eines Gliedes der auguftenburgifchen Familie im Laufe des Sommers 
in Wien fehr gern gefehen wiirde; auch verpflichtete fi) Graf Nechberg, dahin 
wirfen zu wollen, daß der an den Herzog von Holftein abzutretende Theil von 
Schleswig in den deutfchen Bund aufgenommen werde. Ferner erwähnte Graf 
Rehberg, daß der Herzog manche einflußreichen Elemente durch die Proclami- 
rung der 48er Verfaffung zurüdgeftoßen habe. Wydenbrugf bemerfte dagegen, 
daß die Berfafjung im Oanzen nicht bedenklich fei, daß ja überdies eine Nevifion 
mit einfacher Stimmenmehrheit ftattfinden werde, daß außerdem mande PBara- 
graphen nur gegen Dänemark gerichtet gemejen wären und die Herzogthümer 
befanntermaßen confervativ feien. Hierauf habe Rechberg diefe Frage fallen 
laffen und nur noch vor einem eigenmächtigen Vorgehen in den Herzogthiimern 
in dem gegenwärtigen Stadium gewarnt. 


Wie man aus der vorftehenden von Wydenbrugf felbft in Kiel hinterlegten 
Aufzeihnung fieht, war das öfterreichifche Cabinet durch die ihm vorgefpiegelte 
Gefahr einer Separatverhandlung oder gar des Abfchluffes eine® Separat- 
vertragS, in welchem der Herzog von Auguftenburg einen Theil feiner Souve- 
raimetätsrechte an Preußen abgetreten haben könnte, ganz aus Rand und Band 
gerathen. Db die plögliche Schwenkung Nechberg® von der Jdee einer gänzlichen 
Einverleibung Dänemarks in den deutfchen Bund zu der rüdhaltlofen Anerfen- 
nung des Herzogs Friedrich in Berlin freudig oder unangenehm überrafcht hat, 
ift mir fchlechterdings nicht möglich zur entjcheiden. Sicher ift nur, daß die 
preußifche Regierung fi) dem Erbprinzen von Holftein — denn fo wurde er 
officiell bezeichnet — mirflih mehr näherte. Schon jprah man davon, daß 
Herzog Friedrich perfünlich nad) Berlin gehen werde, um fich dem Könige vor= 
zuftellen. Die Bertrauensfeligfeit hatte den höchften Grad erreicht, und ich 
fonnte nicht umhin, einige feherzhafte Warnungen nach Kiel zu fenden. 

Denn alles, wa8 man von dritten Orten über den Stand der Sache zu 
hören befam, lautete durchaus nicht fo, alS ob die preußifche Diplomatie in 
einer Weife inftnirt gewefen fei, welche den rofigen Anfchauungen der Kieler 
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Regierungsfreife entfprochen hätte. Im erfter Linie hätte man erwarten dürfen, 
daß der preußifche Gefandte am .Bund feinen Diplomatenfraf nunmehr auf 
gefnöpft hätte, aber Herr von Saviguy mußte weder dem fächfifchen Gejandten, 
Herrn von Fritfch, gegeniiber etwas Rechtes und Beitinmtes über da8 angeb- 
(ich nen eingetretene Verhältnig anzugeben, noch machte er Herin von Mopl 
den Eindiud, als ob feine Erörterungen Folge von Juftructionen wären. Was 
er zu fagen wußte, hatte den Werth einer Schilderung der allgemeinen Lage 
und der Stimmungen, die dircch die nee, dem Auguftenburg günftige Wendung 
der Dinge entftanden waren. Dennoh wird e3 von Iutereffe fein, Einiges 
aus Berichten des Herrn von Mohl mitzutheilen. 

Am 27. Mai fehrieb Herr dv. Mohl, e3 fei höchft erfreulich, „daß Dumm 
heit und Schlechtigfeit fich felbft eine Grube gegraben haben, und daß diesmal 
ausnahmsweife den Berechtigten zu Gute fomme, daß zwei Gegner einander 
den Raub nicht gönnen wollen.“ Jedoch fei, fährt er fort, in Frankfurt no 
nicht viel von dem „Umfehwung“ zu bemerfen. Baron Kitbet jet zwar auf- 
fallend freundlicher geworden und äußere auch fein Bedauern darüber, daß der 
Bund fi nicht am Kriege beteiligt habe, wodurd Herr dv. Beuft in London 
eine ganz andere Stellung gewonnen hätte, — „allein in der Hauptjache jpricht 
er fie) nicht aus, und noch) vor zwei Tagen, als ich von dem Herzog Tprad), 
fiel mir auf, daß er in der Antwort den Ausdrud „Erbprinz“ gebrauchte. Auch 
erging er fich noch vor wenig Tagen ganz in der alten Weile... . „.Sedens 
falls," fchließt Mohl, „scheine von Wien noch nicht beftimmte Parole auSge- 
geben zu fein.“ 

Sn einem „ganz vertraulichen“ geheimen Schreiben Mohl® vom 30. Mai 
wird erzählt, daß er ein fehr eingreifendes Gefpräh mit dem preußifchen Ge- 
fandten gehabt habe, welcher fich der Nechtsfrage inzwiichen völlig bewußt ge- 
worden fei und im conciliantefter Weife mit feinen Nathichlägen nicht zurüd- 
halten mochte. 

„Den Umfchlag in Wien,“ heißt e8 dann in Mohl3 Bericht, „Ichrieb Herr 
von Savigniy dem Vorgehen Preußens zu; man habe dann nicht in’3 Hinter- 
treffen fommen wollen. Doc ließ er im Verlauf des Gejprähs fallen: Defter- 
reich wäre auch mit Schweden ganz allein gemefen, da Frankreich und England 
fir die Trennung feien. Meiner Frage, was denn England zu einem jo jchnellen 
Wechfel bewogen habe, wich er aus: „Ob etwa die Königin il 
habe?“ „Allerdings auch, allein diefe habe e3 nicht allein gemacht." 

„Der preußifche ©ejfandte fegte mir dann jehr eindringlich auseinander, 
e3 fei das höchfte Iutereffe für Se. Hoheit den Herzog von Holftein, „Fühlung 
in Berlin“ zu befommen, und zwar fo fchnell al3 möglich und durch eine per- 
jönliche Anmefenheit. Der Herzog habe einen Nüdhalt an dem König und 
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dem Kronprinzen, allein er möge fi) doch Feine Illufionen darüber machen, 

daß alle Parteien in Preußen einen Vortheil für die Opfer haben wollen. Die 
Herzogthümer müfen in das Machtgebiet von Preußen fallen. E3 merden jet 
noch andere Prätendenten auftreten; der Großherzog von Oldenburg habe bis- 
her mit Einigem zurüdgehalten. Er, Herr von Savigny, wilfe, daß er ein ver- 
fiegelte8 Padet in die Hände des Königs niedergelegt habe. Fe conlanter jet 
Se. Hoheit jei, defto mehr handle er im feinem eigenen Snterefie. Man möge 
fich nicht duch etwaige Nathichläge Wydenbrugfs verleiten Laffen, fih auf 
Defterreich zu ftügen; man könnte gar leicht zwifchen zwei Stühlen nieder- 
figen. Er überlafje mir, welchen Gebrauch ich von diefen Bemerkungen machen 
wolle.“ 

Um fo merfwürdiger war es, daß Herr von Mohl jhon am nächiten Tage, 
31. Mai, feine eigenen Nathichläge nah Kiel in einer Weile gab, die ziemlich 
im Widerfpruche mit dem, was er von Herrn von Savigny gehört haben wollte, 
ftand. Auch Sammer richtete feine Betrebungen jegt vielmehr dahin, eine 
vafche Anerkennung des HerzogS Friedrich von Seite de Bınded oder auch 
nur von Seite der einzelnen deutfchen Negierungen zu erlangen, was er bei 
der günftigen Wendung der Dinge in Wien und Berlin im Sturmjchritt zu 
erreichen dachte. 

Ueber die Nothwendigfeit einer VBerftändigung mit Preußen dachten die 
fchleswig-hoffteinifehen Näthe thatfächlich fehr fühl, und Sammer vermochte fh 
von feinem oft aufgeftellten Artom nicht zu trennen, daß, wenn Preußen ans 
nectiren wolle, e3 jedenfall3 Fein Mittel gäbe, die zu verhindern. Unter fol- 
hen Umftänden fand Herr von Wydenbrugf bei feiner Miffion den Boden in 
Kiel wohl vorbereitet, und er durfte das öfterreichiiche Cabinet nachher mit 
allem Grund über die Ausfichtslofigfeit irgend welcher feparater Verhandlungen 
zwifchen Preußen und Schleswig-Holftein beruhigen. 


nzmwifchen hatte fich der Herzog auf die Reife nach) Berlin begeben. In 
Kiel fagte man, er fer nach Dolzig gegangen. In Elmshorn hatte der Herzog 
den von Wien herfonmenden Herin von Wydenbrugf getroffen und wurde von 
ihm bi8 Hamburg begleitet. 

Was man über den Befuch des Herzogs am Berliner Hofe erfuhr, war 
änßerft ungenitgend, und erft fpäter fah fich Herzog Sriebrich felbft veranlaßt, 
mir Mittheilungen zufommen zu Lafjen. 

Er war von Berlin zunächft nach) Dresden gereift, und e3 war unficher, 
ob er der Einladung Nechbergs nad) Wien Folge leiften werde oder nicht. 
C3 Tam nicht dazu. Entweder hielt man fi im öfterreichiihen Cabinet 
fr verfichert, daß e8 mit den Separatverhandlungen des Herzogs in Berlin 
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feine weitere Gefahr habe, oder man fürchtete Bayern, Sachen und die anderen 
Bundesftaaten allzufehr zu ermuthigen, einen fühnen Echritt zu thun. 

Hear von Wodenbrugf fand bei feiner Riüdfehr nad) Wien den Grafen 
Nechberg fehon wieder im Begriff, dem Schritte nad) vorwärts zwei Schritte 
nad rüdmwärts folgen zu lafjen. Der Herzog befchloß daher in Dresden feine 
Nundreife umd Tehrte am 8. Juni, feftlich empfangen, nad Kiel zurüd. 

Noch am felben Abend ertheilte er mündlich meinen Bevollmächtigten die 
folgenden mir mitzutheilenden Auskünfte: 

„Der König von Preußen fer jehr freundlich gewefen, doch habe die Unter- 
redbung nur eine halbe Stunde gedauert, und es fei dabei nicht3 verhandelt 
worden. Ebenjo wenig bei -Bismard. Der Herzog habe fich lange Zeit mit 
ihm unterhalten. Bismard habe Lediglich auseinandergefeßt, wie ein anderer 
Weg nicht möglich gewefen fei, und der Herzog habe natürlich zugeftimmt. Ab- 
machjungen hätten in feinerlei Weife ftattgefunden, nicht einmal, daß darüber 
gefprochen worden wäre; höchftens, daß Bismard einige innere Fragen berührt 
und den Herzog in diefer Beziehung nicht ganz willfährig gefunden hätte. Gie 
wären jedoch fehr gut von einander a Ungemein liebenswürdig wäre 
der Empfang in Dresden gemejen.“ 

Zur Ergänzung des leßteren Sabes fonnte mein Berichterftatter eine Be- 
merfung de3 Major Schmidt, de DBegleiterd des Herzogs, hinzufügen, wonach) 
die Wache, alS der Herzog da8 Schloß verlafjen, präfentirt und getrommelt 
habe, wie bei regierenden Herrn. 

Sn Uebereinftimmung mit diefem im Auftrag des Herzogs abgefaßten DBe- 
richt habe ich auch fpäter vernommen, daß die erwähnten Unterredungen nuß- 
bringender hätten werden fünnen, mern der Herzog fowohl dem Könige mie 
dem Minifter opferfreudig entgegengefommen wäre, mas jedoch leider nicht der 
Val war. 


Unterdeß war die Londoner Conferenz nach fechswöchentlichen Berathungen 
bi8 zu ihrer jechften Situng fortgefehritten, in welcher die fhon erwähnten An- 
träge der beiden deutjchen Mächte auf eine definitive Trennung der Herzog- 
thümer von Dänemark geftellt wurden. Rußland, England und Dänemarf 
mwetteiferten in heftigen Erklärungen und leeren Drohungen, Tonnten aber 
do nicht der DBerathung über eine eventuelle Theilungslinie im Herzogthum 
Schleswig fich entziehen. Apenrade, ZTondern, Flensburg, Hoyer und vers 
Ihiedene andere Grenzen Famen für den Schüsling Rußlands und Englands 
in Borfchlag, ohne daß auch nur die leijefte Annäherung unter den ftreitenden 
Parteien erreicht worden wäre. 

Nebenher liefen die Waffenftillftandsberathungen und die unerquidlichen 
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Erörterungen über da3 Princip der Abftimmung. Die inzwifchen bejchloffene 
Geltendmachung der Anfprüche des Großherzogs von Oldenburg und des Kaifers 
von Rußland auf einzelne Theile oder die ganze Exbfehaft war zwar noch nicht 
zum Gegenftand divefter Verhandlungen der Eonferenz gemacht worden, aber 
die jo dazmwifchen geworfene Frage verwirrte vollends die Derhandlungen der 
europäischen Diplomatie. 

Herr von DBeuft hatte fi) Ende Mai nad) PBaris begeben, um im Sinne 
der Bundestagsauffaffung am Zuilerienhofe zu wirken. Seine Relationen an 
die Bundesverfammlung lauteten aber nicht fehr tröftlich: „Ex habe zwar“, 
Ihrieb Herr v. Beuft, „bei dem Kaifer den deutfchen Standpunkt, wie er hoffe, 
nicht ohne Erfolg vertreten, fünne auch nur die ruhige Unparteilichfeit des 
Kaifer3 und feines Minifters loben; im Lande fei dagegen die Stimmung nicht 
freundlih. Der Kaifer habe beim Abfchied gefagt: Il faut prendre les faits 
tels qu’ils sont.“ 

Nicht unintereffant war, was mir aus Herrn vd. Beuft’s Mittheilungen 
über die Sigungen der Conferenz jelbft berichtet wurde: „Am 28. Mat habe 
der ruffiihe Gefandte mit größter Heftigfeit das Verhalten der deutfchen Mächte 
beflagt und ihnen Zweizüngigfeit und Wanfelmuth vorgeworfen, den entjchie- 
denften Widerfpruch feiner Regierung conftatirt und erflärt, daß er die Ber- 
fügung über Länder, welche dem König von Dänemark gehören, fo lange nicht 
discutiren werde, al diefe nicht vom rechtmäßigen Eigenthümer abgetreten 
feien; dann aber werden erft die Anfprüche aller andern Competenten zu er- 
örtern fein. Von den dänischen Unterhändlern wurden zumeilen jo beleidigende 
Ausdrüde gebraucht, daß Graf Bernftorff den Lord Clarendon aufforderte, 
diefelben zur Ordnung zu rufen. Beuft warnte daher vor Ueberfpannung der 
Vorderungen, weil er fürchtete, e8 möchte Frankreich jonft in das dänische Lager . 
getrieben werden. Er wollte auch den englifchen Miniftern die Möglichkeit 
gewähren, das Parlament und die öffentliche Meinung Englands mit der Hin- 
weifung auf die Abtretung eines Theiles von Nordichleswig zufriedenzuftellen. 
Bor Allem aber rieth jeßt Herr dv. Beuft der Bundesperfammlung felbft ent= 
Ihieden ab, die Anerkennung des Herzogs von Auguftenburg auszufprechen, 
indem man fich dadurch dem nicht ungegründeten Vorwurf ausfegen würde, 
der europäifchen Conferenz in ihren Beichlüffen vorzugreifen.“ 

Wenige Wochen fpäter, am 25. Juni, wurde die Conferenz völlig refultat- 
[08 gefchloffen. Die Königin von England gab ihrem Cabinet die Erklärung 
ab, daß fie zur Betheiligung an einem wieder ausbrechenden Kriege niemals 
ihre Zuftimmung geben werde, und ermächtigte Lord Palmerfton zur Auflöfung 
de3 Parlaments, falls die Oppofition gegen die Friedenspolitif der Regierung 


ein TadelSpotum durchjegen jollte. 
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Kr Kiel nahm man die Nachricht von dem Scheitern aller Verhandlungen 
mit fehr getheilten Gefühlen auf. - Aus Berlin waren feit der Reife des Herzogs 
nur ungünftige Meldungen eingetroffen. Nicht nur, daß man durch die Separat- 
verhandlungen zwifhen Herın von Bismark und Fiürft Sortihafom über die 
Anfprüche Oldenburgs und Nußlands auf Holftein fehr beunruhigt wurde, e3 
fonnte auch fein Zweifel mehr fein, daß der König über den Herzog verjtimmt 
war. Die Oldenburger Anfprücde waren von Herrn von Bismard mindeftens 
in ernftliche Ueberlegung gezogen worden, und am deutfchen Bunde erwartete 
man täglich das Eintreffen des Actenftücdes, im welchem der Großherzog die- 
jelten geltend machte. 

Den Wortlaut der ruffifchen Verzihtserflärung zu Gunften Oldenburgs 
hatte Herr v. Beuft fchon in London zu Geficht befommen und theilte ihn amı 
14. Juni nad Frankfurt mit. E3 war Far, daß Preußen mit diefen neuen 
Anfprüchen zu rechnen begann, wenn auch die verjchiedenen Theilungsprojefte, 
mit welchen man fi in den Gefandtfchaftshotel3 zu Berlin beichäftigte, zum 
größten Theile fromme Winfhe waren. Alle Bemühungen der herzoglichen 
Regierung in Kiel, den mwahrgenommenen Schaden in Berlin wieder gut zu 
machen, fchienen ebenfo fruchtlo8 zu bleiben, wie die erneuerten ftaatSrechtlichen 
Denfjehriften, welche die Anfprüche der Nuffen und Dldenburger auf litho= 
graphirten Bogen gründlich widerlegten. 

Bmwifchen dem 16.—18. Juni trafen die beiden SKaifer von Rußland und 
Defterreich, von ihren Miniftern begleitet, in Kiffingen zufammen, und nad) der 
Entreoue empfand auch Herr von Wydenbrugf in Wien ein ftarkes Schwanten 
in den Nechtsüberzeugungen des Grafen Nechberg, welcher die dem Herzog von 
Auguftenburg vor Kurzem fo freundlich Hingehaltene Hand bi8 auf den Fleinen 
Finger zurücgezogen hatte. 

Seine Berite nahmen wieder die trübe Färbung an, die fie früher 
getragen hatten, und von einer baldigen Löfung der Frage bei dem Bundes- 
tage war nicht mehr die Nede. Einen elegijchen Beigefhmad erhielten in 
diefer Lage die zahlreichen Schreiben des Herrn von Roggenbach, welcher feiner 
alten Freumdfchaft für die Sache der Auguftenburger jegt nur noch in fanften 
Bormwürfen Ausdrud zu geben wußte, daß man die Reife nach Berlin doch 
wohl nicht vorbereitet genug angetreten und fie dann beffer ganz unterlafjen 
hätte. 

In eben den Tagen, in welchen die Londoner Conferenz zu Ende ging, 
hatte ich den Befuch des Herzogs Chriftian von Auguftenburg in Coburg 
erhalten, melcher nicht ohne Sorge von der ftarfen Agitation erzählte, die in 
den Herzogthimern gegen die Theilung von Schleswig hervorgetreten war. Wir 
theilten durchaus diefelbe Meinung, daß e& ein großes Ungliik wäre, wenn der 
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Friede auf der Conferenz nicht zu Stande gebracht würde. Und in gleichen 
Sinne fhrieb ich noch am 24. Juni an meinen Obheim in Brüffel: 

„Betrachtet man nun die Sache ganz unbefangen und fragt fich, über 
welches Dbject denn der große Kampf meitergeführt werden foll, fo ergibt fich, 
daß man um einen Streifen Landes von der Größe des Herzogthums Coburg- 
Gotha ftreitet, ob nämlich Südfchleswig oder ganz Schleswig mit Holftein ver- 
bunden werden fol. Erfteres wäre daS DVernünftige und die Linie Apenrade 
da3 einzig Praftifche, fo jeher man auch dagegen fehreien mag. Kannft Du 
Etwas thun, jo biete Alles auf, die Engländer zu beftimmen, auf die Linie 
Apenrade nachzugeben. Nur jo fann e8 Friede werden und bleiben, und wir 
entgehen dann den weiteren politiihen Complicationen und unabjehbaren inneren 
Gtreitigfeiten.“ 

Mein Oheim antwortete am 6. Juli, daß ihn meine Darlegung „fehr er- 
quidt“ habe; aber die Politif war thatfächlich, wie er fi ausdrüdte, „in eine 
neue Phafe getreten“. 


Nach neuen biutigen Kämpfen war e3 endlich zu dem Abjchluffe eines 
Friedens zwilchen Dänemark und Defterreich- Preußen gekommen, in melden 
die Herzogthümer den fiegreihen Großmächten mit Ausschluß aller Nechts- und 
Erbfchaftsfragen einfach abgetreten wurden. Diefe Yöfung hatte man befannt- 
lich in Wien am 1. Auguft nach den einfachiten Grundfäten de jure belli et 
pacis gefunden, ohne daß jedoch die Schwierigfeit verfannt werden fornte, mie 
fi die Großmächte nunmehr über ihren gemeinfamen Befig mit einander zu 
vertragen im Stande fein würden. 

Dem trüben Lauf der Dinge, der eine friegerifche Epoche deutjcher Ge- 
Thichte immer unvermeidlicher zu machen fehten, gewöhnte man fich allmählich 
mit einer Art von Fatalismus zuzufehen. Sch hatte die ganze vorhergehende 
Zeit der diplomatifchen Verhandlungen hindurch mit einer [chmerzlichen neural= 
gifchen Krankheit zu kämpfen, welche mir faft jeh3 Wochen lang jeden Schlaf 
raubte. 

Su diefe Leidenzzeit fiel ein Familienereigniß, welches in unferm Haufe als 
ein exfreuliches betrachtet werden durfte: die Hochzeit des öfterreichiichen Erz- 
herzogS Zofeph mit der Tochter meines Vetters Auguft, die wir in Coburg im 
Beifein des Herzogs von Edinburg, der alS officieller Vertreter der Königin 
von England gefendet war, und des zu früh verftorbenen Erzherzog Stephan, 
des Prinzen Georg von Sachfen und feiner Gemahlin, jowie auch der meiften 
DOrleans’shen Prinzen und Prinzeffinnen am 12. Mat gefeiert haben. Hiwifchen 
der fachfen-erneftinifhen und der habsburgifch-Lothringifchen Yamilie hatte feit 
Sahrhunderten Fein Connubium ftattgefunden. Jet war e3 feit einem halben 
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Menfchenalter fchon die dritte Vermählung, welche zwei der älteften Häufer 
wiederum enger aneinander fnüpfte. Der Bräutigam, der jüngfte Bruder der 
heutigen Königin von Belgien und der Erzherzogin Elifabeth, war der Sohn 
des alten Palatin® von Ungarn, Erzherzogs Jofeph, aus defjen dritter Ehe und 
theilte mit feinen Gefchwiftern das Lebendige Interefje für mwilfenjchaftliche Dinge, 
welches durch die vortrefflichjte Erziehung Seitens ihrer Mutter, der Flugen und 
fein gebildeten Prinzeffin Maria Dorothea von Würtemberg, gemwedt worden war, 
da der Vater fchon 1847 ftarb. Die öfterreichifchen Prinzen waren am 9. Mai 
in Coburg angelangt und von mir am Bahnhofe empfangen worden. Die 
Trauung fand in einem Saal der Ehrenburg ftatt, den ich zu einer Art 
Katholifcher Kapelle herrichten ließ, und der Erzbifchof von Bamberg war her- 
übergefommen, um das junge Paar einzufegnen. 


Der legte Abfchnitt des dänischen Krieges fonnte militairifch als ein tapferer 
Berfuh de Kleinen Volf3 und feiner braven Armee betrachtet werden, mit 
Ehren zu unterliegen und in Ehren fich den beiden Großmächten zu unterwerfen. 

Am 15. Juli wurde zum Bwede der Einleitung von Friedensunterhand- 
lungen ein dreimöchentlicher Waffenftillftand abgefchlofien. Als nun aber die 
Devollmächtigten der Friegführenden Staaten ohne jede Berüdfichtigung der 
übrigen an der fchleswig-holfteinifchen Frage beteiligten Factoren in Wien zu= 
fammentraten, Fonnte Niemand verfennen, daß der deutfche Bund auf die denf- 
bar tieffte Stufe feiner Bedeutung herabgedrüdt war. 

Dezeichnend genug beantragten Defterreich und Preußen am 14. Juli, im 
vollen Widerfpruch gegen den vorliegenden Ausjhußberiht von der Pfordtens 
‚und troß aller entgegenflehenden früheren Befchlüffe, e8 möge an den Auguften- 
burg fowohl wie auch an Oldenburg nunmehr die Aufforderung gerichtet werden, 
ihre Anfprüche auf Schleswig-Holftein näher zu begründen. 

Ueber da DBerhalten des deutjchen Bundesgefandten auf der Londoner 
Conferenz hatte fich eben noch ein Depefchenkrieg zwifchen Preußen und Sadjien 
ergeben, während der Bund feinem Bevollmächtigten die vollfte Anerkennung 
votirt hatte. I z0g hieraus fofort den Schluß, daß in diefer Haltung Preußens 
die Einleitung zu weiteren Schritten gegen den Bund zu erbliden fein werde, 
und fchon am 21. Juli wurde in der That der Bundesgeneral von Hafe von 
dem preußijchen Truppencommando unter offener Androhung der Gewalt auf- 
gefordert, die Feftung Rendsburg zu räumen. Im der beichmwichtigenden Circnlat- 
depefche vom 24. Juli erklärte die preußifche Regierung die Maßregel der Be- 
fegung Rend&burgs einfach als „eine militaivifche Nothivendigfeit“. 
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Seltfam flang unter diefen Umftänden die von Kiel eingetroffene Nachricht, 

daß man in den Kreifen des Herzogs von Auguftenburg in demfelben Augen- 
blide, wo durch den Wiener Frieden der Befig der Herzogthüimer an Defter- 
veih und Preußen abgetreten worden, fich den beften Hoffnungen Hingeben zu 
fönnen glaubte. Man entjendete Herrn von Ahlefeldt, dem man die beften 
Beziehungen zufchrieb, nad) Berlin und erklärte mir, e& liege nur an einigen 
unbedeutenden Punkten, um der Anerfennung des Herzogs von Seite Preußens 
jet ficher fein zu fünnen. 

AS ich zu diefer Zeit auf den Wunfch des Herzogs Friedrich meinen Be- 
amten Sammer und Frande eine Verlängerung ihres Urlaubs ertheilt hatte, 
antwortete mir der Herzog am 10. Auguft mit einem Schreiben, welches für die 
Lage der Dinge bezeichnend war und das ich daher der Hauptjache nach hier 
mittheilen darf. 

„rieber Herzog! 

„sh Fan Tempeltey nicht von hier abreifen laffen, ohne ihm einige 
Zeilen al3 Antwort auf Dein gütige8 Schreiben vom 7. v. M. mitzugeben und 
Dir meinen herzlichften Dank dafür auszufprechen, daß Du die ©üte gehabt. 
haft, den Urlaub von Frande und Sammer wiederum um drei Monate zu ver- 
längern. Fe mehr ich erkenne, welches Opfer Du durch die jo lange Beur- 
laubung diefer Herren bringft, zu defto größerem Danke fühle ic) mich Dir ver- 
pflichtet und defto mehr wird e8 mir auch zur Pflicht, Deinen Wünfchen in 
Betreff der Herren nachzufommen.“ 

„Was num fpeciell Deine Frage wegen Frande betrifft, jo ift e3 allerdings 
mein Wunfch, daß derjelbe wieder definitiv in den hiefigen Dienft treten möge. 
3 habe ihm aber bisher nichts von Deinem Brief gejagt, da ich nicht wußte, 
ob Dur felbft ihm im diefer Beziehung eine Mitteilung machen mollteft, oder 
ob Du mwünjcheft, daß ich dies thıre.“ 

„Allerdings ftehen meine Chancen zur Zeit noch nicht fo, daß ich mwünjchen 
Fönnte, daS Lebensloos Anderer unbedingt an das meinige zu fniipfen. Aber 
bi8 Ende des nächften Monats wird fich hoffentlich die Zukunft mit größerer 
Beftimmtheit überjehen Laffen.“ 

„Weber den augenblidlichen Stand der Dinge vermag ich nicht viel zur be= 
richten, da wir felbft fehr wenig wiffen. Alles dreht fich in Ddiefem Augenblic 
um Wien und Gaftein, und man erfährt faft gar nicht, wa3 dort eigentlich vor= 
geht. Soviel fteht wohl feft, Defterreich möchte die Erledigung der Sache be= 
ichleunigen, Preußen verfehleppen. Bisher hat Bismard ftetS nod) über Nech- 
berg geftegt, e8 ift zur befürchten, daß dies auch jegt der Fall fein werde.“ 

„Mehr als auf Nechberg baue ich auf daS Drängen zum Ende, welches, 
wie ich glaube, naturgemäß fich von allen Seiten bald einftellen wird. Nament- 
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fich fobald der Friede gefchloffen und der Didenburger und ich unfere De- 
gründinigen eingegeben, wird die Furcht vor der Annexion fowie vor einem 
Gonflicte verunfachen, daß von allen Seiten zum Ende gedrängt wird.“ 

„0. Meine Begründung hoffe ih in etwa 8 Tagen fertig zu haben. 
Der Königin Victoria bitte ih mich zu Füßen zu legen und ihr auszufpreden, 
wie ich ihr zum tiefften Dank verpflichtet bin für ihre gnädige Theilnahme, die 
mir in diefer Zeit fo unfchägbar gewefen if. Indem ic) Dich ebenfall3 bitte 
der verehrten Herzogin zc. 


Friedrid.“ 


Gegen die oldenburgifehen Anfprüche waren übrigens jchon Anfangs Juli 
von den verfihiedenen Mitgliedern des Auguftenburgifchen Haufes Rechtsver- 
wahrungen bei dem deutfchen Bunde überreicht worden. Daß dieje Streitig- 
feiten aber nur der Vorhang waren, hinter welchem fi die eigentliche Action 
verbarg, bewiefen die Verhandlungen, die unterdeß nicht nur zmwijchen Herrn 
von Bismard und dem Grafen Nechberg, jondern auch zwifchen den Monarchen 
von Defterreich und von Preußen in aftein* perfönlich ftattfanden. 

König Wilhelm war im Auguft in Begleitung feineg Minifterpräfidenten 
nah Gaftein und. alsdann nad Wien gegangen. Die Abmachungen, melde 
hier getroffen worden, entzogen fich jeder genaueren Kenntnignahme. Bon 
allen Seiten famen widerfprechende Berichte. Die Bertreter der jchleswig- 
bolfteinifchen Negierung waren zwar in fieberhaftefte Thätigfeit gerathen, doc) 
war ihnen völlig unmöglich, die verfchloffenen Thüren der führenden Diplomatie 
zu öffnen. 

In Wien, fo berichtete man, habe am 22. Auguft eine entfcheidende Con- 
ferenz zwijchen den beiden Monarchen im Beifein ihrer Meinifter ftattgefunden, 
bei welcher der Kaifer von Defterreich feine Forderungen fehriftlich formulixt 
vorgebracht hätte, indem er einen Beweis für das Vorhandenfein einer wirklich 
bundesgenöffifchen Gefinnung verlangte. Diefe Wünfche Defterreih8 follten 
einen ftarfen Gegenfag gegen die franzöfifchsitalienifche Verbindung ausgedrüdt 
haben, worauf Bismard im Allgemeinen einzugehen fich geneigt zeigte. 

UAndererfeitS hieß eS wieder, e3 feien nur handelSpolitiihe Fragen er- 
örtert, aber auch dabei Fein praftifches Nefultat erzielt worden. Endlich fpracd 
man von einem Protofoll, welches bei der Conferenz thatjächlich unterzeichnet 
und in melchem Lediglich die gegemfeitige DBerficherung ausgejprochen worden 
fei, daß man bei der Bundesverfammlung Feine anderen als gemeinihaftlige 
Anträge ftellen werde. : 

Ebenjo unficher, aber doch beruhigter alS jeit langer Zeit, jchrieb Herzog 
Friedrich) um diefe Zeit jelbft an mich und Flagte nur, daß Herr von Bismard 
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in Frankfurt das Projekt der Berufung einer Verfanmlung von Redtsgelehrten 
wieder aufgenommen habe, wodurch die Sache neuerdings unendlich verfchleppt 
würde. Er hatte gehört, daß König Leopold eine Neife nad) Baden-Baden 
porhätte und dort unzweifelhaft mit. dem König von Preußen zufammentreffen 
würde. Sein Wunfh war daher, daß die Gefahren der Verfehleppung auf 
diefem Wege dem König Wilhelm vecht deutlich vor Augen geftellt werden 
möchten. 

Sn Wien hatte man um diefelbe Zeit feine fo fanguinifchen Hoffnungen, 
und e8 wurde von dort gemeldet, Herr von Biegeleben hätte geäußert: „Wenn 
Dismard die Herzogthümer befommen fan, nimmt er fie ganz fir Preußen, 
und wenn ihm dies unmöglich gemacht wird, nimmt er auch mit weniger vor= 
fieb, mit einem Oberhoheitsverhältnig nämlich über die Herzogthümer, welches 
die leßteren in eine von dem Rechte jedes andern Bundesftaates mefentlich 
abweichende Stellung bringt. Würde auch nur Ießteres vealifirt, fo fieht darin 
Herr d. DBiegeleben die ihr bald nachfolgende Auflöfung des Bundes. Daß 
Defterreich weder das Eine noch das Andere geftatten könne, ift ihm zweifellos.“ 

Sch hatte zur Zeit, ald diefe ‚mannigfaltigen Schachzüge in Deutfchland 
herüber und hinüber gefpielt wurden, eine Neife nah Schottland zur Königin 
Victoria in Begleitung meiner Frau unternommen, was nach einem Jahre fo 
großer Unruhe, Ungewißheit und Erregung eine wahrhaft nöthige Erholung für 
Geift und Körper gewährte. 


Sch veilte am 21. Auguft über Mainz und Forbah nad) Paris, wo ich die 
Herzogin erwartete, die am 27. eintraf. Noch am felben Tage famen wir 
nad) unruhiger Ueberfahrtt um 7 Uhr Abends in Windfor an. In Paris 
hatte ich Zeit und Gelegenheit gehabt, die fteigende Entwidelung und den in 
großem Mafftab damals beginnenden Umbau der älteften Theile der Haupt- 
ftadt eingehender al3 bei manchem. früheren Aufenthalt fennen zu lernen. Denn 
der Hof war abmwejend und ich hatte Feinerlet VBerfuhung, der eimopäijchen 
Diplomatie in die Karten zu fehen. Im Augenblid hatte Yonis Napoleon den 
feften Entfchluß gefaßt, Europa von feiner Friedensliebe einen eclatanten Be- 
wei zu geben, und ich hatte aus der Art und Weife, wie jein Verhalten auf 
dem Londoner Congreß genau den Erklärungen entjprad, die er mir im Früh- 
jahre noch gegeben, längft die Ueberzeugung gewonnen, daß er die fchleswig- 
holfteinifche Frage nicht für geeignet halte, an Compenfationen für Frankreich 
zu denken. Wenige Wochen fpäter hat Herr v. Bismard ohne Zweifel den- 
felben Eindrud empfangen, al3 er nad DBiarrig ging und auf der Nücdreife 

‚‚ den Kaifer in Paris fprad). 
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Zur Zeit meines Aufenthaltes in der franzöfifhen Hauptftadt unterhielt 
man fi) davon, daß die Kaiferin- eine Zufammenfunft mit dem preußijchen 
Königspaar herbeizuführen wünfche und zum Theil aus diefem Grunde ihren 
diesjährigen Sommeraufenthalt nah Schwalbach verlegen wolle. ie erreichte 
ihren Zwed aber nur fehr theilweife, indem König Wilhelm am 11. September 
auf der Durchreife von Baden-Baden nad Berlin ihr zwar in dem nafjauifchen 
DBadeorte einen Bejuch abftattete, die fo jehr gewünfchte Entrevue mit der 
Königin Augufta aber doch nicht zu Stande fan. 

AS ich mit der Herzogin in Windjor eingetroffen war, fanden mir die 
Königin in vollfter Vorbereitung der fehottifchen Neife, welche ihr mit Rüdjicht 
auf unfere Begleitung befondere Freude zu bereiten fchien. Wir brachten den 
28. und 29. Auguft im engften Kreife der föniglihen Familie zu und fuhren 
Abends mit der Königin, den Fföniglichen Kindern und dem ganzen Hofitaat 
nad) Perth. Die Stadt rüftete fih zur Enthüllungsfeter einer prächtigen 
Statue meined guten Bruders, und die Königin wurde mit einem ungeheuren 
Enthufiasmus empfangen. In dem jchönen und freundlichen Thal, in welchen 
der Hauptort der Grafihaft Perth Liegt, ftrömte eine unzählige Menfchenmenge 
Ihon am frühen Morgen nad den Bahnhöfen, um den Föniglichen Crtrazug 
überall zu bewillfonmmen. Die alte Königsftadt hatte ihren reichten Schmud 
angethan, und von Gomwrie-Caftle, welches die Engländer in eine Kaferne ver- 
wandelt haben, wehte eine gewaltige Flagge herab. 

Bald nad der Anfunft in Perth begab fich die Königin auf den Haupt: 
plaß, wo das fchöne Denkmal aufgeftellt worden war und feiner Enthiüllung 
wartete. Sch hörte bei diefer Gelegenheit die Königin zum erften Male öffent- 
lic) vor dem Bolfe reden. Sie fpradh auf dem freien Pla fo laut und un- 
gezwungen umd in jo warnen Tönen, daß man den Jubel wohl begreifen 
fonnte, der fih nur in dem Augenblide noch zu fteigern vermochte, als das 
mohlgetroffene Erzbild de8 Prinzen von dem maffigen Poftamente auf die Ich- 
haft bewegte Menge herabblidte. ES war ein unvergeßlicher Moment. Das 
Ihottifhe Eoftüm, in welchem Prinz Albert in großer Figur dargeftellt ift, 
machte, inmitten diefer hochländifchen Umgebung, einen umvergleichlich malerischen 
Eindrud. Die Königin, deren unauslöfghliher Schmerz fi mit fo viel Pflicht- 
gefühl und jo edler Haltung paarte, fonnte faum ihre Nührung verbergen, und 


ringsum fanden wir tief ergriffen bei dem Anblide der füniglihen Wittwe und 


ihres hier in lebenspollfter Geftalt verewigten Prinz-Gemahls. 


Nachdem die Feierlichteit beendigt war, wurde der Bürgermeifter von Perth 
von der Königin zum Nitter gefchlegen, eine Ceremonie, bei welcher bekanntlich" 


Bi8 auf diefen Tag in England “die alten Formen treu bewahrt werden. Man 
fonnte bei diefer Öelegenheit nicht verfennen, daß die Königin in dem fehottijchen 
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 Hochlande fi einer feit den Stuarts faum mehr befannten Anhänglichfeit er- 
freute, und daß der glüdliche Gedanke meines Bruders, der füniglihen Familie 
in Balmoral eine gern befuchte Heimftätte zu gründen, außerordentliche Früchte 
getragen hatte. Die Schotten zeigten fi) immer empfänglich fir das Intereffe, 
welches man ihren Befonderheiten und, mie fie e8 nannten, ihrer Nationalität 
entgegenbradhte. Sie legen im Hochlande, gleich den Bewohnern der Alpen, 
einen großen Werth darauf, ihre Sitten und alten Gewohnheiten gefhätt und 
geliebt zu fehen. 

Die Söhne der fehottifchen Berge bieten auch in ihrem Charakter mancherlei 
DBergleihungspunfte mit dem deutfchen und Schweizer Gebirgsbewohnern dar, 
aber Natur und Landfchaft machen einen gänzlich anderen Emdrud. Ich Fönnte 
nicht behaupten, daß ich bei meinen Fahrten und Wanderungen auf zahlreichen 
Partien und Jagden eigentlich die Empfindung des Großen und Erdrüdenden 
gehabt hätte. Die Bergfette, welche im Norden und Nordweften der Grafichaft 
den Horizont begrenzt, von wo die fhwärzliche Flut des Tay dur) fruchtbare 
Thäler an der Hauptftadt Perth vorüber zum Firth of Tay fließt, wird in 
der Phantafie gewöhnlich vriefenhafter ‚und wildromantifcher vorgeftellt, al3 fie 
it. DVergeblih belehrt man fi von Fall zu Fall, daß die Grampiansberge 
nirgend3 unfere deutjchen Mittelgebirge überragen; die lebendigen Befchreibungen 
von den baumlofen Höhen und dumfeln Felfen juchen ftet3 unfere Erinnerung 
an die Alpenlandfchaft zu meden, ohne daß eine Aehnlichfeit vorhanden ift. 
Man muß e3 al3 eine eigenthümlich für fich beftehende Natur betrachten, in 
welcher daS weitgeftredte Haideland mit feiner wunderbaren Färbung und die 
Ihwargen Seen mit ihrem moorigen Untergrund einen bejonderen landfchaft- 
lihen Neiz gewähren. 

Ih hatte viel von dem Klingen der Haide gehört, welches in den Offiani- 
fhen Dichtungen oft befchrieben wird. Als ich in unermeßlicher Wildniß zum 
erften Male diefes Saufen vernahm, war e8 mir gleichwie von AeolSharfen. 
Man meint, daß der fonderbare Klang durch einen tiefftreichenden Wind 
im Haidefraut entftehe. So intereffant diefes Spiel der Natur auch ift, fo 
ftimmt e8 die düftere Landfchaft doch noch melancholifcher. 

Nahdem wir Perth am 30. Auguft um Mittag verlaffen hatten, waren 
pwiv no) an demfelben Tage zu dem vollen Anbli der höchiten fchottifchen 
Berge gelangt. Die Eifenbahn reichte damals nur bis zu dem "leden Aboyne 
in der Graffchaft Aberdeen, und man fuhr von dort über Ballater mit Poft- 
pferden nad) Balmoral, wo wir fehon um 6 Uhr eintrafen. 

Gleich am nächften Tage begannen die Pirfchjagden in Gemeinfchaft mit 
den Prinzen von Wales und Edinburg, von denen der leßtere eben von einer 
Reife nach Norwegen zuriicgefehrt war. Wir machten zu Fuß und zu Pferde 
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weite Ausflüge und blieben bis zum 17. September in dem trauten Bamiliens 
freife der Königin, welde ung mu ungern entließ. Sie hatte in dringender 
Form an die Herzogin das freundliche Anfinnen geftellt, bi3 zu ihrer Nüdfehr 
nah England unfern Aufenthalt zu verlängern. Leider war e3 nicht möglich, 
diefen Wunfeh zu erfüllen, und fo traten wir die Nücreife auf dem reizenden, 
wenn auch nicht unbefehwerlichen Wege über die Paphöhe bei Braemar nad) dem 
Shale de8 Tay zu Wagen an, erreichten die Eifenbahn bei Caftleton umd fuhren 
von da unaufhaltfam nach London, dann nach furzer Paufe nad) Paris und über 
Frankfurt in die Heimat, die wir fon am 22. September erreichten. 

Ih brauche kaum zu fagen, daß bei diefem langen Aufenthalte in deut 
einfamen Schloffe des Hochlands «8 nur gewaltfan und auf ausdrüdlichen Bes 
fehl der Königin hätte ausgefehloffen fein Fünnen, Die politifche Lage nach allen 
Seiten hin durchzufprechen. Wie die Dinge num aber fi) geftaltet hatten, 
fchien die Königin fich nicht ungern über die deutfchen Fragen mit mir zu unter- 
halten. Bei ihrer fehriftlih umd mündlich ftet3 erneuerten Berficherung, daß fie 
e3 für ihre höchfte Aufgabe halte, das zu finden, was Prinz Albert, im Falle 
ev Iebte, gerathen haben würde, war e3 natürlich, daß ich als ein Kenner der 
Gefinnungen und Anfichten meines Bruders inSbejondere in deutjchen Anges 
legenheiten gehört werden durfte. 

Eine intereffante Epijode fpielte damals in England Hinfichtlich einer von 
Oldenburg intendirten Heivath des Prinzen Elimar mit einer Tochter der 
Königin. Sch weiß nicht, wie man in Kiel zur Kenntnig diefer Sache ge- 
kommen war, aber nach meiner Nücfehr von England fragte Herzog Friedric) 
nicht ohne -Beforguiß, was an der Nachricht Wahres wäre. Das Projekt hatte 
fi fehr vafch wieder zerfchlagen, beftand aber umd zeugte von einer Combination, 
in die man gerne den englifchen Hof mit hineingezogen hätte. 


Inzwifchen war eine Wendung dev Dinge in Berlin eingetreten, welche dent 
Herzog von Auguftenburg fo günftig zu fein fehien, daß man fich wieder mit den 
fühnften Hoffnungen zu tragen begann. Herr v. Bismard hatte den holjteint- 
fen Gefhäftsträger in Berlin Heren von Ahlefeldt nicht mim empfangen, 
fondern ihm auch fehr gemäßigte Propofitionen gemacht, was wenigftens in 
Kiel als ein Zeichen angefehen wurde, daß Preußen jet wirklich auf Verhand- 
lungen mit Herzog Zriedrich eingehen wolle, 

„Die Unterhaltung des Heren v. Bismard mit Herrn v. Ahlefeldt," — jo 
wurde damals aus der fehlesivig-holfteinifchen Kanzlei nad Wien behutfam ge- 
Ichrieben — „hat fi fehr in Allgemeinheiten bewegt. Beiläufig hat Herr v. Bi3- 
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mark auf die maritimen Sutereffen Preußens hingewiefen, deren Berüdfichtigung 
bei der jchlieglichen Erledigung nothwendig gefordert werden müffe. Mit größerem 
Nahdrud hat er davon gejprochen, daß die Einführung des Staatsgrundgefeßes 
von 1848 nicht wünfchenswerth fei. Er hat über diefen Punkt fich in ähnlicher 
Richtung, nur vielleicht etwas ftärfer, geäußert, wie nad) Em. Hocdhmohlgeboren 
Berihten auch Graf Nechberg fi) mehrmals gegen Sie ausgefprochen hat. 
Herr von Ahlefeldt hat in. feiner Antwort Hauptfächlich angeführt, daß eine 
Nevifion des Staatsgrundgefeges und eine Befeitigung der anftögigen Punkte 
desjelben auf verfaffungsmäßigem Wege feine Schwierigfeiten haben und um fo 
leichter durchzuführen fein werde, je weniger fich dabei ein Drud von Außen 
bemerfbar mache.“ 


Sp intexeffant diefer Bericht über die Beziehungen Holfteins zum preußt- 
fchen Gouvernement um die Mitte des Dftober gewefen fein nmiochte, jo ließ 
fi) doch nicht verfennen, daß er fehr ftarf darauf berechnet war, in Defterreich 
Beruhigung über die Miffton des Heren von Ahlefeldt zu geben und das 
öfterreichifche Cabinet gleichzeitig zu ermuthigen, die Anerfennungsfrage am Bude 
ernftlicher zur betreiben. 

In leßterer Beziehung befand man fih nun aber wieder in der hevfönnt- 
lichen Täufhung. Nicht nur war Graf Nechberg durch feine Engagements gegen- 
über Heven von Bismard völlig außer Stand gefett, etwas Selbftändiges am 
Bunde zu beantragen oder zu bewirken, er war zu der Beit, al® man fich in 
Kiel auf eine Politif der Balance zwifchen Preußen und Defterreich einzurichten 
begaun, überhaupt nicht mehr in Betracht zu ziehen, denn die Tage feiner ©e- 
fchäftsführung waren gezählt. 

Sein fanfter Sturz, der durch die höchften Auszeichnungen von Seite. 
feine® Monarchen gemildert wurde, war äußerft fehmwierig zu erflären und tft 
bi8 auf den heutigen Tag in ein gewiffes Dunkel gehüllt geblieben. Nur das Eine 
hatte fi vafch als eine Täujchung erwiefen, daß der confervative Graf vor 
den inneren Bewegungen, welche die Aera des Herin von Schmerling in faleido- 
Tfopifchem Wechfel producirte, daS Feld geräumt hätte. 

Noch am 13. Dftober war in Wien die Meinung vorherrfchend, daß Graf 
Kechberg in der eingefchlagenen Nichtung der öfterreichiich-preußifchen Allianz die 
gemeinfame Verwaltung von Schleswig-Holftein durchzuführen und die Entjchei= 
dung de8 Bundes in der Succeffionsfrage nach dem Winfche Bismard3 aufzu- 
halten gedächte. Wodenbrugk glaubte, der herzoglichen Regierung in Kiel den 
Rath geben zu follen, fie möge in Erwägung ziehen, ob e& nicht gevathen wäre, 
fi jeßt Preußen umbedingt in die Arme zu werfen. So ehr er für feine 
‚Berfon diefem Schritte abhold wäre, halte er fich doch im Gewiffen verpflichtet, 
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darauf aufmerffam zu machen, daß die Auguftenburgifche Sache vom Grafen 
Nechberg und aljo von der öfterreichifchen Regierung überhaupt eine im Wider- 
jpruch mit der preußifchen Politif ftehende Unterftügung doch nicht zu er- 
warten habe. 


Acht Tage fpäter, am 21. Dftober, fuchte Graf Nechberg feine Entlafjung 
nach, und mein Better Graf Alerander Mensdorff, damals Statthalter von 
Salizien, wurde nad Wien berufen, um am 27. Oftober an die Stelle Rechbergs 
zu treten. Sch befand mich gerade damals auf meinen Befigungen in Tyrol, 
und Aleranders jüngerer Bruder, Graf Arthur Mensdorff, war unter den Gäften, 
die fich zu den Jagden eingefunden hatten, anmejend. Man war allenthalben 
in gleichen Maße über die Wahl des Kaifers überrafcht, zumal, da «8 fehr 
unwahrjheinlih war, daß Graf Nechberg feinen Nachfolger empfohlen haben 
follte. Alexander Mensdorff hatte zwar im Jahre 1850/51 durch feine Stellung 
als öfterreihiicher Commifjär in Holftein eine gemiffe Kenntni fpeciell von den 
dortigen Tandesverhältniffen erworben, aber im diplomatischen Dienft war er 
eigentlich unbewandert und in der Staat3fanzlei, wo damal3 der junge oft ge- 
nannte holjteinijche Graf Blome eine auffallend große Rolle fpielte, wurde er 
al® homo novus betrachtet. Vermutlich dürfte Erzherzog Rainer, der das 
Minifterpräfidium noch immer führte, dur Herrn von Schmerling für die 
Wahl Mensdorff3 gewonnen worden fein, und e3 bedarf Faum der Bemerkung, 
daß derjelbe bei Hofe ftetS in hohem Anfehen und fpeciell bei ©. Majeftät 
dem Kaifer auch von dem italienischen Feldzuge her im befter Erinnerung ge= 
ftanden hatte. 

Alle dieje perfönlichen Vorzüge erleichterten indefjen die fachlichen Schivie- 
vigfeiten nicht, mit denen der neue Minifter bei feinem Eintritt in das aus- 
wärtige Amt zu Fämpfen hatte. Ex übernahm dasjelbe mehr aus militairi- 
Ihem Pflichtgefühl als aus innerem Antrieb und eröffnete feine TIhätigfeit, fo 
zu fagen, ohne jedes Programm. Man mußte nur, daß eine Reihe von 
Söhritten, welche Graf NRechberg unternommen, das allerhöchfte Mißfallen er- 
vegt hatten, aber von einer Aenderung der Politif überhaupt follte und durfte, 
allem Anfchein nach, nicht die Nede fein. 

Dei dem intimeren DBerkehr, der zwifchen mir umd meinem älteren Vetter 
von Jugend auf geherrfcht hatte, und bei der Kenntniß feines wohlmollenden und 
vitterlichen Charakters glaubte ich in einem Augenblide, wo die deutfche Frage 
dureh die fehleswig-holfteinifche Verwidfelung brennend wurde, won! ungefcheut 
meinen Standpumft alS deutfcher Souverain, dem nahen Verwandten gegenüber, ' 
ausfprehen zu dürfen. Sch Fannfe die energifche Denfungsart Aleranders über 
politifche Dinge recht gut aus der Rolle, welche er einft in den portugiefifchen 
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Angelegenheiten im Auftrage meines Bruders gefpielt hatte, und ich glaubte be- 
merkt zu haben, daß ihm Entfchloffenheit und feharfes Urtheil nicht fehlten, wohl 
aber war ich zweifelhaft, ob ihm bei feiner jpecififch öfterreichifchen Umgebung 
die Lage der Dinge in Deutjchland geläufig genug wäre. Sch jendete ihm daher 
IHon Anfangs November ein von mir in der Niß ausgearbeitetes Memoire, 
bei welchem mir in Ermangelung jeder andern Unterftügung die Herzogin als 
Secretair dienen mußte. Am 6. November nahm Arthur Mensdorff die Dent- 
IHrift feinem Bruder nad) Wien mit: 


„Lieber Alerander! 


„Dei Deinem Eintritt in den wichtigen Poften eines Minifters der aug- 
mwärtigen Angelegenheiten des Kaiferftaats bin ich Div aus zwei Niücfichten 
unbedingte Aufmerffamkeit fchuldig.“ 

„Einmal aus dem Wunfche, meinem theuren Verwandten und älteften 
Sreund vielleicht behilflich fein zu Fünnen zu der glorreichften Erfüllung feiner 
Pflichten; zum andern Mal, aus Rüdficht für die politifchen Verhältniffe Deutfch- 
lands, denen ich ftetS fo nahe geftanden.“ 

„sh brauche nicht hinzuzufügen, daß ich, meinen Antecedenzien zu Folge, 
auch, eine gemiffe Berechtigung habe, Div die ungefchminkte Wahrheit nicht vor- 
zuenthalten.“ 

„Seit dem Wiener Congreß, feitdem die Berhältniffe Central- Europas 
äußerlich eine neue Geftalt gewonnen haben, ift dennoch eine Sicherung des 
inneren Friedens nicht erfolgt und nach Außen hin ein vollftändiger Friede nicht 
möglich gemefen.“ 

„Es entfteht die Frage, warum die Berhältniffe fich nicht dauernd regu- 
liren fonnten?“ 

„eh Taffe die innere öfterreichifche Politif ganz aus dem Spiele 
und will mein Augenmerf nur auf die äußere richten.“ 

„Hier findet fich ein fteter Widerfpruch. Defterreich ift ein europäifcher 
Großftaat, gebaut auf das deutfche Element. Anftatt von vornherein die 
deutfchen Berhältniffe zu regeln und fie auf einer haltbaren Bafis neu zu con- 
ftruiren, fhuf e3 den deutjchen Bund, wohl mwiljend, daß diefer nur ein unzu= 
reichende Interimifticum fein fonnte, indem er nah Iunen unhaltbar fein 
mußte und nad) Außen mir ein Hinderniß werden Fonnte für eine friedliche 
Geftaltung des übrigen Europas.“ 

„Der Kaifer und fein Gonvernement haben dies felbft anerfannt und aus- 
gefprochen.“ 

„Sa berufe mic auf die Anfprache des vorigen Sommers. Wäre nod) 

‚ ein Bmeifel hieritber, fo würde ev gehoben fein durch die Art und Weife, wie 





469 XU. Buch V. Sapitel. London, Wien und Gajtein. 








man im Verein mit Preußen in den legten Monaten mit dem Bunde umt- 
Iprang.“ i 

„Der erfte Windhauch, der von Weften fan, warf das Gebäude über den 
Haufen. Die Reconftruirung des Jahres 1850 fehuf ein noch morjcheres.“ 

„Dies find Thatfachen, die von Freund und Feind anerkannt werden.“ 

„Im Intereffe Defterreich$ liegt e3 vielleicht noch mehr, al® in dem der 
übrigen deutfchen Staaten, eine feftere Geftaltung eintreten zu laffer. Dies 
fühlte man ftetS in Wien, ohne jedoch im Ernfte ang Werf zu gehen. Die 
Gründe hierzu liegen den Eingeweihten ziemlich deutlich vor Augen. Ste find 
wiederum zweierlei.“ 

„Erftens find fie zu finden im der Furcht vor einem confegent durchge- 
führten Liberalen Princip, ohne welches Deutjchland nicht neu zu bilden tft... ." 

„Sweitend: In der Abgeneigtheit, ein Berhältnig zu finden, in melden 
Preußen in Deutfchland eine paffende Stellung verfchafft werden fonnte. Beiden 
großen Schwierigfeiten ging man ftet3 aus dem Wege und glaubte, durch poli- 
tifche Winfelziige und durch eine Neihe von fehlerhaft begonnenen und fehler- 
haft durchgeführten politifchen Actionen ein -Interimifticum aufrecht zur erhalten, 
welches die Möglichkeit böte, bei europäischen Krijen für den eigenen Vortheil 
ftet3 freie Hand zu haben.“ 

„Die Minifterien Schwarzenberg, Buol und Nechberg, obgleich innerlich 
fehr von einander verfchieden, gefielen fich in diefer Jdee und haben dadurd) 
Europa in die größten Gefahren gebradht und es ermöglicht, daß Defterreich 
eine feiner fchönften Provinzen verlor, ohne einen Schritt weiter zur Löfung 
der Frage zu gelangen.“ 

„Man hat eben vom Tag auf den Tag Politif gemacht, fi) heute in eine 
Strömung treiben lafjfen oder morgen jene getrieben.“ 

„Man war heute für Preußen, morgen gegen dasfelbe und hat dabei den 
inneren foctalen Enttwidelumgsgang der deutfchen Nation unbeachtet gelaffen.“ 

„Die Aufgabe eines neuen Minifteriums muß darauf gerichtet fein, diefen 
HZuftande der Unflarheit und Ungewißheit ein vafches Ende zu machen.“ 

„Die Fleineven Nidfichten müfen dem roßen weichen, man muß den 
Muth haben, mit der Vergangenheit zu brechen, fefte Grundfäge- aufzuftellen, 
aber auch an ihnen zu halten und nicht, wie mıan bisher gethan, bei allen Ver- 
fuhen mr Perfonen und perfönliche Verhältniffe ins Auge zu faffen und fi 
von Sympathien und Antipathien leiten zu laffen, jondern, gegründet auf eine 
unbefangene Anfchauung der Verhältniffe im großen Ganzen, fi) ein großes 
Biel zu fteden.“ , A 

„+... Europa braucht “Ruhe; e8 wird fie nie erlangen, fo lange die 
deutfche Frage eine offene ift.“ 
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„Ss wiederhole: 

Defterreich hat das größte Intereffe für fich, aus dem jegigen Zuftande 
herauszufommen.“ 

„Deutfchland Kann mr auf zwei Wegen eine feftere Geftaltung erlangen, 
wenn ic) abjehe von der unerquidlichen Ausficht, entweder durd einen großen 
Krieg feine äußeren und inneren ftaatlichen Verhältniffe und Grenzen zu ändern 
oder durch eine allgemeine Revolution fi) in einen ganz neuen Staat umzus 
wandeln.“ 

„Der erfte Weg mwirde in großen Zügen folgendermaßen zu bezeichnen 
fein: Preußen tritt an die Spige der rein deutjchen Staaten, e3 übernimmt die 
Leitung de3 Heeres und die Vertretung nach Außen. 3 beruft ein deutjches 
Parlament und diefen gegenüber ein Fürftencollegium u. f.w. Mit Defterreich 
tritt e3 in eine bleibende Allianz, ein Offenfiv- und Defenfiv-Bindnig, mit 
gegenfeitiger Garantie der Grenzen.“ 

„Der zweite Weg würde analog fein dem vorjährigen Neformprojeft. 
Preußen und Defterreich müßten im Präfidium alterniren.“ 

„Sch fehe hier wiederum ab, von der Detaillivung der allerhand Mängel, 
welche abfichtlich oder unabfichtlich dem obengenannten Neformprojeft de3 Jahres 
1863 anhingen.“ 

„Das neue Minifterium muß für den einen oder den andern Weg fich ent- 
fcheiden und feft an dem betretenen halten und fich hüten, bei der Art und 
Weife der Verhandlungen fogleich die Unmöglichfeit der Ausführung felbft zu 
Ihaffen.“ 

„Der vorjährige Verfuh befam nur zu bald den Anftrich einer veinen 
Demonftration; er hat Defterreich unendlich gefchadet, da er bet den deutjchen 
Firften das begründetfte Mißtrauen mad rief. Die deutfche Bevölferung in der 
Stimmung, in der fie. war, hatte fi) ebenfo vafch von demfelben abgemandt.“ 

„Es gilt jegt vor Allem, melchen Weg man auch betreten will, wieder 
Bertrauen nach beiden Richtungen hin zu erweden, um jo mehr, nachden man 
in den Verhandlungen in der Trage der Herzogthümer ein Benehmen beobachtet 
hat, welches Fürften und Völker dem Kaiferftaat entfremden mußte.“ 

„Diefes ift vor Allem die größte und fehmwierigfte Aufgabe.“ . . . 

„Sch habe nur in Aphorismen gefehrieben und Vieles nur angedeutet, was 
Dein Marer Berftand Dir ergänzen nınp.“ 

„Dein ritterlicher Gebieter verdient e8 im hohen Grade, endlich einmal zu 
der michtigften Stellung an feinem Thron einen Mann ernannt zu haben, der 
vedlich und aufrichtig ift und zu feft und zu Flug, um fi) von Creaturen leiten 

zu laffen. Die Politif des Macchiavell hat nie genießbare Früchte getragen.“ 

„Das Schikjal Spaniens ift abfchredend genug, um der fpanijchen Politif 
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den Rüden zu fehren, und wenn auch noch viel Confufionen in den Anfichten- 
der Maffen zu finden find, fo halte ich es dennoch für die fchönfte Aufgabe 
eines anfgeflärten ouvernements, durch verftändliche, fefte und aufrichtige 
Politif die große Menge zu belehren und zu führen. 
Dein 
treuer Freund 
Ernft.” 
Hinterriß, den 5. Dftober 1864. 


sm Anflug an das vorftehende Memoire machte ich fpäter noch von 
Coburg aus Mensdorff BVorftellungen, wie fehr eine baldige active Politik 
Defterveich am Bunde jegt geeignet fein würde, daS Vertrauen der Fürften wieder 
zu beleben, während ich danah no auf die Anfprüche aufmerffam machte, 
welche eventuell da3 jächfifch-erneftinifche Haus auf Lauenburg geltend zu machen 
hätte. Die Iettere Angelegenheit war urfprünglic) nicht von mir, fondern von 
andern Seiten angeregt worden, und ich hielt e& für opportun, Mensdorff zu 
fragen, ob da3 Hervortreten mit diefen Succeffionsanfprüchen nicht der öfterreichi- 
Ihen Regierung neue Berlegenheiten bereiten wiirde. Man hatte fich, wie ich 
wohl wußte, in Wien fchon feit längerer Zeit mit der Hoffnung gefchmeichelt, 
man fönnte durch Meberlaffung de3 Herzogthums Lauenburg an Preußen das 
legtere vielleicht in ausreichenden Maaße befcehwichtigen. 

E3 dauerte ziemlich lange, bi mein Vetter Zeit gewann, auf meine 
DVorftellungen zu antworten. Jh erfuhr unterdeffen, daß der holfteinijche 
Gejhäftsträger in Wien über feine Unterredungen mit Graf Mensdorff fehr 
befriedigte Briefe nach Kiel gefendet hätte. Doch bemerkte Herr von MWüden- 
brugt, daß Alles auf die Energie ankommen werde, mit welcher die nee Bahır 
verfolgt werden würde, „Denn ich vechne,“ fagte Herr von Wodenbrugf mit 
Net, „nicht auf die Gefügigkeit Preußens. Daß fi in diefem Falle auch Graf 
Mensdorff nicht überftürzen, daß er einem Bruch mit Preußen ausweichen wird, 
falls fi) ein verftändiges und annehmbares Compromiß durch einige Conceffionen 
erreichen läßt, ift wohl mwahrfcheinlich und durch die perfünlichen Tendenzen der 
beiden Souveraine von Defterreich und Preußen nahe gelegt.“ 

Die eigenen Auslaffungen des Grafen Mensdorff ließen nun aber die 
Schwierigkeiten vecht erfennen, die man bei jedmeden Schritte in Wien zu 
finden fehien. 


„Auf Deine Briefe," fchrieb Mensdorff am 6. December, „Thulde ih Dir 
Antwort und Fan Div auch heute mu Furz antworten, weil ich eben gar nicht 
zum Aufathmen komme. Meine Stellung ift eine in jeder Hinficht fehrwierige, 
da ich den Boden in feiner Richtung geebnet fand, und meil ich nach zwei 
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ichtungen hin Gefühlen Rechnung tragen muß, nämlich in Deutfchland und in 
Defterreich. Lebtere darf ein öfterreichifcher Meinifter nicht unterfchägen. Ju 
Sprüngen läßt fich bei den überall zerfahrenen Zuftänden nichts erreichen, man 
muß vor Allem evft wieder in ein feftes Geleis zu gelangen traten, und felbft 
diefes ift nicht leicht und Fan nur nad und nad) gefchehen. Das mir durd) 
Arthuv überbrachte Promemoria enthält fo viel Wahres, daß id Dir dafür 
meinen herzlichften Dank fage. Das Was ift fo ziemlich ar, aber das Wie 
der Ausführung bat unter den gegebenen Berhältniffen feine Schwierigkeit.“ 

„Du jchieteft mir eine Brofchüire über Tächfifche Anfprüche an Lauenburg, 
die verfchiedenen erhobenen Anfprüche werden wohl nicht viel in dem Gang der 
Ereigniffe ändern. Noch bin ich bemüht, eine bumdesgemäße Löfung in fried- 
lichen Wege zu erreichen. Leicht ift dieg nicht, aber die Pflicht erheifcht es, 
Alles aufzubieten, um den Ri in Deutjhland Hintanzuhalten. 


Dein treuer Freund und Better 
Alerander.“ 


„P. 8. Mein Brief ift gehaltlos, aber vielleicht fehreibe ich Div nächfteng 
durch fichere Gelegenheit ausführkicher.“ 


Inzwiichen waren fehon acht Tage vorher die alarmirendften Nachrichten 
von den am Bundestage vorgefommenen Ereigniffen eingetroffen. Am 29. No- 
vember telegraphirte der Bundesgeneral v. Hake aus Altona, daß die Preußen 
auf ihrem Nücmarfch aus Schleswig die bolfteinifchen Etappenftraßen befett 
und um Altona 12 Bataillone Infanterie und 4 Schwadronen Cavallerie 
eoncentrivt hätten. An demfelben Tage ftellte Preußen an Sahfen und Han- 
nover die Forderung, Holftein und Lauenburg zu räumen und die Bundeg- 
erecntionstruppen zurüdzuziehen. Zu gleicher Zeit war die 13. preußiiche Di- 
vifton bet Minden und die 6. bei Berlin concentrirt worden. Während Hannover 
fi) allfogleih den Forderungen Preußens fügte, bei der Bundesverfammlung 
mit einem Male als treuefter Anhänger Preußens ftinmte und gegen den 
Herzog Friedrich von Holftein die ganze Schale de3 welfiichen Zorns auszu= 
giegen begann, nahm Sachjen eine Eriegerifche Attitude an, ließ die Kaffen von 
Dresden nad) dem Königftein fchaffen und berief die beurlaubten Soldaten ein. 
Die Situation erinnerte an die Zeit von Bronzell. Ju Bayern übernahm 
furz nad) dem öfterreichifchen Minifterwechfel Herr von der Pfordten wieder 
daS auswärtige Amt und ließ feinem beim Bundestage angefammelten Haffe 
gegen Preußen die Zügel fhießen. Die Mittelftanten arbeiteten offen und ge- 
heim an der Gründung eines Sonderbundes und an der endlichen Ausführung 
der geliebten dee der Trias. Auch trog Mensdorffs Yeitung gelang e8 
Preußen nad) wie vor, das öfterreichifche Cabinet von Schritt zu Schritt in dem 


: Kampfe gegen die Bundesverfammlung feftzuhalten, und in den Tagen der eben 
IM. 30 
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gefchilderten Vorgänge in Holftein unterftügte der Bındespräftdialgefandte alle 
Anträge Preußens. 

Man erzählte von Briefen, in welchen die beiden Monarchen von Defterreich 
und von Preußen über die obfchmebenden Fragen ganz perfönlich verhandelt 
hätten; man konnte mit Recht von dem ftarfen diplomatifchen Kampfe fpreden, 
welcher zwifchen Wien und Berlin entbrannt war. Für die Ereigniffe am 
Bundestage blieben alle diefe inneren Vorgänge ohne Perth und Wirkung. 
ES fhien im Nathe der Götter beftimmt, daß das alte permoderte Juftitut in 
der denfbar unmiirdigften Weife feinem Ende entgegen gehen jollte. Die Action 
Preußens ftügte fi auf den Wortlaut des definitiven Friedens von Wien, der 
am 30. Oftober abgefchloffen worden war und in der Bundestagsfigung vom 
29. November der Berfammlung vorgelegt wırrde. Auf Grund des Artikels 3 
de8 DVertrags beantragten Defterreih und Preußen, die Bırmndeserecution in 
Holftein für beendigt zu erklären. Die Präfidialmacht erflärte dabei, daß fte 
ein günftiges Ergebniß und eine den Bundesrechten und Bundesintereffen ent- 
fprechende Löfung der fehleswig-holfteinifchen Frage von den zmwifchen den beiden 
Großmächten fehwebenden Verhandlungen erhoffe; Preußen dagegen lehnte e8 ab, 
den desfalls eingeleiteten Verhandlungen Folge zu geben, fo lange nicht der 
feines Erachtens unberechtigten Fortdauer de3 Erecutionsverfahrens ein Biel ge- 
fett Set. 

Nach einigem Schmanfen erklärte fih die Yundesverfammlung für Ab: 
ftimmung über den Gegenftand am 5. December. Herr von Mohl, deffen 
jmeiftifche Auffafjung durch die erwähnten Thatfachen äußerft gedrücdt geworden 
war, bemerkte unter Anderm über die Vorfälle in jener Sigung: „Bemerkens- 
werth mar, daß von allen Abftimmenden au nicht ein Einziger fich für Die 
Berechtigung zum Befige Schleswig-Holfteins aus Artikel 3 des Friedensichluffes 
erklärte, Einzelne fogar fehr feharf dagegen, wie namentlih Bayern, Braun- 
fehmeig und eigentlich auch) Baden; fodann, daß die preußische Auslegung des 
Artife® 13 der Executiongordnung lediglihd nur von Hannover acceptirt 
worden ift. Dies ift num freilich ein ehwacher Troft gegenüber der thatfächlichen 
Vergewaltigung und der unmächtigen Zuftimmung de Bundes zu derjelben. 
Allein e8 zeigt wenigftens, wie die Abftimmungen fallen werden, wenn e3 durch 
ein Fefthalten von Oefterreich zu einer Behandlung der Erbfolgefrage am Bunde 
fommen Fann.“ 

„Sp hat denn,“ fehlog Herr von Mohl, „die Action des Bundes ein 
{chmählicheg Ende genommen und ftehen wir vor einer unbekannten Zukunft — 
mit andern Worten, e3 wird jegt” Alles darauf ankommen, wie feft Defterveich 
hält, wie fehnell und Träftig e8 die Anerkennung betreibt, vielleicht auch ein 
Bishen darauf, od ©. M. der König von Preußen fih zu Allem verfteht.“ 
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„Wa die badifche Abftimmung betrifft, fo darf ich wohl vorausfegen, daß 
Herr von Roggenbach fich unmittelbar mit der Kieler Regierung in’S Benehmen 
gejegt hat. Ich meinestheils Fan num wünfchen, daß er fich in feiner Zuver- 
fiht auf Preußen nicht täufcht. Das Ergebniß im Großen und Ganzen 
wäre freilich Fein anderes geworden, wenn er auch aus feinen Prämiffen einen 
andern Schluß gezogen hätte; allein für ihm felbft Fönnte e8 im unglüdlichen 
alle beifer gemejen fein.“ 


Etwas Heiteres hatte die Art und Weife an fi, wie Sachen aus den 
Beihlüffen vom 5. December, gegen welche e3 geftimmt hatte, hinterher Ge- 
legenheit nahn, feinen Frieden mit Preußen zu machen. E83 erklärte nämlich) 
mit Zeierlichfeit, daß e8 in Folge des Bundesbefchluffes die Näumung der 
Herzogthümer befohlen habe, und e8 entließ die einberufenen Truppen, nachdem 
fchon einige Tage vorher die Staatsfaffen vom Königftein wieder nad) Dresden . 
geführt worden waren. Die preußifche Regierung verfagte e3 fich nicht, hernad) 
an Bayern und Sachen über ihr Verhalten in der Bundesverfammlung am 
5. December ganz freundliche Noten zu richten, fie aber zugleich drohend vor 
jeden Fiinftigen Berfuch einer Ueberfchreitung der Kompetenz des Bundes dur 
Majoritätsbefchlüffe zu warnen. 

Defterreih [chlug noch anı felben Tage, an welchem der Bundestag an’3 
Ende feiner Action gefommen war, Preußen vor, die Herzogthümer faktifch dem 
Herzog Friedrich al3 dem beftlegitimirten Erbanfprecher zu übergeben und die 
übrigen Prätendenten an ein Aufträgalgericht zu mweifen. Am 13. December 
aber mwie8 der preußifche Bundestagsgefandte diefe Anträge Defterreichs auf 
das Beftimmtefte ab, bevor nicht die zufünftige Stellung Preußens in den 
Herzogthümern feftgeftellt wäre. 

- Bon der Annexion wide bereitS officiel gefprochen. Ein Brief, den mir 
Sammer am 6. December fehrieb, Tautete betrübt genug. Alle feine Hoffnungen 
waren mit einem Male. auf das tieffte Niveau herabgefunfen, und eS erfchien wie 
ein eigenes Schidfalsverhängniß, daß e8 miederum ein Mitglied meiner ver- 
zweigten Familie, mein Better war, auf den fi) die Hoffnungen der Auguften- 
Burgifchen Kreife wie auf den Iesten Nettungsanfer richten follten. Was 
nun aber Sammer von dem fehwerbedrängten Minifter in Wien erwartete, war 
allerdings zu viel; zumal da man im Kiel felbft mit einer Art von Fatalismus 
fid an den Gedanken gewöhnt hatte: „Wenn Preußen e8 will, fo läßt fi 
gegen die Annerion nichts thun.“ Preilich urtheilte Sammer noch immer 
vertrauenspoll, der König würde e3 doch nicht wollen. Sm Uebrigen machte 
er das Hleinlaute Geftändniß, daß die Annerion auch in der Bevölkerung 
von Schleswig- Holftein wohl durchzufegen wäre: „ES feheint jett,“ fagte er, 
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„narauf abgejehen zu fein, auf Bafis der Befistheorie die Herzogthümer einige 
Sahre zu vegieren und fich eine Partei zu bilden. Wenn man dazu die nöthige 
Zeit läßt, jo Fann da8 Experiment glüden, wie denn doch fhon eine ziemliche 
Charakterfeftigfeit dazır gehört, wenn die Bevölkerung fi, wie Herr von Bismard 
gejagt haben foll, „einen Herzog für 50 Millionen Faufen will“. 

Der Annerionsgedanfe hatte bereit3 feinen officiellen Cour8 in den Ver- 
handlungen Europas erhalten. In was fir phantaftifchen Bahnen fi) Leute, 
welche in Baris mit den Regierungsfreifen doc) wenigftens Fihlung unterhielten, 
Ihon damald bewegten, davon gaben die Berichte einen deutlichen Beweis, 
die in den Kieler Kanzleien aufgeftapelt wurden, und von denen ich hier nur 
der Merkwürdigfeit wegen einen fehr bejcheidenen Gebrauch mache. So be- 
hauptete man, „daß Louis Napoleon Preußen diefer Tage "auf's Neue eröffnet 
habe, «8 möchte fi) die gefanımten Herzogthümer annectiven. E& ift dies 
‘ jedoch mit dem Vorbehalt gefchehen, dag Preußen für diefen Fall abftimmen 
lafje“. 

In einem weiteren Schreiben desfelben Correfpondenten heikt e8 dann: 
Droumn de PHup3 war wegen der über feinen Kopf hinweg vom Kaifer ge- 
machten Propofitionen von vornherein verblüfft. Da er Fein Soealift ift, fo 
hat ex nie begriffen, daß Frankreich Preußen ohne materielle Entfhädigung be- 
günftigen fünnte. Freunde von ihm haben diefe Gelegenheit benusst ihm darzu- 
ftellen, der Kaifer habe das Kind mit dem Bade ausgefchüttet.“ 

„Dfficiell ftellt fi die franzöftiche Politif nun folgendermaßen zur Frage: 
Drouyn de PHuyS hat vorgeftern wörtlich gefagt: Frankreich mifcht fi in den 
deutjchen Streit nicht ein, e8 ermuthigt weder zun Annexion, nod) entmuthigt e8. 
Wenn aber eine Löfung da fein und man uns eine folhe anzeigen wird, dann 
werden wir prüfen, was wir zu thun haben.“ 

„Der Kern der Frage ift num aber der, daß Herr von Bismard nicht 
durh Frankreich, fondern durch Defterreich die Herzogthümer gewinnen mill. 
Die franzöfifche Abrechnung fieht er ebenfalls voraus; aber er will fie von 
vornherein unfchädlich machen, indem er Defterreich umd Preußen, troß der 
Annerion, einig erhalten will, fo daß Frankreich im Falle eines Krieges die 
Großmächte einig findet. ES Fommt daher Alles auf die Haltung Defter- 
reihs an.“ - 

„Dei Defterreich fteht im erfter Linie der Wunfch, Preußen möge nicht 
annectiven, aber dabei hat e3 die Ueberzeugung, daß wenn Preußen Ernft made, 
e3 die Anmerion nicht verhindern Fann. ES hat daher, um wenigftens feine 
eigene Machtftellung einigermaßen im Sfeihgewicht zu halten, an ein Aequivalent- 
gedaht und fo in Berlin andeuten Yaffen, wenn man ihm in Schlefien ein 
Territorium geben wolle, da3 etiwa die Hälfte der DBevölferung Schleswig- 
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Holfteins umfaffe, jo wolle e3 in die Annerion von Preußen willigen. Preußen 
hat diefes Anfinnen aber abgelehnt.“ 

„SG Kann an diefem merfwitrdigen und faft unglaublichen Zwifchenfal nicht 
zweifeln, da Fürft Metternich felbft ihn mir erzählt und Hinzugefügt hat, er 
habe mit dem Grafen Golg darüber gefprochen, diejer aber habe geantwortet: 
„Wir Teben in feiner Zeit, wo man Völker verfhachern Fann." Fürft Metternich 
ift für diefe Combination al$ ein pis-aller, und ala ich ihm bemerfte, das Gejchäft 
wäre ein jehr fchlechtes fire Defterreich, erwiderte er mir: „Gewiß, aber wenigfteng 
fönnten wir diefe Entfhädigung doc unferm eigenen Lande gegenüber geltend 
machen. Er fchloß diefes miv unvergegliche Gefpräch mit der Berfiherung, daß, 
wenn Defterreich die Annerion ohne Entjehädigung gefchehen Lafje, er feine Ent: 
lafjung gibt.“ 

„Defterreich,“ fo fehließt der Bericht, „hat fi durch diefe Unterhandlung 
— aud wenn fie, was möglich ift, nicht fehriftlich geführt worden ift — ein 
ungeheure Blöße gegeben.“ 

„Seine Kraft beftand in dem vorliegenden Falle in der Dertretung des 
Rechts; jobald e8 merfen ließ, daß es diefes Necht fir ein Suterefje preiszu- 
geben bereit ift, hat e3 daS Nechtsbewußtfein in Preußen nur noch) jfeptifcher 
machen fünnen. Defterreich fucht und findet aber zum Theil feine Rechtfertigung 
darin, daß e8 wegen der Politif Frankreich! die Allianz mit Preußen faft um 
jeden Preis erhalten muß.“ 


3 betrachtete daS Boranftehende weniger al3 einen Beweis dafiir, was 
awifchen Defterreich und Preußen thatfächlich verhandelt wurde, als vielmehr als 
ein Symptom defjen, was in dem Augenblide, da die beiden Großmächte auf 
Grund des Wiener Friedens den gemeinfamen Befig der Elbherzogthüimer an- 
traten, in der officiellen und nicht officiellen Welt für möglich, wahrfcheinlich 
oder thatfächlih angefehen werden Fonnte. Auch nur in diefem Sinne theile 
id) heute die jo fonderbare Darftellung von Perfonen mit, welche mit der 
Ihleswig - holfteinifchen Regierung in vertraulichen BVerfehr ftanden. Wenn 
Thetlungs- und Entfhädigungsabfichten ähnlicher Art wirklich zur Discuffion 
gefommen find, jo dürften diefelben der Zeit angehört haben, mo Graf Rechberg 
die Leitung der Gefchäfte hatte. Bon Alexander Mensdorff war e8 mir im 
höchjften Grade unwahrfcheinlich, daß er auf Augeinanderfegungen folder Art ein- 
gegangen fein follte. Aber die Signatur der Zeit, welche dem Wiener Frieden 
folgte, war durch ©erüchte, Anfhauungen und Prophezeiungen von gemaltthätiger 
Töfung der deutfchen und fehleswig-holfteinifchen Frage auf das Deutlichfte aus- 
geprägt. 

In Kiel hielt man fi nach der Berficherung, die mir Herzog Friedrich 
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am 11. December gab, auf das Schlimmfte gefaßt. Man fing an, die Acten 
und Papiere der auguftenburgifchen Regierung nicht nur vor meinem Be- 
vollmächtigten zu verheimlichen, fondern man brachte diejelben thatfählih in 
alle möglichen Verfteefe. „Vorfichtshalber, — fo fehrieb mir der Herzog, — ließ 
ich alle wichtigen Acten aus Sammer und meinem Haufe an einen unverfäng- 
fichen Ort fehaffen. Chenfo werden feitdem die eingehenden Sachen jeden Abend 
fortgefchafft. Daß diefes durchaus geheim bleiben muß, einmal damit es nicht 
verrathen werden Fanıt, wo die Acten find, dann, um fein unnöthiges Aufjehen 
zu machen, brauche ich Dir nicht zu Jagen.“ 

„Sch fühle eben fowohl — fo flog der Herzog fein fehr bewegtes 
Schreiben — daß gleich treue Freunde num fchwerer wiegen, je fritifcher die 
Zeiten werden. Allerdings bin ich nicht ohne Sorgen in Betreff einer baldigen 
Krifis. Die Begierde nah Annexion wächft immermehr in Berlin, und wenn 
man auch auf allen andern Seiten fehr gegen die Annerion eingenommen ift, 
fo fehe ich doch nirgends ein energifcheg Gegengewicht.“ 

„Der Hauptfactor dagegen ift noch daS Land. Mit Ausnahme einiger 
annerionsfüchtiger Ritter hält das Land mit feltener Einigkeit feft an und und 
an feiner Selbftändigfeit. Doc mit Gottes Hilfe werden wir ja do den 
Sieg erringen und die Tage der Prüfung dauern nicht mehr zu lange.“ 

Der Herzog follte fih. nur zu fehr in der Teßteren Zuverficht täufchen. 
Das Jahr 1864 eilte feinem Ende entgegen, ohne daß irgend Jemand geahnt 
hätte, daß das graufame Spiel der Hoffnungen und Enttäufchungen auch noch 
am nächftnächften Nenjahrstage fich fortjegen werde. 


Mit dem Beginn des Jahres 1865 vermehrten fi die Anzeichen einer 
bevorftehenden preußifchen Annerion der Elbherzogthüimer von allen Seiten. 
Die confervative Partei, deren Organ die Kreuzzeitung in Berlin war, machte 
aus ihren Wünfchen in diefer Nichtung feinerlei Geheimnig mehr. Die 
liberale Rammerpartei hegte eigentlich diefelben Anfchauungen, nur daß fie e8 
aus DOppofitionsluft nicht öffentlich Wort haben wollte. Jr den militairischen 
Kreifen war eine faft gereizte Stimmung gegen die Zaghaftigfeit der Diplo- 
matie vorhanden, und man wollte nicht begreifen, wie ein anderer Coder alS 
der des Kriegsreht in der durch das Blut preußifcher Soldaten fohon ges 
löften Frage in Anwendung fommen fünne. 

In den außerpreußiichen Ländern Deutfchlands hatte fich ebenfall3 eine 
große Wandlung vollzogen. Bekannt ift das Wort Mathys, welches Guftan 
Breptag aus. diefer Zeit überliefert hat: „Er müfje geftehen, daß Herr v. Bismard 
ihn täglich mehr gefalle.“ 
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Man Sprach Schon im Herbfte von dem Zufammenbruch der DOppofition3- 
partei, von Seceffion und Ausfheidung der radifalen Mitglieder. Manche 
Schritte von Regierungen, die bi3 dahin einigermaßen unter dem Einfluß von 
Männern des Nationalvereins geftanden hatten, erregten fo jehr das Erftaunen 
de3 Herrn v. Mohl in Frankfurt, daß er in feinen Berichten nach Kiel immer 
unflarer, beforgter und verzmeifelter wurde. 

Er gehörte zu den geraden umd arglofen Diplomaten, die fi aus alle 
dem, was die Freunde und Rathgeber des holfteinifchen Herzogshaufes thaten 
oder unterliegen, Schließlich fchlehterdings feinen DVBer3 mehr zu machen im 
Stande waren. Auf ihrem im Hinterhalte bereitftehenden juriftifchen Gejchüß 
jah man mit Schreden daS Verglimmen der Lunte, die ihnen nur noch die 
eigenen Finger verbrennen follte. 

Sch war meinerfeit3 in diefe fchwanfende Stimmung nicht gefonmen. e 
mehr ich meinen alten Freund und Verwandten verlaffen fah, defto fefter war ich 
entfchloffen, mit meiner geringen Kraft Alles zu verfuchen, was noch für ihn 
zu thun möglich war. Ich faßte die legten Fäden der Rettung, die fi von 
Wien her darzubieten fchienen, zufammen und bin im Laufe des Jahres 1865 
zumeilen an die äußerte Grenze deffen gegangen, was ich mit meinen feit 
zwanzig Jahren feftgehaltenen deutfchen Programm für verträglich hielt. CS 
gewährte mir au fpäter, als ich fah, daß die Nechtsfrage in Schlesmig- 
Hofftein politifch nicht aufrecht zu Halten fei, die größte innere Oenugthuung, 
für das befreundete Haus Alles gethan zu haben, mas au der von mir zuerit 
ausgefprochenen Anerfennung des HerzogS gegenüber jeinem Haufe rechtlich und 
fittlich gefolgert werden durfte. 

Sch hatte früher manchmal die Empfindung, darin einen Fehler gemacht 
zu haben, daß ich bei meinem Vorgehen im Beginne der Verwidelung zu wenig 
Fühlung mit der preußifchen Negierung nahm; ich hatte im Laufe des Jahres 
1864 Grumd genug, über die unheilvollften Schritte der fogenannten Kieler 
Regierung zu zürnen, und e3 hat Momente gegeben, wo ih mich am ftebften 
von der ganz verworrenen Sache losgemacht hätte, wie mir bie Guftav Freytag 
fchon 1863 anvieth; aber wie die Sachen im Jahre 1865 ftanden, fo war ich 
der Meinung, daß einer fo ernten Angelegenheit und einem jo befreundeten 
Haufe gegenüber Halbheiten umerzeihlich wären und daß daher noch ein Strauß 
fiir das Opferlamm der Politif gewagt werden müffe. 

53 war freilich nicht mehr zu verfennen, daß au in dem Yande, von 
welchem immer gefagt worden, e3 ftänden nichts al3 unbeugfante Eichen dort, 
Alles einen fehr veränderten Charakter angenommen hatte. Das Mildejte, was 
von der Maffe der Schleswig-Holfteiner gemeldet wurde, war die offen zu Tage 
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tretende Apathie. Bor einem Jahre gab e8 nur einen Herrn von Scheel- 
Pleffen, jest wuchjen fie aus der Erde heraus. 

Ohne Rücdwirhung auf die Schleswig - Holfteiner blieb dabei das Auf- 
treten der in Preußen angeftellten „Landsleute“ nicht, die fih lauter als 
Aelhines einft in Athen bald itberall vernehmen Tießen. Allmählich verföhnte 
fi die alte Holfteinifche Bureaufratie mit dem preußifch-öfterreichifchen „Condo= 
minat“, nachdem die Bundescommiffäre zum Lande hinaus gedrängt worden 
waren. Schließlich functionivte nach einigen abfichtlich verbreiteten Entlaffungs- 
gerüchten auch die fogenannte Landesregierung, wenn ich nicht irre, ohne jeden 
Perfonenwechfel weiter, und obwohl Defterreich den hwahen Baron Lederer 
abberufen und einen angeblich fcneidigen Beamten in der Perfon eines gemiffen 
Herin von Halbhuber nach den Herzogthümern zu dem Ziwedfe gefendet hatte, 
um gegen die Annerionstendenzen Preußens im Lande jelbft zu mirfen, jo fand 
ih doch Niemand, welcher Herin von Halbhuber gegen Herrn von Zedlig recht 
zu unterftügen geneigt gewefen wäre. 

Die Berichte, die der unglückliche öfterreichtjche Beamte, der in deutfchen 
Derhältniffen wenig Kenntnig und gar feine Erfahrung hatte, feiner Regierung 
unterbreitete, follen, wie man hörte, eine wahre Sammlung von Leidensergüffen 
gewefen fein. 

Ein großer Theil der befigenden KHlaffen in Schleswig-Holftein hatte nad) 
dem Frieden mit Dänemark in Thalern und Mark ausgerechnet, ob die auguften= 
Dirgifche Succeffion, ob die preußifche Annexion dem Lande theuerer zu ftehen 
fommen werde. Unter diefen Umftänden war e8 nicht zu wundern, daß Sammers 
Driefe an mich den Eindrud vollftändiger Hoffnungstofigkeit machten: „Die 
DBerhältniffe ziehen fich bier“, Ihrieb er fon am 30. Janıar 1865, „in 
Ihleppendem Gange weiter. Das Proviforium drückt das Land und zeripaltet 
dasfelbe in Parteien für md gegen jede Verbindung mit Preußen — über diefe 
ganz trrelevante Frage, da, wie die Saden num einmal liegen, diefelben zwilchen 
Defterreih und Preußen ımd ohne das Land zu fragen abgemacht werden.“ 

SH war meinerfeits, wie Ihon bemerkt, in jenem Augenblide von allen 
den Beziehungen fern gehalten, welche ich fonft mit als die werthpvolliten 
meine? Lebens anzufehen gewohnt war. Ueber die inneren Entfhlüffe oder 
Wandlungen in den höchften Kreifen de3 preußischen Gouvernements fanın ich 
daher auch heute nichts jagen, bin vielmehr im diefen Dingen auf die Quellen 
angemwiejen, welche Jedermann zu Gebote ftehen. 


Am 14. Janıar hatte der König den preußifchen Landtag mit einer Thron- 
vede eröffnet, in welcher no die volle Uebereinftinmung zwifchen den Höfen 
von Defterreich und Preußen hervorgehoben war, „mie die Krieger beider Heere 
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in Waffenbrüderfchaft den Lorbeer getheilt haben“. Der König gedachte des 
engen Bitindnifjes der beiden Staaten, welches „feine fefte und dauernde Grund» 
lage in Meinen und Meines erhabenen Verbündeten deutjchen Oefinnumgen 
fand“ — und bemerkte meiter, daß die Aufgabe feiner Politik fein werde, das 
nationale Leben in den Nordmarken durch Einrichtungen ficher zu ftellen, — 
„welche Uns die Ehrenpfliht des Schußes jener Grenzen erleichtern und die 
Herzogthüimer in den Stand fegen, ihre veichen Kräfte fir die Entwidelung der 
Lande ımd Seemacht wie der materiellen Intereffen des gemeinfamen Baterlandes 
wirffam zu verwerthen“. 

Wegen der Rechtsfragen habe er die Kronfyndici berufen: „Meine rechtliche 
Ueberzeugung und die Pflichten gegen Mein Land werden Mich leiten bei dem 
Beftreben, Mich mit Meinem hohen Verbiindeten zu verftändigen, mit welchem 
SH inzwilchen den Befig und die Sorge fr eine geordnete Bermwaltung der 
Herzogthümer theile.“ 

©anz diefen Erklärungen entfprehend, bewegte fich die preußifche Politik 
im Augenblide wirklich in Verftändigungsverfuchen mit Defterreih, die aber 
freilich wenig Ausficht auf Erfolg hatten. - Doch war ic fehr geneigt, in der 
Sendung de3 Prinzen Friedrich Karl nah Wien ein Moment zu erblieden, in 
melchem der fejte Wille des Königs zu Liegen fehien, ein alle Theile befriedigen 
de8 Abkommen herbeizuführen. Schon die Wahl des Prinzen Friedrich Karl 
zum Abgejfandten war, fubjeftiv und objeftiv genommen, eine Garantie für die 
friedlichen Intentionen König Wilhelms. Denn vermöge der Waffenbrüderfchaft 
der Mionarchien war vorauszufegen, daß ein hervorragender Führer der preu- 
Bichen Armee in Schleswig-Holftein viel Vertrauen und Entgegenfommen in den 
öjterreichifchen militatijchen Streifen finden werde, und die Perfon des Prinzen 
erleichterte jede vertrauliche Aussprache über die Wiinfche, die man öfterreichi- 
[her Seit3 für die Geftaltung der Dinge hegen mochte. 


Prinz Sriedrih Karl war am 15. Januar in Wien angefommen und bis 
zum 20. dafelbft geblieben. Er hatte fich in feiner geraden und offenen Weile 
auf feinerlei diplomatifche Umwege drängen Lafjen und verkehrte äußerft wenig 
mit den Beamten de3 auswärtigen Amtes, was zur Folge hatte, daß die Zei- 
tungen ein voreiliges Gefchrei erhoben, feine Miffion jet gänzlich mißglüdt. Cs 
fehlte nicht an gehäffigen und albernen Seitenhieben auf den trefflichen und in 
jeder Beziehung unterrichteten und gewandten Prinzen, al3 wäre er in der Vor- 
ausfegung zu der Miffion gewählt, daß er dazu am menigften paßte. 

Der Berfehr, welcher fich zwiichen dem Prinzen Friedrih Karl und allen 
entscheidenden Perfonen gleich vom erften Tage feines Wiener Aufenthaltes ent- 
wicelt hatte, war von der befriedigendften Art und bewies, daß der Slaifer von 
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Defterreich die freundfchaftlichften Gefinnungen für feinen Verbündeten nicht nur 
äußerlich an den Tag legte, fondern auc) wirklich hegte. Ich zmeifelte nicht, 
daß man fic) darüber verftändigte, Preußen möge endlich beftimmt formuliven, 
was e3 in Bezug auf Schleswig-Holftein für feinen Theil fordern mitßte. 

Die preußifche Regierung bezeichnete hierauf am 22. Februar ihre Stellung 
zu der Frage, indem fie eine Depefche an Defterreich richtete, welche ihrem Tone 
nach) troden und fachlich, aber in der Hauptfache comciliant und friedlich ge= 
dat war. 

Hätte man die von Preußen gemachten Vorfchläge Jachlich ins Auge ge- 
faßt, jo mürde man leicht erfannt haben, daß von dent neuen Herzog von 
Schleswig-Holftein nicht erheblich mehr verlangt wurde, al$ das, was viele der 
deutfhen Fürften im Jahre 1849 bereits zugeftanden hatten, und was ich und 
manche Andere jeden Augenblid neuerdings mit Freuden Preußen überlaffen 
hätten; aber in den Kreifen der bundesitaatlichen Diplomatie echauffirte man fich 
heftig über „die verftechte Annerion“ und Iprach viel von den füderativen Prin- 
cipien der Bundesverfaffung, welche nicht alterivt werden dürften. Sch fürchte, 
daß bei der Prüfung der von Herrn von Bismard formulivten Anfprücde 
Preußens ein Kreis von Staatsmännern in Wien, der theil® aus mittel- 
ftaatlichen, theild® aus ultramontanen Freien zufammengefegt war, den Aus- 
Ichlag gab. 

Sp jchrieb man mir fchon am 20. Februar — alfo bevor noch die ent- 
Iheidende Depefche eingetroffen war — von dort, daß fich Alles vereinige, jede 
Forderung Preußens, die den fonverainen Rechten der Bundesfürften präju- 
diziren könnte, ftricte abzumeifen. Da ich nicht zweifelte, daß man in Berlin 
von diefer Stimmung dev Wiener Kreife eben fo gut unterrichtet gemwefen fein 
wird mie ich, jo erklärte fi) mir Teicht der vom preußiichen Standpunfte 
höchft gewagt erfcheinende Schritt, mit Anträgen hervorzutreten, welche die natür- 
ihften und bilfigften von der Welt waren. 

Bezeichnend hiefir war ein Gefpräd zmwifchen den Herren von MWüden- 
brugf und DBiegeleben in Wien über die vielerwähnte Depefhe am 27. Februar, 
worüber der erjtere berichtete: „Sch fagte, die preußifche Note fcheint nach 
vorliegenden Andeutungen Fein Entgegenfommen zu bezeichnen.“ dv. Biegeleben: 
„Ganz und gar nicht. Vielleicht ift es für die Sache fo beffer, als menu 
Preußen befepeidener in feinen Anfprüchen gewefen wäre.“ Ich fragte: „Gehen 
diefelben denn jehr weit?“ vd. Biegeleben: „Ich menigftens möchte lieber Kar- 
toffeln bauen, alS unter folchen Bedingungen vegierender Herr fein.“ Ich 
fragte: „Denfen Sie bald zu antworten?“ Die Antwort lautete: „OD ja, darauf 
werden wir unfere Anfichten bald feftgeftellt haben.“ 

Die Folge von alledem war, daß in Kiel fich die Meinung befeftigte, 
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der Herzog müffe auch feinerfeit3 die Forderungen Preußens befämpfen. Sammer 
behauptete, er habe fich bei hervorragenden und verftändigen Leuten erkundigt 
und fich itberzeugt, daS Land werde niemals auf die Bedingungen der preußi- 
fchen Regierung eingehen, er fünne e3 gar nicht wagen, dent Herzog zur An- 
nahme derjelben zu vathen. 

AS ich leider viel zu fpät über die Lage der Dinge die nöthige Drien- 
tirung gewonnen hatte, fchrieb ich ein umfaffendes Memoire, welches beftimmt 
war, fowohl in Wien wie in Kiel etwas mehr Klarheit und Berftändniß für 
die Stellung Preußens zu erzielen. Ih feste vor Allem auseinander, daß 
die Berfchleppung der Holfteinifchen Frage die gefährlichften Folgen haben müfle, 
und fuchte zu beweifen, daß die Annexion der Herzogthiimer die Auflöfung des 
deutfchen Bundes und Staatenfyftems nad fi ziehen, die Verjehleppung der 
Anerfennung de Herzogs Friedrich dagegen nichts bewirfen werde, al3 eine 
Discuffion zu begünftigen, die allenthalben Boden gewonnen habe, an der Stelle 
des jegigen füderativen Bundezitaates nämlich den Einheitsftaat zu fegen. Ic 
empfahl daher die Anerkennung des Herzog3 von Seite Defterreich!, mweldhent 
fi) eine Bundesmajorität jofort zur Seite ftellen würde. „Zugleich aber“ 
— fo hieß e3 in meiner Denkjhrift — „müßte der zmeite und praftifchere 
Borwand der DVerfehlepping befeitigt werden. Dies Fam nur dadurch ges 
fchehen, daß Defterveich Preußen geitattet, denjenigen Einfluß in den Herzogs 
thümern zu üben, welcher mit dem deutfchen Bundesrechte verträglich ift, und 
daß 8 in diefer Hinficht Feine zu engen Grenzen zieht. E3 müßte von 
Defterreich in beftimmter und offener Weife der preußifchen Regierung gejagt 
werden, wie weit e8 in diefer Beziehung zu gehen geneigt fei. Wird in diefer 
Beziehung von Defterreich die Jnitiative nicht ergriffen, fo wird die Frage nur 
auf dem Wege der Thatfachen gefördert werden fünnen.“ 

„&3 handelt fi) dabei wefentlich um 

1. die militairifchen und maritimen Verhältniffe und 

2, die von Preußen in Anfpruch genommene Bermaltung der Pot und 
Telegraphie.“ 

„Ale anderen Forderungen, die Abtretung einzelner Pläge zu Befeftigungen, 
der Eintritt in den Zollerein, die Kanalverhäftniife, fünnen feine ernften Schwies 
rigfeiten machen. Gelingt 8, in Betreff der obgedachten beiden Beziehungen 
einen Weg zu finden, auf welchem die öffentliche Meinung in Preußen und in 
dem größten Theile Norbdeutjchlands zufrieden geftellt wird, jo hat die preis 
Bifche Regierung die Hauptftüge verloren und muß fich zum Abfehluß der fhleswig- 
holfteinifchen Frage bequemen.“ 

„Ze offener und uneigennüßiger DOefterreich der preußifchen Regierung uns 
leugbare Vortheile einräumt, defto ficherer fann dasjelbe fein, daß die öffentliche 
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Meinung fih überall auf feine Seite ftellen wird, und daß die Gemäßigten in 
Preußen jelbft zufrieden fein werden, auf diefe Weife zum Ende zu foımmen.“ 

„Wenn die Gothaifhe Militaivconvention auf die Herzogthüner zur An- 
wendung gebracht wird, fo würden die bundesrechtlichen Grenzen innegehalten; 
es wird Preußen allerdings ein Vortheil gewährt, aber feineöwegS eine Herr- 
Ihaft über Schleswig-Holftein eingeräumt.“ 

„Der politiiche Bortheil, den Preußen von einer jolhen Convention hat, 
ift, daß e3 feine in die fremden Truppen commandirten Dffiziere zurüdrufen 
fann. Daß die politifche Haltung des Kleinen Landes dadurd nicht bedingt 
wird, zeigt am beften die politiiche Haltung, welche ih im Sommer 1863 und 
im Srühjahr 1864 Preußen gegenüber eingenommen habe.“ 

„E3 ift befannt, daß der König von Preußen aus rein militairifchen Gründen 
auf jolde Mifitairconventionen großen Werth legt; dasfelbe gilt von der Armee 
und einem großen Theile der politifchen Sreife. Es ift unzweifelhaft, daß der 
König durch die Zulaffung einer folhen Convention im Wejentlichen zufrieden ge- 
ftellt fein witrde.“ 

„Was die maritimen Verhältniffe betrifft, fo fommen diejelben weniger in 
Betracht, weil maritime Verbindungen außerhalb de3 BundesrechtS Liegen und 
überhaupt nicht wohl im Stande find, eine politifche Abhängigkeit zu begründen. 
E35 fommt hinzu, daß die Handelsihifffahrt der Herzogthüimer doch des Schuges 
der preußifchen Sriegsflagge bedarf, umd daß daher ein fpecieller Grund vorliegt, 
um Oegenleiftungen zu rechtfertigen. Die Stellung von Matrofen zur preu- 
Bifhen Marine Fan von Schleswig- Holftein übernommen werden, ohne daß 
Preußen dadurd. ein unmittelbares Aushebungsrecht erhält.“ 

Sm weitern Verlaufe meiner Denffehrift fuchte ich auch die Forderungen 
Preußens in Bezug auf das Poft- und Zelegraphenwefen annehmbar zu machen 
und trat zum Schluffe der in manchen Kreifen verbreiteten Anfiht entgegen, 
daß die Annerion einem Spftem von Militair- umd Marine-Conventionen vor- 
zuztehen jei. 


IH hatte meine Denkjhrift an den Grafen Mensdorff mit der Bitte ge- 
jendet, diefelbe Sr. Majeftät dem Kaifer zu überreichen. In meinem BDegleit- 
[reiben bemerkte ich no befonders: „Schon längft war 8 mein Wunfch 
gewejen, Div meine Anfihten auszufpreden. Jebt, wo die pure ablehnende. 
Antwort nad) Berlin erfolgt ift, find die Derhältniffe in eine Lage getreten, daß 
ich mich gedrungen fühle, Euch eine Beinrtheilung, auch von einem anderen 
Standpunkte aus, vorzutiagey Bu glüdlih wide ich fein, wenn meine 
Anfhaunumngen auf Eure Entjhliegungen noch einen geringen Einfluß haben 
fönnten,“ 
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Um diefelbe Zeit war von Bayern ein Antrag in der Bundesverfammlung 
vorbereitet worden, in welchem die Erwartung ausgefprochen werden follte, e8 
werde den höchjften Regierungen von Defterreich und Preußen gefallen, den 
Erbpringen von Schleswig-Holftein das Herzogthum Holftein nunmehr in eigene 
Verwaltung zur übergeben. Unter dem Eindrud diefer neuen Phafe birndestäglicher 
Halbheiten beantwortete Graf Mensdorff meine Zufendung am 27. März: 


„gürne mic nicht, daß ich Div fo fpät erft den Empfang Deines Memoires 
beftätige, welches der Kaifer mit lebhaften Inteveffe gelefen hat. Im Ganzen 
haben wir ja eigentlich fo ziemlich denjelben Standpunft eingenommen, nur 
hegen wir über die Rechtmäßigfeit der Auguftenburger oder, befer gefagt, iiber 
die Rechte derjelben auf alle Landestheile einige Zweifel. Dur den Bayri- 
hen Antrag wird einige Aufregung in die Welt gebracht werden; ich hoffe, 
daß unfere Alltanz nicht ernftlich davon erfchüttert werden wird.“ 

„Bir halten da3 Zufammengehen mit Preußen fir nothwendig zur Erhal- 
tung des Friedens in Europa. Ohne Gereiztheit preußifcher Seit3 wird die 
Sade wohl nicht abgehen. Wir haben nun aber feineswegs die Wege zur 
Verftändigung abgefchnitten und vechnen darauf, daß in Berlin die Sache gleich- 
mäßig aufgefaßt wird, wenn die fühle Ueberlegung wieder die Oberhand be- 
fommt.“ 

„sh erliege fat manchmal unter der Wucht der Gefchäfte. Mit Feftigfeit 
und Ausdauer hoffe ich aber endlich noch manche Schwierigkeit zu überwinden. 
Eine verworrenere Lage nach) Außen und Innen hat e8 wohl nicht Leicht gegeben, 
al3 mie jene, deren wir ung in diefem Augenblid erfreuen.“ 

„Sch würde mich jehr freien, wenn ich Dich einmal wieder fehen Fünnte. 
Biel zu jehreiben vermag ich in meiner Stellung nicht; e3 führt auch zu nichts, 
als zu faljchen Auffaffungen. Sage der verehrten Alerandrine ıc. 

Aler: M.* 

Dbmohl ich dad Schreiben Mensdorffs Feineswegs als günftig betrachtete, 
glaubte ich doch dem Herzog von Holftern Mittheilung davon machen ımd ihn 
bewegen zu jollen, auf der in meiner Denkjchrift bezeichneten Bafıs in Berlin 
zu unterhandeln. Wenn e3 als richtig anzunehmen war, daß man in Wien die 
Bedingungen acceptirte, fo war e8 die höchfte Zeit, daß der Herzog fich feiner- 
feit3 Preußen gegenüber erflärte. ch drängte alfo in Kiel zu einem offenen 
Borgehen und erreichte endlich, daß des Herzogs Friedrich Gefchäftsträger 
in Berlin mit einer Inftruction verfehen wurde, die fih in der Hauptfache den 
Vebruarforderungen Preußens anjchloß. 

Herr von Ahlefeldt war in Berlin während der legten Monate in Vertretung 
des Herzog3 nicht auf Nofen gebettet. Die Zeitungen erzählten im Februar 
eine betrübende Gefchichte, wonach bei einem KHofconcert der geplagte Diplomat 
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aus der Loge der offictellen Gejandten verwiejen worden wäre. Von anderer 
Seite wurde die Anekdote folgendermaßen richtig geftellt: Herr von Ahlefeldt 
war bei dem Hofconcert allerdings in den für die Diplomaten beftimmten Raun 
gefiihrt worden, und Herr von Bismard äußerte beim Durchgehen in freundlich 
Icherzhafter Weile, er gehöre ja eigentlich zu den „Snländern“. Darauf er- 
folgte aber nichts, fondern der Kronprinz, der bemerkt hatte, daß der Diplo- 
matenraum fehr überfüllt war, ließ aus Nüdficht hierauf nach einer Weile 
Herrn von Ahlefeldt durch Herren von Loucadou an einen befjer gelegenen 
Plag führen. 


ALS nun im April Herr von Ahlefeldt den Auftrag erhalten hatte, von 
feiner Inftruction der preußifchen Regierung gegenüber Gebrauh zu machen, 
war er mit feinen Eröffnungen offenbar etwas zu fpät gefommen; denn um 
diefe Beit war Preußen bereit3 auf eine viel weitere Linie von Anfprüchen ge= 
drängt worden, da fih ja doch gezeigt hatte, daß Defterreich auf die Februar- 
forderungen nicht eingehen wolle. 

Sammer fchrieb mir über die Schiefale der Action des Herrn von Ahle: 
feldt Folgendes: 

„Der Schritt, den Em. Hoheit beim Wiener Hof gethan, hat uns ermuthigt, 
nunmehr auch unfererfeitS weiter hervorzutreten. E38 ift dies in der Form eines 
Schreibend de8 Herzogs an Herrn von Ahlefeldt in Berlin gejchehen, von 
welchen ich Em. Hoheit eine Abfchrift im Auftrage des Herzogs überfenden foll.“ 

„E3 läuft dieg Schreiben mit dem von Em. Hoheit an den Grafen Mens- 
dor/f parallel, und da das von Em. Hoheit gute Aufnahme gefunden, fo haben 
wir Herrn von Wydenbrugf beauftragt, eine Abfchrift desfelben in Wien zu 
übergeben. Db diefer Auftrag jhon ausgeführt worden ift, und welchen Er- 
folg derjelbe gehabt hat, wiffen wir noch nicht. Doh muß ich geftehen, daß 
ich, wenn auch weniger in Betreff des Grafen Mensdorff, doch in Betreff 
Herrn von DBiegelebens nicht ohne einige Beforgniß bin.“ 

„Herr von Ahlefeldt hat den in dem beiliegenden Schreiben erhaltenen 
Auftrag am 5. April ausgeführt und, da Herr von Bismard Schriftliches 
wünfchte, die Auterifation erhalten, eine Abjchrift des Schreibens zu übergeben. 
Erfolg hat dasfelbe in Berlin no nicht gehabt und wird auch fehwerlic) 
foldhen haben.“ 

Während nun aber Sammer über den Mangel an Erfolg in Berlin Flagte, 
war e3 verhängnisvoll, dag man die Ahlefeldt’sche Milfion in Wien noch viel 
ungünftiger betrachtete al3 dort, Ich fann nicht unterlaffen, die bezigliche 
Mittheilung des Herrn von Wydenbrugf großentheils wörtlich zur Kenntniß zu 
bringen, da diefelbe einen vortrefflichen Einblid in die Lage der Dinge gewährt. 
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Da Herr von Wydenbrugf die ihm von Dr. Lorengen perjönlic über- 
brachten Papiere dem Grafen Mensdorff, welcher erkrankt war, nicht mittheilen 
konnte, mußte ex fi) begnügen, die Anfichten de Herrn von Biegeleben über 
den von dem Herzog gethanen Schritt zu vernehmen. „Nachdem ich — fo 
fährt Herr v. Wodenbrugk in feinem Berichte fort — der Snftructtion ent> 
Iprecdend mich ausgefprochen, fand ic Hern von Biegeleben zwar durchaus 
ruhig und Teidenfchaftslos, allein den fehr üben Eindrud, den die MittHeilung 
machte, verhehlte er nicht. Dr. Lorengen war der Meinung, daß ich, um näher 
zu motiviven, weshalb man bei den fraglichen Anerbietungen auf die mefentliche 
Uebereinftimmung mit Defterreich baue, auf die zmifchen Graf Menzdorff und 
dem Herzog von Coburg geführte Correfpondenz confidentiell Bezug nehmen 
dürfe. Dies geihah au. Herr von Biegeleben bemerkte: „Auch abgejehen von 
diefem Punkte gingen die gemachten Bugeftändniffe ja doc) viel weiter. Was 
aber diefen Punkt betreffe, jo möge vielleicht Oraf Mensporff feinem Better in 
allgemeiner Weife, um ihn zu beruhigen, in einigen freundlichen Heilen gejagt 
haben, man fünne ja vieleicht fchließlich einmal auf etwas Aehnliches, wie die 
Coburger Milttairconvention, kommen, aber er erinnere fich jehr genau, daß, 
al3 die Frage der Militaivconvention — die ja einen fehr verjchiedenen Inhalt haben 
fünne — ernftlich befprocdhen und dabei auch die Coburger Militärconventton 
erwähnt worden wäre, Graf Mensdorff felbft heroorgehoben hätte: „Es ift 
eben jchon ein großer Unterfchied, ob es fih um ein Contingent von 1500 oder 
15 000 Mann handelt.“ Was aber die Hauptfache fei, Handbillete, gelegentliche 
Aeugerungen und dergleichen möchten immer eine gewiffe Bedeutung haben, um 
fie zu orientiven, aber Beichlüffe von folder Tragweite, wie die fraglichen, 
pflege man fonft nur auf Orund von Staat3acten oder Noten zu fallen, in 
welchen ein Staat feiner mohlerwogenen Meinung einen amtlichen Ausdrud ge- 
geben habe.“ | 

„dv. B. hatte nur einen Theil des Schreiben? von Herrn v. Ahlefeldt ge- 
Iefen. Bei ein Paar Stellen erwähnte er: „Das ift ftark!" und fagte dann: 
„Der Herzog hat e3 jelbit unterfchrieben, das ift recht fchlimm!" 

Im weiteren Verlaufe des Berichtes heißt es dann: „Die Chancen de 
Herzog — fo habe Biegeleben behauptet — wirden inmer beffer geworden 
fein, und weder die gegen feine Berfon gerichteten Nodomontaden, noch etwaige 
Anerbietungen des Großherzogs von Oldenburg hätten feiner Sache fchaden 
fönnen.“ Der Herzog dürfte nad der Anficht des Wiener Staatömannes 
Preußen überhaupt nichts einräumen. „Wenn der Herzog fi im Allgemeinen 
darauf bejhränft hätte, feine Bereitwilligfeit zu erflären, zu einer Berftändigung 
beizutragen, fo würde Dies unbedenklich gewefen fein. Die Zolgen folder 

‚ einfeitigen Zugeftändniffe, auch wenn fie nicht formell binden, find nicht fo 
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leicht zu befeitigen; Preußen fann fie nach verfchiedenen Seiten Hin ver- 
werthen.“ 


Zur Zeit al3 Herr von Wodenbrud feinen Bericht fchloß, vermochte er 
noch nicht zu jagen, ob die Wiener Unzufriedenheit über den Schritt des Herzogs 
eine Aenderung in der Behandlung der Trage auch hinfichtlih der Endziele 
zur Folge haben merde. Zunächft war mir deutlich geworden, da Herzog 
Stiedrid) in Berlin nichts erreicht und in Wien erzitent hatte. Die Situation 
fonnte daher nicht fchlimmer gedacht werden. 

Gleichzeitig waren in der Verwaltung der Herzogthiimer zwifchen den 
preußifchen und dem öfterreichifchen Commiffär immer bedrohlichere und bedent- 
lichere Streitigfeiten entftanden, und jedermann war überzeugt, daß die Gefchäfte 
in der bisherigen Weife nicht fortgeführt merden Eonnten. Man hielt im Laufe 
de3 Sommers einen Bruch zwijchen den beiden Mächten nicht mehr fiir außge- 
Ihlofien und jah die Aufrechthaltung des Friedens nur noch durch die perjön- 
lichen Geftnnungen der verbündeten Monarchen gefichert. 

sn der preußifchen Armee wurde nach Berichten aus Schleswig - Hol- 
ftein von nicht8 eifriger gefprochen, al von dem bevorftehenden Kriege mit 
Defterreich; und die politiiche Welt von ganz Europa bejchäftigte fi mit der 
Srage, ob die zwifchen Preußen und Italien jest angefnüpften Beziehungen zu 
einem DBerftändnis führen würden oder fchon geführt hätten. 

So war der Auguft herangelommen, wo König Wilhelm wiederum feinen 
Badeaufenthalt in Gaftein nahm und auch Herr von Bismard fih einfand. 
Die DBerwidelungen und Streitigkeiten in der Adminiftration von Schleswig- 
Holftein hatten fi in den legten Wochen durch die Ausweilung von Berfonen, 
welche dem preußifchen Gouvernement feindlich waren, wejentlich gefteigert. 
Ein neues Abkommen über die Negierung des gemeinfchaftlichen Defites war 
zwifchen den beiden Staaten unaufichtebbar. Graf Mensdorff Ka mit dem 
Grafen Blome nad) Gaftein und flog mit Herrn von Bismard anı 14. Anguft 
die befannte Convention, nach welcher Holftein der DBerwaltung Defterreich® 
ausichlieglich überlaffen blieb, während Schleswig in die Amimiftration Preu- 
Bend überging umd Lauenburg gegen eine Entfchädigung von zwei ein halb 
Millionen dänifcher Neichsthaler dem Könige Wilhelm förmlich abgetreten wurde. 

Eine Reihe von Beltimmungen über Anträge, die zur definitiven Regelung 
der Angelegenheiten bei dem Bunde dienen follten, ließ unfhwer die Fäden 
verfolgen, an denen der Streit in Frankfurt fortgefponnen werden mußte. 
Hierbei war ohne Frage das Berhängnißvollfte, daß Mensdorff von einer Seite 
feines Minifteriums berathen Aoınde, der jede Verfhärfung des Gegenfages zu 
Preußen ermwünfcht war. 
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‚ Am 19. Auguft wurde die Oafteiner Convention in Salzburg von den 
beiden Monarchen unterzeichnet, welche durch diefe neue perfünliche Zufammen- 
funft noch einmal einen Beweis von dem Werthe geben wollten, den fie der 
Derftändigung beilegten. 


IH war im Sommer 1865 fo glüdlich, dem höchft unerquidlichen Schau- 
jpiel der diplomatifchen Vermidelungen und Schadzüge ganz fern ftehen zu 
fönnen. Am 22. Juni veifte ich über Paris in das Seebad Biarrig, von wo 
ich Ausflüge nad) Bordeaur und Bayonne fowie in die basfifchen Berge machte. 
Die durch die Pyrenäen führende neue Eifenbahn ermöglichte einen rafchen 
DBefuch von Madrid, um die Schäge des dortigen Mufeums fennen zu lernen. 
Auf der Nüdreife traf ih am 23. Juli wieder in Paris ein und eilte hierauf 
nad) der Heimath, wo fich Feftlichleiten vorbereiteten, die meine Anmefenheit 
erheifchten. 

Der Monat Auguft verfammelte in Coburg den größten Theil meiner meit- 
verzmweigten Yamilie. Am Geburtstage meines verftorbenen Bruders follte die 
Enthüllung des fohönen Denkmals, ftattfinden, welches Liebe und Pietät dem 
Prinz-Öemahl von England auf dem Marftplat feiner Vaterftadt errichtete. 
Möge fein einziges ehernes Standbild auf dem von ihm fo geliebten deutfchen 
Boden noch fpäte Gefchlechter erinnern, wie Vieles und mitunter Entfcheidendes 
der deutjche Prinz für jein Baterland gethan hat! Bei der Enthüllungsfeier- 
lichfeit war die Königin von England mit faft allen ihren Kindern anmejend. 
Sie hatte fchon feit dem 11. Auguft Aufenthalt in der Nofenau genommen. 
Mit dent Prinzen von Wales war jeine Gemahlin gefommen. Der Kronprinz 
und die Kronprinzeffin von Preußen jomwie der Erbgroßherzog von Heffen und 
feine Gemahlin Alice fanden fich ein. Im gleicher Weife nahmen die Familie 
de3 Prinzen Auguft fowie die Herzogin von Holftein und Prinz Chriftian, der 
Herzog von Cambridge, Fürft Hermann Hohenlohe und viele andere Fürftlich- 
feiten an dem Fefte Theil. Man zählte vier und zwanzig zur Familie gehörige 
Perjonen. 

Die Enthüllung des, Denkmals fand am 26. Auguft um halb vier Uhr bei 
herrlichem Wetter ftatt, und als auf ein von mir gegebenes Heichen die Hülle 
fiel und das außerordentlich gelungene Standbild des Prinzen fih den Bliden 
der dichtgedrängten Menfchenmenge zeigte, erhob fich lauter Jubel. 


In den feftlichen Tagen hatte ich Gelegenheit, mit dem Grafen Mensdorff, 
welcher fich auch unter meinen Gäften eingefunden hatte, manches Wort über 
die politifche Lage zu mwechfeln. Er mar unmittelbar von der Monarchen- 

IH. al 





482 XI. Bud) V. Gapitel. London, Wien und Gaftein. 








zufammenfunft in Salzburg nach Coburg gefommen. Ich fand ihn durch das 
feßtere Ereigniß auffallend befriedigt und über die Zufunft beruhigt. Die 
auguftenburgifche Sache fchien ihm fehr am Herzen zu liegen, und er beftärkte 
fich in diefer Richtung um fo mehr, als auch die Königin von England fih ihm 
gegenüber unzweideutig außgefprochen hatte. 

Anfangs September verließen meine zahlreichen Gäfte Coburg, die Königin 
trat am fünften die Heimreife an. 

Um die Mitte des Monat3 ging ich nach Merfeburg zu den Manoenvern, 
welche der König felbft abhielt und wo ih am 18. mein Coburger Regiment 
und das fiebente Citvaffierregiment vorzuführen das Glüd hatte. 

Der König war, wie immer, fehr gnädig und freundlich gegen mich, vermied 
e3 aber durchaus, über die politifche Lage zu fprechen. Ich verkehrte dejto mehr 
und offener mit dem Kronprinzen, der jedoch, wie die meiften andern danalS, 
durchaus feinen Glauben daran hatte, daß ein ernfteres Kriegsfpiel ung bevor- 
ftand und die Manveuver des nächften Jahres biutiger Art fein würden. 

Doß der König indeß doch in einer fehr ernften und entjchlofjenen 
Stimmung war, blieb uns nicht verborgen, und feine völlige Uebereinjtimmung 
mit den Wegen des Minifters hatte ev eben in diefen Tagen bemiejen, inden 
er Heren von Bismard in den Orafenjtand erhob. 

In Schleswig ging man feit dem Abjchlug der Gafteiner Convention mit 
größerer Strenge gegen die Auguftenburgifchen Tendenzen vor und bejeitigte 
alle Beamte, welche in Beziehung hierauf nicht ganz zuverläffig erfchienen. 
Zum preußifchen Gouverneur war Herr von Manteuffel ernannt worden, über 
deffen perfönliche Anfichten in der fchwebenden Frage wohl fein Zweifel fein 
fonnte. Er verlangte von allen Beamten einen unbedingten Gehorfamseid gegen 
den König. 

Die Auguftenburgifche Nebenvegierung fühlte fi in Kiel unter der öfter- 
reihifchen Verwaltung ficherer als früher, ohne dag man behaupten durfte, 
ihre Lage wäre eine befjere oder angefehenere geworden. Obwohl ih Same 
wer im Auguft in Coburg gefprochen und marncherlei Nachrichten und Briefe 
vom Herzog Friedrich jelbft empfangen hatte, waren doch mehr und mehr 
von meinen Freunden felbft die Beziehungen gelodert worden, und man ließ 
mich nicht im Zweifel darüber, daß unter den beftehenden Berhältniffen meine 
Antheilnahme in Kiel weniger gern gefehen würde Wenn Sammer von Kiel 
abwefend war, wirden Tempeltey alle Mitteilungen geradezu verweigert, und 
ich entfchlog mic daher, meinen Gejchäftsträger von dort abzuberufen. 

Sammer verjpradh mir nachher, mich jelbjt auf dem Laufenden erhalten zu 
wollen, aber feine Berichte wılrden immer feltener. 





1865. Loderung der Beziehungen zu Schleswig-Holftein. 483 








Bei der erwähnten Familienzufammenkunft in Coburg hatte ich Gelegenheit, 
das Projekt einer Verbindung zwifchen dem Prinzen Chriftian von Holftein und 
der dritten Tochter der Königin Victoria, Prinzeffin Helene, auf die Bahn zu 
bringen; welch günftige Umftände fich für die treffliche, fo oft und fchwer heim- 
gejuchte Familie gerade in der jet wieder drohenden politifchen Nothlage aus 
diefer Verbindung bilden Fonnten, brachte Herzog Friedrich in einem Briefe an 
mid zum Ausdrud, worin unter anderem auch iiber die Berhältniffe der Herzog- 
thümer einige Mitteilungen gemacht wurden: 

„sh Fanıı Tempeltey nicht abreifen laffen, ohne ihm einige Zeilen an 
Dich mitzugeben, die Div meinen beften Danf für Deinen legten Brief auß- 
Iprechen follen. ... Von ganzem Herzen mwünfche ich, daß die Sache zu einem 
guten Ende geführt werden möge! ... . Ueber die hiefigen Zuftände wird Dir 
Tempeltey ausführlich berichten. Gablenz ift Soldat ohne Gefchäftsfenntnig 
und hat offenbar die Inftruction, den Preußen gegenüber fich coulant zu zeigen. 
Das ift offenbar nicht ohne Gefahr, namentlich da man von preußifcher Seite 
fi) die größte Mühe gibt ihn einzufangen. In Berlin überhäufte man ihn 
mit Höflichkeiten; hier empfing ihn Manteuffel; heute ift Noon bier, um ihn 
nicht Falt werden zu laffen, und morgen fommt Manteuffel wieder. Sch hoffe 
jedoch, daß er dennoch die wahre Sachlage bald überjehen wird. Die Haupt- 
fache aber ift der fefte Sinn des Volkes, an dem mit Gottes Hilfe alle Ver- 
juchungen und Intriguen zu Nichte werden.“ 

Leider hatte der Herzog no) bis in die leßten Stunden feines Aufent- 
haltes in Kiel die Stimmung in den weiteren fchlesmig-holfteiniichen Kreifen . 
doch nicht genau gefannt. Auch blieb das Vertrauen auf die Wiener Politif 
bei feinen NRäthen im Wefentlichen unerfchüttert, und begründet mochte dasfelbe 
in Bezug auf die Perfon des Grafen Mensdorff ja immerhin fein. 


Nichts wurde in Kiel mit größerer Freude vernommen, al3 daß Herr von 
Wydenbrugk berichten Fonnte, Graf Mensdorff habe Herrin von Bismard in 
Salzburg rundweg erklärt: die öfterreichifche Politik bleibe auf dem Auguften- 
burgifchen Standpunft ftehen. 

Sndeffen gingen in Wien zwei fehr verfhiedene Strömungen nebeneinander 
her, und die ultramontane Partei hoffte nah Schmerlings Sturz und nad) der 
fogenannten Berfaffungsfiftirung gegen Ende des Jahres in dem einflußreichen 
Minifter Graf Moriz Efterhazy eine wefentliche Berftärkung zu erhalten. 

Ih hatte meinerfeit3 nur no die Hoffnung, daß Defterreich fich durch 
einen rafchen und Fühnen Entfehluß, bevor die zu erwartende Friegerijche Sturm- 
futh Hereinbradh, mit dem deutfehen Bunde über die Anerkennung des Herz0gS 


, Friedrich verftändigen und durch Unterftügung der volfSthimlichen Sadhe die 
a1* 
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deutfehe Nation geminnen werde. In diefem Sinne fehrieb ich nod einntal 
im Dftober an Alexander Mensdorff einen Brief mit der Bitte, reinen Tifd) zu 
machen, ehe e8 zu jpät wäre. Allein e3 wurde immer deutlicher, daß in Wien 
die andere Strömung vorherrfehte. Im den inneren und äußeren Berhältnifjen 
Defterreich® traten Perfönlichkeiten in den Vordergrund, melche faft mehr den 
Eindruf von Spielern al® von Staat3männern zu machen geeignet waren. 
So fah ich mich veranlaßt, in den zur Entfcheidung drängenden Angelegen- 
heiten mehr den Standpunkt des Beobachters einzunehmen. 

Allmählih trat an jeden deutfchen Souverain die Frage heran, mo er 
ftehen werde, fall8 der ungeheuer vermwidelte Knoten mit dem Schwerte gelöft 
werden follte. Der Winter mar herangefommen, ohne daß für den Srieg 
entfcheidende Bejhlüffe von der einen oder der andern Geite gefaßt worden 
wären, aber alle Welt lebte in der Ueberzeugung, daß die deutjche Staatzkunft 
am Ende einer Epoche angelangt jet. 


Fir mih und mein Haus follte das alte Jahr nicht ohne den umerjeß- 
fichften Berluft endigen, den ich feit meines Bruder8 Tode zu empfinden hatte. 

Am 10. December 1865 ftarb König Leopold I. von Belgien. E3 war, 
wie wenn fi das alte emropäiiche Staatsfyftem nicht bloß in feinen Grund- 
fäen, fondern aud in feinen hervorragendften Vertretern perfönlich aufzulöfen 
im Begriffe wäre. 

. Die Trauerbotfchaft von Brüffel war mir noch am jelben Abend zuge- 
fommen. Ganz außerordentlich zeigte fich die Antheilnahme an dem Berlufte 
unfere8® Haufe, nicht nur in dem Kleinen Ländchen, wo die Wiege des feltenen 
Fürften getanden, fondern überall ir” Eiropa, wo mar einen guinelen über 
Ihäßten Einfluß auf die conftitutionelle Entwidelhng der Staaten ihm zu- 
fchrieb. Die Perfönlichfeit des Königs, der durch faft fechzig Jahre an allen 
wirklich großen Begebenheiten Europas, oft durch einen verwunderlichen Zu- 
fammenhang der Dinge, in näherer oder entfernterer Beziehung mitbetheiligt und 
intereffivt war, hat noch niemals eine gefhichtlic treue Schilderung erhalten. 
Was man in Belgien und in England über ihn fchrieb, bejchränfte fich meift 
auf die dortigen Verhältniffe; in Deutfehland war nur in einem Kleinen Kreije 
“eine volle Kenntniß des Königs zu finden. Darüber hinaus begegnete man 
den mannigfaltigften Voruntheilen und falihen Anffafjungen feines ganzen 
Welens. Seit dem Tode des Türften Metternich jah man den König Leopold 
da umd dort für ein politifches Drafel des alten Europa an, aus welchen 
man fi) ber die populären ıfnd liberalen Strömungen der gebildeten und be= 
figenden Klaffen die beften Auffehlüffe verichaffen könnte. 
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Seme Huge und ruhige Art, die Ereigniffe zu befprechen, ficherte ihn 
überall einen Einfluß von mehr moralifh als politifch eingreifender Natur. 
In den letten Jahren machte er gegen Niemand ein Hehl daraus, daß ihm 
der Gang der Dinge höchft widermwärtig und beforgnißerregend erfchien.. Aus 
den Differenzen zwijchen den deutjchen Mächten fah er das fteigende Ueberge: 
wicht ded Imperialismus erwachjen; e3 verurfachte ihm faft eine perfönliche 
Kränfung, wenn in den legten Monaten, felbit in ernften Blättern, von einer 
Theilung Belgiens zwischen Franfreih und Preußen die Nede war. Der 
König hatte von Natur aus in allen Angelegenheiten einen Zug zur Bermitt- 
lung, aber er verlangte die entjchiedene Anerfennung der Grenzen des Rechts 
und der Billigfeit von vornherein und fonnte fich über Einzelne wie über die 
Gejfammtheit erzürnen, wenn dagegen gefehlt wurde. 

Mein Oheim hatte nicht weniger al3 eine innerlich hohe Achtung vor 
dem, was die wandelbare öffentliche Meinung mit dem Tage hervorzubringen 
pflegt; und wenn ihn jene gekannt hätten, welche gewöhnlich meinen, daß fic) 
in der Unterwerfung unter da8 allgemeine Urtheil die liberale Gefinnung des 
Staatsmannes zeige, fo würden fie. ihn ohne Zweifel für einen der illiberalften 
Fürften Europas gehalten haben. 

Er war fehr geneigt, das, was al3 das jogenannte allgemeine Urtheil in 
politifchen Dingen an der Oberfläche zu erfcheinen pflegt, zu belächeln und in 
milder Form zu verfpotten. Jmmer war er ein Feind aller extremen Anfichten 
und Maßregeln und gleichfam die Perfonification des Ariftotelifhen Maßes in 
allen Dingen. Seine Abneigung gegen die ultramontanen Wiederbelebungs- 
verfurche vergangener Zeiten ift befannt genug, aber in der Ietten Zeit war 
er eben fo fehr über die belgifchen Liberalen erzirnt und tadelte ihr hartes 
Borgehen gegen die Fatholifchen Gefühle der Bevölkerung. „Hier habe ich 
mich furchtbar" — fo fehrieb er mir im November 1864 — „über meine Minifter 
geärgert, die unter dem Einfluß der radicalen Club Dinge thun, Die der 
Zufunft des Landes nur verderblich fein Fünnen. Sonderbar! daß die Menjchen 
jehe glückliche Zuftände fehwer ertragen.“ Ex befehwerte fich befonders darüber, 
daß man die „wirklich anhängliche fatholifche Bevölkerung sans rien et raison 
drangfalire. Die Tollheit hiervon überfteige alle Begriffe.“ 

Man Fonnte behaupten, daß der König neben einem jcharf ausgeprägten 
NRechtsbemußtfein auch non dem vieldeutigen Worte der Freiheit einen Iebendigen 
Begriff befaß, durch welchen er die Parteien von rechts und Iinf3 wahrhaft bes 
fchränfte. In einen Artifel, den ich felbft bei dem Tode des Königs für 
eine heimifche Zeitung gefchrieben habe, glaubte ich meine Anficht über die poli= 

tifche Bedeutung desfelben in folgende Worte fafen zu follen: 
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„Das war des Königs Größe, daß er zum Schirm und Hüter eime3 eben 
erftehenden Staates beftellt — eines machtlofen, politiic und religiös gefpaltenen 
Staates — mit fiherem Blide das einzige Heil in dem Fundament des Rechtes 
und der Freiheit erfannte. Er verftand feine Zeit und ihre Forderungen. 
Gewiffermaßen der Träger des modernen conftitutionellen Lebens, hat er dDurd 
die Aufrichtigfeit feiner Hingabe an die Inftitutionen des Yandes, wie dur 
die nad) rechts und links bewährte Teftigfeit des Charafters feinen jungen Staat 
zu jenem Mufterftaat erhoben, auf den die andern Völfer des Eontinent3 mit 
jehnfüchtigem Neid fchauten und der in gewaltigen Kataftrophen, als hundert- 
jährige Throne zitterten, unberührt und in fich gefaßt daftand.“ 

Diefe Denkungsmeife des Königs hatte indefjen nichts mit jenen deSpo- 
tifchen Begliidungstendenzen gemein, welde zuweilen ein beftimmtes Syftem 
philofophifcher Anfchauungen den Völkern aufzwingen möchten. Der Sinn des 
Könige war allem Doctrinarismus fremd. Er konnte diejenigen Leute am 
wenigften begreifen, die fi und Anderen dur emdlojes Berbeffern, Nefor- 
miren und NRevolutioniven die größten Leiden zu verurfachen vermögen. Denn er 
war, nach allen Richtungen betrachtet, eine freie und freifinnige Natur, welche, 
mit dem größten Wohlwollen gepaart, die Freiheit jedes Andern bi3 an die 
äußerfte Grenze des Möglichen zu refpectiren vermochte. 

Er hatte fehr viel Sinn für häusliches Leben, und «8 ift ganz wahr, daß 
er nad) dem Tode feiner erften Gemahlin eine Neihe von Jahren trübjeligfter 
Art erlebte, ehe er den belgifchen Thron beftieg. In diefer Zeit verhältnig- 
mäßig geringer politifcher Thätigfeit mochte fih daS eigenthümliche content- 
plative Wefen ausgebildet haben, von welchem in einigen romanhaften Schrif- 
ten, die von dem Könige handeln, eine carrifivte Zeichnung gegeben worden 
ift. Er war ein Mann ohne ftarke Leidenfchaften; er pflegte zu jagen: „Man 
hat gemeiniglich feinen Feind für daS ganze Leben, aber auch) jelten einen 
Freund, mit dem man in Allem übereinftimmt.” Go verbreitete er fich 
gerne mit philofophifcher Ruhe und mit einem Anfluge von Humor über 
Menschen und Dinge der Welt. Er imponirte durch joldhe Gejpräche den 
mannigfaltigften Bolitifern, Gelehrten, Künftlern und gerade folchen am meiften, 
die im Wefentlihen andern und bejonder8 prononcirten Anjchauungen hul- 
digten. Allen flößte der König eine nicht zu vermweigernde Sympathie ein, 
welche zwijchen hoher Verehrung und aufrichtiger Liebe fchwanftee Er be- 
faß fehr viel Sinn für die Kunft, befonderes Verftändnig für die Malerei, 
deren Blüthe in Belgien mit feinem perfönlichen Antheil an dem künftlerifchen 
Streben Hand in Hand ging. , Für die Mufil hatte er viel natürliche Anlage; 
auch verfügte er über jehr anfehnliche Kenntniffe auf den mannigfachften Ge- 
bieten de3 Wilfen® und noch mehr über eine ungewöhnliche Maffe von Er- 
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fahrungen, die er wohlgeordnet in feinem Gebächtnig allzeit bereit hielt, um fie 
auf neue Erfcheinungen anzumenden. 

Seine unendlich reiche Pectüire bezog fi mit Vorliebe auf Memoiren und 
politifihe Schriften wie auch auf die gefanmte moderne, inZbefondere englische 
Ichöne Literatur. Eine fo ftarfe geiftige Durchbildung gab ihm, obwohl der Unter- 
richt feiner Jugend in den Kriegsjahren der franzöfifchen Nevolution nicht der 
forgfältigfte genannt werden fonnte, eine außerordentliche Sicherheit in der 
Kenntnig anderer Menfchen. Die Perfonen, mit denen er in Berührung fam, 
durchblidte er bis in die tiefften Falten des Herzens, wobei er faft niemals 
gegen irgend Jemand ein Vorurtheil oder ein feindjeliges Gefühl hegte. Gein 
Intereffe an den Perfonen war ftetS vor Allem ein menjchliches und erft im 
zweiter Linie ein politifches. 

Die militatrifchen Erinnerungen gehörten zu dem werthoolliten Snoventar 
feineg Lebens. Er bewahrte fi) auch das volle Verftändnig für militairiiche 
Dinge und hat in feiner Armee, jo weit e8 nach den gegebenen Mitteln mır 
irgend möglich war, nicht geringes Drganifationstalent an den Tag gelegt. 
Mit großer Freude verfolgte er in.dem Testen Jahre feines Lebens die Schidjale 
feiner Rinder in Merifo. Ex war e8, der die Idee der Bildung einer belgijchen 
und einer öfterreichifhen Legion aufgebracht hatte, und er hielt durch diefe das 
Raifertfum für die fchlinmften Fälle gefichert. ES war ein wahres Glüd für 
ihn, den vajchen Zufammenbrud diefer Hoffnungen nicht erlebt zu haben. 

Und wenn ich endlich über mein perfönliches Verhältnig zu dem theuren 
Dheim noch. Einiges fagen fol, jo darf ich e3 wohl das zärtlichite nennen, 
das fih in einer Familie nur denfen läßt. Ich bewahre mit inniger Freude 
die reiche Tangjährige Correfpondenz, aus welcher in den voranftehenden Blättern 
wohl zum erften Male wirklich bezeichnende Mittheilungen über fein Denken 
und Empfinden gegeben merden fonnten. Im den legten Monaten feines 
Lebens fchrieb mir der gute Onfel in feiner treuen Liebe: „Du ftehft mir am 
nächften von allen Verwandten, umd ich fehe im Geifte Deine (ieben braunen 
Augen, die fo treu und herzlich im Ausdrud find.“ 

Er war mir, wie der freundlichfte und redlichfte Rathgeber, den ich jemals 
hatte, fo au der nachfichtigite Beurtheiler. Er vermochte meine Tebensan- 
ihauungen wie ein väterlicher Freund zu verftehen und theilte meiftens diejelben. 
Sudem er, mas uns fo felten im Leben zu Theil wird, niemals die Mühe fid) 
verdrießen Tieß, die Motive meiner Handlungen zu fuchen und zu finden, war 
e8 ihm duch feine herzliche Liebe zu mir faft immer möglich, mic auf meinen 
Wegen und in meinen Ideen treulichjt zu begleiten. Der fohriftliche Verkehr 
mit ihm, von welchem der Lefer zahlreiche Proben erhalten hat, gibt fein volles 
Bild des außerordentlich tiefen und eingehenden Berftändniffes, welches er durch 
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den perfönlichen Umgang fi zu verfchaffen wußte. Denn fo furz und apho- 
viftifch, wie meiftens feine Briefe- waren, eben fo lang und gründlich waren 
feine Unterredungen, bei denen er nicht ruhte, bi8 er dur endlofes Fragen 
gleichmäßig docirend und forjchend die fpeciellften Dinge zu ergründen gewußt 
hatte. 

Charakteriftifch für feine Fürforge wie auch fr feine politifche Denfungsart 
war,. daß er in feinen Ießten Tagen fi mit dem Gedanfen befchäftigte, in 
Coburg für feine Familie ein Fideicommiß zu gründen. Er wollte diefelbe in 
ihren Eigenthumsverhältniffen von den Beftimmungen des Code Napoleon un- 
abhängig machen, da er den Werth diefes vielgerühmten Privatrechts, befonders 
in Fragen diejer Art, bezweifelte. 

„sun nenefter Zeit — fo fehrieb er mir — bedauert man in Frankreich fo 
fehr, e8 verfäumt zu haben, nach dem Coup d’Etat dem Code nicht etwas 
abgeholfen zu haben. Noch zu Compiegne fprac mit mir der Kaifer Napoleon 
Davon.“ 

Ein langes und fehweres Steinleiden trübte den Lebensabend des ftarf- 
müthigen Königs durch Jahre hindurch; aber Schmerzen und Operationen er- 
trug er mit außerordentlichfter Geduld und unverwüftlicher Lebensfreudigkeit. 
Ceine gerechten Klagen über die eigene Gebrechlichkeit löften fich meift in eine 
Art von felbftlofem Bedauern der menfhlihen Natur und ihrer Schwähe auf. 
Seine Umgebung wußte nicht genug davon zu erzählen, wie er auch in den 
Testen Stadien feiner Krankheit bei ungetrübtem Bewußtfein ruhig und muthig 
dem Tode entgegenging. Er ftarb jo fanft, daß feine anwefende Familie und 
jein alter Freund Jules van Praet, dem er noch einmal die Hand zu drüden 
gewänjcht hatte, Faum e3 bemerften, da er den legten Athemzug that. 

In eimem nicht ärztlichen, aber. fpeciell an mich gerichteten Berichte heit 
8: „Der Hauptfranfheitscharafter des Königs war zuleßt eine ftetS fortchreitende 
Schwäche, verurfacht durch die nicht zu verdrängende vuhrartige Diarrhoe umd 
erhöht duch) den mafjerfüchtigen Zuftand des Könige. Se. Majeftät wollte 
in den legten 14 Tagen Niemand vorlafen umd zeichnete am 4. diefes zum 
Testen Diale. Seit Donnerftag erft blieb er an das Bett gefeffelt, bis dahin 
fämpfte er hartnädig gegen den Gedanken drohender Gefahr. Erft Samftag 
erkannte er diefe und fprach fich in diefem Sinne gegen Heren Dr. Wimmer 
aus. So fagte er mehrmals: Ich bin vecht elend, und ich bin fehr franf und 
werde Tangfam hinjeheiden, der Tod ift mir nicht unerwünfcht. Während der. 
legten 24 Stunden ftöhnte er viel, der Tod aber war fanft.“ 

„Der König war bis zu Ende bei Bewußtfein, Fonnte aber Berftändliches 
Ihwer vorbringen; überhaupt war «8 in den Ießten Tagen fhwer, feine 
Aeugerungen Far zu verftehen. Die Gedanfen fehweiften oft unzufammen= 
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hängend herum und Wortverwechslungen geftatteten nur das Errathen manches 
Derlangten.“ 

Sp weit diefer Trauerberiht! — 

Nichts war mir fchmerzlicher, al daß ich durch eim eigenes, ernftes 
Unmohlfein verhindert war, dem Leichenbegängniffe des theuren Onfels bei- 
zumohnen. Während man den edlen Todten zu Brüffel in der Gruft des 
von ihm begründeten Königsgefchlechtes beifegte, gaben wir auch in Coburg der 
aufrihtig empfundenen Landestrauer durch das Geläute der Gloden und durch 
eine mwiürdige Todtenfeier Ausdrud. 





Dreizeßntes Buch. 


Gründung des nenen Bundes. 





Erftes Eapitel. 


Die Wendung der prenßilcdhen Bolitik, 


Am Ende des Jahres 1865 fehien in der Politif eine allgemeine Ermidung 
eingetreten zu fein. Man hatte auf allen Seiten die unjhöne Empfindung, fic) 
in einer diplomatischen Sadgaffe zu befinden. Jeder Theil jah fih an einem 
Punkte angelangt, wo auf dem Wege der Verhandlungen fein Bormwärt® und 
fein Rücdmwärts war. Man ftand wie vor lauter Wänden, hinter denen nichts 
Liegen Eonnte, al3 der Krieg. | 

Wer hätte in jenem Augenblicde auszudenfen vermocht, wie e8 in Europa 
und wie vor Allem in Deutfchland am Ende des Jahres ausjfehen werde, nadh- 
dem der erfte Schuß gefallen fein würde, Erinnerte man fich dabei der langen 
Reihe von Gelegenheiten, wo Preußen während des legten Menfchenalters das 
Schwert aus der Scheide zu ziehen entfchloffen fchien, umd doc immer das 
Aeußerfte vermieden hatte, jo ftellte man fi am Liebften auf einen Standpunft 
fataliftifcher Art. Wer nicht berufen war, unmittelbar an der Entfcheidung des 
Schidjals Theil zu nehmen, Tieß ermattet die Hände in den Schoof fallen. 

Was aus den publiciftifchen Kreifen Wiens, Berlins, Kiel und Franf- 
furtS heritber tönte, machte mir den Eindrud eines Concerts von neben einander 
tönenden verftimmten Orgeln, melde mit umfomehr Leidenschaft fortgedreht 
wurden, je größer die Disharmonie diefer politifchen Mufif geworden mar. 

3 ward nachgerade nichts Läftiger, al die veröffentlichten und nicht ver- 
öffentlichten Depefchen zu ‚Iefen, die maffenweife gedrudt und ungedrudt mir 
ins Haus geflogen famen. Man war in diefer allgemeinen Verwirrung dem 
ichlafenden Bundestage von Frankfurt faft dankbar gefinnt, daß man von den 
verfehiedenften Bundestagsgefandten die Verfiherung vernehmen Tonnte, e3 fei 
von da nichts Neues zu melden. Selbft der brave redfelige Mohl z0g e3 vor, 
feine Berichterftattungen ruhen zu laffen. Die fächfiichen Häufer wurden im 
Augenblide von Herrn von Beaulieu-Marconnay vertreten, der feinen Negie- 
rungen ebenfalls nichts anderes als Mittheilungen über die „bisher ganz uner= 
hörte, ungewiffe Lage“ zu machen im Stande war. 
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Diefe völlige Gefchäftslofigkeit war feit dem Gafteiner Vertrag der beiden 
Großmächte am Bundestage eingetreten, denn Niemand mollte die Berantwor- 
tung von neuen Anträgen oder Vorfchlägen auf fi nehmen. Daß die Politik 
des preußifchen CabinetS demnächft ihren erften fcharfen mwohlgezielten Schuß 
gegen die Bundesacte richten werde, glaubte beim Sahreswechfel noch Niemand. 

Sn Kiel täufchte man fich fortgefegt mit dem Glauben, daß die Situation für 
Graf Bismard ungünftig läge; man ließ fich dort über Beobachtungen, welche der 
hannöverifche Minifter Graf Platen gemacht haben mwollte, die beruhigendften 
Berichte jhreiben: „Graf Platen habe feine Eindrüde in Berlin dahin zufammen- 
gefaßt, daß man fich hier in vollftändiger Nathlofigfeit befinde, nichts the und 
nichts zu thun mwiffe.“ „Bismard”, jo habe Graf Platen verfichert, „jpiele in 
einer Lotterie, mo er möglicherweife daS große 2008 gewinnen, aber auch eine 
vollftändige Niete ziehen Tünne.” Zaft als Scherz habe Graf Platen e3 hin- 
genommen, daß der preußifche Minifterpräfident, al3 Antwort auf die in Wien 
beabfichtigte Berufung der holfteinifchen Stände, die Aeußerung gethan: „Dann 
werde ich ein deutjches Parlament berufen.“ 

Unter den Befchwerden, welche man in Kiel gegen die preußifche VBerwal- 
tung de& Herzogthums Schleswig vorbrachte, waren einige fehr perfönlicher 
Natur. Sammer mendete fi in einem umfangreichen Schreiben mit der 
Mittheilung an den Bundestag, daß die preußifche Verwaltung feinem Herrn 
die Berechtigung zur Führung des Herzogstitels abgefprochen hätte. Auch pro- 
teftirte er neuerdingd gegen die Behauptung der preußifchen Behörden, daß 
der Herzog Chriftian Auguft auf das Tchronfolgerecht verzichtet und fich das- 
jelbe von den Dänen im Jahre 1852 habe abfaufen Yafien. Daneben er- 
wartete man in Kiel felbft alle Tage Gewaltmaßregeln gegen die Perfon des 
HerzogE Friedrih, während man in Berlin thatfächlich der auguftenburgifchen 
Agitation in Holftein fehon feit dem Gafteiner Vertrag nur einen fehr unter- 
geordneten Werth beilegte und weit davon entfernt war, über die einen Chi- 
canen der Verwaltung hinaus zu ernften Maßregeln zu fchreiten. 

Der fogenannte Negierungsapparat von Holftein mit feinen Agenten und 
Diplomaten war vielleicht der preußifchen Politik nicht ganz unerwünfcht, um 
die Gegner vorwärts und zu möglichft Friegerifch Flingenden Maßnahmen zu 
treiben. Der gedrudte und alljeitS befannte Depefchenwechjel zwifchen dem öfter- 
reihifchen und dem preußifchen Cabinet nahm eine Färbung an, welche dem Ab- 
bruch diplomatifcher Beziehungen nicht umähnlich fehien. Wenn man in Wien 
den „Corporalton“ der preußifchen Noten fich zu verbitten begann, wie e3 jegt 
in einer Depefche von dort hieß, fo hielt man das in Kiel für einen erfreulichen 
Erfolg der jchleswig-holfteinifchen Diplomatie. Man verfolgte hier mit Span- 
nung die größere „Energie“, welche fich der öfterreichifchen Kreife zu bemäch- 
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tigen fchien; aber in Wien bedachte man fehmerlich, daß ohne irgend ein pofitived 
Programm alle Berufung auf die Waffen nıylos war. 

Der Depefchenkrieg zwifchen Defterreih und Preußen nahm feit dem 
26. Januar einen immer bedenflicheren Charakter an. In einer alsbald ver- 
öffentlichten Depefche hatte Graf Bismard das ganze Regierungsfyiten Defter- 
reih8 in Holftein einer einfchneidenden Kritif unterzogen und dasjelbe für eine 
Schädigung der confervativen Interefien erklärt. Im Sebruar glaubte man 
den plöglichen Schluß de3 preußifchen Landtags in Berlin nicht anders deuten zu 
müffen, als für ein Zeichen, daß die Regierung energifche Entfchlüffe gegen Deiter- 
veich gefaßt habe. Eine königliche CabinetSordre vom 15. hatte die Einberufung 
von 40,000 Landmwehrmännern auf den 15. Mat angeordnet. Die Zeitungen 
erzählten von Minifterconfeils, zu denen der Gouverneur von Schleswig, General 
von Manteuffel, der Chef des Generalftabs von Moltfe, der Chef des Militair- 
cabinet3 Oberft von Tresdom und der Generaladjutant des Königs zugezogen 
worden wären. Allmählich gewöhnte fich die öffentliche Meinung an den Ger 
danfen eines beporftehenden Kriege. 

Die Beziehungen zu Italien traten in beftimmtefter Weife hervor. Nicht 
ohne Bedeutung war, daß König Wilhelm fon im Janıar dem Könige Victor 
Emanuel den fchwarzen Aolerorden überreichen Tieß. Seit dem 10. März 
weilte der italieniche General Govone in Berlin, um über die preußiich-ita- 
Vienifche Allianz zu unterhandeln. Am Ende des Monats hielt man fich über- 
zeugt, daß diefelbe wirklich abgefchloffen worden fei. 

Defterreich hatte andererfeitS durch den Grafen Karolyi fchon am 17. März 
eine entfchiedene Anfrage an den Grafen Bismard ftellen laffen, ob e3 die Ab- 
fiht Preußens wäre, die Gafteiner Convention gewaltfan zu zerreißen und den 
grumdgefeßlich verbürgten Frieden zwifchen den deutfchen Bundesftaaten zu breden. 
Die gegenfeitigen Anflagen beider Mächte in der Zeitungspreffe über den Ber 
ginn von Kriegsrüftungen begleiteten diefe unfreundliche Gejchäftsführung der 
Diplomaten. 

Alerander Mensdorff fehrieb mir um diefe Zeit ein paar fehr merfmürdige 
Zeilen, welche mir die Lage in Wien als äußerft gefährlich ericheinen Tiepen. 

„Meine Stellung mitten zwifchen dem fraufen Wirrwar von innern umd 
äußern Schwierigfeiten ift wohl recht aufreibend. Den guten Willen und auch) 
ziemlich viel Ausdauer befige ich, aber der täglich wiederfehrende Kampf ift 
tödtend. Wohl brauchte man manchmal einen erleuchteten Strahl von oben, 
woher alles Gute kommt. Bin ic abgenugt, fo falle ich eben, mie ein welfes 
Blatt ab; mein Wahlfprud) aber bleibt: fais ce que dois, advienne que 
voudra.* 


Da ich beftimmt wußte, daß Mensdorff für feine Perfon gegen den Krieg 
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mit Preußen geftimmt war, fo durfte unfchwer aus feinem Stoßfeufzer geihloffen 
werden, daß eine Gegenpartei in: Wien vorherrfchte, die zum Bruch mit 
Preußen drängte. 

Das bedenflichfte Symptom für die öfterreichifchen Abfichten war ohne 
Bmeifel eine Circulardepefche vom 16. März am unfere deutfchen Höfe, in wel 
her fehmerwiegende Anträge beim Bundestage Seitens der Präfidialmaht in 
Ausfiht geftelt wurden. Die öfterreihiiche Regierung brachte den Artifel IX. 
der Bundesafte und Artikel XIX. der Wiener Schlußafte in Erinnerung, mo- 
nad) die Bundesglieder fi verbindlich machen, einander unter Feinerlei Bor- 
wand zu befriegen, und die Bundesverfammlung berufen fei, vorläufige Maß- 
vegeln zur ergreifen, um jeder Selbfthilfe vorzubeugen umd der bereitS unter- 
nommenen Einhalt zu thun. Indem num Defterreich für den Fall, daß Preu- 
fen in Bezug auf feine Eriegerifchen Tendenzen feine genügenden Erklärungen 
geben mitrde, den Bund zur Anwendung der erwähnten Paragraphen zu be- 
ftimmen entfchloffen fchien, follte Preußen in die Gefahr einer Bundesere- 
cution gebracht werden. Aber Graf Bismard hatte natürlich nicht Luft, fih in 
eine fo ungünftige und in den Augen des Auslandes zweidentig erjcheinende 
Situation drängen zu laffen. Er mußte einen befjern Standpunkt auszuwählen, 
um den casus belli heranfommen zu laffen. Seine Antwort geftattete nicht die 
Auslegung, daß er e8 ei, der Krieg und Selbfthilfe beabfichtige; dagegen gab 
ihm diejer Borgang Defterreich8 Veranlaffung, fich feinerfeitS an die einzelnen 
deutfchen Regierungen mit der Frage zu wenden, mie fich diefelben im Falle 
einer Friegerifchen Derwidelung Preußen gegenüber verhalten wollten. 

Seine Circulardepefhe vom 24 März erfchien als einer der glüdlichften 
Schahziüge in dem vermwidelten Spiel der Cabinete. Er rejumirte die Streit- 
punfte, welche zwifchen Defterreich und Preußen vorlagen, und bewies feinerjeit3 
den defenfiven Charakter der preußifchen Rüftungen. Er zeigte, daß der Streit- 
fall außerhalb der Bundesangelegenheiten liege, und forderte die deutfchen Ne- 
gierungen auf, fi mit Preußen über eine Reform des Bundes zu verftändigen, 
indem er auf das Schidjal Polens hinmwies für den Fall, daß man das Jn- 
tereffe Deutfchlands und Preußens nicht für identisch halten follte. 

Daß die deutjchen Regierungen faft ausnahmslos auf die Fuge und. viel- 
fagende Anfrage Preußens eine umginftige Antwort gaben, bewirkte bei -Defter- 
reich eine Zuverficht in die von ihm begonnene Action, die zu den unglüclichiten 
Tänfhungen des fchwer bedrängten Staates gezählt werden mußte. 

Um mir Oewißheit iiber die mirkliche Lage der Dinge zur verfchaffen, fendete 
ic) den Cabinetsrath von Meyern nach Wien, mit dem Auftrag, jo bald tie 
möglich eine Audienz bei dem" Örafen Mensdorff nachzufuchen. Ich hatte nad) 
immer nicht den Gedanfen zu faffen vermocht, daß eS den beiden hohen Mo- 
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narhen von Defterreich und von Preußen Exnft mit der Abficht eines Friege- 
tijhen Duellß fei, und durfte doc) diefe Eventualität weniger al3 irgend ein 
anderer deutjcher Bundesfirft vermöge meiner befonderen militairijchen Stellung 
zu Preußen unvorbereitet an mich heranfommen laffen. 

In den deutfchen Blättern wide jehr viel von diefer Sendung meines 
CabinetSvaths nah Wien gefprochen, und da von Meyern perfünlich ganz ent- 
Ihieden auf öfterreichifcher Seite geftanden hatte und deshalb in Wien viel 
Vertrauen fand, fo wurde feinem Auftreten hie und da die Dedeutung eines 
Vermittelungsverfuches beigelegt. Daneben gefiel fi) wohl auch die öffentliche 
Meinung in diefen und den nächften Wochen darin, mir eine Rolle zuzufchreiben, 
deren Erfolglofigkeit von vornherein offenbar gewefen wäre. Bald da und 
bald dort follte ich mach Mittheilungen der Mölnifchen und anderer Zeitungen 
erjhienen fein, um eine politifch-militairifhe Thätigfeit zu entfalten. 

Aus den Mittheilungen von Meyerns gewann ich vielmehr den Eindrud, 
dag in Wien Graf Mensdorff zwar perfünlich gegen den Krieg mit Preußen, 
wie ich vermuthet hatte, geftimmt fei, daß man aber aus feinem Berbleiben im 
Amte durchaus nicht mehr auf die Erhaltung des Friedens fchließen dürfe, 
Mein Better ftand in diefem Augenblide unter dem Einfluffe einer force ma- 
jJeure, welcher er fich al3 Soldat zu unterwerfen hatte. 

Nachdem ich auf diefe Weife in die öfterreichifche Auffaffung der Dinge einen 
Einblid erhalten, konnte ich mich über die tiefgehende Wendung der preußifch- 
deutjchen Politik feit den legten Märztagen gleichfalls nicht mehr täufchen. 

SH Thrieb an den König zu deffen Geburtstag am 22. März einen herz- 
Iihen Olüdwunfdh, der mir ©elegenheit bot, auch die Situation im Sinne der 
weitverbreiteten Friedensmwünfche zu erörtern. Das Schredgefpenft des Bruder- 
Triegeß vielleicht noch im Leßten Augenblicde zu verfcheuchen, war eines Verfuches 
wohl werth, wenngleich ich mein Schreiben entfchuldigend damit endete, daß 
ih fagte: „Doc dies find alles wenig feftliche Betrachtungen, die mir wie 
Schatten über die Freude des glüdlichen Tages hinwegflogen.“ 

Der König beglüdte mich jehon nach) wenig Tagen mit einer ausführlichen 
Antwort, bei welcher e8 ihm vielleicht al8 ein Herzensbedürfniß erfchten, einem 
alten Anhänger gegenüber feine ganze Auffaffung der Lage unummunden aus- 
zufprechen: „Sehr recht haft Du, mein neu betretenes Jahr als unter trüben 
Aufpizien fi) darftellend zu bezeichnen. Was in meinen Kräften fteht, den 
Frieden zu erhalten, wird wahrhaftig gefchehen, fo lange e8 meines Landes 
Ehre möglich macht.“ 

I weiteren Berfolg feines Schreibens recapitulirte jedoch der König dann all 
jene, wie ex verficherte, falfchen Schritte, welche von gegnerischen Seiten gefchehen 
wären, und verwahrte fi) auf das Beftimmtefte gegen die feit 51 Jahren Preußen 
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gemachten Vorwürfe, al3 hätten deffen Könige e8 auf Annexion ihrer deutjchen 
Nachbarn abgefehen. „Wenn auch eine Bundesreform namentlich für Nord» 
deutjchland nöthig feheint, wozu Du als erftes Beijpiel den erjten Schritt ges 
than haft, fo ift dies niemal3 Annexion! Wie ih in Baden an Euer Aller 
Spite vereint mit Euch ftand, fo ftehe ich auch heute noch, wenn die Rivalität 
Defterreihs fih endlich in die bumdesfreumdliche Anerkennung Preußens aß 
ebenbürtiger Macht untgeftaltete.“ 

Zum Schluß fagte der König: „Da haft Du in wenig Worten nein 
Glaubensbefenntnig über die momentane politifche Lage. Gott wird weiter feinen 
Willen erbliden Iaffen!“ Schon wenige Tage jpäter, am 4. April, machte 
mic der König durch eine Neihe von eigenhändigen Notizen auf die Kriegs- 
rüftungen Defterveich® aufmerffam und bemerkte: „Wie kann man aljo behaupten, 
daß Preußen offenfive Abfichten hegte? gegen die man fich fihern müfje.“ 

Sch glaubte allerdings noch durch meine Beziehungen zu dem Grafen Mend- 
dorff im Sinne der Befeitigung der beiderfeitigen Mißverftändniffe mid nüglich 
machen zu können, und e8 gab einen Augenblick, in welchem meine Bermittlungs- 
verfuche fo wirffam zu werden fchienen, daß ich dariiber von den friegerijcher 
gefinnten Parteien feharfe Angriffe erfuhr. Aber gegenüber gehäffigen Yeupe- 
rungen mehrerer Blätter brauchte ich mich nicht zu fcheuen, am 5. April offen 
erflären zu laffen, „daß Se. Hoheit der Herzog allerdings mit den Höfen von 
Wien und Berlin in einen Iebhaften Verkehr getreten ift, wie e3 ebenjomwohl 
den anhänglihen Empfindungen Sr. Hoheit an beide erlauchte Häufer, al3 auch) 
der patriotifhen Sorge um das Wohl der Nation entfpricht“. 


Snznoifchen hatte fih die Lage jehon nach wenigen Tagen wieder berändert, 
denn immer deutlicher traten die Anzeichen einer großen nationalen Action 
hervor, die von Seite de3 preußijchen Cabinet3 vorbereitet wurde. Am 
9. April ftellte Herr von Savigny in der Bundesverfammlung den Antrag 
Preußens, ein Parlament aus direften Wahlen auf Grund des allgemeinen 
Stimmrehts behufs der Neform der Bundesverfaflung einzuberufen. Ciner 
der Bundestagsgefandten, welcher eben die Stellvertretung unferes abmwefenden 
fächftichen Bevollmächtigten übernommen hatte, evjtattete den folgenden dharakte- 
riftifchen Bericht über diefe Bundestagsfigung: 

„Preußen ftellte feinen Schon erwähnten „dringlichen Antrag“ zur befchleunig- 
ten Erwägung und Beihlußfaflung. Diefe, wie e3 jeheint, alljeitig ütberrafchende 
Antragftellung Preußens ift dem Präfidium exft geftern befannt geworden und 
die Motivirung fogar erft in der heutigen Sigung. Die übrigen Öefandten 
hatten davon faum vor dem Empfang des Sigungsanfagezettels eine Kunde. Prä- 
fidium fhlug vor, den Antrag zur Kenntnig dev Höchften und hohen Regierungen 
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zu bringen und die Berathung über die gejchäftliche Behandlung desfelben einer 
in der nähften Woche ftattfindenden Sibung vorzubehalten, und dies murde 
zum einhelligen Beichluß genommen, wobei von Seiten Defterreihs, Bayerns, 
Kar. Sachjens, Grh. Hefiens und Luremburgs Berwahrungen und Vorbehalte 
offen gehalten und die Wichtigkeit und Schwere de8 Gegenftandes betont 
murden.“ 

„Der E. preußifche Gefandte regte zwar fchon die Niederfegung eines Aus- 
fchuffes ad hoc an, 309 die indejjen zmüd. Der E. bayerische Gejandte be- 
hielt fich noch insbefondere eine Erklärung Hinfichtlih der erwähnten von den 
Bundesregierungen an Preußen ertheilten Antworten vor. Die Anfichten über 
den Antrag fann man Faum getheilt nennen, jo wenig günftig find fie dem- 
felben. Der vormwaltende Eindrud fcheint vorläufig der feiner Dreiftigfeit, und 
zwar entweder vor der Öefahr oder dem Scheitern zur fein.“ 

Gleich nad) dem Eingang diefe3 Berichtes war Herr von Beaulten nad 
Frankfurt zuviigefehrt und meldete am 12. April: „ES ift fchwer, ein anfchau- 
fiches Bild von der Ueberrafhung und Zerfahrenheit zu entwerfen, welche durch) 
diefen Antrag bier hervorgerufen worden find. Man erwartet, daß bis zum 
nächften Donnerftag, etwa den 19. April, die Inftructionen der verfchtedenen Ne- 
gierungen eingelaufen fein werden, jo daß alsdann über die gejchäftliche Be- 
handlung des Antrags Beihluß gefaßt werden Fan.“ 

„Bei der Rapidität jedoch, mit der fich jest die Verhältniffe anders ge- 
ftalten, ift e8 fehr möglich, daß bis dahin die äußere politiiche Lage Deutjch- 
Yands bereit8 in eine Krifiß getreten ift, in der auf eine ruhige Entwidelung 
der Dinge nicht mehr gerechnet werden Fan.“ 

„Die lete öfterreichiiche Note vom 7. d. M. zeigt, daß man in Wien die 
preußifche Antwort für durchaus umbefriedigend angefehen hat; fie zählt alle 
zweidentigen und umzmeidentigen Mafregeln der preußifchen Regierung auf, 
welche feit dem 31. März die unfreundliche Gefinnung der leisteren Tundgegeben 
und zur Vorficht ermahnt haben, und erhebt daS Verlangen auf Desarmirung. 
Diefe Note ift, wie die neueften Nachrichten aus Berlin befagen, dem König 
als eine Sommation dargeftellt worden, welche die preußifche Ehre auf’3 Tiefite 
verlege, und die nur mit der Mobilifirung der ganzen Armee beantwortet 
werden könne. Lebtere Mafregel ift zwar einftweilen noch ausgejegt worden, 
wir-eilen jedoch immer mehr auf fchiefer Ebene dem Abgrund eines Bürger 
frieges entgegen.“ 

„Sn diefem Stadium der äufßerften Gereiztheit, in melchen fich die beiden 
Großmächte befinden, Fan die Behandlung des preugifchen Antrags nur Del 
im’3 Feuer gießen. 3 fteht im diefem Augenblice noch dahin, ob nicht etwa 
Defterreich ganz einfach den Gegenantrag auf Mobilifirung der Bundesarnıee 
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einbringt, indem e8 auf die preußifchen Maßregeln mit Berufung auf Artifel 11 
der Bundesafte antwortet und unter Hinmeifung auf die öffentliche Meinung 
den erwähnten Antrag als ein Fechter-Kunftftück harakterifirt. Keinenfalls aber 
ift zu erwarten, daß Defterreich feinen alten Traditionen untreu werden follte 
und fich bereit erfläven werde, den Antrag anzunehmen, um dann im Berlauf 
der Verhandlungen etwa Zeit zu gewinnen, feine befonderen Abfichten in’S Wert 
zu feßen.“ 


Wie man fieht, fand die große Wendung der preußifchen Politik in den 
diplomatifchen Lagern aller Richtungen wenig Entgegenfommen. Daß e8 der 
preußifchen Negierung aber Ernft damit war, die Berufung des Parlaments 
durchzufeßen, glaubte ich aus einem Schreiben zu entnehmen, weldes der bei 
den fächfifchen Höfen bevollmächtigte preußifche Xegationsrath von Pird) an meinen 
Minifter von Seebach richtete, um ihn zu beftimmen, für die Uebermeifung des 
preußifchen Antragg an eine ad hoc zu wählende Commiffion zu ftinmen. 
Ich Hatte mich daher fehon am 14. April entfchloffen, den fähftiehen Bundestags- 
gefandten fir mein Theil in diefem Sinne infteuiven zu lafjen. Bei den übrigen 
Pegierungen der XII. Curie machte aber gleiches Vorgehen Schwierigfeiten, bis 
endlich am 21. April von dem öfterreichifchen Gefandten in Dresden, Baron 
Werner, die Mittheilung an alle einzelnen Regierungen erfolgte, daß Defterreich 
unter eigenihüimlicher Motivirung fi) ebenfalls für eine VBermeifung de An- 
trags an eine bejondere Commiffion entjchieden habe. 

Inzwifchen hatten fi) aber Herr von der Pfordten und Herr von DBeuft 
verftändigt, eine Conferenz der mitteljtaatlichen Minifter in Augsburg abzu= 
halten. Am 17. April Ind Herr von Beuft auch Herrn von Seebad) zu diefer 
vertraulichen Befprehung ein, indem er verficherte, e8 lege Herr von der Pfordten 
großen Werth auf deffen Erfcheinen. Unfererfeit3 lag fein bejtimmter Grund 
vor, die Einladung abzulehnen, vielmehr hatten wir alles Interefie zu erfahren, 
welchen Ausweg gegenüber dem preußijchen VBorfchlag die Mittelftaaten er- 
greifen wollten. 

In gleicher Abficht hatte ich jchon vorher mit Herrn von Beuft eine 
perfönliche Zufammenfunft verabredet, welche in der Nacht von 18. auf den 
19. April in Leipzig ftattfand. Ich reifte Nachmittags von Gotha ab und Fam, 
ohne daß man von dem Zmwede meines Dortjeins erfahren durfte, Abends in 
Leipzig an, wo fi) Herr von Beuft von Dresden aus eingefunden hatte. Wir 
trafen ung in der Wohnung des Kreisdireftor von Burgsdorf und verhandelten 
mit einander biß zu fpäter Nachtftunde. Unfer Gefpräd war, wie man denfen 
fan, ernft amd eifrig, und ich brauche nur zu jagen, daß wir uns dann vor 
dem Kriege nicht wiedergefehen haben. 
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IH fuchte Heven von Beuft von dem Wege der einfachen Negation gegen- 
über den preußifchen Bundesplänen abzubringen, indem ich ihm erffärte, daß 
ich diesmal von dem Ernfte der Anträge überzeugt fei. Die BVorftellungen, 
welche fich der fächfifche Minifter von der vorausfichtlichen militairifehen Ueber- 
macht der Gegner Preußens zurechtgelegt hatte, vermochte ich Teicht zu wider- 
legen, und ich erinnere mich deutlich gefagt zu haben, daß ich meinevfeit, wenn «8, 
was ich ja gern vermieden fähe, zum Schlagen fäme, weder über meine Stellung 
no über den Erfolg der Waffen zweifelhaft wäre. Einige fehr Eriegerifche 
Aeußerungen Herrn von Beufts mochte ich dem gegenüber gern dem Umftande 
zufhreiben, daß er, Laie in militairifchen Angelegenheiten, mit der Lage nicht 
genug mag vertraut gemacht worden fein. 

In Bezug auf die politifche Seite der Frage Fonnte ich aber, wie die Dinge 
zunächit noch ftanden, die Theilnahme meines Minifter8 an den Berathungen 
gerne zugeftehen, welche die Mittelftaaten jebt in Augsburg vorhatten. Man 
jollte hören, was Herr von der Pfordten und die Süpdftaaten überhaupt in 
Betreff der parlamentarifchen Reform des Bundes vorfchlagen wollten. So 
trennten wir und und ich befand mich des andern Morgens fehon um 8 Uhr 
wieder in Gotha. Sonnabend den 21. April traf Herr von Seebad) in Augs- 
burg mit den Miniftern von Sachen, Bayeın, Wirtemberg, Baden, Heffen, 
Nafjan und Weimar zufammen. Den folgenden Tag begannen die Berathungen, 
die auch noch Montag fortgefegt wurden umd in denen fich ein ftarkes Ge- 
fühl der Mittelftaaten ausfpradh, bei dem Streite der beiden Großmächte das 
Schwergewicht in den deutfhen Angelegenheiten vielleicht im leßten Augenblicke 
noch auf die dritte Gruppe hinüberziehen zu fünnen. 

Ueber die nicht unintereffanten Verhandlungen ift wenig in die Deffentlich- 
feit gedrungen, und e3 erfcheint daher nicht ohne Werth, die Aufzeichnung des 
Herrn von Seebad) hier mitzutheilen: 

„Der bayriihe Minijter fprach fi dafür aus, daß an Preußen in einem 
Aussfhußvorfhlage, welcher durch die Bundesverfammlung zum Befchluffe zu 
erheben wäre, das Erfuchen zu richten fei, der Bundesverfammlung fowohl ein 
detaillivtes Brojeft der vom ihr beabfichtigten Reform der Bundesverfafjung, als 
genaue Angaben über die Orundfäge für die Wahl des Parlaments (Wahlgefek) 
vorzulegen.“ 

„Hiemit war die Verfammlung zwar im Allgemeinen einverftanden; doch 
murden folgende Modificationen de8 Gedanken vorgefchlagen: 

1. Freiherr von Benjt bemerkte: Sobald Preußen fein Projeft vorgelegt 
haben werde, miüffen die Regierungen felbft die Ausarbeitung eines Gegenpro- 
jefte8 in die Hand nehmen. Diefes Fünne dem Ausfchuffe nicht überlaffen 
werden. Der bayrifche Minifter erwiderte hierauf, daß e3 wohl geeignet fein 
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werde, jobald das preußijche Projeft befannt fei, wieder eine Minifterconferenz 
zu berufen. Hieran fnüpfte Herr’ von Wasdorf die Frage: Ob diefe Berufung 
denn nicht auch auf die norbdeutfchen Regierungen auszudehnen je? Der 
bayrifche Minifter erwiderte: Er glaube diefes nicht, weil zunächit die gleich 
intereffirten Gruppen ihre Anfichten firiven müßten, dagegen halte er jchließ- 
fich eine allgemeine Minifterconferenz, unter Theilnahme auch von Defterreid) 
und Preußen, für ımerläßlic. 

2. Freiherr von Edelsheim (Baden) hielt für bedenklich, auch) die Vorlage 
eines Wahlgefeßes zu verlangen umd regte an, ob daS Verlangen, da3 Verfafjungg- 
projeft vorzulegen, nicht Lieber durch eine Regierung in der Bundesverfammlung 
geftellt werden folle, damit nicht der Schein der Berfchleppung entftehe. Hter- 
auf wurde bemerft, daß ein folder Antrag doc) auch wieder dem Ausihug 
zugewiefen werden müßte, wenn man den eben erft ad hoc gewählten Ausfhuß 
nicht ganz ohne Thätigfeit Laffen wolle. Freiherr von Edelsheim führte ferner 
aus: Wenn der jesige Vorfchlag Preußens erfolglos bleiben follte, fo follten 
die Mittelftaaten die Frage nicht fallen Laffen, fte follten einen engern Bund 
der Mittelftaaten mit Parlament und dadurch gleiche Berechtigung diejer dritten 
Gruppe mit den Großmächten anftreben.“ 

„In der Nachmittagsfigung wurden die Principien bejprocden, von welchen 
bei der Bundesreform auszugehen fein werde. Sodann einigte man fi über 
folgende Punkte: 

1. &8 fei dahin zu twirfen, daß der befondere Ausfchuß für den Antrag 
Preußens gebildet werde aus den Gefandten von Defterreich, Preußen, Bayern, 
Sachen, Hannover, Würtemberg, Baden, Großherzogthum Heffen und der 
XII. Eumie. 

2. Sogleih) nad Borlage der preußifchen Projefte möge ein Conferenz- 
mitglied ein Gutachten dariiber ausarbeiten und den Uebrigen mittheilen, damit 
die Discuffion in der nächften Conferenz eine Orundlage habe. Auf Erjucden 
erbot fic) Freiherr von Beuft diefe Arbeit zu übernehmen. 

3. Baldmöglichft nad) Empfang der preußifchen Projekte jolle die Con- 
ferenz wieder zu deren Berathung zufammentveten in Nürnberg oder Würzburg. 

4. &3 follten fortan periodifch und möglichft oft Minifterconferenzen der 
befreundeten Staaten abgehalten werden.“ 

„In der Sieung vom Montag den 23. April wurde: 

1. Der Entwurf einer Inftruction für die Mitglieder des befonderen Aus- 
Tchuffes gebilligt. PL ; 

2. Berabredet, daß die hier vertretenen Negierungen vor der nädhften Con- 
ferenz fi) nad) feiner Seite hin in bindende Verabredungen oder Erflärungen 
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bezüglich der Bundesreform einlaffen und daß die Verhandlungen der gegen- 
wärtigen Conferenz als ftreng vertrauliche behandelt werden follen. 

3. Zuleßt fand eine Befprechung der fehleswig-holfteinifchen Angelegenheit 
ftatt. Man war ganz einig darin, mie bisher fo auch ferner das legitine 
Erbrecht und das Selbftbeftimmungsrecht der Herzogthümer zu vertheidigen, feste 
aber eine eingehendere Erwägung der hiefür in der jegigen Sachlage geeigneten 
Mittel für die nächfte Conferenz aus.“ 


Am 26. April wurde zu Tranffurt der Bundesreformansfhuß auf Grund 
der in Augsburg verabredeten Lifte wirklich gewählt, und da man fomit vor- 
ausjegen Fonnte, daß auch die andern Beichlüffe der Augsburger Conferenz in’S 
Treffen geführt werden würden, fo war e8 nicht zu verwundern, daß der preus= 
Biiche Gefandte Herr von Savigny am folgenden Tage plöglih von Frankfurt 
abreifte, während Graf Bismard am felben Tage eine Circulardepefche ergeheit 
ließ, welche die Abfichten der Mittelftaaten vollftändig durchfreuzte. Denn die 
wenig glücliche Jdee der Augsburger Conferenz, zunächft von Preußen fi) das 
Neformprojeft vorlegen zur Yaffen, und der eitle Wunfch, einen Gegenentwurf nad) 
den nur zu befannten Tendenzen der Mitteljtaaten in den Neunerausfhuß zu 
Schleudern, wären jedenfall3 geeignet gewefen, die Berufung de Parlaments 
ad graecas calendas zu verfchieben. 

Graf Bismard erflärte dem gegenüber in feiner Depefche vom 27. April 
rumdweg, daß dem Antrage gemäß das, worüber der Ausfhuß zu bevathen hätte, 
einfach die Beftimmung des Termind der Parlamentsevöffummg und zwar vor 
Beginn der Negierungsverhandlungen über die Neformvorlagen wäre. Der Ab- 
fiht der Mittelftaaten, die Parlamentsfrage erft zu entjcheiden, wenn Preußen 
feine Neformpläne Ear und bündig dargelegt haben würde, trat Graf Bismard 

"mit einer Kraft entgegen, von der ich geftehe, daß fie in hohem ®rade geeignet 
war, meinem von Tag zu Tag fteigenden Wunfche VBorfhub zu leiften, mic 
offen und förmlich nunmehr auf Preußens Seite zu ftellen. 

Sm Wefentlichen lief der Borfchlag Preußens auf ein conftituivendes Par- 
Iament hinaus, und wenn man diefen Ausdruck vieleiht im Hinblid auf das 
Jahr 1848 mit einer gewiffen Aengftlichfeit vernted, jo lag dod am Tage, daß 
in einem Parlamente alle particnlariftifhen Machinationen von vornherein zur 
Boden fallen und der nationale Einheitsdrang im Sinne unferer feit zwanzig 
Sahren fortgefeßten Bemühungen einen gewaltigen Ausdruck erhalten müßte, 

Sn diefer Anffaffung ward ich durch zahlreiche Zufchriften von Männern 
beftärkt, mit denen ich feit den Tagen der Orimdung des Nationalvereins noch) 
in foderer Verbindung ftand. Auch in den füddeutjchen Kammern wurde das 

 BarlamentSprojeft freudig begrüßt, und in mancherlet Anträgen und Inter 
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pellationen gab fich die Bee fund, daß man daSfelbe mit beiden 
Händen ergreifen müßte. 

Wenn die Mittelftaaten trog alledem die Hoffnung hegten, dur ein hin- 
haltendes umd dem Wefen nach ablehnendes Verfahren die Einberufung des 
Parlaments verhindern zu Fünnen, fo war mir nicht zweifelhaft, daß die Zeit 
da war, wo Preußen fich vollftändig auf den Standpimft ftellte, dem ich feit 
einen halben Menfchenalter unzählige Male rüdhaltlofen Ausdrud gegeben 
hatte. Daß aber die deutjche Frage in diefem Augenblide gelöft werden follte, 
ohne daß gleichzeitig das Schwert gezogen würde, fonnte freilich auch nicht lange 
ein Gegenftand des Zmweifels fein. Man ftand vor einem Bruderfriege, und Je 
dermann mußte fi nah und nad) mit dem Gedanken vertraut machen, Stellung 
zu nehmen. Sehr bezeichnend erflärte die preußifche Provinzial-Correjpondenz 
anı 18. April, „daß die Abficht Preußens bei der vorgefchlagenen Bundesreforn 
dahin gehe, die militawijchen Kräfte Norddeutfchlands und Mitteldeutjchlands 
zu wirffamer That um fich vereinigen zu fünnen“. 

Snzwifchen hatten Herr von der Pfordten und Herr von DBeuft im ver- 
traulihen Schreiben an mehrere in Augsburg verfammelt gewejene Minifter 
eine Erklärung abgegeben, daß man fich durch die feither erfchienenen Depejchen 
des Grafen Bismard durchaus nicht von dem verabredeten Wege abwendig 
nahen lafjen werde, und daß e3 bei der Juftruction der Bundestagsgefandten 
zu verbleiben Hätte. So lange Preußen nicht ein unummundened® Programm 
feiner Neformpläne vorgelegt, fönne man fich auf Feinerlei parlanentariiche Er- 
perimente einlafjen. 

Bei den Abjtimmungen der XII. Curie in Frankfurt Tieß fich Feine Ein- 
heitlichfeit erzielen. Ich ftand thatfächlich allein, und e8 war noch nicht einmal 
der Moment gefommen, wo ich mit einer offenen Erklärung vor mein eigenes 
. Land zu treten in der Lage war. 

Eine Unterftügung von den Miniftern der mittleren und Fleinen Staaten 
zu erwarten, war in der täglich mehr al3 mothwendig erfannten Richtung Faunı 
möglich, da diefe ihren Ständen gegenüber die Berantwortung einer int Augenz= 
blife noch wenig populären Action nicht übernehmen wollten. Fehlte es doch 
jelbft in der Hauptftadt nicht an einer gewaltigen Agitation gegen Bismard 
und feinen Krieg, über welchen in Urwählerverfanmlungen mit emphatiichen 
Worten das Derdanımungsurtheil ausgefprochen wırde: „Seder Krieg, der An- 
deres bezwect, als die BVertheidigung des Baterlandes, ift unberechtigt und 
unfittlih. Ein Krieg Preußens gegen Defterveih unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen wäre der Wohlfahrt’ Deutjchlands ebenjo fehr, wie dem Rechte 
zumider 2c.“ Gleiche Weisheit war von den verfchiedenften Bolfsverfanmt- 
ungen und Stadträthen allüberall zu vernehmen. 
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AB am 11. Mai in Frankfurt die Bundesreform-Commiffion fi) endlich 
conftituirt Hatte und nım entjchieden werden mußte, ob die Berufung des Par- 
lament3 eine Thatfache werden folle oder nicht, war die Verwirrung in den 
politifchen Anfchauungen des deutschen Volfes und feiner Staatsmänner wohl 
auf den höchjften Grad geftiegen. Ir diefen Augenblicde wußte ich, daß jeder 
Mann auf fich felbft und vor eine große Entfcheidung geftellt fei. ©uten Rath 
. zu nehmen war vielleicht eben fo fchwer, als ihn zu geben. 


Neben der Parlamentsfrage war e3 mm meine Aufgabe, über den Gang 
der rein militairifchen Vorbereitungen zum Kriege feharfe Beobachtung zu halten, 
um den Zeitpunkt richtig zu wählen, wo ich mich in mirdiger Weife der preit- 
Bifchen Sache anfchliegen und dem Könige meine Dienfte anbieten fonnte. Seit 
Beginn des Monats Mai gab ich die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
fat gänzlich auf. 

Um an den äußerlichen Gang der Dinge zu erinnern, jo war felbjt dent 
gewöhnlichften Zeitungslefer der Gedanke an den Krieg allmählich etwas DBer- 
trautes geworden. Täglich) brachten die Blätter drohende uud immer drohen- 
dere Noten der beiden Großmädhte zum Borfchein. ES dürfte in unferm 
Sahrhundert Faum einen zweiten Krieg gegeben haben, welcher mit einer jolchen 
Unzahl von diplomatischen Noten und gegenfeitigen Recriminationen eingeleitet 
worden ift, wie der von 1866. 

Biele Wochen hindurch bot fich ein Bild unabläffigen Borwärts- und Zurüd- 
fhieben® dar. Seit Anfang März waren in Defterreich laut und in Preus 
gen in aller Stille die Kriegsrüftungen ununterbrochen fortgefeßt worden. Am 
15. März wurde durch die Zeitungen das Gerücht verbreitet, daß der Feldzeug- 
meifter Benedef an die Spite einer Armee geftellt fei, welche in Böhmen zus 
fammengezogen werde, mährend Preußen die fchlefiichen Feltungen armire. 
Schon begannen die der preußifchen Negierung naheftehenden Blätter auch von 
fähfifehen Kriegsrüftungen zu erzählen. Aber gegen Ende des Monats und zu 
Anfang April überboten fi Defterreih) und Preußen wiederum in Friedensver- 
fiherungen, und am 7. erllärte Graf Mensdorff, daß Defterreich einen Grund 
zu weiteren NRüftungen nicht mehr hätte, aber feinerfeit8 aud) verlange, daß die 
in Preußen am 28. gegebene Mobilifivungsordre zurücgenommen werde. Allen 
am 15. April forderte Preußen, daß Defterreich, welches zuerft gerüftet habe, 
auch) zuerft abrüfte. Hierauf erflärte fich diefes am 18. April, um einen augen- 
fälligen Beweis feiner Friedensliebe zu geben, wirklich bereit, zuerft abzurüften, 
wofern e8 die beftimmte Zufage erhalte, daß Preußen an demfelben Tage oder 
doch) am nachfolgenden dasfelbe thun werde. 
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Die Antwort de8 preußifchen CabinetS Kieß nicht auf fih warten umd 
forderte eine authentifche Mittheilung, daß der Kaifer befohlen habe, die eine 
Kriegsbereitfchaft gegen Preußen fördernden Dislocationen der Truppen rüd- 
gängig zu machen. Auch wurde vorausgefegt, daß die von amdern deut- 
hen Regierungen begonnenen milttawifchen Vorbereitungen wieder abgeitellt 
wirden. Sndeffen war durch das preußifch-italieniiche Biindniß eine Compli- 
catton eingetreten, welche den Frieden nahezu vollftändig ausgejchloffen er= . 
Icheinen Ließ. Denn wenn auch noch eine Möglichkeit exiftirt hätte, Preußen 
und Defterreich zu verföhnen, fo hob doc) die officielle Mittheilung des Grafen 
Karolyi in Berlin über die von ‚Seite Defterreihs ergriffenen Maßnahmen 
gegen Italien jeden Gedanfen an eine friedliche Wendung dev Dinge auf. 

Selbftverftändfih erflärte jest Graf Bismard, die öfterreihiichen Ab- 
vüftungen müßten fowohl Preußen wie auch Jtalien gegenüber gelten. Htedurc) 
war das Kriegsbindnig dev beiden Mächte, wenigfteng alS ein Defenfiobiinonig, 
offen declarirt. Am 28. April winde in Florenz bejchlofien, gegenüber den 
Maßregeln Defterreich$ zum Kriege zu rüften. 

Am Tage vorher erging von Preußen eine förmliche Sommation an 
Sahfen wegen der dort begonnenen Friegerifchen Nüftungen. Die Antwort 
des Heren von Beuft war von erheblicher Länge, und da man gleichzeitig in 
Preußen und in Italien die Kriegsrüftung gegen Defterreich nicht nur einges 
ftand, fondern auch jede Abrüftung ablehnte, jo war der wirkliche Eintritt von 
Feindfeligfeiten feinen Augenblid mehr ausgefchloffen. 

Am 5. Mat ließ Herr v. Beuft unter Vorlage feines Depefchenwechjeld mit 
Graf von Bismard am Bundestage den Antrag ftellen: 

„Hohe Bundesverfammlung wolle ungefänmt bejchliegen, die föniglich 
preußifche Regierung darum anzırgehen, daß durch geeignete Erklärung dem 
Bunde mit Nüdjiht auf Art. XI der Bundesacte volle Beruhigung gewährt 
werde.“ 

Diefer Antrag wurde vom preußischen Gelandten fofort mit der Erklärung 
beantwortet, daß der rein defenfive Charakter der militairiichen Maßnahmen 
Preußens den im Art. XI der Bundesafte berührten Fall nicht anzunehmen 
geftatte, wogegen der öfterveichiiche Oefandte der Ueberzeugung Ausdrud gab, 
der Bımndesfriede jei nicht alS gefichert zu betrachten, fo lange Preußen 
nicht ebenfo beruhigende Erklärungen gegeben, wie fie Defterreich Schon vorher 
am 21. März gemacht hätte. ES entjpann fi) darauf über die Beftinmmung 
eines Tages, an welchen über den fächjischen Antrag abgeftunmt werden follte, 
eine lange und erregte Discuffion, welche jchließlich zu dem Uebereinfommeit 
führte, daß biezu der 9. Mat beftimmt fein follte. Bis dahin hofften die Ge- 
Jandten mit ausreichenden Juftructionen verjehen zır fein. 
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Die fächfifchen Negierungen hatten fich imSbefondere auf Andrängen des 
Heren v. Waßdorf zum Zeit noch beftimmen laffen, an dem verhängnißvollen 
9. Mai für den Antrag Sachfens zu voten; doch hatte mein Minijter in der 
Inftenction an den Bundestagsgefandten wenigftens binzugefügt: „ES fei jedod) 
die beftimmte Verfiherung von Seite Sachjend erwartet, daß die von demfelben 
getroffenen Borfichtsmaßregeln nur zum Bwede der Abwehr eine etwaigen 
feindlichen Angriffs und zur Erfüllung der Bındespflichten angeordnet worden 
feien". 

Bei der Abftimmung am 9. Mat felbft gab der preußifche Öejandte eine 
ziemlich geharnifchte Erklärung ab, melde in dem Sate gipfelte: „In diefent 
Sinne ift e8 die preußifche Negierung, welche mit Befremden in dem füniglich 
fächfifchen Antrage die Verhäftniffe umgekehrt fieht md welche daher vielmehr 
ihrerfeit8 von der Bundesverfanmlung erivarten darf, daß fie die hohen Re- 
gierungen von Safer und Defterveic) veranlaffen werde, ihre eingeftandener- 
maßen Preußen gegenüber getroffenen Rüftungen baldmöglicht einzuftellen. 
Sollte hohe Yındesverfanmlung Ddiefes zu thunm Anftand nehmen, oder dem 
Bunde felbft in feiner gegenwärtigen Berfaflung, dies in möglichft furzer Zeit 
zu bewirken, die Kraft abgehen, fo würde fi Preußen allerdings gezwungen 
fehen, das Bedinfnig der eigenen Sicherheit und der Erhaltung feiner euvo- 
pätfchen Stellung in erfter Linie fir fi) als maßgebend zu betrachten umd fein 
Berhältniß zu einem Staatenbumde, der im Widerfpruche mit feinem oberjten 
Grundgefege die Sicherheit feiner Mitglieder nicht vermehrt, fondern gefährdet, 
den gebieterifchen Forderungen der Selbfterhaltung unterzuordnen.“ 


„Die Berfammlung trennte fih in ehr aufgeregter Stimmung,“ bemerite 
der fächfische Bundestagsgefandte lafonifch in feinen Bericht an die Negierungen. 
Sn der That hatterr die Herrn Diplomaten allen Grund dazu. Ofleichzeitig 
war die Nachricht eingetroffen, daß die preußifegen Truppen in Mainz, Raftatt 
und Frankfurt den Befehl erhalten hatten, fich auf die Stärfe von 1000 Dan 
per Bataillon zu fegen. Die Militaircommifften beantragte am 8. Mai, 
die Aufrechthaltung des normalen Standes der verschiedenen Bundesgarnijonen 
mit Sorgfalt zu überwachen. Sudefien konnte fich Niemand mehr täufchen, 
daß das Berhandeln am Bundestage immer mehr den Charakter einer Komödie 
annahın. Der Bundestag hatte eben mv noch die Bedeutung einer jpanijchen 
Wand, hinter der die Entjchlüffe der entfcheidenden Perfonen verborgen wurden. 

Sch erhielt in eben jenen QTageı eine höchft bezeichnende Mittheilung aus 
Wien. Mein Schwager Karl hatte dort feinen Abschied genommen. Iuzwichen 
war aber daS 8. deutfche Armeecorpg unter dei Befehl eines öfterreichifchen 
Generals, des Prinzen Alexander von Heffen, geftellt worden, und der Kaifer 
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von Defterreich entließ meinen Schwager mit der Bemerfung: „ES fei einerlet, 
two der Prinz dienen werde, da das Armeecorps doc) auf feiner Seite ftände.“ 

So fhrierig war die Lage faft in jedem einzelnen Lande, faft jeder ein- 
zelnen Perfon gemacht. Während die Minifter, wie die nicht anders erwartet 
werden Tonnte, ängftlich die bundesrechtlichen Wege fuchten, um aus der Collifion 
der Pflichten hevauszufommen, trat an die fonveränen Herren die Nothiwendigfeit 
heran, mit ihrer Militairmacht eine beftimmte Stellung zu nehmen. Ich befand 
mich zur Zeit jener erregten Bundesverhandlungen in Gotha. Someit ich die 
Stimmung in Deutfchland von hier aus zu beobachten Gelegenheit fand, war 
man noc) fehr weit davon entfernt, fich der preußifchen Politif zu nähern und 
anzuschließen, und e3 wäre fpeciell auch in meinen eigenen Ländern fehr [hwierig 
gewefen, fir meine fehon damals feftftehende Ueberzeugung von dem nothwendig 
gewordenen unbedingten Anfchluß an Preußen Theilnahme zu finden. Ueberall 
tvat Abneigung gegen den Krieg und Mißtrauen in umverhülltefter Geftalt 
hervor. Die liberale Partei zeigte fih in Bezug auf die große Wandlung, 
welche die preußifche Politik vollzogen Hatte, bei weiten weniger feinfühlig als 
die Conjervativen, welche durch die Perfon des befannten Abgeordneten von 
Gerlah eben in der Kreuzzeitung den Minifterpräfidenten einen fürmlichen 
Abfagebrief fchreiben Liegen. Im umnbegreifliher Verfennung der Berhältniffe 
erhob no am 14. Mai der Ausfhuß des Nationalvereins in Berlin ein Ver- 
Diet gegen die Volitit des Grafen Bismard. In Baden floß man jelbft in 
der erften Kammer von völfer- und bumdesrechtlihen Phrafen über, und der 
populäre Profeffor Bluntjchli drechfelte endlofe Interpellationen über die Haltung 
de3 Minifteriums. 

E3 war mir in Folge deffen fehr erflärtih, daß manche Landesherren, 
die in ihrem Innern gewiß ähnlich dachten wie ich, fich verhindert glaubten, 
einen entjcheidenden Schritt zu thun, und in Folge deffen fchlieglich in eine 
Stellung geriethen, welche al3 eine bedenkliche bezeichnet werden mußte. 


Die mittelftaatlichen Minifter, die im April in Augsburg verfammelt ge 
wefen, planten eine neue Conferenz, welche abermals in tiefftem Geheimnig ab- 
gehalten werden follte, um gemeinfame Maßnahmen am Bundestage zu ermög- 
lichen. Die beiden Minifter von Gotha und Weimar, deren Stellung gegen- 
über den preußifchen Abfichten täglich fehwieriger wurde, entfchloffen fi nad) 
grümdlicher Ueberlegung, an der nach Bamberg verlegten Berathung Theil zu i 
nehmen, und ich mochte meinerfeitS Herun von Seebad) bei deffen unendlich ver- 
antwortlicher Stellung hierin feine Einwendung machen, zmeifelte aber fehr, ob’ 
e5 ihm möglich fein werde, eine Harmonie mit den bayrifchen und fächftfhen 
Entjehlüffen au nur für die allernächften Tage aufrecht zu erhalten. 
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In der Konferenz von 13. Mai, an welcher alle in Augsburg verjanmelt 
gewefenen Minifter wieder theilnahmen, vereinigte man fich, von einem Antrage 
auf Mobilifirung der Bundes -Contingente in der Bundes-Berfanmlung noc) 
abzufehen, aber die Mittelftaaten zeigten fich entjchloffen, auch ohne Bundes- 
befchluß ihrerfeit3 die Nüftungen zu beginnen und gewifje militairifche VBerab- 
redungen für den Fall des wirklichen Ausbruchs des Krieges zu treffen. Dem 
gegenüber erflärten unfere fächfifchen Minifter jedoch, daß fie fich zu einer 
jolhen Berathung weder für bevollmächtigt hielten, noch auch diefelbe für ge= 
eignet erachten fönnten. ALS die Conferenz am 14. Mai dennoch fortgefegt 
wurde, reifte Herr von Seebad ab. Yedenfall3 hatten Bayern und Sachjen 
fon damals gemiffe Friegerifhe Eventualitäten in Betracht gezogen, aber ihre 
Beihlüffe find meiner Negierung nicht förmlich mitgetheilt worden, und ich 
enthalte mich daher, VBermuthungen über diefelben auszufprechen. 

AB Herr von Seebad) am 14. Mai von Bamberg nad) Coburg zurid- 
gefehrt war, befand ich mich in der Lage, ihn mit einer Nachricht zu über- 
vafchen, melche e8 ihm befonders erwünfcht machen mußte, den Berhandlun- 
gen über die militatrifchen Abfichten der Mittelftaaten gänzlich fern geblieben 
zu fein. Im Hinblide auf die militairifche Lage meiner durch die Convention 
mit Preußen verbundenen Länder Hatte ich mich veranlaßt gefunden, eine per 
fönliche Auseinanderfegung mit dem preußifchen Hofe nicht länger mehr zu ver- 
zögern. ebt konnte ich Herrn von Seebad) die erfreuliche Mittheilung machen, 
daß ich meinen Adjutanten Herin von Neuter nad) Berlin gefendet und daß 
diefer dafelbft eine itberans millfonmene Aufnahme gefunden hätte. 

Herr von Reuter war anı 10. Mat über Magdeburg nad) Berlin gegangen, 
wo er fchon am folgenden Tage dem General von Tresdom über feinen von 
mir erhaltenen Auftrag Mittheilung machen und eine Audienz bei Sr. Majeftät 
dem Könige erbitten -fonntee Er murde von dem Lesteren am 12. Mai 
3%/, Uhr empfangen und hat felbft folgende Aufzeichnung über diefes Ereigniß 
gemacht: „Ich fagte, daß Em. Hoheit mic, gefandt hätten, um fiir die bevor- 
ftehenden entjcheidenden Creigniffe Ihre Dienfte in der Armee anbieten zur 
laffen. Der König fchien fehr erfreut und wiederholte, daß nad) dem Berlauf 
der Dinge und den Abftimmungen in Frankfurt Allerhöchftderjelbe hätte denfen 
müffen, daß Em. Hoheit auf die Seite feiner Feinde treten würden.“ 

„Seine Majeftät gab mun einen Ueberblid über die öfterreihiiche Politif 
feit dem Gafteiner Vertrag ıumd fchloß damit, wie fehr die Ereigniffe ihm Necht 
gegeben hätten in Betreff der öfterreihichen Nüftungen und der Aggrefjion, die 
von dorther gedroht habe und num immermehr drohe, wobei dev König befonders 
betonte, daß preußifcherfeits 14 Tage mit den Gegemrüftungen gewartet worden 
‚wäre, 
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„Auf die Frage wegen de Contingent® antwortete ich, daß dasjelbe 
Erw. Hoheit folgen und zur Dispofition Sr. Majeftät ftehen wiirde.“ 

„Es Fam num die Nede darauf, von welcher Seite die anvegenden Maß- 
vegeln in diefer Sadhe ausgehen müßten, und äußerte ich mich dahin, daß Die 
Snitiative am beften von Berlin ausginge. Auf die Frage nach dem mwahr- 
fheinlihen Verhalten der andern thüringifehen Contingente Fonnte ich eine 
Auskunft nicht geben.“ 

„Schließlich äußerte der König in Betreff des Hierherfonmens Em. Hoheit 
daß zumächft der von Napoleon vorgefchlagene Congreß fi zu verwirklichen 
icheine; fobald aber die Friegerifche Entfeheidung benorftehe und die Commando 
beftimmt fein winden, dann wiirde der König fchreiben und möchten danıı 
Emw. Hoheit mit Ihrem Hierherfommen fi) auch gleich auf den Krieg definitiv 
einrichten.“ 


Um mich für alle Fälle dem Könige fofort zur Dispofition zu tellen, 
Tandte ich meinen zmeiten Adjutanten Herrin von Schleinig acht Tage |päter 
nad Berlin und gab ihm den Auftrag, in Bezug auf meine Perfon wie auf 
mein Contingent bezütgliche Drdres entgegenzunehmen. Ex war vom Kriegs- 
minifter weniger entgegenfommend in Bezug auf die Frage der eventuellen Mobi- 
Kfirung befchieden und vielmehr an den Grafen Bismard vermwiefen worden. Ju 
Folge deffen wurde dann von beiden Miniftern die Abficht erklärt, an die Ne- 
gierungen der thüringifchen Staaten überhaupt die Aufforderung ergehen lafjen 
zu wollen, ihre Entfchlüffe Fundzugeben, ob fie in einem Kriegsfalle für oder 
gegen Preußen ftehen würden, und in Bezug auf Gotha bemerft, daß mit 
Nücfiht auf die Militairconvention hier Fategorifcher würde verfahren werden. 

Meine Berftändigung mit dem Könige von Preußen wurde feineswegs allzu 
vafch befannt, und wenn auch die Erklärung des Hern von Seebah in Baus 
berg, fih an den militairifchen Berathungen der Mittelftaaten nicht betheiligen 
zu können, die Bermuthung nahe legte, daß ich feineswegs gefonnen fei, in 
einen Kriegsfalle meine feit fünfundzwanzig Jahren behauptete Stellung als 
Politifer und Soldat zu ändern, fo war man doch Seitens der Bamberger 
weit entfernt, den furchtbaren Ernft eines Krieges in feiner Tragweite zu ev- 
feunen. 

In den Seifen diefer Staatsmänner fpielte man mit e- Teuer. Sm 
Bayern, Würtemberg, Hannover und felbft in Baden herrfchte eine völlige 
Nathlofigkeit. Man bejchäftigte fi mit dem Bund und den Bundesfachen in 
befannter Grimdlichfeit und baute auf Artikel XI der Bundesacte. 

ch. hatte jchon vor der Neuterichen Milfion nad) Berlin den Staatsrath 
Schwendler von Coburg nah Münden gefchiet, un perjönliche Informationen 
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zu gewinnen. Er fand dort eine ungeheure Aufregung, piel Gefchrei und zu= 
nächft den vorherrjchenden Entjchluß, nicht früher zu vüften, als bis e8 der 
Bınd befohlen haben werde. Gegen DOefterreich war man neben aller Feind- 
feligfeit gegen Preußen im höchften Grade migtrauifch, und Herr von der 
Pordten Tieß fi durch die preußifchen Depefchen über die Bundesveforu, iwie 
er fagte, in feinen Pflichten gegen Se. Majeftät umd das Land nicht irre 
wachen. 

Aus Baden hatte ich auf die Bitte, über die Entjchlüffe der Regierung 
fi) mit mie zu verftändigen, eine ausweichende Antwort erhalten. Cine Flare 
und unzweidentige Stellung nahm eigentlih nur Herr von Beuft in Sachen 
ein, welcher feine Kriegsrüftung mit großer Offenheit fortfeßte und aus feiner 
Zuverficht auf eine entweder politifche oder militatrifche Niederlage Preußens 
fein Hehl mehr machte. 

Auch in den thiringifchen Ländern war Dieje Annahme des Fächfiichen 
Minifters fehr verbreitet, und charakteriftiich Für die Stimmung war mir ein 
Shhreiben eines der gothaifchen Näthe, welcher in feiner Sorge um den Tandes- 
herin auf die Nachricht von meiner. Verftändigung mit dem preußifchen Hofe 
fo weit ging zu prophezeien, daß mindeftens meine in Defterreich Tiegenden Güter 
nunmehr verloren wären. Er hatte ohne Zweifel fchon eine Art Confiscations- 
decvet vor Augen, als lebte man in den Zeiten Ferdinands IL. 

Wenn die Nedensarten, welche damals felbft von ernfteren Politifern, 
von der großen Menge zu jehweigen, gegen Preußen zufanımengehäuft wurden, 
heute dem Gedächtniß der Menjchen gänzlich entf—hwunden find, fo darf man 
dies in gewiffen Sinne als erfreulich bezeichnen. VBezeichnend für biefe Lage 
der Dinge war meine Correjpondenz mit den Freunden in Kiel, wo in jenem 
Argenblicke fi) ein Gentralpunft aller Oppofition umd alles Kaffandragefchreies 
gebildet hatte. | 

Sch hatte Sammer fchon Ende März fchreiben laffen: „Se. Hoheit hat 
Shren Brief erhalten und mic) beauftragt, Ihnen mitzutheilen, daß er Shre 
Friedensanfhanmmgen für gänzlich iwrig erachte. Höchftderfelbe ftehe zur Zeit in 
perfönlicher Verbindung mit Berlin und Wien, und er hätte einen Brief des 
Königs erhalten, der denfelben als völlig mit Bismard einverftanden zeigt und 
wenig Hoffnung übrig lafie.“ 

Sn den Depefchen der fchleswig- holfteinifchen Diplomaten wurde jedod) 
immerfort der verhängnißvolle Sat yariirt, daß der „Bund“ demnächit twieder 
in den Vordergrund treten werde und müffe, und zwar in fo gejchlofjener 
Haltung, „daß fie Preußen imponiven und dasjelbe zum Rückzug beftinmen 
müffe“. Unter folhen Umftänden war eine VBerftändigung mit meinen früheren 

: fehlesmwig-holfteinifchen Sreunden mwenigftens in Bezug auf die politifchen Fragen 
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fajt gänzlich unmöglich geworden. Um fo mehr freute ich mic), daß daS be- 
freundete Auguftenburgifche Haus .eben in diefen Tagen dur ein neue Band 
mit der engliihen Familie verknüpft wurde. Prinz Chrijtians Verlobung mit 
der dritten Tochter der Königin Victoria, der Prinzeffin Helene, war officiell 
mitgetheilt worden. 


Inzwischen Fam viel fchneller, als ich irgend erwartet hatte, ein Anlaß, 
der mich perfünlich nad) Berlin führte, bevor noch der von "dem Könige 
Heren dv. Reuter gegenüber ins Auge gefaßte Moment eingetreten war. Dent 
Kronprinzen war am 12. April 1866 eine Tochter geboren worden; am 16. Mai 
erhielt ich eine freundliche Einladung zu der auf den Geburtstag der Königin 
von England, den 24. Mai, feftgejegten Taufe. Ich ftellte mich um jo lieber 
am preußifchen Hofe ein, als ich über die nunmehr ins Werf zu richtenden 
Bindnißverhältniffe Rüdjprache zu nehmen allen Grund fand. Die jchwierige 
Tage, in die fi umverfennbar die Regierung eines der Fleinften Bundes- 
ftaaten verfeßt fah, lag darin, daß man den SKriegsrüftungen, welche die 
großen und felbft mittleren Staaten offen begonnen hatten, nicht unmittelbar zu 
folgen vermochte, fo lange der Bundesvertrag noch rechtlich beftand. Nun hatte 
aber jchon am 18. Mat der preußifche Kriegsminifter von Noon die folgende 
Depefhe an da Staatsminifterium in Gotha gerichtet, durch welche dasjelbe 
por eine ftaat3rechtlich in der That äußerft Schwierige Alternative geftellt war: 

„Auf Allerhöchten Befehl bin ich veranlaßt, die Aufmerkfamteit des Herzog- 
lichen Staatsminifteriums auf einen Punft ganz ergebenft hinzulenken, der für 
die Herzogliche Regierung von nicht geringerem Jntereffe fein dürfte, al3 für die 
des Königs, Meines Allergnädigften Herrn.“ 

„Die Militatvconvention vom 1. Juni 1861 ift unter der Vorausfegung 
der Fortdauer regelvechter politifcher Berhältniffe innerhalb des deutjchen Bundes 
abgejchlojfen,; das Eintreten derartiger Complicationen, wie die augenblidlich ob- 
maltenden, war daber al3 möglich nicht gedacht. Bei der jegigen Lage ift es 
aber unabweisliche Pflicht der Königlichen Regierung, darüber Mar zur werden, 
in wie weit fie eventuell auf daS der preußifchen Militaivverwaltung und mili- 
tatrifchen Dberanfficht in gemiffen Grade unterjtellte Herzoglihe Contingent 
zählen fann, ES fünnen Umftände eintreten, die eine entjcheidvende Beantwor- 
tung diefer Frage bereit3 vorausfegen. Die geographifche Lage der Herzog- 
thümer, ihre nachbarlichen Beziehungen zu Preußen, die durch die Convention 
herbeigeführten gemeinfanen Berührungspunkte, ja endlich die Entwidelung 
etwaiger ftrategifcher Verhältuiffe,, weifen mit aller Nothwendigkeit auf den 
engften Anflug an Preußen Hin. E83 ift Kar, daß Derhältniffe leßterer Art, 
diesfeitiger Anficht nach, nicht eintreten dürfen, ohne daß auch die militairifche 
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Mitwirkung des Herzoglichen ContingentS durch vorgängige Mobilmahung ge- 
fihert ift.“ 

„Bon diefer Erwägung ausgehend, erfülle ich nur eine nothwendige Pflicht, 
wenn ic) das Herzogliche Staatsminifterium ebenfo dringend alS ganz ergebenft 
auffordere, die Mobilmahung des Herzoglichen ContingentS fo fehleunig als 
irgend möglich zu veranlaffen und fich iiber den dort getroffenen Entfehluß hieher 
zu äußern, damit auch dieSfeit3 diejenigen militairifchen Maßregeln getroffen 
werden Tönnen, welche conventionsmäßig zur Erleichterung der dortigen Mobil: 
mahung anzuordnen fein wirden.” 

„Die Königliche Staatsregierung müßte im höchften Grade bedauern, wenn 
ungeachtet der engen Beziehungen der beiden Staaten eine derartige Aufforde- 
rung erfolglos bliebe. ES witrde hierdurch unvermeidlich der Eindrud erzeugt 
werden, al3 fei die conventionsmäßige freundnachbarliche, preußifcherfeits nicht 
ohne Opfer eingegangene Verbindung des Herzogl. ContingentS mit der Königl. 
Armee dortiger Auffaffung nad werthlo8 geworden. Der Darlegung der fich 
hieran Inüpfenden Confequenzen glaube ic) im Vertrauen auf die bereitwillige 
Zuftimmung des Herzoglichen StaatSminifteriums mich enthalten zu fünnen, und 
benuße diefe Gelegenheit zur erneuerten Berficherung meiner befonderen Hod)- 
achtung. 

Das Kal, Pr. Kriegg- und Marine-Miniftertum. 


Senerallieutenant von Roon.“ 
Berlin, den 28. Mai 1866. 


An das Herzogl. Sädhl. Staats-Minifterium in Gotha. 


Herr von Seebad antwortete dem Kriegsminifter fofort, wie e3 fehon im 
Geifte der Militatrconventton begründet fei, daß im Falle thatfächlicher Ereig- 
nifje da coburgsgothaifche Contingent zur Verfügung der königlichen Negierung . 
ftehen werde; doch bat er, fo lange an der NechtSbeftändigfeit des Bundes fein 
Zweifel und der preußiiche Gefandte jelbft noch immer Mitglied der Bundes- 
verfammlung jet, von der fofortigen Mobilmachung abfehen zu wollen. 

Diefe Löfung der Frage hätte indeffen doch leicht zu mannigfachen Miß- 
verftändniffen führen können, wenn e8 mir nicht vergönnt gemwefen märe, die 
entfeheidenden Ueberlegungen in Berlin felbft perfönlich herbeizufithren. 

Durch alle diefe Umftände war meine Reife nach Berlin ein Gegenftand 
von politifcher Bedeutung geworden und an den verfchiedenften deutjchen Höfen 
nicht unbeachtet geblieben. In fähfifchen fowie in füodentfchen Blättern erhob 
fi) ein wahrer Sturm gegen mich; fowohl von öfterreichifcher Seite, wie auch 
von Manchen, die fich fonft unter der nationalen Flagge zu mir gehalten 
hatten, that man Alles, um meinen Entfhluß in das ungünftigfte Licht zu 


ftellen. E3 war eine Zeit, in welcher die böfeften Leidenfchaften entfefjelt wurden, 
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und das Syftern der Proferiptionen wieder auf die Tagesordnung zu fommen 
fchten, daS feit den Zeiten der Römer das Erbtheil aller Bürgerfriege war. 

Sb war am 21. Mai von Coburg nad) Gotha gefahren, um vor meinem 
Berliner Aufenthalt die veränderte Lage der Dinge mit Herrn von Seebad) zu 
befprechen. In der Nacht zum 23. veifte ich mit der Bahn nad) Großbeeren, 
wo mid) eine fönigliche Equipage erwartete und direft nach Potsdam brachte. 
Hier empfing mich der Kronprinz, bei welchem ich im neuen Palats abitieg. 
E3 war ein fo Falter und ftürmifcher Maimonat, wie man fich feit den älteften 
Zeiten nicht zu erinnern wußte. Das Thermometer war tief unter den Gefrier- 
punft gefunfen, und von allen Seiten Famen Nachrichten von gewaltigen Schnee- 
fällen. 

E3 war mur zu natürlich, daß die Stimmung der Menjchen diejen unge 
mwöhnlichen Naturereigniffen entfpradh. Eine mehr al3 ernfte, faft düfter zu 
nennende Auffaffung der Dinge herrfchte allerorten vor, denn alle Zufunft 
(ag no im tiefes Dunfel gehüllt, und man zählte forgfam die Bataillone, 
welche zur Verfügung ftanden. Unzweifelhaft war in jenem Augenblide mein 
Erfcheinen in Berlin allerfeit willfonmen. Hatte do von den jämmtlichen 
deutichen Fürften biß zu diefer Stunde auch nod) nicht ein einziger eine freund- 
Lichere Wendung fund gethan. 

Mittags war ich zur Audienz bei dem Könige befohlen, der Kronprinz 
begleitete mich zur Stadt. Ich hatte den König zulegt Mitte September bei 
den Mandvern in Merfeburg gefehen. ALS ich jegt bei ihn eintrat, fchten fich 
jede Falte eines etwa vorhanden gemefenen Mißverftändniffes auf einer Stirne 
Längft geglättet zu haben, denn ev fam mir mit dem größten Wohlwollen ent- 
gegen: Er hätte fih in feiner Weberzeugung feinesiwegs irre machen lafien, 
daß ich im entfcheidenden Augenblice auf feiner Seite ftehen würde. 

Sch unterließ e3 natürlich, irgend einen Nitdblid auf die Entwidelung der 
Dinge zu werfen. AS ich der Meinung Ausdrud gab, daß num die ehernen 
Würfel entfeHeiden müßten, bemerfte ich zu meinem Erftaunen, daß der König 
noch feineswegs an der Erhaltung des Friedens gänzlich verzweifeln zu mollen 
erklärte. Man zwinge ihn zum Krieg, nachdem man im der Bfterreichtichen 
Vreffe ihn vor ganz Europa beleidigt und feine Ehre gefränft habe. Er wolle 
natürlich nicht den Krieg und halte ihn für das größte Unglüd, provocive ihn 
auch nicht. Ex hoffe no) immer den Frieden zu erhalten und vechne auf den 

Eongreß, zu dem aber Feine direkte Aufforderung an Preußen gekommen wäre, 
Fir den Kriegsfall müßte er die unbedingte Neutralität der übrigen Bundes- 
ftanten insbefondere des Sidend erwarten, Er habe unter den europätfchen 
Mächten feinen fihern Alltiirten außer Italien; zugleich. erflärte er auf das Be- 
ftimmtefte, daß er mit Frankreich nicht weiter gegangen fei, als allgemeine 








1866. Aufenthalt in Berlin. 515 





 Fremmdfchaftliche Beziehungen geftatteten; feierlich fligte ex hinzu, daß, folange er 
König fe, nie eine Scholle deutfchen Bodens an einen Fremden abgetreten 
werden folle. 

Auf meine Frage, ob ich mit dem Grafen Bismard die Situation befprechen 
dürfe, gab er da mit Freuden zu und bemerkte, daß ich denfelben eher friedlich 
gefinnt finden witrde, 


Sch fuhr gleich nad) der Audienz mit einem Ertrazuge .nad) Potsdam 
zurüc, wo ich Abends in der Fronprinzlichen Familie blieb. Am anderen Tage 
gab die Taufe der Kleinen Prinzeffin Gelegenheit, zahlreiche Perfönlichkeiten zu 
fehen. Bom Hofe waren faft alle königlichen Prinzen erfehtenen; mit aufrichtiger 
Freude begrüßte mich Prinz Friedrih Karl. Eine föftliche Kleine Anefoote ift 
mir im Gedächtnig geblieben, die mir der alte Graf Nedern, durch feine Dffen- 
heit umd joviale Art mir immer fehr fympathifch, bei diefer Gelegenheit ge 
fiefert hat: AS er mich fah, begrüßte er mich gleichfam mit ausgebreiteten 
Armen und fagte mit unverblümten Worten, „wie fi mancherlei Perjonen in 
Berlin vecht gefreut haben mitrden, mich Tieber unter den Feinden Preußens zu 
finden, daß ich aber, wie er fehe, ihnen den Gefallen nicht gethan Hätte". 

Als ih am nächften Tage in Berlin die Freude hatte, den Bejud des 
Grafen Bismard zu empfangen, fonnte ich mich fehr bald überzeugen, daß bie 
Dinge nicht mehr fo friedensgünftig ftanden, wie dev König nod) anzunehmen 
Ichien. Graf Bismard fagte mir, daß er den Krieg leider alS beftimmt voraus- 
fee. Er rieth daher mit der Kriegsrüftung nicht lange zu zögern und betonte 
die Wichtigkeit Coburg- Gotha gerade im Hinblid auf die Haltung Bayerns 
einerfeits, und Hannover und Heffens andererjeits. 

Sch gab dem Grafen zu bedenfen, daß fi) der StaatSminifter von Seebad) 
in Rücficht auf die Bundesbeftimmungen in feiner leichten Tage befinde, theilte 
aber gleichzeitig mit, daß ich jhon Tags zuvor meinen Adjutanten v. Reuter 
nad Berlin befohlen hätte, um über die Mobilmahung mit dem Kriegs= 
miniftertum zu verhandeln. Zugleich verfprad) ich, an Herrn von Seebad) zu 
telegraphiven und ihn fir die nächften Tage zu einer Eonferenz einzuladen. 

AB ih zu Sr. Majeftät zum Diner Fam, fonnte ich demfelben bereit$ 
melden, daß die Mobilifivungsfrage meines Contingents demnächft in Erörterung 
gebracht werden jolle. 

Einer erhebenden militairifchen Begebenheit mohnte ic) andern Tags, am 
Morgen des 26. bei, wo der König am Kreuzberge bei herrlichftem Wetter die 
große Parade über das in Kriegsftärke ausgerüdte Gardecorps abhielt. Der 
König richtete nad) der Parade eine fehr bezeichnende Rede an die Generäle umd 
Stabsofficiere, in welcher er zwar den bevorftehenden Krieg hervorhob, ohne jedoch) 
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die Möglichkeit einer friedlichen Löfung zu leugnen. Diefe Worte des Königs 
fanden eine enthufiaftiiche Aufnahme; Alles war in gehobenfter Stimmung, 
man hatte den Eindrud, al® ob der König das gezogene Schwert nicht ohne 
befriedigende Gründe wieder einzuftecken entjchlofjen fei. 

E3 war nicht wohl denkbar, daß ein Congreß unter den Aufpicien Louis 
Napoleons, wie er jegt in Ausficht ftand, dem in der preußifchen Armee er- 
wachten Geifte Stillftand gebieten Fonnte. Wer noch zweifelhaft gemwejen wäre, 
hätte die Parade des ardecorps fehen müjfen. 

AL ich Mittags an dem Dejeuner des Gardecorps theilnahm, fand ich, 
wie nach den Vorgängen am Vormittage wohl natürlich war, die Stimmung 
unter den Officieren fehr Friegerifh. ES machte daher auf mic einen eigenthüm- 
Lichen Eindrud, al3 ich mich unmittelbar von diefem militairifchen Mahl hinweg 
zum Minifter v. Schleinig begab, welcher noch immer mit Betrübniß die Sache 
betrachtete. Er erzählte, daß feinen Informationen nad) feineswegs alle fried- 
lichen Wege abgefchnitten feien; er wußte vielmehr, daß Mensdorff mit aller 
Entfehiedenheit in Wien die Kriegsabfichten befämpfe und feinen ganzen Einfluß 
an oberfter Stelle zu Gunften einer friedlichen Wendung geltend mache. Auch 
hätten fi) mancherlei militairifche Bedenken in Wien in Betreff der Bewaffnung 
der öfterreichifchen Infanterie eingeftellt, und man plaidire für einen Aufjchub 
des Kampfes, bis mwenigftens ein Theil der Truppen auch dort mit Hinterlader- 
gewehren verfehen fei. 


Bieles in diefen Behauptungen des Herrn von Schleinig Ffonnte wohl feine 
Nichtigkeit Haben, doch vermochte ich auf den Widerftand des Grafen Mensporff 
gegen den Krieg nicht fonderlich mehr zur bauen. 

Un demfelben Tage fah ich auch den König bei dem Familiendiner wieder, 
welches in Potsdam gehalten wurde. Man fprad fait ausfchlieglih von den 
Eventialitäten des Kriegs, und der König erörterte feine Anficht über den 
vorausfihtlichen Gang desfelben. Ex begte feinen Zweifel darüber, daß die 
öfterreichifche Armee fo vafch wie möglich nad) Sachen geworfen und die ent- 
fcheidende Schlacht bei Dresden gefchlagen werden würde. Man dachte an nichts 
weniger, al3 an einen böhmifchen Feldzug nad) dem Mufter von 1778. Biel- 
mehr war die Annahme des Königs noch immer die, daß man von Seite 
Defterreichs im Grunde nur wünfche mit Ehren nachzugeben. 

In Beziehung auf die wirfliche Stimmung der beiden Familien zu ein- 
ander fchien in diefem Augenblide ftaatliher Gegenfäge und politifcher Ent- 
zweiung Niemand befjer Auskunftsgeben zu fünnen, alS die verwittwete Königin 
Elife, deren intimes Familienverhältnig zum öfterreichifchen Hofe alle Stürme 
der Beiten überdauerte. Sch befuchte die Königin-Wittwe in Sansfouct am 
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28. Mai. Sie unterhielt fich lange mit mir und verficherte wiederholt, daß der 
Krieg doch nur eine vorübergehende Entfremdung zwifchen Dejterreich und Preu- 
ßen herbeiführen Fünne. Im Wefentlichen werde diefe öffentliche Calamität die 
friedlichen Familtenbande zwifchen den beiden hohen Häufern in Feiner Weile 
ftören. Al ich nachher dem Könige, bei welchem ich meine Abjchtedgaudienz 
nahm, von meinen Gefprächen mit der Königin-Wittwe Mittheilung machte, 
äußerte ex den Iebhaften Wunfch, daß fich diefe Hoffnungen recht bald bemahr- 
heiten möchten. 

Sm Uebrigen, bemerkte der König, wolle er mich nicht jcheiden laffen, ohne 
fir alle Fälle die Stellung mit mir befprochen zu haben, melche er mir im 
Kriege zugedacht hätte. ES fei feine Abficht gewefen, mir ein größeres Com- 
mando zu übertragen, allein wichtige Gründe hätten ihn fchlieglich veranlaßt, 
an eine andere Aufgabe bein wirklichen Ausbruche des Krieges für meine Perjon 
zu denfen. Er beabfichtige mich unmittelbar dem Kronprinzen zuzutheilen, 
welcher ja mit der Führung einer der Armeen betraut werden würde. Dabei 
führte der König unter den Gründen feines Entfchluffes jo mandes Schmeichel- 
hafte für mid an, mas ich bier zu wiederholen mich mohl nicht berufen 
fühlen fann. 

Als der König erwähnte, daß der Kronprinz noch unjchlüffig über die Wahl 
feines Generalftabschefs fei, hatte ich Gelegenheit, auf den zu jener Beit in 
Köln Fommandirenden Brigadier von Blumenthal hinzumeifen, deijen feltene 
militatrifehe Talente mir fhon feit dem Jahre 1849 befannt waren. Im fchleg= 
mwigfchen Feldzug war er der Generalftabschef von Bonind und wurde von diefem 
aufs Höchfte gejehäßt und ausgezeichnet. Ich hatte Blumenthal nachher noch 
wiederholt bei Manövern al Generalftabsofficier an meiner Seite gefehen und 
wußte vielleicht, wie faum Jemand, den großen Dlid und die außerordentliche 
Umficht diefes Feldherrn.zu würdigen. 

Da ich bemerkte, daß der König meinen Borfchlag nicht ungnädig entgegen- 
nahm, fo glaubte ich auch dem Kronprinzen felbft den General empfehlen zu 
follen. So wurde faft durch einen Zufall eine Verbindung angefnüpft, welche 
in unferer Kriegsgefchichte von den außerordentlichften Folgen werden follte. 


Bei meinem Abfehied vom Könige hatte ich ein überwältigendes Gefühl 
von dem ungeheuern Ernft der Lage, vor welche der preußifche Monarch ge 
ftelft war. In wenigen Wochen fonnte «8 entfchieden fein, was feit Jahren 
gehofft und erwartet, vielfach auch verfäumt worden war. Der König mochte 
Aehnliches in diefem Augenblide empfunden haben. Er entließ mich nicht 
ohne einen Anflrg von Nührung und fagte mir viel Herzliches und Freund 
fiches über meinen Befuch in Berlin, woraus ich erfehen Tonnte, daß ihm der 
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Gedanke, unter den deutfhen Fürften zur Zeit u fo ifolirt dazuftehen, etwas 
Schmerzliches hatte. 

Erft am fpäten Abend fehrte ih von Berlin nach Potsdam zurüd, mo 
ih mit der Kronprinzeffin einen Spaziergang machte und vielleicht noch 
Einiges beizutragen vermochte, um Beruhigung in Betreff der Zukunft einzı- 
flößen. Denn daß gerade im Hinblid auf die Yamilien-Beziehungen, an 
welchen die Kronprinzeffin hing, die Ereigniffe nicht im vofigften Tichte betrachtet 
wurden, war leicht zu begreifen. Die feftftehende Thatfache, daß die hejfiihen 
Berwandten gleihfam an der Spige der preußenfeindlichen Coalition mit 
marfehirten, hatte für die Kronprinzeffin auch nicht? Ermunterndes. Wie aud) 
der Krieg verlaufen mochte, für die Königin von England war e& in perjün- 
licher Beziehung in der That etwas Tragijches, daß ihre beiden in Deutjchland 
lebenden Töchter feindlichen Lagern angehören follten. 

Ich reifte am nächften Morgen, den 29. Mai, von Potsdam ab. Der 
Großherzog von Weimar hatte mich dringend erfucht, ihn bei meiner Rücdkehr 
zu befuchen, und ich erfüllte gerne feinen Wunfd, einige Stunden in Weimar 
zu verbleiben. Sein Minifter von Watdorf mar noch auf dem Standpunfte 
ftehen geblieben, daß man fich von der Bundestagsmajorität nicht werde trennen 
dürfen. Wir hatten eine mehrftündige Befprehung, in der ich mich bemithte, 
meinen Anfhauungen über die Lage mehr Eingang zu verichaffen. 

In Gotha angelangt, verftändigte ich mich mit dem Minifter von Seebad) 
über die Haltung, welche in den vorausfichtlich entfcheidenden Verhandlungen 
der nächften Wochen am Bundestage unfererfeit3 zu beobachten wäre. 

Am 31. Mai Abends Fam ic) in Coburg an und wollte die legten Tage 
des Friedens noch auf dem Lallenberg zubringen, um alle nöthigen Vorbe- 
reitungen für den Feldzug in Ruhe zu treffen. In Wald und Feld beobachtete 
man in trüber Stimmung die furhtbaren Verwüftungen, welche der Falte Wonne: 
monat des Jahres 1866 mit feinen Schneeftürmen gebracht hatte. 


Bweites GCapitel. 
Das Ende des deutlichen Bundestags. 


Unter den Befchlüffen, welche auf der Bamberger Minifterconferenz ar 
13. und 14. Mai gefaßt worden waren, fonnte man dem Wunfche auf allge 
meine Abrüftung fehwerlich feinen Beifall verweigern, wenn man aud) über den 
Erfolg eines in diefer Richtung am Bundestage zu unternehmenden Schrittes 
berechtigte Zweifel hegen mußte. Meine Regierung hatte jedoch feinen An= 
ftand genommen, mit Bayern, Witrttemberg, Baden, Großherzogthum Helen, 
Naffau, Weimar, Meiningen am 19. Mai in der 17. Bundestagsfigung fi zu 
einem leßten Friedensverfuche zu vereinigen. Ueber diejen Antrag war in Franf- 
furt anı 24. Mai abgeftimmt worden, als ich mich eben, wie früher erzählt, 
in Berlin befand, um fir den Fall des Krieges vechtzeitig Stellung zu nehmen. 

Das Refultat der Abftimmung gehörte zu den größten Seltfamfeiten, welche 
der fterbende Bundestag noch erleben follte. Der Antrag der Regierungen auf 
allgemeine Abrüftung murde nämlich thatfählih einftimmig angenommen, aber 
freilich Fonnte fi) Niemand vermundern, wenn fomohl Defterreich wie Preußen 
und Sachen Erklärungen zu Protokoll gaben, die mit dem fattfam befannten 
Suhalt der Abrüftungsdepejchen der betreffenden Cabinete nur zu jehr überein- 
ftimmten. Defterreich und Sachen zeigten ihre Bereitwilligfeit an, abzurüften, 
fonnten aber. ihre bindenden Erklärungen erjt in entferntere Ausfiht ftellen. 
Preußen ftimmte ebenfall3 dem Antrage bei, wollte aber erft in der nächjten 
Situng anzeigen, unter welchen VBorausfegungen die Negierung abrüften könne. 
Sn einer ausführlichen Erklärung hob «8 dann wiederholt die Priorität der 
Rüftungen auf öfterreichiiher und fächfifcher Seite hervor; auch Witrttemberg 
habe zuerft mit den Nüftungen begonnen und hätte fi daher, wie Herr von 
Savigny bemerfte, ebenfowenig wie Sahfen an dem Abrüftungsantrage bes 
theiligen dürfen. Preußen habe feiner Zeit rechtzeitig den Weg eingejchlagen, 
der allein zum Frieden führen künne, durch den Antrag vom 9. April auf Bes 
 rufung des deutjchen Barlaments. Nur durch einträchtiges Zufammenmirken 
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von Regierungen und Volf fönne dauernder Friede gewahrt werden; die fchleunige 
Berufung des Parlaments fei deshalb daS befte Mittel und werde wiederholt 
empfohlen. 

Hierauf proteftirte der öfterreichifche Präfidialgefandte gegen die in der 
preußifchen Abftimmung vorgebrachten Behauptungen über die Priorität der 
öfterreihifchen Nüftungen, wie fi) auch Sachen Iediglih proteftirend gegen 
die ihm aufgebürdeten offenfiven Abfichten dem Beichluß der allgemeinen 
Abrüftung anfhloß. Die befte Iluftration zu diefem Bundesbefchluß über die 
allgemeine Abrüftung erhielt ich durch ein Schreiben des Herrn von der Pfordten, 
der fi) unmittelbar darauf an meine Regierung mit der Mittheilung eines 
neuen Antrags wegen Entfernung der öfterreihifchen und preußifchen Truppen - 
aus den Bundesfeftungen wandte: „In Folge der bei der Bamberger Con: 
ferenz gepflogenen vertraulichen Befpredhung habe ich mich mit den Cabineten 
von Wien und Berlin darüber benommen, wie etwaigen Collifionen der öfter- 
veihifchepreußifchen Truppen in Raftatt, Mainz und Frankfurt vorgebeugt werden 
fönne, und beide Cabinete haben fi damit einverftanden erflärt, daß Bayern 
einen hierauf gerichteten Antrag bei der Bundesverfammlung ftelle. Mit aller- 
höchiter Genehmigung habe ich daher heute den Bundestagsgefandten beauftragt, 
den hier anliegenden Antrag zu ftellen.“ 

In dem erwähnten Antrag berief fi) zwar Herr von der Pfordten nod) 
auf die in der legten Sigung des Bundestags ftattgefundenen Abftimmungen, 
welche zu der Hoffnung auf Erhaltung des Bundesfriedens bereihtigten, aber «8 
jei Doch nothwendig, Borforge zu treffen, daß in den Dundesfeftungen nicht 
Conflicte zwifhen den bisherigen Waffenbrüdern entftänden. €3 follten daher, 
vorbehaltlich der Befagungsrechte von Defterreih und Preußen, die Truppen 
der beiden Großmächte von Mainz, Naftatt und Frankfurt zurücgezogen werden 
und an ihre Stelle Badenfer, Hefien, Naffaner fowie die zur Snfanterie-Re- 
jerve-Divifion gehörigen Contingente in diefe Pläge einrücen. 


Bon der Iegteren Beftimmung wären au die coburg-gothaifchen Truppen 
betroffen worden, wenn nicht durch die vafch folgenden entjeheidenden Ereigniffe 
eine Beränderung in diefen Dispofitionen zu treffen möglich gewejen wäre. ch 
hatte daher da3 Glüd, meinem Negiment die ehrenvolle TIheilnahme an den 
Kriegsereigniffen fihern zu Können, während die Truppen, welche dem verhäng- 
nipoollen Bejchluffe des Bundes nachzufommen genöthigt waren, zum Theil dem 
Schidjale der Desarmirung nicht entgehen fonnten. 

Zunähft hatte fhon am 1. Juni in derfelben Situng, in welcher der- 
bayrifche Antrag wegen der Burtdesfeftungen eingebracht wirrde, die Situation 
in der Hauptfache eine mefentliche Verfhärfung erfahren. Defterreich gab 





1866. Verlegung der Bundestruppei. 521 








feine am 24. Mai in Ausficht geftellte Erflärung in der Abrüftungsange- 
legenheit mit der Hervorfehrung von Bedingungen ab, die den Krieg in um- 
mittelbarfte Nähe rvücten. ES zeigte fich bereit, feine nunmehr eingeftandene 
HeereSaufftellung gegen Preußen rüdgängig machen zu wollen, fobald Sicherheit 
gegen die Wiederkehr der Kriegsgefahr in Deutfchland geboten werde. Da diefe 
Sicherheit nach dem Scheitern der Verhandlungen mit Preußen dadurch bedingt 
fei, daß die fchleswig-holfteinifche Frage nach dem Rechte des Bundes und des 
Landes entjchieden werde, fo ftellte Defterreich diefe Entfcheidung dem Bunde 
anhein umd ermächtigte den Statthalter von Holftein, die Stände einzuberufen. 

Die Erklärungen, welche der preußifche Gefandte hierauf abgab, ließen 
unjchwer erfennen, daß derfelbe durch den von öfterveichifcher Seite umter- 
nommenen neuen Schachzug etwas überrafcht war. Er befchränfte fich nämlich 
darauf, die ernenerte KHereinziehung der fchleswig=hoffteinifchen Frage in die 
Berhandlungen de8 Bundes abzulehnen. Ym MUebrigen fei die volle DBereit- 
willigfeit zur Abrüftung von Seite Preußes wiederholt ausgefprochen und 
der defenfive Charakter der legteren nicht verändert worden. Preußen merde 
auf den Friedenzfuß zurücdfehren, wenn der Bund die Regierungen von Defter- 
reih und Sachen zur Abftellung ihrer Nüftungen bewogen und Bürgichaft 
gegen die Wiederkehr derartiger Beeinträchtigungen des Bundesfriedens gewährt 
haben werde. 


Die Abfiht der öfterreichifchen Negierung ging offenbar dahin, fich bei dem 
unvermeidlich gewordenen Kriege gleichlam im Ießten Augenblide des Bundes 
zu verfichern und durch die Hervorfehrung der holfteinifchen Angelegenheit den- 
felben zu zwingen, gemeinfame Sache mit Defterreich zu mahen. Man hatte 
auf diefe Weife jest dasjenige gethan, was ich in Wien zwei Jahre zupor ange= 
rathen hatte, und wenn auc) jegt nachträglich die Zmwedmäßigfeit des Schrittes 
politifch bezweifelt werden mußte, jo war e8 doch immerhin interefjant, zu be- 
obachten, daß felbft noch im diefem Augenblide eine gewiffe Sympathie für 
Defterreih erwachte. Dem öfterreihifhen Einfluß auf die deutfche Preffe war 
e3 glüclich gelungen, no einmal eine Art von Subelgefchrei in den fiid- 
deutfehen Kreifen hervorzurufen md manchen Negierungen die Stellungnahme 
für Preußen zu erfchweren. Die Wendung der öfterreichiichen Polttif war unter 
Anderem auf Baden berechnet, wo fi) die Kammer in der That in das Schlepp= 
tau der fchleswigsholfteinifchen Frage verwideln ließ. 

Die der öfterreihifchen Regierung nahe ftehenden Blätter in Deutichland 
mußten mit großer Gefchiclichfeit die Meinung zu verbreiten, daß Preußen 
nunmehr völlig folivt fei und auch nicht ein einziger von den Bundesfürften 
in der Lage fein werde, mit demfelben zu gehen. Bezeichnend für diefe Be- 
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ftrebungen war, daß meine feit vierzehn Tagen nicht mehr zu den Geheimniffen 
. gerechnete VBerftändigung mit der preußijchen Regierung*) von den jtddeutjchen 
und öfterreichifeh gefinnten Tagesblättern forgfältig todtgefchwiegen murde. 
Selbft in Gotha war von Landtagsmitgliedern eine Agitation zu Gunften der 
öfterreichifchen Anträge in der holfteinijchen Sache ausgegangen. 

Ein halbes Jahr fpäter Hat man über die biß zum legten Augenblide feit- 
gehaltene Meinung befonders in den Mittel- und Kleinftaaten den Mantel 
der Vergeffenheit gebreitet und oft fo getham, al3 ob die preußifche Auffaffung 
ftet3 vorgeherricht hätte. 


Bevor e8 indeffen zur Abftimmung über den öfterreichtichen Untrag die 
ichlesmwig-holfteinifche Sache betreffend am Bunde Fan, hatte das Congreßprojeft, 
welches Kaifer Napoleon feit dem Beginne des Mai auf die Bahn gebracht 
hatte, noch eine Heine Epifode auch in den Berhandlungen de3 Bundestags 
herbeigeführt. König Wilhelm war von Anfang an entjchloffen, den Beitrebungen 
der Großmächte zur Erhaltung des Friedens jedes Entgegenfommen zu zeigen. 
Da England und Rußland vollfommen auf die dee Napoleons eingegangen 
waren und die Eröffnung eines allgemeinen Congreffes auch ihrerjeit3 befür- 
worteten, fo hatte Preußen ficherlih am wenigften Grund, gegenüber diefen 
Plane fi) ausweichend zu verhalten. Daß freilich von den Eongreßideen 
Napoleons auch jet nicht fehr viel Freumdliches fir die Aufrehterhaltung der 
beftehenden Staatenverhältniffe zu erwarten war, dafür hatte Kaifer Napoleon 
felbft geforgt, indem er noch jüngft in einer öffentlichen Nede feinem Abjcheu 
vor den Verträgen ded Jahres 1815 Ausdrud gegeben hatte. 

Unter diefen Umftänden war e3 nicht leicht für feinen Minifter Drougn de 
FHuyS, eine Formel für die Grundlagen des zu veranftaltenden Congrefjes zu 
finden. Was darüber in die Deffentlichfeit drang, Fonnte nicht als authentisch 
gelten; doc darüber war auf feiner Seite ein Zweifel, daß die Abtretung 
Benetiens von Seite Defterreich8 an Italien als eine gleichjam von vornherein 
feftftehende Sache betrachtet werden follte. Was der Congref zu leijten verittochte, 
war beftenfall® die Feftftellung der paffenden Entfhädigungen. Auch in Bezug 
auf Schleswig-Holftein waren allerlei Bläne, Rathichläge und Zdeen in Um- 
{auf gefest worden, aber was die franzöftfche Negierung in diefer Beziehung 
vorbringen konnte, durfte Graf Bismard mit vieler Gemithsruhe abwarten. 


*), Sranzdfiiche Blätter enthieftert Anfangs Suni die Notiz: „L’entree dans l’armite 
prussienne du prince de ‘Saxe-Cobourg est un &venement politique de grande 
importance sur lequel nous appelons l’attention de nos lecteurs etc.“ 
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E3 war dafür geforgt, daß bald England, bald Rußland, bald die Oldenburger 
und bald die Dänen gegen die Rathichläge Napoleons Einwendungen erheben 
würden. 

Meine Informationen aus Paris waren übrigens ausnahmslos dazu anz 
gethan, den Exrnft der Congreßidee bejweifeln zu laffen. Genaue Kenner der 
franzöfifchen Verhältniffe wollten die Attitide Napoleons Lediglich auf fein De 
dürfniß zurücführen, gegenitber dem oppofitionellen Auftreten Thiers’ in den 
fetten Sisungen des Iegislativen Körpers fih den Franzofen alS den eigent- 
lichen Leiter der europäifchen Angelegenheiten vorzuftellen. Man follte in Srant- 
veich nicht glauben, daß diefe aufregenden Ereigniffe in Deutjchland fi ab- 
fpielten, ohne daß der Kaifer feine Hände in der Sache hätte. ES wurde gern 
die Anfchauung verbreitet, der Kaifer warte nur den paffenden Moment ab, um 
in der Verwirrung der deutfchen Angelegenheiten feinen Franzofen die Vortheile 
neuer Erwerbungen zu ermöglichen, ohne die Nachtheile eines Krieges herbeiz 
geführt zu haben. In diefeg Spftem eines hohlen Scheins paßte die Eongreß- 
idee vortrefflich, und e8 war in der That ein beachtensiwerther Erfolg, daß Eng- 
Yand fomohl als Rußland dem Kaifer fecumdirten. 

Schon am 29. Mat Eonnte daher das preußifche Cabinet die Einladung 
der neutralen Mächte zu den Conferenzen nad) Paris ohne jede Bedingung in 
der zuverfichtlichften Weife annehmen. Am folgenden Tage wurden in ber 
Bundesverfammlung zu Frankfurt die drei Noten der neutralen Mächte vorge 
Yegt, in welchen der deutfche Bund eingeladen ward, fid ebenfall3 an den Ber- 
handlungen in Paris wegen Aufrechthaltung des Friedens zu betheiligen. Die 
Bundesverfammlung wählte nach dem Vorfehlag des Präftviums einen Aus- 
fchuß von fiehen Mitgliedern zur gefhäftlichen Behandlung diefer Angelegenheit. 
Man vechnete darauf, daß fchon im der nächften Sigung beftimmt formulirte 
Anträge über die Befchidung der Conferenz unter Bezeichnung der Berfon des 
Bevollmächtigten vorgelegt werden fünnten. Auch follte dem Gefandten des 
Bundes eine Inftruction ertheilt werden, über welche die Bundesverfammlung 


fih fhlüffig zu machen hätte. 


Am 1. Juni ftellte in der That der Ausjchuß den Antrag auf Theil- 
nahme des Bundes an den Parifer Conferenzen, aber e8 entfpann fich noch eine 
lebhafte Debatte über die Beihlußfaffung, da die meiften Gefandten erft In- 
fiructionen einholen wollten, und nur mit Mühe ward die fofortige Abjtimmung 
herbeigeführt, worauf der Minifter von der Pfordten zum Bevollmächtigten er 
naunt wurde. 

Allein Oldenburg machte gegen die Perjon des bayrijchen Minifters einen 
, Borbehalt, und was die Inftrutvung desfelben betraf, fo war «8 von pornherein 
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ol8 eine Unmöglichfeit erfannt worden, zu einer Einigung zu gelangen. Man über- 
ließ e8 daher dem Bevollmächtigten felbft, fih für den Fall de3 Zufammentrittö 
der Conferenz in dem Geifte der vielföpfigen Bundesverfammlung zu inftruiren. 
Diefer fehtwierigen Aufgabe wurde aber Herr von der Pfordten fohon durch die 
verflanfulivte Annahme de8 Congreßvorfchlags von Seite Defterreih$ am darauf- 
folgenden Sigungstage üiberhoben, denn während man in Frankfurt über die 
Rolle uneinig war, die ein Bundestagsgefandter bei den Parifer Conferenzen 
zu fpielen hätte, nahm man in Wien die Einladung der neutralen Mächte 
unter Vorbedingungen an, die den Congreß überhaupt vereitelten. Die öfter- 
veichifche Negierung verlangte, daß bei den Conferenzen feinerlei Combination 
zur Verhandlung komme, welche einem der eingeladenen Staaten jet e3 ©ebiet3- 
erweiterung, fei e8 Machtzumachs zuzumenden berechnet wäre. Auch münjchte 
die öfterreichifche Regierung die Zufiherung zu erhalten, daß alle Mächte, welche 
an der projeftivten Berfammlung Theil nehmen wirden, gleich ihr bereit jeien, 
dort Fein Sonderintereffe zum Nachtheil der allgemeinen Ruhe zu verfolgen. 

Als der bayrifhe StaatSminifter von der Pfordten fih am 6. Juni in der 
Bundesverfammlung zur Annahme feiner Wahl als Bevollmächtigter dankbarft 
bereit erflären Tieß, war e& bereit$ befannt, daß die einladenden Mächte auf 
den Zufammentritt de Congreffes verzichtet hatten; da aber die Zuriidnahme 
de8 Planes noch nicht officiell befannt gemacht worden, jo wurde vorläufig im 
der Bundesverfammlung von dem Scheitern des Congreffes noch Feine Notiz 
genommen. 

Wenige Tage fpäter erhielt die Welt in einem Schreiben Louis Napoleons 
an Drouyn de !HuYE Kenntniß von dem Eindrud, welchen das abermalige 
Scheitern der beliebten Congreßidee in Pari® hervorgebracht hatte. Der Katjer 
der Franzofen ließ natürlich die Gelegenheit nicht ungenüßt, um fich wieder und 
wieder al den Wohlthäter der europäifchen Menjchheit Hinzuftellen, der in 
feinen Beftreben, den Frieden zu fördern, von den Mächten behindert werde. 
Er hatte für den Augenblid Defterreih in den Nachtheil gefegt, daß er e3 
feinen Franzofen al3 den vorzüglichften Störenfried fchildern Tonnte. 


Allerorten und befonderd auch in Frankfurt war man ja von nichts mehr 
und ficherer überzeugt, als daß fich die öfterreichiiche Armee bereits halbwegs 
auf dem Marfche nach Berlin befände. 

Selbft die Zuritdnahme der Brigade Kali aus Holftein, welche Oefterreih 
in diefen Tagen durchzuführen begann, wurde nur al3 ein Zeichen politifcher 
Vorfiht und al3 ein Beweis ungemeiner Mäßigung und Briedensliebe in’ 
deutfchen Blättern gerühmt. Militairifch genommen ftellte man e& jo dar, als 
ob die unbezwingbare öfterreichifche Macht e8 gar nicht nöthig gehabt hätte, ihre 
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4000 Mann aus dem Bereiche der preußifchen Machtiphäre herauszuziehen. ALS 
am 6. Juni in der Bundesverfammlung über den bayrischen Antrag bezüglich der 
Garnijonstruppen von Frankfurt, Mainz und Raftatt abgeftimmt wurde, über- 
boten fich förmlich Oejandte und Militairbevollmädhtigte, die Gelegenheit wahr- 
zunehmen, um auf die militawrifchen Intentionen Defterreih8 einzugeheıt. 
Charafteriftifch für diefe Stimmung war, wenn der Bevollmächtigte der fächfifchen 
Häufer von dem fichtlih fehr guten Eindrud berichtete, den feine Erklärung ge- 
macht habe, daß die jächfiihen Regierungen ihre Oarnifonen mit Vergnügen 
in den Bundesfeftungen Falt ftellen wollten. a, er fügte noch hinzu, je 
jehleuniger die großherzoglichen und herzoglich-fähjiichen Contingente den Aus- 
marfch dorthin nach empfangener Ordre bewerkjtelligen fünnten, dejto günftigeren 
Eindrud werde dies machen. 

Dem gegenüber fand der preußifche Militairbenollmächtigte große Schwierig- 
keit, einige der preußifchen Auffaffung entiprechendere Dispofitionen in Betreff der 
Befagungsfrage zu bewirken. Namentlich hatte Preußen allen Grund zu vers 
langen, daß Bayern und nicht Kurhefien ein entfprechendes Contingent in die 
Bındesfeftungen lege. Was die Nefervedivifion betraf, jo ließ die preußifche 
Regierung fhon am 5. Jumi durd) ihren Bevollmächtigten v. Pirh in Weimar 
meiner Regierung den Wunfc ausfprechen, daß die Belegung von Mainz, 
Kaftatt und Frankfurt mır eventualiter durch die Neferve-Infanterie-Divifion 
erfolgen möchte. Nach) Mainz wollte die preußifche Regierung lieber bayrijche, 
darmftädtifche umd naffauifche, nach Naftatt ausfhlieglih badifhe und nad) 
Frankfurt ausfchließlich bayrifche Truppen verlegt haben. Aber in der Militair- 
commiffion in Frankfurt war 8 Preußen unmöglich, feine Wünfche durchzufegen. 
So fam e8 am 9. Juni in der Bundestagsfigung zu Befchlüffen, welche mic) 
felbft in die größte Verlegenheit in Betreff meiner Truppen gebradit haben 
würden, wenn ich mich hätte einfchüchtern Laffen. 

Auf den Antrag der Militaircommiffion wurden nad) Mainz, troß des 
preußischen Proteftes, eine furfürftlich-heffiiche Brigade, ferner die meiningenfchen, 
weimarifchen, fehwarzburgifehen und Tippefchen Bataillone beordert. Altenburg, 
Coburg-Gotha, Anhalt, Waldek und Neuß wurden neben 2 badijchen Bataillonen 
zur Befagung von Naftatt beftimmt. Die Tendenzen diefer Dispofitionen 
waren nicht zu verfennen. Die Staaten, welche die Offenfive gegen Preußen 
zu ergreifen entfhloffen waren, follten durch die DBefegung der Feltungen nicht 
in dem ausrücdenden Stand ihrer Armeen befchränft werden. 

Diefer eigentliche Zwed der Bundestagsbefchlüffe über die in die Seftungen 
zu verlegenden thiringifchen Contingente war miv vom erften Augenblide an 
um fo Harer, je aufdringlicher die Bundesverfammlung die vafchefte Ausführung 


‚der Maßregel bei allen betheiligten Pegierungen betrieb. Der fächftfche Oefandte 
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mußte ein Telegramm nach dem andern exrpediren, um mur in möglichft furzer 
Frift die Abfendung der Truppen nach Raftatt und Mainz herbeizuführen. 
Man fehien in der Militaircommiffion ein Gewicht darauf zu legen, daß 
die thüringifehen Länder, welche die filddeutjchen md norddeutfchen Gegner 
Preußens trennten, von Truppen fo vafch wie möglid entblößt würden. 


&o lange num der gefeßliche Charakter der Bundestagsbefchlüffe nicht be- 
ftritten werden Fonnte, befand ich mich in einer Feineswegs beneidenSwerthen 
Bofition. Konnte ich al3 Bundesfürft die Ausführung der Maßregel verweigern? 
Und dennoch war an einem vorausfichtlich entfeheidenden Punkte, wie das Werra- 
thal, bei dem Ausbruch des Krieges Fein Mann zu entbehren. Höchit auffallend 
war mir umter diefen Umftänden eine Depefche des fächfifchen Gefandten in 
Frankfurt, wonach fi) Preußen in der Militaircommiffion mit der vafchen Ber- 
legung meines ContingentS nad) Naftatt, felbft in der Friedensftärfe, volltändig 
einverftanden erklärt haben follte. 

Slücklicherweife blieb ich durch meine unmittelbaren Verbindungen mit 
Berlin, wie fich fogleich zeigen wird, vor einer Täufhung in Bezug auf die 
Berlegung meiner Truppen bewahrt. Graf Bismardk hatte mir in Berlin den 
Wunfch ausgefprohen, nach meiner Nücfehr ihm von Coburg über die Stellung 
der Parteien zu den neuen Bundesprojeften der preußifchen Regierung Meitthei- 
lungen zu machen. Diefer Umftand gab Anlaß zu einer unmittelbaren ‚Corre- 
fpondenz, in welcher Graf Bismard mir ausvrüdlich die Warnung zukommen 
Yaffen Eonnte, daS coburg-gothaifche Negiment nicht, wie man in Frankfurt plante, 
außer Action zu ftellen. 

Wichtiger noch al3 diefe fpecielle militaivifche Angelegenheit war aber in 
diefem Augenblide die politifche Entwicklung in der Berfaffungsfrage felbit, da 
die preußiiche Negierung fich entfchloffen hatte, ihrem Antrage auf Berufung 
eines PBarlaments noch einen tiefern Hintergrund durh Mitteilung des vor= 
Yäufigen Entwurfs einer neuen Bundesverfaffung zu geben. 


Meinem Berfprechen gemäß gab ich fchon am 6. Juni dem Grafen Bismard 
Nachricht und bemerfte über die Lage folgendes: 

„Der Zeitpunkt dürfte gefommen fein zum Borfchreiten mit einem Mani- 
fefte an das deutfche Volk. Bon allen Seiten erwartet nıan etwas dergleichen. 
Da, wie ich vermuthe, nur noch) Furze Zeit vor dem Ausbruche der Feindfeligfeit 
ift, fo mwitrde jene Anfprache an die deutjche Nation wohl eine Nothwendigfeit 
werden, wenn man in Berlin noh’Werth darauf legt, daß die Benölferungen 
des füdmeftlichen Deutfchlandg gewonnen würden.“ 

„Das Mißtrauen und die Ungemwißheit des AugenblidS thut am meiften 
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Schaden. Mit Ausnahme der ultramontanen Kreife ift wohl Niemand öfter- 
reihiich gefinnt.“ 

„Der Krieg wird eine andere Aufnahme beim Publitum finden, ment 
diefeg genau weiß, moflir er geführt wird. Jenes Manifeft dürfte ganz all- 
gemein gehalten fein, in patriotifch erwärmender Sprade. Em. Ercellenz werden 
genau ermeffen fünnen, in wie weit ich vecht gejehen habe ac. :c. 


Callenberg 6. Junt 1866. Ernft.“ 


Der Minifterpräfident erfreute mic fhon am 9. Juni mit dem folgenden 
in mehr al® einer Beziehung hochwichtigen Antwortichreiben: 


„Mit gehorfamften Dank für Eurer Hoheit gnädiges Schreiben vom 6. er. 
beehre ich mich in der Anlage den Entwurf eines Zufag-Programmes zur big- 
herigen Bundes-Acte ehrerbietigft vorzulegen. Die darin enthaltenen VBorjchläge 
find nad) feiner Seite hin erfchöpfend, jondern das Nefultat der Rüdjicht auf 
die verfehiedenen Einflüffe, mit denen compromittivt werden mußte: intra muros 
et extra. Können wir fie aber zur Wirkflichfeit bringen, To ift damit immer 
ein gutes Stüd der Aufgabe, das hiftorijche Grenzneß, welches Deutfchland 
durchzieht, unfchädlich zu machen, erreicht, und e3 ift unbilfig zu verlangen, daß 
Eine Generation, oder fogar Ein Mann, fei es auch mein allergnädigfter Herr, 
an Einem Tage gut machen fol, was Generationen unferer Borfahren Jahr- 
Hunderte hindurch verpfufcht haben. Erreichen wir jett, was in der Anlage fteht, 
oder Befferes, fo mögen unfere Kinder und Entel den Blod handlicher aıtS- 
drechfeln und poliren.“ 

„Sch habe die Skizze zunähft Baron Pfordten mitgetheilt; er fcheint mit 
allen Wefentlichen einverftanden, nur nicht mit Art. 1, weil er meint, daß 
Baierns Intereffen Defterreichd Verbleib auch im engeren Bunde fordern. Ich 
habe ihm mit der Trage geantwortet, ob umd wie er glaubt, daß die übrigen 
Artikel oder irgend etwas ihnen ähnliches auf einen Bund anwendbar find, welcher 
DOefterreich zum Mitgliede hat. Ich weiß nicht, ob und was er mir darauf ent- 
gegnen wird, fehe aber immer in ihm einen der ehrlichften und porurtheilfreiften 
Förderer deutfcher Interefien. Wir Fönnen Defterreich den bisherigen Bund 
gewähren, aber ein beffeves Berhältnig mit Defterreich gemeinfam auszubilden, 
Halte ich für fehmwieriger alS die Birfelquadratur, denn die Aufgabe ift nicht 
einmal annähernd zu löfen.“ 

„Daß der vorliegende Entwurf den Beifall der öffentlichen Meinung haben 
werde, glaube ich nicht, denn für den deutfehen Pandsmann genügt im Allge- 
meinen die Thatfache, daß Jemand eine Meinung ausfprehe, um fich der ent- 
‚ gegengefegten mit Leidenjchaft hinzugeben; ich begnüge mich mit dem Worte: 
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qui trop embrasse mal &treint und mit dem andern, dag Nom nicht an einem 
Tage gebaut wurde, wenn e8 auch fehon in den erften Anfängen durch Raub 
der Sabinerinnen erhebliches Odium auf fi) lud. Sch glaube, daß auch dem 
germanifchen Nom der Zukunft, falls Gott ihm überhaupt eine befcheert, einige 
Gemaltthat an den Sabinern nicht erfpart bleiben wird und ich möchte fie auf 
ein Minimum reduciren, der Zeit das Weitere überlafjend.“ 

„Deftreih hat in Holftein einftweilen den Handfchuh nicht aufgenommen, 
aber vielleicht ift die morgen oder übermorgen ftattfindende Bundestagsfigung, 
in welcher die Crecution gegen Preußen beantragt werden wird, der erjte Ton 
deö glas funebre für den bisherigen Bund, und wir werden rufen: le Roi est 
mort, vive le Roi! Hoffentlich bleibt dann noch) jo viel Frift, daß Eurer Hoheit 
Eontingent nicht die Leichenwache bei dem todten Könige in Naftatt zu ver- 
richten genöthigt wird, fondern frijche Zorbeeren im Bunde mit dem lebenden 
fuchen darf.“ 

„Wenn Eure Hoheit die Gnade haben wollten, mir direct oder indirect 
Höchftdern Meinung über Aenderungen oder Verpollftändigungen des Reform- 
programm zugehen zu Laffen, fo würde ich eg mit ehrerbietigem Dank erfennen. 
Die bevorftehenden öfterreihifchen Anträge am Bunde und die BehandInng der- 
felben können zur Klärung der Situation und zur Beitigung meiterer Winfche 
des deutjchen Bolfes erheblich beitragen und ung eine größere Klarheit, von 
aller deutfchen Gemüthlichfeit erlöft, über die zu erftrebenden und erreichbaren 
Biele gewähren. An der feften Meberzeugung, daß die Sadhe Deutjchlands 
und feine Zufunft an Eurer Hoheit unter allen Wechfelfällen, welche fie zu durd- 
laufen haben wird, eine thatkräftige und einfichtige Stüge finden wird, bin ich 
mit tiefer Ehrerbietung ac. zc. 

dv. Bismard.“ 


Der in der Anlage des DBriefes mitgetheilte Entwurf einer neuen Bundes- 
verfaffung beftand aus zehn Artikeln, deren Juhalt fehon mehr auf die fpätere 
Reichsverfaffung, al3 auf die nad) dem Kriege verwirklichte norddeutfche Bundes- 
verfaffung binweift. Denn nad Art. 1 follte daS Bundesgebiet aus allen 
Staaten de3 alten Bundes mit Ausnahme der Faiferlich-öfterreihifchen und 
föniglich «niederländifchen Landestheile beftehen. Im lebten Artifel wurde eine 
Bereinbarung zwifchen Defterreich und dem zunächft einzuberufenden Parlamente 
durch befondere Verträge vorgefehen. 

Das Parlament follte aus directen Wahlen nach den Befinitiinaeke de3 
Neichswahlgefeges vom 12. April 1849 hervorgehen. In den Finanz-, Zoll 
und HandelSangelegenheiten, im . Rriegs- und Marinewefen, in Betreff der Gefet- 
gebung und der Teitung der auswärtigen Angelegenheiten traten mit vorfchauendem 
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Dlide alle jene Ideen und Gefichtspunkte hervor, deren Berwirflihung erft nad) 
zwei jchweren Kriegen möglich geworden ift. 

E3 bedarf von meiner Seite Faum noch der Verficherung, wie fehr ich dem 
neuen Bundesentwurf zugeftimmt habe. Die mir von Graf Bismard gemachte 
Mittheilung erfchien mir wie eine Erlöfung von allen Uebeln, die wir Jahre 
lang befämpft hatten. Ich fonnte nicht nur meine volle Uebereinftimmung mit 
dem eingefchlagenen Wege der preußifchen Regierung erklären, jondern auch), 
was in diefen Augenblide vielleicht die Hauptjache. war, mit der freudigen Ueber- 
zeugung hervortreten, daß wir unter einer glücverheißenden, edlen, das Rechte 
wollenden Fahne fämpfen würden; und heute darf ich Hinzufegen, daß der 
Tag, an welchem ich das inhaltsreihe, fehwerwiegende Schriftftüd des Grafen 
Bismark mit feiner Anlage erhielt, mid und meine Gefinnungsgenofjen auf 
einen national und politifch hohen Standpunkt erhob, auf dem e& fein Schwanfen, 
nur einträchtiges überzeugungstreues Handeln geben Fonnte, 

In diefer Lichtbringenden Gemißheit fonnte ich mich auch einer Miffion 
unterziehen, zu welcher mich König Wilhelm in diefen [hweren Tagen befonders 
vertrauensvoll auserfehen hatte. 


Ih reifte am 7. Juni über Frankfurt nach Karlsruhe, um auf die Negie- 
rung meines Schwagers in Baden noch in legter Stunde einen Einfluß zu ge- 
winnen. Die ungemein fehwierige Lage des Großherzogs einer Regierung und 
Kammer gegenüber, welche in jenen verhängnigvollen Augenbliden unglüdlicher- 
meife in ein den politifchen Traditionen de8 Landes und des großherzoglichen 
Haufes entgegengefegtes Geleife gerathen waren, ließ e3 zwar in Berlin als 
hoffnungslos erjcheinen, Baden auf der Geite Preußens zu fehen, aber die 
Möglichkeit einer Neutralität war doch noch nicht geradezu ausgefchloffen. Der 
Großherzog verwies die Verhandlung über die Sache an fein Minifterium, an 
deffen Spige der frühere Langjährige badifche Gefandte in Wien, Baron Edels- 
heim, ftand, deffen Beziehungen zu der öfterreihifchen Regierung für intimere 
gelten mußten. 3 mar daher fehr fchmer, den Minifter zu überzeugen, daß 
fih) Baden in eine faljche Pofition zu ftellen heine, zumal er fi mit aller 
Macht hinter die fogenannte öffentliche Meinung des Landes und die Stim- 
mung der Kammern verfchanzte. Da endlich zu Tage trat, daß in diefem 
Augenblicde Abmahungen mit Defterreih zu den vollendeten Thatjachen ge- 
hörten, fo war jede weitere Verhandlung erfolglos. Ich verließ Karlsruhe mit 
der fehmerzlichen Gewißheit, daß der verhängnißvolle auf der Dinge zwei 
nächftftehende Gefinnungsgenoffen in verfchiebene Lager gedrängt hatte. 

Auf der Nüdveife von Karlsruhe nad) Coburg traf ic) mit dem General 


Biemiedy zufammen, welcher damals Flügeladjutant des Herzogs von Nafjau 
m 34 
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mar und fi) auf der Neife nach Hannover befand. Da id denfelben als 
früheren Adjutanten meines Better3 Auguft Fannte, durfte ich die Gelegenheit 
benugen, um dur) ihn dem Herzog von Naffau über meine Auffafjung der Lage 
und Stellungnahme etwa8 Zuverläffiges mittheilen zu Lafjen. Ich unterließ nicht, 
Warnungen hinzuzufügen, welche, wie e3 fehien, wohl aud hier zu jpät Famen. 

Man hatte überall die Empfindung, einer großen Unfenntniß deffen zu bes 
gegnen, was zu erwarten ftand, und mit einer gefpenftiihen Menge von Selbft- 
täufchungen kämpfen zu müfjen. 


Sr diefer Ungewißheit und umleidlichen Zerfahrenheit erfchien e3 mie 
eine Befreiung, al am 10. und 11. Juni Nachrichten von Frankfurt ein 
gingen, melde den von Graf Bismard im vorftehenden Schreiben vorausge- 
fehenen befchleunigten Gang der Creigniffe erkennen Tießen. An demjelben 
9. Juni, an welhem. die Beichlüffe über die Befegung der Bundezfeftungen ge- 
faßt worden waren, hatte der preußifche Gefandte eine ausführliche Erklärung 
in Bezug auf Defterreichs Anträge vom 1. Juni abgegeben. Das frendige Ge 
fühl, welches fih mancher Politiker darüber bemächtigte, daß Defterreidh die 
ganze fehlesmwig-holfteinifche Angelegenheit dem Bunde übergeben und die Ein- 
berufung der holfteinifchen Stände angeordnet hatte, erlitt jet einen gewaltigen 
Zufammenbruh; Kar und entfehloffen wies Preußen alle Angriffe Defterreihs 
in Bezug auf feine gewaltfamen Pläne in Holftein zurück und machte vielmehr 
Defterreich den Bruch der Gafteiner-Convention zum Vorwurf; im Uebrigen er- 
Härte e3 feine Bereitwilligfeit, die Angelegenheiten Schleswig-Holfteind im Ber- 
ein mit der deutfchen Keformfrage auf friedlichen Wege zu Löfen. 

Defterreich beantwortete diefe Erflärung jchon in einer nad) zwei Tagen 
zufammtenberufenen Bundestagsfigung mit einem Antrag Friegerijher Art, wie 
er feit dem Beftande de8 Bundes in diefer Berfammlung nicht porgefommen 
war. Su der officiellen Mittheilung über die Bundestagsfigung vom 11. Juni 
wurde die deutfche Nation durch die folgende Nachricht aus ihrer Ietten Täu- 
hung über die Möglichkeit einer friedlichen Löjung aufgefchredt: „Defterreich“, 
fo hieß e8 im Protofoll, „macht der Bundesverfammlung Anzeige von dem Ein- 
riifen der preußifchen Truppen in Holftein, ungeachtet de Proteftes des Fatjer- 
lichen Statthalters; e3 bezeichnet diefes Vorgehen al3 einen Act der Selbithilfe 
von Seite Preußens, gegen welchen die Bundesverfammlung nad) Borfehrift des 
Art. 19 der Wiener-Schlußafte Einhalt zu thun berufen fei. E3 beantragt 
daher die fhleunige Mobilmahung fänmtlicher nicht zur preußischen Armee ge= 
höriger Armeecorps des Bundesheeres mit Vorbehalt weiterer Entfchliegungen 
der Bundesverfammlung. Die Abftimmung über diefen Antrag foll in einer 
nächftens zu berufenden Sigung ftattfinden.“ 
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Da3 konnte nur den Krieg bedeuten. 

In Uebereinftimmung mit dem oben mitgetheilten Schreiben vom 6. Juni 
an mich jendete Graf Bismard in Folge der Ereigniffe in der Bundesverfamm- 
lung vom 11. Juni gleich am darauf folgenden Tage an mein Minifterium die 
denfwürdige Depefhe: „In Zolge des öfterreichifchen Mobilifirungs - Antrages 
beehren wir ung dringend zu erfuchen, die Abfendung des dortfeitigen Con 
tingent® jo lange zu beanftanden, bis über den Antrag entichieden ift. 


Bismard.“ 


AS mir Herr von Seebad Mittheilung von diefem Telegramm machte, 
erflärte ich demfelben fofort, daß die Abjendung der Truppen um jeden Preis 
verhindert werden müfje, zumal da fein Nachtheil für das Land daraus ent= 
ftehen fonnte, wohl aber eine Rüdficht darin gefunden werden mußte. Nachdem 
Herr von Seebad) am 13. Juni an den Grafen Bismard telegraphirt hatte: 
„Die Abfendung des hiefigen ContingentS wird, dem Wunjche Em. Erxcellenz 
entfprechend, verfchoben werden,“ richtete er am 14. Juni noch das folgende 
Schreiben an den preußifchen Minifterpräfidenten: 


„Ew. Excellenz habe ich die Ehre gehabt, auf das unter dem 12. d. M. 
am mich gerichtete Telegramm, durch welches der herzogl. Regierung der Wunfch 
zu erfennen gegeben wurde, die Abjendung de diejeitigen ContingentS nad) 
NRaftatt fo lange zu beanftanden, bis über den öfterreichiichen Mobilifirungs- 
Antrag entjhieden worden fei, bereit$ davon Kenntniß zu geben, daß die herzogl. 
Regierung diefem Wunfche zu entjprechen bereit ei. Nachdem nun in der 
heutigen Bundestagsfigung jener Antrag, wider alle Erwarten, durh Majori- 
tätsbefchlug Annahme gefunden, hat Se. Hoheit der Herzog, mein gnädigiter 
Herr, al3bald Sr. künigl. Hoheit dem Großherzog von Baden die Mittheilung 
gemacht, daß Höchftderfelbe bei der in Folge diefes DBeichluffes nothwendig 
eintretenden Situation und PVerwidelung fein Contingent vorerft nicht nach 
Kaftatt abgehen laffen werde. ES wird jedoch die Frage, ob überhaupt das 
Contingent noch jener Beftimmung gemäß abzufenden fein werde, einer jchleu- 
nigen Erledigung zugeführt werden müffen. Die herzogl. Regierung eragtet, 
bevor fie in diefer Beziehung einen weitern Schritt thut, für unerläßlid, die 
Anficht der Königlichen Negierung hierüber fennen zu lernen, und geftatte ich 
mir daher an Eiw. Excellenz das ergebenfte Exfuchen zu richten, mir diejelbe 
mit thunlichfter Befchleunigung gemeigteft mittheilen zu wollen. Genehmigen 
Em. Ercellenz auch bei diefem Anlaß zc. 


Coburg, den 14. Juni 1866. 
Seebad.“ 


34” 
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Der verhängnißvolle 14. Juni hatte in Frankfurt noch mit den Geichäften 
de3 Friedens begonnen, um mit Kriegslärm zu endigen. Die Motivirung des 
Öfterreichifehen Antrags auf Mobilifivung der ganzen Bundesarınee mit Aus- 
nahme der preußifchen Corps mar erft zwei Tage nad) der Sigung den Res 
gierungen im Wortlaut befannt geworden. Sch erinnere mid) noch genau de& 
Eindruds, melden das Aftenftiik auf mic) hervorgebracht hat. Der entjchiedene 
Ton desfelben in Verbindung mit dem Entfehluffe, 8 unter allen Umftänden zu 
einer Abftimmung darüber in einer „baldigft anzuberaumenden Situng”“ zu 
bringen, ließ faum einen Zweifel darüber auffommen, daß eine weitgehende 
Berabredung zwifchen Defterreih und den Mittelftaaten vorhergegangen fein 
mußte. Ich habe darüber nie etwas Näheres zu erfahren vermocht, alle Theile 
haben e3 nachträglich vathfam gefunden, die Vorverhandlungen des Beichlufjes 
vom 14. Zuni in tiefes Dunkel zu hüllen. Da aber in dem öfterreichifchen 
Antrag die Marfchbereitfchaft der auf den Kriegsftand zu jegenden Bunded- 
armeecorp8 auf den furzen Termin von vierzehn Tagen anberaumt war, jo 
wide man in der allgemein verbreiteten Meinung beftärkt, daß Defterreich die 
Offenfive demnächft ergreifen wolle. Auffallend war in den Anträgen nur, daß 
die Frage des Oberbefehls der Bundesarmee erft fpäterer Entjeheidung porbe= 
halten blieb. 

Die preußifche Regierung hatte inzwifchen vertrauliche Mittheilung gemacht, 
daß e8 ihr ermünfcht wäre, wenn die Stimme der fächfichen Herzogthümer für 
einfache Ablehnung des Antrags abgegeben würde, und Herr von Seebad) Fonnte 
fhon am 12. Juni den preußischen Gefchäftsträger in Weimar verfihern, daß 
die diesfeitige Negierung ihrer Ueberzeugung nach gegen den Antrag ftimmen 
werde. Indeffen war in ber jächfifchen Bundestagscurie eine volle Ueberein- 
fiimmung nicht zu erzielen, obwohl aud Weimar fich fir die Ablehnung des 
Antrags entjchieden hatte. 

Leider erfannte Herr von Watdorf zu fpät, daß er durch die jchon er- 
folgte Abfendung des mweimarifchen Truppencontingent3 nad Mainz nunmehr in 
eine fehr beengte Lage gerathen war*). Wohl aber hatte er fih in einem 
Schreiben an Herrin von Seebad) in beftimmtefter Weife dahin ausgejprochen, 
daß die Anufung des Öafteiner-Bertrags von Seite DefterreihS in gar feiner 


*) Ein eigenthirmliches Schieffal wollte, daß die großherz. weim. Regierung in der- 
felben Situng, in welcher der Brud) erfolgte, am 14. Juni, die Anzeige zu machen 
hatte, daß in Befolgung des Bundesbeichlufies vom 9. Juni das weimariiche Gontin- 
gent mit 3 Bataillonen am Tage zuvor ausgerüdt jei und am jelben Tage in Mainz 
eintreffen werde. Ich bedauerte dies um jo mehr, ald ich noch immer gehofft hatte, 
daß die thüringifchen Truppen zufammenftehen würden. 
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Weife eine Grundlage für einen Bundesbefchluß abgeben könne und dürfe. Inz 
defien war e8 do nur die Majorität der fähfifchen Staaten, deren Stimmen 
Herr dv. Beaulieu in der entjcheidenden Sitzung gegen den öfterreihiichen Antrag 
in die Wagichale zu werfen vermochte. Meiningen hatte fich entjchieden auf bie 
öfterreichifche Seite gejtellt. 

Wenn man die Vorgänge bei der Abftimmung über den Mobilifivungs- 
antrag im Schooße des Bundestags felbft in Erwägung 308, fo hießen fih ın 
der That mannigfaltige Bedenken vom Standpunfte de$ Bundesvechts nicht ver= 
ichweigen. Zu alledem fam no, daß bei der Schlußziehung die Stimme von 
Lippe zu Gunften de8 Antrags gezählt wurde, während dasjelbe gar nicht ver= 
treten war und im Falle der Negation die Majovität in der betreffenden Curie 
zu einer ablehnenden gemacht hätte. In Folge deffen war dem Schlußrefultat 
der Vorwurf einer Fälfhung nicht zu erfparen, und e3 änderte an diefer That- 
fache wenig, daß die Freunde Defterreichg fi damit zu tröften verfuchten, auch) 
mit Außerasgtlaffung der einen Curie wäre das Stimmenverhältniß immer nod) 
7 zu 8 gemejen. 

Was die Erklärungen der einzelnen Gefandten anbelangte, fo fonnte e8 
auch fehwerlich gebilligt werden, daß mar nad gewaltfamer Interpretation der 
Gefhäftsordnung dem badifehen Gejandten nicht geftatten wollte, einen präjudicir- 
fichen Antrag vorzubringen. Da die Abjtimmung in Folge eines fpeciellen Be- 
Fchluffes ftattfand, war fofort. und ohne eine commijftonelle Borberathung zur 
Angabe der Erklärungen gefehritten worden. 

Defterreich ftimmte fir den Antrag und theilte zugleich mit, daß das 1., 2. 
und 3. Bundesarmeecorps bereit mobil feien. Preußen dagegen erklärte fich gegen 
jede gefchäftliche Behandlung des Antrags, felhft gegen eine Berweifung desjelben 
an einen Ausfhuß, und legte Proteft gegen denfelben ein. Hierauf ftimmten 
Bayern und Sachfen unter der gleichen Motivirung für den Antrag, während 
Hannover eine gewundene Erflärung abgab, die aber gleichfalls die Annahme 
de Mobilifirungsantrags enthielt. 

Württemberg ftimmte einfach bei. Baden verlangte einen Ausschuß, welcher 
Borfchläge zur Beilegung der Differenzen zu machen berufen fein follte, und da 
in diefer Weife nicht vorgegangen worden, enthielt e3 fich feiner Stimme ganz. 
Kurheffen und das Großherzogthum Heffen waren für den Antrag. Luxemburg 
dagegen und fo auch Braunfchweig; da aber das Iektere in der Curie mit 
Naffau ftimmte, jo wurde diefes Votum al3 bejahend aufgefaßt. Medlenburg 
war dagegen, und in den Voten der 15., 16. und 17. Eurie herrfchte vollftändige 
Disharmonie der einzelnen Bundesglieder. 

Wenn fchlieglih das Nejultat protofollarifch dahin feitgeftellt wurde, daß 
‚der Antrag auf Mobilmahung des 7.—10. Armeecorps allein eine volle Majo- 
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rität erhalten hätte, die man auf 9 gegen 6 bezifferte, die übrigen Punkte des 
Antragd aber, mit Ausnahme de3 vierten, angenommen worden jeien, jo lag 
e3 auf der Hand, daß die Schlußziehung des Präfidviums viele Anfechtungen 
erfahren Fonnte, 

Nach der Abftimmung gab der preußifche Gefandte jene denfwiirdige Er- 
Härung ab, welche den Austritt Preußens aus dem Bunde enthielt. Nachdem 
fih der Oefandte thatfächlich entfernt hatte, mag die Bundesverfammlung 
immerhin in ihrem echte gewejen fein, wenn fie auf Grund des Art. 1 der 
Bundesacte die Auflösbarkeit des deutjchen Bundes beftritt; thatfächlich war «8 
ein Torfo, was nun in Frankfurt zurücgeblieben war und nur noch ein furzes 
Leben friftete. 

Die Aufregung unter den Gefandten in Folge der preußijchen Erklärung 
war nad) den Mittheilungen des Herrn dv. Beaulieu eine fo erhebliche, daß 
man troß aller vorhergegangenen Drohungen doch menigftend von der Form 
de3 eingetretenen Ereignifjes überrafcht zu fein fchien. 

Namentlich fühlten fi) die Mittelftaaten durch den von dem preußifchen 
Gefandten erhobenen Vorwurf einer vorhergegangenen geheimen Verabredung 
fcharf getroffen und gaben ihrem Unmuth hierüber auch noch dadurd Aus- 
drud, daß fie dem Protefte gegen den Austritt Preußen! ausdrüdlich die Be- 
merfung hinzufügten: was über die Abftimmung behauptet worden jet, fünne in 
feiner Weife zutreffend erfcheinen. 


Thatfählih hatte fi) Herr von Beuft, fo gut wie Herr von der Pfordten, 
fhon vor der Einbringung des Mobilifirungsantrags in allen Einzelheiten mit 
Defterreich verftändigt, ja von manchen Seiten wurde geradezu Sachen al8 der 
Urheber des Antrags bezeichnet. Wenn der mitrttembergijche Gejandte, während 
deffen längerer Nede Herr von Sapiguy den Sigungsjaal verlaffen hatte, unter 
Anderem auch die Meinung ausfpradh, der Schritt der Föniglich- preußifchen 
Regierung werde in Deutfchland das allgemeinfte Erxftaunen hervorrufen, fo 
fehlte e8 in Wirklichkeit nicht an entgegengejegten Stimmungen. 

Bei aller Aufregung, welche die Nachricht von dem Ereigniß in ganz Deutjch- 
land hervorbrachte, war das vorherrichende Gefühl doch das der Erlöfung und 
Befreiung. Die gefpannte Tage mußte endlich aufhören, die Ungemwißheit ver- 
Ihwand. Eine neue Zeit war gefonımen. 

Schon am 15. Juni erhielt ih vom Könige das folgende Telegramm, 
welches über die vafch zu erwartenden Friegerifchen Operationen feinen Zmeifel 
ließ: „Nachdem durch den geftrigen Bundestagsbefchluß der deutiche Bund zer- 
fallen ift, vechne ich mit Beffimmtheit darauf, daß das herzogliche Contingent 
auf Kriegsfuß gefegt und zu meiner ausjchlieglichen Dispofition geftellt werde.“ 
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Ich antwortete fofort, daß in dem an das fol. Minifterium abgegangenen 
Schreiben vom vorigen Tage der Erwartung des Königs bereitS entjprochen 
und daß ich de8 Näheren in Betreff der militairifchen Anordnungen gewärtig 
fei. Gleichzeitig ließ ich das mobilifirte coburger Bataillon nach Gotha ab- 
gehen und fam mit diejem Befehl einer Forderung des Grafen Bismard an 
das StaatSminifterium in Gotha gleichfalls zunor. Denn fehon am 16. Juni 
tihtete die preußifche Negierung an Herrn von Seebad) eine Art von Somz- 
mation, welche jedenfall geeignet war, die auch in Gotha noch immer nicht 
fehlenden antipreußifchen Agitationen und Redensarten zum Schweigen zu 
bringen. Das Telegramm lautete: 

„Nach der Auflöfung des Bundes und bei dem Fortbeftande der Conven= 
tion zwifchen Preußen und Coburg-Gotha erfucht die füniglich=preußiiche Ne- 
gierung die herzoglich-fächftfche, ihr Contingent fofort mobil zu machen und zur 
Dispofition des commandivenden General in Erfurt zu ftellen. Gie glaubt 
um fo mehr mit Sicherheit auf die Erfüllung rechnen zu dürfen, als fie dureh 
die Ablehnung zu ihrem lebhaften Bedauern die herzogliche Negierung unter 
ihren Gegnern finden würde und danach) handeln müßte. 

Bismard.“ 

Ehenfo rafch und entfchloffen hatte das preußifche Krieggminifterium an 
den Oberften des Regiments von Fabed bereit3 am 16. uni die Mobilifirungs= 
ordre erlaffen, und gleichzeitig war durch Vermittlung der preußijchen ©efandt- 
Ihaft in Weimar der folgende Bündnigantrag an meine Regierung gejtellt 
worden: 

„Durd) den bundeswidrigen Antrag der Eaiferlich-öfterreihifchen Regierung 
auf Mobilmahjung eines Bundesheeres gegen Preußen umd die am 14. d. Mts. 
erfolgte Annahme desfelben in Verbindung mit der Haltung, welche eine Anzahl 
von Bundesregierungen in Anlehnung an die drohenden Rüftungen Defterreichs 
gegen Preußen angenommen hat, ift, wie die Fünigliche Regierung bereit$ in der 
Sitzung ausgefprohen hat, der Brud und damit die Löfung des bisherigen 
Bundesverhältniffes herbeigeführt worden.“ 

„Diefe Vorgänge „legen zugleih Sr. Majeftät dem Sönige die Pflicht 
auf, die zum Schuge Preußens gegen den beabfichtigten Angriff und dur das 
Bedürfnig der Selbfterhaltung gebotenen Maßregeln zu ergreifen, und die Ne- 
gierung Allerhöchftdesfelben hat fih dadurch in die Nothmwendigfeit verfegt ges 
fehen, an mehrere der Nachbarftaaten Preußens, deren bisherige Haltung zu 
Bmeifeln über die in der gegenwärtigen Krifis von ihnen einzunehmende Stellung 
berechtigte, mit dem Vorfehlage des Anfchluffes ar ein Bündniß mit Preußen 
zugleich die Forderung einer Zuriüidführung ihrer Truppen auf den Friedens- 
fuß vefp. Entwaffnung derfelben zu richten.“ 





536 XII. Buch II. Gapitel. Das Ende des deutfchen Bundestags. 





„Bu der höchften herzoglichen Regierung von Sachjjen-Coburg-Gotha hegt 
die fönigliche Regierung das Vertrauen, daß fie in richtiger Würdigung der 
Sachlage, in einem Augenblide, wo der alte, fo lange und oft mühjam aufrecht 
erhaltene Bund ohne Preußens Schuld gelöft und damit die Garantien, melde 
derfelbe dem Beftande der deutfchen Staaten gewährte, hinfällig geworden find, 
die Nothwendigfeit erfennen merde, an feine Stelle eine neue lebendige Ver- 
eimigung zu feßen, weldhe den Bebürfniffen der deutfchen Nation die verjagte 
Befriedigung zu gewähren im Stande et.“ 

„Der Unterzeichnete ift beauftragt morden, der herzoglichen Regierung 
Namens Sr. Majeftät des Königs das Bindniß auf den Grundlagen, melde 
mit einem baldigft zu berufenden Parlamente: näher zu berathen und zu verein- 
baren fein würden, anzubieten und hiermit daS Erfuchen zu verbinden, die 
herzoglichen Truppen ungefänmt auf den Kriegsfuß zu fegen und diefelben Sr. 
Majeftät dem Könige zur Verfügung zu halten, um gemeinfam für die Ber- 
theidigung jener Unabhängigfeit und ihrer Rechte und Interefjen einzutreten, 
daneben auch fich bereit zu erflären, an der Einberufung des Parlaments Theil 
zu nehmen, fobald diefe von Preußen erfolgt.“ 

„Se. Majeftät der König würden im alle der Zufage der herzoglichen 
Negierung die Unabhängigkeit und Integrität de3 Gebiet nad) Maßgabe der 
in der Bundestagsfigung vom 14. mitgetheilten Grundzüge des Bündniffes ge- 
währleiften. Der Unterzeichnete hat zugleich mit dem Vertrauen auf die Öefin- 
nung der herzoglichen Regierung das ergebenfte Erfuchen auszufprechen, ihn 
baldigft mit einer Antwort verfehen zu wollen. Indem er derfelben mit höchften 
Sntereffe entgegenfieht, benüßt der Unterzeichnete mit Bergnügen diefe Oelegen- 
heit, um Sr. Exeellenz ac. 


v. Pirdh.“ 


Snzwifchen jehien, troßdem eine unumnterbrochene Thätigfeit entfaltet wurde, 
um aus den alten ©eleifen herauszufommen, der preußifchen Regierung der 
Gang der Dinge noch immer zu langjam zu fein, und der preußijche Gejchäfts- 
träger drängte [don am 20. Juni in einer neuen Depefche, die Abberufung des 
fächfifchen Gefandten von Beaulien zu bewirken, nachdem e8 befannt geworden 
war, daß der Bundestag feine Gejchäfte auch nach dem Austritt Preußens in 
gewohnter Weife fortjegte. 


Das Bild der Zuftände am Numpfbundestag war nach dem 14. Juni 
ein traurige geworden, und die Hauptthätigfeit der Präfidialgefandtihaft bes 
ftand darin, mit immer erneuten Kräften Proteft und Verwahrung einzulegen 
bald gegen diefe, bald gegen jene Aeußerung der Bundestagsgefandten. Aber 
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gegen die von Preußen fo vafch herbeigewünfchte fürmliche Auflöfung der Bundes- 
verfammlung thürmten fih Schwierigkeiten mancherlei Art auf. Was die 
fächfifehe Curie betraf, fo war eine Webereinftimmung unter den thiringijchen 
Regierungen in feiner Weife vorhanden noch) zur erzielen. 

Welche Stellung meine Regierung bezüglich der von Preußen dringend aus 
geregten Abberufung des Gefandten einnahm, konnte nicht füglich in die Deffent- 
fichfeit gebracht werden, aber jhon am 19. Juni hatte ich im vollen Einver- 
ftändnig mit Heren von Seebad) dafür geforgt, daß meine in der 12. Curie 
vereinigten Bundesgenoffen über die Stellungnahme meiner Regierung in feinem 
Bweifel- gelafjen wurden. 5 

An diefem Tage fand auf den Wunfch des mweimarishen Minifters von 
MWatdorf eine Conferenz der thiringifchen Negierungen in Weimar ftatt, und e3 
wird nun geftattet fein, das Protokoll der Berathung dem Wortlaute nad) 
mitzuteilen, weil aud) noch) in fpäterer Zeit oft die Behauptung gehört wurde, 
man fei über die Haltung meiner Regierung im Dunkeln gemefen. 

„Weimar, am 19. Juni 1866. 

„Auf von bier aus ergangene Einladung hatten fi) heute die Herren 
Minifter thiringifcher Staaten hier eingefunden, um tiber die Haltung ihrer 
Hohen Regierungen gegenüber dem Bunde einerjeitS und den Borfchritten der 
föniglich-preußifehen Regierung andererfeitS gemeinfame Berathung und thunlichite 
Berftändigung zu pflegen. Aus längerer Verhandlung traten folgende Ergeb- 
nifje hervor: 

1. Die Herren Minifter von Weimar, Meiningen, Nudolftadt und Gera 
begegneten fi in der Anficht, daß zur Zeit, troß des AustrittsS Preußens, der 
Bund nod) beftche und in Folge davon das von Preußen angebotene Biindniß 
mit Darbietung der Truppen abzulehnen fei. Die Herren Minifter von Weimar, 
Nudolftadt und era waren weiter Der Anfiht, daß die durch) einftintmigen 
Bundesbefhlug den Truppen der Neferve-Infanterie-Divifion angemiefene Stel- 
fung in au von Preußen als neutral anerfannten Bundesfeftungen al$ die 
Neutralität der betreffenden Contingentsregierungen jelbit inpolvirend zur be= 
trachten fei und betrachtet werde, und daß man hoffe, daß diefe Neutralität 
auch ferner von Preußen werde vefpectivt werden. Man verfannte aber nicht, 
daß die faktifhen Verhältniffe im Fortgange der Ereigniffe eine folhe Aende- 
rung möglicher Weife erfahren würden, welche itber die Auflöfung des Bundes 
feinen Zweifel mehr Yaffe, und daß dann auf dag gegenwärtige Anerbieten der 
föniglich-preußifchen Staatsregierung eventuell zuriiczufommen fein werde. 

Die Frage der Parlamentsberufung betrachtete man als mit der Biindnig- 
frage zufammenfallend, die bindende Beantwortung beider Fragen als durd) Die 
‚Zuftimmung der betreffenden Yandtage bedingt. 
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2. Die Herren Minifter von Gotha und Sondershaufen dagegen erkannten 
jest Schon die Auflöfung des Bundes als thatfählich erfolgt und die Annahme 
des preußifehen Biindnißantrages als jet fchon durch die Intereffen ihrer beider- 
feitigen Staaten geboten an, und hoben hierbei auch ihre infofern abweichende 
Situation hervor, als ihre betreffenden Bundescontingente noch nicht im eine 
neutrale Bundesfeftung abgegangen umd überdies in Gotha eine preußijche 
Sommation eingegangen jet. 

3. Bulegt Sprachen fünmtliche Herren Minifter fi) dahin aus, daß diefe 
hochwichtige Angelegenheit ganz befonders dazu angethan fei, daß die Ießte ent- 
feidende Beihlußfaffung in ihr den betreffenden höchften Yandesherren jelbft 
anheimgeftellt werde.“ 


Aus den Erklärungen der Minifter war deutlich genug zu entnehmen, daß 
man in Berlin den verfehiedenen Kleinen Staaten gegenüber in verjchtedener 
Weife auftrat, um nad) allen Seiten das größte Entgegenfommen zu befunden. 

Da e3 indeffen der Mehrzahl der thüringifchen Regierungen nicht gefiel, 
nach dem Verlangen Preußens die Bundesverfanmmlung für aufgelöft zu be- 
trachten, fo blieb die 12. Curie aud) in den nächften Wochen nod) in Frankfurt 
vertreten, und obwohl der Gefandte an ewigem Inftructionsmangel litt, jo hatte 
man wenigften® diesfeit3 den Vorzug, auch ferner noch über die legten Stunden 
de3 Hinfcheidenden Bundestags aus erfter Hand unterrichtet zu fein. Im Uebrigen 
machte die Bundesverfanmlung äußerlich den Eindrud eine geregelten Yort- 
gangs der Dinge, zumal immer zahlveichere Subftitutionen ftattfanden. 

In Folge deffen konnten die die Gefchäfte fortführenden Gefandten, wie 
wenn man einen diplomatifchen Sieg durch den Befchluß vom 14. Juni er- 
fochten hätte, fich thätigft bemüht zeigen, den erreichten Erfolg in allen feinen 
Eonjequenzen gegen da miderfpenftige Bundesglied zu verwerthen. So er= 
öffnete Herr von Kübed gleich die nächte Sigung vom 16. Juni mit einer 
neuerlichen Erklärung über den Austritt Preußens, indem er dem fofort aus- 
gefprochenen Proteft noch nachträglich Hinzufügen zu follen meinte, daß die 
Austrittserklärung nicht. nur rechtlich ungültig fer, jondern daß auch die in 
Preußens Abwefenheit gefaßten Befchlüffe der Bundesverfanmlung, als des 
Drgans des unauflöslichen Bundes, für Preußen fortwährend verpflichtend feien. 

Eine Zurücdweifung erfuhr die Mittheilung de8 Haufes Nothihild, Laut 
welcher Preußen gegen jede Auszahlung von Bundesgeldern durch einen Notar 
Berwahrung eingelegt hatte. Die Bundesverfammlung befchloß dem gegenüber, 
daß die Berwahrung nicht nur veehtlich unbegründet, jondern auch als unerheb- 
lich nicht zu beachten wäre, " 
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Bu derfelben Zeit war der fächftfehe Gefandte beauftragt worden, meine 
Regierung neuerdings zur Abfendung des Gontingents nah Raftatt aufzu= 
fordern. Wie «8 fchien, hatte man bereits Pläne gefaßt, das Executionsver- 
fahren gegen mich felbft anzuordnen, indeffen wurden Abfichten diefer Art, wern 
fie beftanden haben, durch die Friegerifchen Ereigniffe überholt. Denn fo vielge- 
fchäftig fi auch die Bundesverfammlung in den nächften vierzehn Tagen noch) 
erwies, fo wenig ftimmten die volltönenden Befchlüffe derfelben zu den Thaten 
der verbündeten Armeen. Der öfterreichifche Gefandte hatte in derjelben Situng, 
in melder von dem fächfifchen die Anzeige evftattet wurde, daß die preußijchen 
Truppen die Grenze überfchritten hätten, die feierliche Erklärung abgegeben, 
Se. Majeftät der Kaifer fer entfehloffen, mit feiner vollen Macht der gegen 
feine Bundesgenoffen geübten Gewalt entgegenzutreten und demgemäß mit Auf- 
bietung aller militairifchen Kräfte unverzüglich zu handeln. ES war nur zu 
natürlich, daß alle Welt darnad) erwarten mußte, Defterreich bereite einen ge 
waltigen Borftoß gegen Preußen vor; da aber bald darauf nichts gemeldet 
wurde, al3 der Uebertritt der ganzen fächfiichen Armee nad Böhmen, jo wurde 
gerade durch das Bekanntwerden der Protofolle der Rumpfbundesverfammlung 
die Enttäufchung immer größer. 

Sn den nächften Sigungen jagte eine Hiobspoft die andere: die von 
Seite Preußens an Hannover und Heffen-Cafjel geftellten Sommationen, die 
Anzeige von dem feindlichen Einrüden der Preußen im Kırfürjtentyum. Au 
durch das Ausbleiben der Contingente von Anhalt, Lippe, den beiden Schwarze 
burg, ferner von Coburg-Gotha, Altenburg und Walded in Raftatt und Mainz 
fühlte fich die Bundesverfammlung dod) beunruhigt, und der fächfifche Gefandte 
glaubte fi) berufen, einige wohlgemeinte Bermuthungen zu Protofoll zu geben, 
daß die Verzögerung der Truppentvansporte nur in der Unterbrechung der 
Berbindungen ihren Grund haben dürfte, 


Wie fehr man fich indeffen von Seite der Bundestagsregierungen jcheute, 
die volle Wahrheit der Dinge einzugeftehen, zeigte fi in dem Umftande, daß 
in den öfterreichifeh - gefinnten Blättern noch immer die Meinung verbreitet 
wurde, ganz Deutfchland ftände feftgefchlofien gegen Preußen zujammen. 

Noch am 21. Juni gab das Präfidium in eben diefem Sinne die aud- 
drückfiche Erklärung ab: Die Bundesverfammlung fei berechtigt zu erwarten, 
daß in diefem durch den Bundesbruh Preußens veranlaßten Conflict defjen 
trauviges Beifpiel feine Nachfolge finden umd die übrigen Staaten in einer Heit 
fchweren Krieges treu vereinigt bleiben werden. 

E3 folgten num fürmliche Austritts- und Enthaltungserflärungen von Seite 
‚ einer Reihe von Regierungen, denen gegenüber der öfterreichifche Gefandte in 
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unerfhöpfliher Wahrung des fogenannten Rechtsftandpunftes eben mit größten 
Eifer fortfuhr. 

Ze mehr die Bundesverfammlung fih in die Sormalien des alten Bundes- 
vechtS vertiefte, defto weniger waren ihre militaiiihen Maßnahmen von irgend 
einem Erfolge oder irgend einer Bedeutung. Der einzige in diejer Beziehung 
nennenswerthe Befchluß betraf die Einfegung des Prinzen Alerander von Heilen 
als Oberbefehlshaber des 8. Bundesarmeecorps und die Unterftellung der Fur 
fieftlich-heffifchen Truppen unter deffen Commando. Die Aufgabe aber, welche dem 
8. Bundesarmeecorps geftellt wurde, den inzmifchen von Preußen gefangen ges 
nommenen Kurfürften felbft fowie das befegte Land zu befreien, war eine „Sdee, 
deren Ausführung fchon deshalb fehwierig gemefen, weil da3 ganze Corp$ vor- 
erft mım auf dem Papier concentrirt daftand. 


Inzwifchen trat an meine Regierung die Nothwendigkeit heran, um da$ 
Contingent auf den Kriegsfuß zu bringen, die erforderlichen Mittel dur den 
Pandtag bewilligt zu erhalten. Die Einberufung des legteren war fehon früher 
erfolgt, aber noch bei dem Zufammentritt desfelben am 20. Juni in Gotha 
gingen die Wogen des Parteitreibens jo hoch, daß ed nicht ganz leicht mar, 
die Verfammlung in die politifhe Richtung zu leiten, welche ich feften Ent- 
Ihluffes eingefchlagen hatte. 

Wiewohl die Verhandlungen des Eleinen Landtags in dem großen Drama, 
das in diefem Augenblide in der Gefchichte Deutjchland® anhub, von der 
geringften Bedeutung waren, fo würde doch dem Charakter der ganzen Bewe- 
gung ein mwefentliches Moment in Zeichnung und Farbe entzogen werden, wenn 
ich auf die Erzählung der fleinen Borkommmniffe verzichten wollte, Die fich in jenen 
Tagen felbft an einem Drte wie Gotha abjpielen fonnten. Hier, mo einft ein 
Mittelpunkt aller Beftrebungen für Deutjchlands Einheit unter Preußens Führung 
gefehen werden durfte, eröffnete der Präfident de3 vereinigten Yandtags die 
Berhandlungen mit einer Rede, welche fich in den ftärkten Anklagen gegen die 
preußische Politif und die augenbliefliche Lage erging. Man möchte in fpäteren 
Zeiten die Behauptung faum mehr glaubwürdig finden, daß vierzehn Tage vor 
der Entfeheidung der Waffen die Fleinmüthigfte und dem Sriege abgeneigteite 
Stimmung in Deutfehland herrfchte. „Auf das Blatt,“ jagte der Präfideitt des 
Landtags, „deutfcher Gefchichte, welches fi mit den Ereigniffen der Gegenwart 
fillfen wird, ftolz zu fein, wird fein Deutfcher Urfache haben. Nach langem 
Frieden, welcher der glorreichen Erhebung der deutjchen Nation gegen den 
Uebermuth der Sremdherrichaft, folgte, ftehen fich heute Deutjche gegen Deutfche 
zum verhängnißvollen Kampf gegenüber, werden die Waffen, melde zur Ver- 
theidigung des Baterlandes gegen äußere Feinde mit dem Gelde und Schweiße 
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der Dentfehen gefehmiedet worden find, gegen daS eigene Land gekehrt, deffen 
Theile nah Sprache, Gefittung und Denkweife ihrer Bewohner naturgemäß zur 
innigften, friedlichften Verbindung berufen find.“ 

Und dann hieß e8 meiter: „Die Gefchichte wird dereinit diefe unfeligen 
Kämpfe unferer Tage brandmarfen, wie fie die Kämpfe der griechifchen Freis 
ftaaten gebrandmarft hat. Wer aus diefem Kampfe Erfolge für die Einheit 
und Freiheit Deutfhlands erwartet, läßt die Warnungen der Gejdichte uns 
beachtet.“ 

Penn der Redner in eingehenden Vergleichen zwijchen Deutfchland und 
dem alten Griechenland feine gelehrte Bildung an den Tag legen zu follen 
meinte, jo mag ex fich ein halbes Jahr fpäter gejagt haben, daß e3 im der Politif 
immer etwas bedenklich ift, fi) in Kaffandrerufen zur gefallen. 

Sudefien hatte fi) fon im Verlaufe der nächften Sigungen des Yand- 
tag8 die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß die Forderungen meiner Regierung 
in entfprechender Uebereinftimmung mit einem ehrenvollen Verhalten in der 
großen Politik des Tages ftanden, und es wurden fchließlich die Negierungs-An- 
träge faft einftimmig angenommen. Diefelben waren im Anfehluß an die 
unterm 16. Juni von Preußen aufgeftellten Punkte dahin gerichtet, zu bejchliehen: 

„1. Unfer Contingent auf den Kriegsfuß zu jegen und 

2. Auf den den deutfehen Regierungen jehon vorher mitgetheilten Grund- 
lagen, welche mit einem baldigft zu berufenden Parlamente näher zur berathen 
und zu vereinbaren fein würden, in ein Bündnig mit Preußen zu treten und 
die Bereitwilligfeit dazu zu erklären, an der Berufung des Parlaments Theil 
zu nehmen, jobald diefe von Preußen erfolgen werde.” 

Wenn man übrigens die Verhandlungen des Landtags, welche bereit$ 
während des in nächfter Nähe von Gotha tönenden Kriegslärms geführt wurden, 
befonder3 die ftaatSmännijche Rede des Berichterftatters Nücfert, heute noc) lefen 
und prüfen würde, jo müßte man geftehen, daß darin vieles Treffliche gejagt 
worden ift, was einen mehr al3 ephemeren Werth hatte. Auch) der Staat3- 
minifter von Seebad) hielt einen mirkfamen Bortrag über den Gang der Ereig- 
niffe und itber die von mir eingefehlagene Politif. Was er ausführte, würde 
meinen fchon vor einem Monat gefaßten Entfhluß, unbedingt mit Preußen 
vereinigt zur bleiben, mie ich wohl jagen Tann, für alle Zeiten gerechtfertigt 
haben, au wenn nicht die größten und für die deutfche Nation nachhaltigften 
Erfolge auf der Seite zu finden gewefen wären, fr welche wir und in trenem 
Fefthalten entfchieden hatten. 

Sch befand mich zur Zeit der Sandtagsverhandlungen felbft in Ootha und 
hatte meine Aufmerffamfeit zumeift den in vollem Gange begriffenen friegerifchen 
, Operationen zuzuwenden. Dennoch) durfte ich das Nefultat der Abftimmung 
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al3 einen mwerthoollen Beweis des fchlieglichen Einverftändniffes zwifchen mir 
und dem Lande anfehen, und ed-war num aud) dem Minifter von Seebad) 
möglich, gegenüber dem noch immer in Frankfurt tagenden Bundestage noch) 
beftimmtere Stellung zu nehmen. Denn wenn fih auch in der Weimarer Zu= 
fammenfunft Gotha von den übrigen in der 12. Curie vertretenen Regierungen 
Thüringens ausdrüdlich gefondert hatte, jo war das DVerbleiben de3 Gejandten 
der thüringifchen Staaten bei der fogenannten Bundesverfammlung eine That- 
fache, welche zu Mißdentungen Anlaß geben fonnte. E3 wurde daher dem 
Dundestagsgefandten, Herrn von Beaulieu, fofort nach Beihlußfaffung des 
Gothaifchen Landtags die Weifung gegeben, feinen Austritt anzuzeigen. 


Schon am 16. und 20. Juni hatte die preußifche Regierung durch ihren 
Gefhäftsträger Herın von Pirh den Wunfdh ausgefprochen, die Entjchlüffe 
wegen Annahme des von Preußen vorgefchlagenen neuen Bundes zu befchleunigen. 
Segt richtete Herr: von Seebah das folgende Schreiben an den preußifchen 
Minifterrefidenten in Weimar: 

„Em. Hohmohlgeboren für die gefälligen Mittheilungen vom 11., 16. und 
20. d.M. ergebenft danfend, ermangelt der Unterzeichnete nicht zu erwidern, daß 
Se. Hoheit der Herzog, fein gnädigfter Herr, die Entfchliegung gefaßt haben, 
das von Seiner Majeftät dem Könige von Preußen offerirte Bündniß auf den 
gefälligft hierher mitgetheilten Grundlagen, welche mit einem baldigjt zu be- 
rufenden Parlamente näher berathen und zu vereinbaren fein werden, anzunehmen; 
deögleichen die bereit3 auf den Kriegsfuß gefegten und in Action begriffenen 
herzoglichen Truppen Sr. Majeftät dem Könige, zur gemeinfamen Vertheidigung 
der bedrohten Rechte und Intereffen, zur Verfügung zu halten und daneben auch 
an der Einberufung des Parlaments fich zu betheiligen, fobald diefe von Preußen 
erfolgen wird.“ 

„Bugleih nehmen Se. Hoheit der Herzog die von Sr. Majeftät dem 
Könige von Preußen für diefen Fall ertheilte Zufiherung dankbar an, nach 
welcher Allerhöchitviefelbe der herzoglichen Regierung die Unabhängigkeit und 
Sntegrität des Gebietes nad Maßgabe der in der Bundestagsfisung vom 14. 
8. M. mitgetheilten Grundzüge zu gemährleiften geruhen.“ 

„Denmac ift auch beveitS dem bisherigen Vertreter der hiefigen Regierung 
bei der Bundesverfammlung die Anmeifung ertheilt worden, fi an den Be 
vathungen und DBerhandlungen der noch in Frankfurt verfammelten vormaligen 
Bundestagsgefandten nicht ferner zu betheiligen und diefe Ießteren von diefer 
BWeifung in Kenntniß zu jegen.“ * 

„sudem ih Em. Hodhmohlgeboren nun erfuche, diefe Entjehliegungen 
Sr. Hoheit de8 Herzogs, meines gnädigften Herrn, Ihrer höchften Regierung 
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gefäligft zur Kenntniß bringen zu wollen, beniße ich gern diefe Gelegenheit 
zum erneuerten Ausdrud u. |. w., u. |. m. 


Gotha, 26. Juni. v. Seebad.“ 


Bon Seite de3 preußifchen Minifteriums war an die Regierungen, welche 
dem neuen Bunde beizutreten erflärt hatten, mit der folgenden Eircılardepejche 
geantwortet worden, Die das Datum des 24. Junt trug: 

„Den herzoglich fächftfchen Hochlöblichen Minifterium beehrt fi) der Unter- 
zeichnete für daS bereitwillige Eingehen auf den dieSfeitigen Bündnißvorfchlag 
und die dadurch befundete freundfhaftlihe Gefinnung Namens Seiner Majeftät 
des Königs, feines allergnädigften Herren, zu danken.“ 

„Derfelbe Iniipft hieran zugleich das ergebenfte Erfuchen, daß e8 dem herzog- 
fich fächfifchen Minifterium gefallen möge, die Vorbereitungen zu der in Aussicht 
genommenen PBarlamentSberufung auf Grund der Betimmungen de3 Reich 
wahlgefeges vom 12. April 1849 dortfeit® möglichit bald infoweit einzuleiten, 
daß die Wahlbezirke abgetheilt werden und die Ausfchreibung demmächft jeder 
Zeit erfolgen kann. — Der Unterzeichnete benugt diefen Anlaß u. .wIef.W 


v. Bismard.“ 


Inzwifchen waren die Verhandlungen des Bundestags in Frankfurt immer 
noch fortgefegt worden, obwohl die Austrittäerflärungen von Seite der ftimm: 
führenden Gefandten von Situng zu Sigung häufiger wurden. Durch eimen 
Zufall fcheint die von Seite meiner Regierung ergangene Abberufung dem Herrn 
v. Beaulie felbft nicht fofort zugeftellt worden zu fein, denn er nahm erft am 
2. Zuli Namens Coburg-Gotha feinen Abjchied von dem alten Bundestag. 
Da Altenburg ebenfall® ausgefchieden war, jo Tonnte er nur noch für Weimar 
und Meiningen an den Verhandlungen theilnehmen. Herr v. MWabdorf hatte fih 
deshalb fehon am 28. Juni an Hern von Seebad) mit der Anfrage gemendet, 
melcherlei Antwort auf die au an Weimar von Seite Preußens ergangene 
Aufforderung zur geben wäre, bei Bundestagsgefandten abzuberufen. In Tolge 
defien wurde denn au Weimar beftinnt, dur Herrn von Beaulieu den Aus- 
tritt aus der Bundesverfammlung erklären zu laffen, was am 5. Juli gefchah. 

Die fo traurig zufammengefhmolzene Bırndesverfammlung hatte fi in den 
heiden Wochen, während deren fih auf allen Kriegstheatern die entjcheidenpften 
Ereigniffe vollzogen, nur nod) mit wenigen eingreifenden Angelegenheiten bes 
Ihäftigen können. Exft nad fehr langwierigen Differenzen hatten fih Bayern 
und Defterreich über die Fragen des Obercommandos zur einigen vermocdht. 
Am 27. Juni beantragten beide Regierungen die Regelung des Obercommandos 
in der Weife, daß 
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„a) der DOberbefehl itber fänmtliche Bundestruppen ©. f. 9. dem Prinzen 
Carl von Bayern übertragen werde; 

b) Derfelbe ermächtigt werde, die von den Umftänden verlangten Aende- 
rungen in der Eintheilung der Truppen zu treffen; 

c) Die fächfifehe Armee der öfterreichifchen Armee zugetheilt werde; 

d) Die oberfte Leitung der Operationen der öfterreichifchen und der Bundes- 
armee von dem Ef. Armeecommandanten, Feldzeugmeifter Freiherın von Benedel, 
auszugehen habe.“ 

Diefer Antrag wurde felbftverftändlich genehmigt, da unter den vier eigent- 
lich nım noch in Betraht kommenden Bundesgefandten jede Angelegenheit jchon 
por der Berathung zu fohönfter Harmonie gebracht werden Fonnte. 


Während der Bund in feinen legten Zügen noch die alte Unfähigkeit be- 
wies, über eine Angelegenheit wie die Kriegsleitung auch nur einigermaßen. be 
friedigende Befchlüffe zu faffen, erregte die Mittheilung des furfürftlich-heffiichen 
Gefandten eine ungewöhnliche Aufregung. Denn derjelbe war beauftragt, die 
exorbitante Thatfahhe zur Kenntnig hoher Bundesverfammlung zu bringen, daß 
©. 9. der Kınfürft al Kriegsgefangener nad) Stettin geführt worden jet. 
Der preußische Befehlshaber der Truppen habe fi) die Regierungsgewalt im 
Lande angemaßt. Ein Exemplar der Proflamation, welche der Kurfürft vor 
feiner Wegfüihrung erlafien, konnte jedem der Gefandten zum Andenfen an diejes 
Creigniß officiel überreicht werden. 

In jenen großen, entfcheidungsreihen Tagen hatten die gegen Preußen 
verbiündeten Regierungen, wie e3 fchien, noch feine ausreichende Borftellung von 
der verzweifelten militairifchen und politifchen Lage, in welcher fie fich allefammt 
befanden. Unter diefen Bundesgenofjen, welche eben evt jet ihren Oberbefehls- 
haber gewählt hatten, war faum eine officielle Kenntniß davon, mo die ver= 
fehiedenen Contingente der Staaten fich befanden und welche Truppen in Kriegs- 
bereitfchaft ftanden. Die von der preußifchen Negierung ohne Zweifel voraus- 
gejehene Berwirrung, welche in den Kreifen der Bundestagsgenofjen ausge: 
brochen war, überftieg die Schlimmften VBorftellungen. Deffen ungeachtet fuhren 
die NRegierungsbevollmächtigten von Sachen, Bayern, Württemberg, Baden, faft 
auf fich felbft befchränft und jedenfalls vermöge der zahlreichen Subftitutionen 
die Majorität bildend, unverdroffen fort, ihre Sigungen zu halten. 

3 war erfreulich zu hören, daß Liechtenftein fein Contingent zur Berthei- 
digung Tyrol® als deutfchen Bundesgebiet zur Dispofition geftellt habe. 
sn den officiellen Mittheilungen über die legten Bundestagsfigungen im Juli 
(a3 man nm im Allgemeinen die Verfiherung: „Im Uebrigen wurden mehrere 
auf die gegenwärtigen Striegsverhältnifje bezüigliche Beichlüffe gefaßt.“ 
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Dei diefen militairiichen Unterhaltungen waren aber die Bundestagsgefandten 
Anfangs Juli auf die unglüdliche Jdee gefommen, Frankfurt befeftigen zu wollen. 
Da der Senat der Stadt jedoch daS Verlangen des Bundestags ablehnte, fo wurden 
die Bertheidigungsanftalten aus Bundesmitteln fortgefegt. Allein das Vertrauen 
in die BefeftigungSarbeiten an der offenen Stadt muß nicht fehr groß gemwefen fein, 
denn fon am 10. Juli fand man e3 für gerathen, die Bundesfaffe und die bei 
Rothihild niedergelegten Depofiten fortzubringen. Schon am nächjften Tage 
bejhloß die Bundesverfammlung, ihren Sig proviforifch nach Augsburg zu ver= 
legen, und theilte diefe Abficht dem Senat der Stadt Frankfurt in einer Note 
mit, welche die Hoffnung auf den endlichen „Sieg der guten Sache“ jo wenig auf- 
geben wollte, wie die Zuverficht: „daß in den Mauern diefer an Erinnerungen 
deutfcher Größe reichen Stadt fich die Vertreter der Fürften und Völfer wieder 
zufammen finden werden, um Deutjchlands Macht und Freiheit dauernd zu be= 
gründen“. 


Die ferneren Schidjale der Bundesverfammlung follen indeffen nur des 
Zufanmenhangs wegen dem Xefer hier in das Gedächtniß gerufen werden. 
Eigentlich befümmerte fich fchon feit den Ietten Tagen de3 Juni Niemand mehr 
um die fterbende Schöpfung ded Wiener Congreffes. Die Bundestagsgefandten 
verzögerten troß des feierlichen Abjchieds, den fie von der Stadt Frankfurt ges 
nommen hatten, ihre Abreife noch immer und fo lange, bis die Krieggereignifie 
die Einnahme Franffurt® mit unerwarteter Schnelligkeit in Ausficht ftellten. 
Dadurch erhielt der Auszug ded Bundestags nad) Augsburg einen fluchtartigen 
Charakter. In Augsburg felbft hatte der öfterreichiiche Präfidtalgefandte noch) 
den meiteren Abfall einiger bis dahin treugebliebener Bundesgenofjen, wie Mei- 
ningen und Baden, zu beflagen und den befannten Rechtsftandpunft mit [hmächer 
und fehwächer gemordener Stimme zu verwahren. 

Am 24. Auguft wurde die legte Sisung de Rumpfbundestags abgehalten 
und hiermit die eben fünfzig Jahre alt gewordene Inftitution fang= und flanglos 
begraben, 


II. 8b 


Drittes Eapitel. 


Iinnnaneriche Handel, 


An dem fir den Krieg entfcheidenden Tage des 14. Juni befand ich mich, 
wie früher erzähft, in Coburg. Der Minifter von Seebad) war Nachmittags 
zu einer Conferenz eingetroffen, während welcher die verhängnißpollen Depefchen 
aus Frankfurt famen. Wir täufhten ung feinen Augenblid iiber die Tragmeite 
jener Befchlüffe. Die Aufregung in meiner Fleinen Nefidenz wuchs umfomehr, 
je beftimmter fi) die Ueberzeugung feftitellte, daß wir dem benachbarten Bayern 
hier fchußlos gegenüberftanden und eine feindliche Decupation der Stadt nur 
eine Frage der Zeit fein merde. 

Der üfterreichifche Gefandte am Berliner Hofe war fon in Folge des 
Einmarfches der preußifchen Truppen in Holftein abberufen worden. Die Kriegs- 
erflärungen fonnten jeden Augenbli erfolgen, die Feindjeligfeiten möglichermweife 
fofort beginnen. Am 15. Juni überreichen die preußiichen Gefandten zu Dresden, 

‚Hannover und Kaffel gleichlautende Noten, in welchen den beiden Königen und 
dem Kurfürften die Neutralität ihrer Länder unter Zuficherung der Souveraine- 
tätrechte der Fürften, wenn auch mit den im Neformentwurf vom 10. Juni 
enthaltenen Beichränfungen, in Form einer Sommation angeboten wurde. Zur 
Beantwortung derfelben wurde eine Frift biS zum Abend desjelben Tages ge- 
ftellt. Die fächfifhe Regierung wies den VBorjchlag jogleich beftimmt zurücd, und 
da bi8 Nachts um 12 Uhr au von den andern Seiten feine befriedigenden 
Antworten erlangt worden waren, fo erflärten die an den drei Höfen beglau- 
bigten Gefandten an Sachen, Hannover und Kurchefen den Krieg*). 

Unter diefen Umftänden war vorauszufehen, daß das blutige Drama min- 
deftens in feinem erften Afte in der nächften Nähe meiner beiden Länder abge- 


> 


*) Hier und bei allen folgenden auf den Krieg bezüglichen Mittheilungen em- 
pfiehlt e8 fich das Generalitabswerf zur Hand zu haben. 
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fpielt werden wide. Die norddeutfchen umd füddeutfchen Gegner Preugens 
waren darauf angemwiefen, ihre Kräfte fo vafc) wie möglich zufammenzuziehen; 
mochten die Hannoveraner und Kurheffen oder die Bayern und Wiünrttermberger 
den ftrategifch entfcheidenden Bormarfeh zur Vereinigung ihrer Bundescontingente 
vajcher zu bemerfftelligen vermögen, auf alle Fälle lagen die thringifchen Länder 
innerhalb ihrer Marjchrichtungen. 

Meine wie die Vermuthung aller Welt ging naturgemäß in den evjten 
Tagen de8 Krieges dahin, daß die mit Defterreich ‚verbündeten Staaten einen 
DOffenfioftoß geplant hätten, welcher concentrifch gegen Berlin gerichtet fein mußte. 
Daß man trog unzähliger militairifcher Miffionen und onferenzen zwifchen 
DOefterreich und den verbindeten deutjehen Negierungen zu feinen oder wenig 
verftändlichen Feftftelungen gemeinfamer Operationen gelangt wäre, hat Nie 
nand geglaubt. 


Inzwischen war am 15. Juni Herzog Friedrich von Holftein in Begleitung 
des Staatsrathd Sammer bei mir in Callenberg angefonmen, um meine Anficht 
über fein Verhalten in diefem wichtigen Augenblid zu hören. Mein Rath an 
den Herzog lautete dahin, fi den Ereigniffen jo fern wie möglich zu halten 
und daher auch nicht Gotha zum Aufenthalt zu wählen, fondern biefiiw vielmehr 
die fonftigen Familienverbindungen entfeheiden zu lafjen. Er begab fich zunächit 
zum Herzog von Meiningen und ftedelte fich in Liebenftein an. Von feinen 
Näthen trat Sammer in feine frühere Stellung zurüd umd blieb nachher bis an 
fein Lebensende in meinen Dienften. 

Am 17. Zumi fand ich e& an der Zeit, mich felbft nach Gotha zu begeben, 
um den Befehlen des Königs von Preußen von dort aus vajcher folgen zu 
können. Niemand vermochte zu ahnen, daß ich fofort zur Theilnahme an einer 
entfheidenden Action berufen fein würde, bevor e8 mie noch) vergönnt war, zur 
preußifchen Operationsarmee abzugehen. 

Am 15. Juni telegraphivte mir der König: „Nachdem durch den geftrigen 
"Bundestagsbefchlug der deutfche Bund zerfallen ift, vechne ih mit Beltimmtheit 
darauf, daß das herzogliche Contingent auf Kriegsfuß gefegt und zu meiner 
ausjchießlichen Dispofitton geftellt wird“, morauf ich fofort antworten fonnte: 
„Bereits nad Abftimmung Contingent für Naftatt abgejagt. Schleinig abge- 
gangen mit Schreiben an Minifterium. Crwarte dur) diefes das Nähere in 
Betreff Deiner Anordnungen.“ 

Am darauffolgenden 18. dankte der König: mod) brieflich für fchleunige tele- 
graphifche Antwort und Mobilifirung und theilte zugleich mit, daß aud) Olden- 
burg feinen Austritt aus dem Bunde angezeigt habe. Was meine Perfon betraf, . 


‚To follte ich mich in’8 Hauptquartier begeben, „um porfommenden Falls auch ein 
35* 
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Commando zeitweife zu übernehmen“. Indem ich dem Könige meinen unter- 
thänigften Dank ausfprad, machte ich darauf aufmerkfam, daß mein Coburger 
Ländehen von Bayern und Meiningen eingefchloffen, die Stellung de3 legteren 
in Hinficht auf die Kriegsereigniffe nicht geflärt fei, und daß fichern Nachrichten 
zufolge die Bayern das Mainthal herauf zögen. 

Was mein Regiment betraf, fo wurde beftimmt, daß e3 zur Mainarmee 
abrüiden follte, welhe unter den Befehl des Generals Vogel von Faldenftein 
gebildet wurde. Am 18. beorderte ic, auch das coburgifche Bataillon nad) 
Gotha. Ih befahl beim Abmarfc der Truppen die Werraeifenbahn von 
Lichtenfel3 her unfahrbar zu machen und nahm die Tocomotiven und den bor- 
handenen Fahrparf theilweife mit nad) Gotha. 

Am frühen Morgen des 20. Juni meldete mir Oberft von Fabed, daß er 
nad) einem eben von Berlin eingetroffenen Befehl ein Commando nah Mark- 
fuhl zu fenden habe, um die Werrabahn au hier unfahrbar zu machen. Die 
Annahme, daß die Hannoveraner fi im Werrathale mit den Bayern zu ber- 
binden beabfichtigten, gewann in den Ießten beiden Tagen, feit man wußte, daß 
König Georg feine gefammten Streitkräfte nad Göttingen gezogen, immer größere 
Wahrfcheinlichkeit. Bon Berlin aus wurde daher auf die Sicherung von Eijenad) 
das größte Gewicht gelegt. Ich Kieß mein ganzes Contingent dahin befördern, 
während gleichzeitig von der Erfurter Garnifon ein Detachement abging, um 
fih mit meinen Truppen dem etwaigen Annarjch der Hannoveraner entgegen 
zu ftellen. Das legtere war jedoch in wenig friegstüchtigem Zuftand: ES wurde 
gebildet dur drei Bataillone Landwehr, die Ausfallbatterie, beftehend aus 
zwei fechspfündigen und zwei fünfpfündigen Haubisen, und die Erjagfhwadron 
de3 12. Landwehrhufarenregiments. 

Die Landmwehrbataillone waren leider noch mit Miniegewehren audgerüftet, 
während die Mannfchaften fchon auf Zindnadel ausgebildet waren. Jeder 
Mann führte nur fünfzehn Patronen, die Ausfallbatterie nur die Proß- 
mumition mit fi. Das coburg=gothaifche Regiment hatte noch vor feinem 
Ausmarsch feine Neferven und die Pferde zur Mobilmahung in Gotha 
empfangen. Auf diefe Weife war die gefammte und zur Zeit einzige Macht, 
die das Werrathal abzufperren vermochte, nicht fehr imponirend und hätte die 
Hannoveraner fhwerlich an einem energifchen VBormarfc hindern fönnen. 

Dhberft von Fabed, melcher das Ganze commandirte, nahm am Abend 
de3 20. Juni eine Stellung auf der Straße gegen Kreuzburg. Ein Bataillon 
Gotha, ein Landmwehrbataillen, 1 Zug Artillerie und 1 Zug Hufaren bildeten 
die Avantgarde, deren Aufgabe 3 nur fein konnte, den gänzlihen Mangel 
ausreichender Truppen vor deft feindlichen Augen fo lange wie möglich zur ver- 
deden. Die Situation war in den thüringijchen Ländern um fo unerfreulicher, 
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2.ge zahlveichere Bermuthungen iiber die Annäherung der Hannoverfchen Armee von 
Norden und der bayrifchen Armee von Süden her verbreitet waren. Am 
21. Juni hatte e8 in Gotha geheißen, die Hannoveraner feien in Mühlhaufen 
gefehen worden, und obwohl fich fin’3 Erfte diefeg Gerücht nicht beftätigte, 
jo war e3 doch aus richtiger Beurtheilung der hannoverfchen Abfichten ent- 
ftanden. 


Sch Ichrieb am 19. Juni aud) an den Kronprinzen von Preußen, um mich über 
die Lage der Dinge in Berlin zu orientiven; denn e8 war vorauszufehen, daß 
eine ftärfere Befegung der thüringifchen Defileen unbedingt nöthig fein werde, 
wenn man nicht die hannoverfche Armee nad) Süden entweichen laffen und die 
thüringifchen Staaten hilflos derfelben preisgeben wollte. Die von Norden und 
Weften her operivenden preußifchen Corps ftanden viel zu weit zurüd, um bei 
einigermaßen energifchem Vorrüden der Hannoveraner am Plage fein zu können. 
General Manteuffel war am 16. Juni in Harburg, und am felben Tage rüdten 
die Generäle v. Faldenftein und v. Beyer einerjeit3 von Minden gegen Hannover, 
andererfeit3 von Wetlar gegen Kaffel vor. 

Hier, wie auch in der ganzen folgenden Darftellung, mwill ih von allen 
Streitfvagen abfehen, welche die militairifche Litteratur in Bezug auf die Ab- 
fihten und Differenzen der Oeneräle noch immer bejhäftigen. Meine in Ddiefem 
Buche feftgeftellten perfönlichen Erinnerungen werden der Wahrheit am beiten 
dienen, wenn fie fich völlig vorurtheilsfrei nach allen Seiten hin über die Partei- 
meinungen zu erheben vermögen. 

Stücdlicherweife blieb die hannoverfche Armee in ihren Cantonnements 
bei Göttingen unverhältnigmäßig ange ftehen und verlor fo zwei biS drei Tage. 
Aber fie.hatte bis zum 20. Zeit gefunden, fich anfehnlich zu verftärken, und war 
für’8 Erfte bei weitem beffer außgerüftet, als man erwartete. Auch no 
in den folgenden Tagen, biß zu dem Gefecht von Tangenfalza, |prachen ver- 
fchiedene hohe Offiziere mir gegenüber bie Zuverfiht aus, daß die Hannoves 
vaner weder feldmäßig ausgerüftet noch fchlagfertig wären. Man unterfchägte 
diefe braven Truppen und tröftete fich mit der faljchen Borauzfegung, daß Ddie- 
felben an gänzlichem Munitionsmangel litten, was fi) nachher doch nur in be= 
fchränktem Maße als vichtig erwies. 

As ich am 21. die fichere Meldung erhielt, daß die Hannoveraner in 
Heiligenftadt die preußifche Telegraphenftation bejeßt und die Peitungen zerfchnitten 
hätten, jah ich meine fhlimmften Vermuthungen beftätigt. Am Abend bes- 
felben Tages fam die Nachricht, daß 12000 Mann Hannoveraner, beftehend aus 
3 Negimentern Infanterie, Jägern, Dragonern und Artillerie, in Heiligenftadt 
; angelangt wären. Sie forderten friedlichen Durdhzug. Die Meldung war fo 
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detaillivt, daß an der und mefentlich überlegenen Stärke des heranziehenden 
Feindes nicht gezweifelt werden konnte. Ich ließ daher alle Anftalten zur Siche- 
rung der Staatsfaffen in Gotha treffe. 

Oberft von Fabek nahm an, daß der Feind dur Hin- und Hermärfche 
ung über den Bunft feines Duchbruchg irre zu führen fuchen würde und behielt 
feine Aufmerffamfeit auf Kreuzburg gerichtet, wohin auch General von Ölümer 
nach einer an den Oberft von Fabed gerichteten Depefche mit feiner Brigade 
zu marfchiren beabfichtigte, 

Ich hatte zu meinem Geburtstage den 21. Juni eine Zufammenfunft mit 
der Herzogin in Oberhof verabredet, wohin fi) Diefelbe von Coburg aus 
begeben, da man dort täglich Die Befegung der Stadt durch die Bayern er- 
wartete. Indem ich einige wenige freie Stunden diefes bewegten Tages zu dem 
beabftchtigten Befuche verwendete, unterließ ich e8 nicht, gleichzeitig im Ihüringer- 
wald einen Kumdfchafterdienft zu organifiren. Zu diefem Ende gab ich dem 
Forftmeifter Wittig auf dem Oberhof den Befehl, das Forft- und Jagdperfonal 
anzıweifen, die Uebergangspunfte im Süden wie im Norden des Waldes zu 
bewachen und mich durch reitende Boten von den Bewegungen de3 Feindes in 
Kenntniß zu fegen. Diefe Aufträge wurden von meinen Forftleuten mit milt- 
taivifcher Pirnktlichfeit befolgt und gewährten in den nächften Tagen einer völligen 
Entblößung von allen Truppen wenigftens jederzeit die Sicherheit, daß wir dur) 
die Bayern nicht überrafcht werden Fonnten. 

- Bei dem Umftande, daß unfichere Gerüchte in allen Theilen von Thüringen 
fortwährend mwechfelten, erwies fich diefe geficherte Organifation des Kundjchafter- 
dienftes ebenjo erwünfcht als vortheilhaft. 


Schon am 22. Juni war die Avantgarde der Hannoveraner in Mühlhaufen 
eingerüdt. Oberft von Fabek war am felben Morgen, auf meinen Wunfch, von 
Eifenah in der Richtung nad) Mihla aufgebrochen; er hoffte mit General von 
Glümer die Verbindung zu finden und mit ihm gegen die Chauffee Mühlhaufen- 
Zangenfalza vorgehen zu fünnen. Die Verbindung mit Glümer wurde aber nicht 
hergeftellt, und von dem Anmarjch desjelben war auch fchlechterdings nichts zu 
erfahren. Am Nachmittage meldete fi bei mir Nittmeifter von Whdenbrud, 
der mit einer halben Escadron Yandwehr-Dragoner von Erfurt aus eine Neco- 
gnoschrung in die egend nach Langenfalza gemacht, die Bewegungen der 
Hannoveraner gegen Yangenjalza beobachtet und die Ueberzeugung gewonnen 
hatte, daß der Feind auf der Straße von Langenfalza nad Gotha vorrüden 
werde. Sch begab mich fofort mit dem Nittmeifter auf die Straße nad) Langen- 
falza, befahl bei Warza und den daneben gelegenen Höfen eine Feldwache auf- 
ziftellen und orönete Nachtpatronillen an. Zur felben Zeit drang die Avant: 


mt 
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garde der Hannoveraner big Sroßgottern vor, und ihre Recognoscirungspatronillen 
ftreiften bis Tangenfalza; der König felbft war in Miühlhaufen einguartiert. 

In Berlin fchien man aber durch Meldungen anderer Art in einen Srrthum 
über die Lage verfegt zu fein, denn eine Depefche General von Moltfes an den 
Dberft von Fabedf lautete: „Soeben eingegangene Nachrichten von General von 
Saldenftein befagen, daß Hannoveraner noch jest zwifchen Nörten und Ööttingen 
ftehen. Bei Mihlhaufen Kann nur eine Avantgarde von wenigen Bataillonen 
ftehen. General Glümer in Neichenfachfen ift zur benachrichtigen. Es ift an 
Shen, den Umftänden gemäß zu handeln.“ 

Die preußifche Divifion Beyer ftand damals 23 ftarfe Märfche entfernt 
und war daher ebenfowenig wie das Gros des Generals bon Faldenftein im 
Stande, den abziehenden Feind einzuholen, wenn diefer am nächften Tage feinen 
Marich über den Thüringerwald ruhig fortfegte. 3 Ihicte deshalb gegen Abend 
den Oberftlieutenant von Reuter nach Eifenach, um dort den wahren Stand der 
Dinge Flarzulegen und eventuell dag Detachement Fabed nad) Gotha zuritczugiehen. 
Sn Eifenach fand der Oberftlientenant von Reuter das Detachement Fabed fehr 
fatiguirt von feinem Bormarfh srücgefehrt. Meder vom Feinde noc) vom Ge- 
neral Ölüner war Etwas in Erfahrung gebracht worden. Ein Landwehrbataillon 
war im SKreuzburg geblieben, ein anders auf Borpoften gegen Mihla vor- 
gegangen. Der Telegraph in Langenfalza war noch thätig.. Nach der Lage - 
der Dinge fhien die Richtung des Feindes in der Wahl zwifchen Eifenah und 
Gotha noch nicht fo feft beftimmt, daß eine fofortige Verfegung des Detachements 
von Eifenach nad) Gotha geboten geweien wäre. In der Nacht aber erhielt ich 
die Nachricht, daß der Feind, unter Abfperrung von Langenfalza, Borpoften bis 
gegen Warza vorgefandt habe; ftarfe Colonnen wären vor der Stadt Iinkg auf 
Dölftedt ausgebogen. E8 mar aljo deutlich, daß die Hannoveraner zwischen 
Gotha und Erfurt durchzubrechen beabfichtigten. Jir Folge deffen Tieß ich fofort 
eine Locomotive heizen umd fuhr perfönlich nach Eifenah, um Oberft Fabed zu 
inftruiren. E38 fchien mir geboten, dem Feinde mittelt der Eifenbahn zuvorzu= 
fommen. Nachdem Lieutenant von Goßler des Bataillons Coburg mit Extrapoft 
über Kreuzburg ausgefandt worden war, um Öeneral Ölimer aufzufuchen und 
ihn zum Nachrücden auf Eifenach vefp. Gotha aufzufordern, ließ ich mit Tage3- 
anbruc de8 23. Juni alarmiren. Die Bahnzütge waren inzwifchen bereit gehalten 
und Alles fo angeordnet, daß jchon gegen 8 Uhr friih der Oberft von Fabed 
mit feinen Truppen in Gotha eintreffen Fonnte. . Alles Fam darauf an, den 
Hammoveranern zuvorzufommen und fie über die Stärke unferer verfügbaren 
Truppen zu täufchen. Judem fie annehmen mußten, daß das Detachement Fabed 
anı 23. früh nod) feine Stellung bei Eifenach inne habe, follten fie glauben, auf 
friihe Truppen bei Gotha geftoßen zu fein. 
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Unter dem Schute einer Borpoftenftellung wurde das Detachement ein- 
quartiert. Doch fon am Nachmittag ward gemeldet, daß die feindlichen 
Colonnen über Tüngeda und Wangenheim, 1'/, Meile von der Stadt Gotha 
entfernt, vormarjchirten. In Folge deffen Ließ ich alarmiren und das Detache- 
ment nahm Stellung bei Remftedt, das Füfilierbataillon Coburg murde in 
Compagnie-Colonnen auf den Grenzberg vorgefchoben. 


Unfere Situation war eine faft verzweifelte; im Laufe des Tages war mir 
indeffen eine höchft erfreuliche Meldung durch eine Depefche de8 General8 von 
Moltfe zu Theil geworden. Das Obercommando ließ mir zwei reitende Batte- 
vien von Dresden her zufommen, die mit Exrtrazug Abend3 anlangen follten. 

Sch erwartete diefelben auf dem Bahnhof. Wie erftaunte ich, als ich einen 
alten Bekannten, den Major von Pegel, an der Spite der Batterien fand, deffen 
freudiges Gefühl, mir in diefem Momente zu Hilfe eilen zu fünnen, fich in faft 
zu ftürmifcher Weife Ausdrud verfchaffte. Ich Fannte den trefflihen Mann 
aus den jchlesmwig-holfteinifchen Feldzügen von 1848 und 1849. Schon in jener 
geit war der damalige Lieutenant von Pesel in der Armee durch manche 
muthige That befannt. est war der Major mit feinen zwei Batterien als 
Netter in der Noth hier eingetroffen, und feine Ankunft befebte in nicht ge- 
vingem Orade den Muth des Eleinen Häuffeins von Truppen, welches fi zum 
DBeginne des Krieges vor eine fat unlösbare Aufgabe geftellt fah. 

Major Pegel hatte die Weifung, in Gotha meine Ordre zu erwarten. Ich 
ließ fofort debarfiren, anfpannen und die beiden Batterien in vollem Galopp 
auf der Straße von Warza vorgehen. An einer in der Nähe von Goldbach 
jehr entblößten Stelle wurde Aufftellung genommen, um den Durchbruch des 
Seindes im Falle eines noch am Abend zu befürchtenden VBormarfches zur ver- 
hindern. Saft zu gleicher Zeit war das vierte Garderegiment zu Fuß mittelft 
Eifenbahn von Berlin angefommen. Leider hatte «8 ein Bataillon auf den 
Wunjh des preußischen Öefandten von Pirh, der fich hierzu mohl mehr aus 
diplomatijhen als militairifchen Niückfichten beftimmt gefehen haben mag, in 
Weimar zurüdlaffen müffen. Jch Ließ die beiden andern Bataillone unter dem 
Oberft Baron Dften-Saden fofort nach Eifenach durchfahren, um den feit dem 
Morgen völlig unbefegten Plas wenigftens einigermaßen zu fichern. Au) be= 
fahl ich dem Dberften Dften, eine ftarfe Feldwace bei Sättelftädt am Hörfel- 
berge aufzuftellen. 

Bon dem Anmarfche der feindlichen Colonnen war indefien vom Grenz: 
berge aus nichts zu bemerfen. Nuv unfere Cavallerie-Bedetten waren ab und 
zu mit feindlicher Leichter Cavallerie Handgemein geworden, wobei nicht umer- 
hebliche Berwundungen vorfamen. 
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No che uns aber die Dunkelheit 5wang, Die eingenommene Stellung zu 
verlaffen, erfchien ein Parlamentair bei den Oberften von Tabed, Major von 
Jacobi vom hannoverfchen ©eneralftab mit einer Legitimation des Generalg 
von Arentsfchildt. Diefe Sendung mar durch eine diplomatifche Action deg 
Generals dv. Moltfe herbeigeführt worden, die fchon am Tage zuvor, am 22, Juni 
eingeleitet, aber anfänglich ohne Erfolg geblieben war. An diefem 22. Zımi 
um I Uhr Morgens war nämlich die folgende Depefche vom General von Moltfe 
an Oberft von Fabek aus Berlin eingetroffen: „Sie haben fogleich durch Bar- 
renden General dahin zu ver- 
handeln, daß derfelbe die Waffen ftredt, weil er von allen Seiten umfteltt fet. 
Dabei ift anzufragen, ob König von Hannover bei den Truppen anmwefend. 
Diefe Verhandlungen möglichft zu trainiren und mit Öeneral von Beyer und 
Ölümer fogleich in Verbindung zu treten, um Truppen vechtzeitig nad) Eifenad 
und Gotha beranzufchaffen. 

vd. Moltfe,“ 

In Folge deffen wurde fofort der Hauptmann von Biehlberg von meinem 
Regiment in das hannoverfche Hauptquartier abgefendet. ALg lenge nad 
Beendigung des Krieges in den dannoverfchen Sreifen die Tendenz auf- 
tauchte, mich für dag völlig felbftverfehufdete Mißgefchik des Königs Georg 
verantwortlich zu machen, fpielte der Umftand, daß diefer Offizier die coburgifche 
Uniform trug, eine böchft fonderbare Rolle. Man Hammerte fih an dieje 
Aeußerlichfeit, um glauben su machen, daß ich e8 perfönlich auf eine Täufhung 
de8 Königs von Hannover abgefehen gehabt Hätte. Man that, al3 hätte man 
im hannoverfchen Hauptquartier weder von der preußiich-gothaifhen Militair- 
convention noch von der Unterftellung meiner Truppen unter das preußifche 
Commando irgend welche Kenntniß befeffen. Weil ein coburgifcher Offizier 
mit dem Auftrage des Generals bon Moltfe im hannoverfchen Hauptquartier 
erjhienen war, fo mußte ich e3 gewefen fein, der zu den Unterhandlungen ver- 
leitet und ein falfches8 Spiel mit dem Könige von Hannover gefpielt hätte. 

Major von Jacobi erflärte dem Oberft von Fabe bei feiner Ankunft, daß 
Hauptmann von Siehlberg allerdings dag Anfinnen, die Waffen zu ftveden, ge- 
ftellt, daß man aber denfelben zuritdbehalten habe, weil feine Legitimation alg 
ungenügend erachtet worden fei. Der König von Hannover fei indeffen nicht 
abgeneigt, auf Unterhandlungen einzugehen. 

Nachdem mich Oberft von Sabed von den Abfichten des Major3 von Za- 
cobi unterrichtet Hatte, empfahl ich dem erfteren, die gewiünfchte Unterhandlung 
mit dem General von Moltke zu unterftügen umd zu diefem Bwede einen 
direften telegraphifchen Berfehr zwifchen Berlin und dem bannoverfchen Abge- 


jandten zu ermöglichen. Sn Folge deffen begab fh Major von Jacobi aller- 
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dings mit meiner Zuftimmung, aber ohne daß ic) vorher mit ihm gefprochen 
hätte, begleitet von dem Oberften von Fabel, nad) dem ZTelegraphenbitreau in 
Gotha, um dort während der folgenden Nacht mit dem General von Moltfe 
zu verhandeln. Da aber der hannoverfche Parlamentair feinerlei Zufiherung 
wegen einer Waffenvuhe und Verbleibens in den Stellungen zu machen in der 
Cage war, fo fchien e8 mir nöthig, für die Nacht alle VBorfichtsmaßregeln zu 
treffen. Ich ordnete an, die Eingänge der Stadt zu verbarrifadiren. Unter- 
deffen hatten jedoch die telegraphifchen Verhandlungen Jacobis mit ©eneral 
von. Moltke nach mannigfahen Unterbrechungen und Berzögerungen fchlteßlic) 
von preußifcher Seite abgebrochen werden müffen, und der hannoverjche Abge- 
fandte fuhr gegen Morgen in das Hauptquartier zurüd. Bor feiner Abreije 
hatte ev an den Oberften von Fabel das Berlangen geftellt, daß man han- 
noverfcher Seit von dem Thatbeftand der Cernirung Augenjhein nehmen 
dürfe, mas jedoch) abgelehnt wurde. 

Am Morgen des 24. Juni erfchien mir die Situation daher völlig unver 
ändert... Ich zweifelte nicht, daß es im Laufe des Tages zu einem Angriff von 
Seite der Hannoveraner fomımen werde. Die Nachrichten über die Bewegungen 
der Hannoveraner vom Tage vorher Tießen zwar feinen rechten Schluß auf ihre 
Abfihten zu, aber Alles deutete darauf Hin, dag fie ihre Marfehrichtung nach 
Süden fortfegten und demnädhft die thüringifhe Bahn an irgend einem PBunfte 
oceupiren wollten. ES war Meldung aus Langenfalza eingetroffen, daß der 
Feind am Vormittag die Stadt geräumt, daß ein hannoverfcher Oardeoffizier 
per Wagen wahrfcheinlich franf eingetroffen fer und nach feiner Ausfage die 
Truppen zwischen Eifenacd) und Gotha durchbrechen würden. Aber am Nach- 
mittage des 23. war Langenfalza wieder von Hannoveranern bejett ımd die: 
telegraphifche Verbindung unterbrochen worden. 


Unter diefen Umftänden war ich nicht wenig überrafcht, am 24. Juni, 
ftatt von dem erwarteten Heramrüden des Feindes, von einem abermaligen 
Eintreffen de8 Major von Jacobi bei den Borpoften Nachricht zu erhalten. 
Er war diesmal in Begleitung von zwei anderen hannoverfchen Offizieren 
angekommen, und wenn man einer Ausfage glauben wollte, welche einer der- 
felben jpäter merfwiürdigermweife gerichtlich niedergelegt hat, fo hätte Diefe 
hannoverfhen Parlamentaire den Wunfch ausgefprochen, vor den höchftcom- 
mandirenden prengiichen General geführt zu werden. Auch darüber haben fich 
in fpätern Jahren die Kleinlichften und gehäfftgften litterarifchen Differenzen ent- 
tidelt, an denen man heute Faum’mehr das geringfte Interefie nehmen mirde, 
Die Thatfache ift mwenigftens" von feiner Seite beftritten, daß Oberft von 
abe jofort herbeigeeilt war, um die Hannoverfchen Offiziere zu empfangen. 


Be. 
= 
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Er fand neben Jacobi den Oberften Dammers, der ih al3 Generaladjiutant 
de3 Königs borftellte und in deffen befonderer Miffion gefommen zu fein er- 
Härte. Außerdem war nod ein Hauptmann von Kraufe anmwefend. Faber 
feßte fi zu den Dreien in den Wagen, und die Herren fuhren zunächft an das 
Telegraphenbürean, 

Nach einer fpäter protofollarifch feftgeftellten Ausfage des Oberften von 
Sabef war derfelbe mit Sraufe ausgeftiegen, m zu fragen, ob auf die geftern 
nad Berlin gerichteten Depefchen weitere Antwort erfolgt fei. MS dies auf 
dem. Telegraphenbireau verneint wurde, winfchte der DOberft Dammers mich 
perfönfich zu Iprehen, da er von Sabef unterrichtet war, daß außer mir 
zur Zeit fein preußifcher General in der Stadt Gotha anmwefend fei. Später 
leugnete Oberft Danımers, überhaupt mit einem Auftrage an meine Perfon nad) 
Ootha gefommen zu fein. 

Thatfählih fuhr gegen 10 Uhr Dammers mit dem Major von Zacobi, 
lediglich von unferm Regimentsadjutanten von Saldenftein begleitet, eine Ordon- 
nanz auf dem Bode, bei meinem Palais vor. Oberft von Faber hatte fich 
entfernt. Den Hauptmann Kraufe hatte Oberft Dammers mit der Suftruction 
zurüdgelaffen, fich nach einer gewiffen Frift allein in dag hannoverfche Haupt- 
quartier zuniichzubegeben. Welcherlei Abfichten diebei unterliefen, ift ung dieg- 
feitS niemals verftändlic) geworden. Im den Schriften, welche über diefe Bor- 
gänge nachträglich erfchienen find, hat das Verfahren des Dberften Dammers, 
je nad) dem Parteiftandpumfte, die verfchiedenartigfte Beurtheilung gefunden. € 
wäre völlig überflüffig, von meiner Seite heute noch auf diefe zum Theil ganz 
nihtigen Streitfragen zurüdzufommen., 

Da ich einige Zeit zögerte, die hanmoverfchen Offiziere zu Iprechen, fo war 
inzwifchen Dberft von Fabeet wieder im Palais 'erfchienen, und in Folge feiner 
Meldungen iiber die Miffioen des Oberften Danmers, welcher in die Sntentionen 


de8 Königs Georg durchaus eingeweiht zu fein fehien, Tieß ich duch den 


Abjutanten von Brandenftein den Staatsminifter von Seebah erfuchen, fich 
fofort zu mir zur begeben, da ich den Generaladjutanten des Königs in diejem 
Augenblide feineswegs ohne officielfen Hgengen fprechen wollte, Da Herr von 
Seebad) alsbald erfchien, jo vermochte ich die hannoverfchen Offiziere in dent in 
der erften Etage gelegenen Audienzzimmer, umgeben von meinem Minifter, dem 
Dberften des coburg-gothaifchen Regiments von Fabek und bon meinem Adju- 
tanten, in durchaus förmlicher Weife zu empfangen. 

Ss Ind die hannoverfchen Herren ein, ihren Auftrag mitzutheilen, und 


. glaube mich heute noch entfinnen zu fönnen, in ein paar Morten meiner Freude 


und Genugthuung Ausdrud gegeben zu haben, daß fich der König von Hannover 


‚ meiner Vermittlung bedienen zu wollen fcheine, Oberft Dammers, der nach 





556 XI. Buch III. Gapitel. Hannoverfhe Händel. 








feinen fpätern anderweitig gemachten Ausfagen einige jehr heftige Bemerfungen 
über die Sendung des Hauptmanns von Hiehlberg gegen mich gerichtet haben 
wollte, machte mir viel mehr den Eindrud eines gewandten Hofmannes, von 
dem ich annehmen durfte, daß er das volle Vertrauen feines Königs und 
Herrn genieße. Ic glaubte mich daher mit dem vollften Vertrauen und der 
größten Offenheit ausfprechen zu follen und ftellte den hannoverfhen Dffizieren 
vor, daß fich ihre Armee in einer verzweifelten Situation befände und daß e8 ihr 
in der That nicht möglich fein werde, zu entrinnen; e3 wäre bejjer, wenn der 
König noch in der legten Stunde mit Preußen in eine Verhandlung auf poli- 
tijcher Grumdlage eintreten wollte, jo lange die unvermeidlihe Capitulation 
feiner Armee nicht erfolgt fer. Ich Tpracd) meine Ueberzeugung aus, daß der 
König verloren fein werde, wenn er in diefer Beziehung auch nm noch einen 
Augenblid zögerte, feine Verftändigung mit Preußen nach den vom Grafen 
Bismard früher bezeichneten Biindnißbedingungen herbeizuführen. 
Dberft Dammers erflärte hierauf, daß er zur einer politifchen Verhandlung 
ichlechterdings Feine Vollmacht befite. Ex behauptete, daß die hannoverjche 
Armee durchaus feldtüchtig ausgerüftet wäre, und ziweifelte, ob mir derfelben 
eine entfprechende Macht entgegenzuftellen in der Lage feien. Ich gab ihm zu 
bedenfen, daß wir im Befige der Eifenbahnen und der Telegraphen, die Han- 
noveraner dagegen tjolivt und von allen Hilfsquellen vollftändig entfernt wären. 
Hierauf machte Oberft Dammerd die Bemerkung, mein Naifonnement jei in 
Bezug auf den vermeintlichen Befig und Gebrauch der Eifenbahn nicht mehr 
richtig; die Hannoveraner hätten die Eifenbahnbrüde bei Mechterftädt zerjtört 
und den Telegraphen zerjchnitten. 
Daß diefe Nachricht geeignet war, einen mern nicht ausgefprochenen, doch 
tiefen Eindrud auf uns hervorzubringen, dürfte begveiflich fein. Sch fragte 
Herren von Seebad und DOberft von Fabel, ob ihnen von der Unterbrechung 
de3 Telegraphen etwas befannt wäre und der erjtere entfernte fih, um Nac- 
forfchungen pflegen zu laffen. Er begab fi) in mein Arbeitzzinnmer, wo 
Dberftlientenant von Neuter anmwefend war, der fofort die nöthigen Erhebun- 
gen pflegen Tieß und nad) furzer Zeit mit der beruhigenden Meldung eintraf, 
daß der Berfehr zwifchen Gotha und Eifenach bi3 dahin in feiner Weife ge- 
ftört fei. 

Durch) diefen Mißerfolg feiner drohenden Sprache ein wenig eingefchüichtert, 
fuchte der Oberft Dammers durch eine mehr fachgemäße Darlegung der han- 
noverfhhen Streitkräfte auf uns zu wirken. Nachdem er auf jein Ehrenwort 
die Stärke des Corps auf 18900 Mann mit 52 Kanonen veranfchlagt hatte, 
richtete er fich gleichfam aufathend empor und fagte: „Wahrlich, eine folche 
tapfere Armee fchlägt fih durch!" Ich antwortete darauf ohne Zögern, „daß 
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Dies möglich, daß es vielleicht wahrscheinlich fein mag, aber die übrigbleibende 
Armee de3 Königs von Hannover werde dann fer Hein geworden jein“, 

ES war Sonntag und die aufgeregte Bevölferung von Gotha hatte fich 
auf die Nachricht, daß ein hannoverfcher PBarlamentair bei mir angefommen 
fei, zu Taufenden vor dem Palais verfanmelt. Man börte im Audienzzinmer 
dag Wogen der Menge, welche mit ängftlicher Spannung den Ausgang der 
Verhandlungen erwartete, SH bemerfte den hannoverfchen Offizieren gegen- 
über, wie fehr ich bedauern müßte, daß auf diefen Wege eitler Drohungen zu 
praftifchen Refultaten nicht zu gelangen fein werde. © lange eine definitive 
Antwort auf die fon geftern durch Major von Zacobi nah Berlin geftellten 
Anfragen nicht gefonmen fein würde, fünnte man füglid) die Situation nicht 
Kar beurtheilen. 

Doc) erklärte ich mich dem Oberften Damners gegenüber bereit, meinerfeitg 
eine Bermittlung bei dem Könige von Preußen im Sntereffe des Königs von 
Hannover zu übernehmen. Um dies su ermöglichen, mußte eine Bafis für die 
Bedingungen feftgeftellt werden, auf welche die Hannoveraner die Waffen nieder- 
zulegen bereit wären. Da Oberft Dammers alle politifchen Gefichtspunfte ab- 
gelehnt hatte und fich dur feine Vollmacht Tediglich legitimirt erflärte, die 
auf die Berhältniffe der hannoverfchen Armee bezüglichen Unterhandlungen 
de8 Majors von Zacobi fortzufegen, fo fonnten nur no) die militairifchen Fragen 
der Situation discutirt werden. Sch erfuchte den Oberften Dammers, die orde- 
rungen des Königs von Hannover, für welche alsdann meine DBermittlung ein= 
treten Tönnte, zu präcifiren. Der Oberft hatte in diefer Beziehung nicht das 
geringfte Bedenken. In fpäteren Sahren bat er die Dinge fo dargeftellt, als 
ob er meine DBermittlung gar nicht gemünfcht hätte; er habe nur den comman- 
divenden preußifchen General gefucht und hätte e8 einem Srrthum zuzufchreiben - 
gehabt, wenn er, um- diefen zu finden, bei meinem Palais borgefahren und bei 
mir die Audienz erbeten hätte. 

IH hatte meinerfeits, um jeder Mißdeutung zu entgehen, darauf beftanden, 
daß die hanmoverfchen Offiziere ihre Bedingungen nod) ausdrücklich an den 
General von Moltke telegraphiren jollten, und in Solge deffen ging an den Iegtern 
da8 folgende Telegramm Seitens de3 Oberften Dammers ab: „Auf die Auf- 
forderung Sr. Hoheit des Herzogs von Coburg- Gotha präcifirt der General- 
adjutant des Königs von Hannover, der hier eingetroffen ift, zum Abflug der 
Berhandlungen die Depefchen von heute Morgen, daß die bannoverfchen Truppen, 
wenn ihmen der Durchmarfch nad näher zu beftimmenden Bunkten im Süden 
verftattet wird, ein Jahr lang fi) verpflichten, nicht an den Feindfeligfeiten 
Theil zu nehinen.“ 

SH unterftüßte diefen Borfchlag mit folgendem Telegramm an den König 
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von Preußen: „König von Hannover meine Vermittlung durch Generaladjutant 
Dammers in Anfpruch genommen; ich glaubte, fie nicht zuricweifen zu Dürfen. 
Ich empfehle die Annahme der Bedingungen dringend. Die Stellung unjerer 
operirenden Truppen ift eine prefäre. General Beyer fteht zur weit zurüd, 
General Glümer ift nicht gefunden. Die hannoverfhe Armee nad) Ehrenmwort 
de8 DOberft Dammerd 18000 Mann mit 52 Gefchüßen, ift in feiner Weife 
demoralifirt und eng concentrirt vor ung ftehend. Wir werden daher den Durch- 
bruch der Truppen auf der Strede Gotha-Eifenadh nicht verhindern Fünnen, 
zumal wir über Cavallerie nicht zu disponiren haben. Der Angriff wird nod) 
heute erfolgen, wenn Gapitulation nicht zu Stande fommt. Dberft Dammers 
- erwartet deshalb in möglichfter Zeitfürge Antwort. 
Herzog von Coburg.“ 


Da fi) auf diefe Weife die Unterhandlungen mit den hannoverjchen Unter- 
händler fo günftig zu geftalten fehienen, fo ertheifte ich dem Dberften Danımers 
den Auftrag, feinem Könige meinerfeitS die Einladung zu überbringen, fich jelbft 
nad) Gotha zu begeben und hier auf gleichfam neutralem Boden eine® Bundes- 
verwandten die weitern Unterhandlungen mit dem Könige von Preußen perfün= 
lich zu führen. Ich ließ dem Könige von Hannover anbieten, bei mir Wohnung 
zu nehmen, und erflärte mich bereit, jede Garantie für feine perfönliche Freiheit 
und Sicherheit zu bieten. Diefe Anträge betrachtete Oberft Dammers, jo wie 
die in Ausficht genommene Löfung der ganzen Frage, für fehr günftig. 

Sn jpäteren Jahren gab derfelbe jedoch eine andere Erflärung für fein 
Berhalten, indem er gerichtlich ausfagte, feine Hauptabficht in Gotha fei über- 
haupt nur gewefen, zu erforfchen, ob fich der Major von Yacobi bei feiner 
erften Fahrt nach) Gotha nicht habe überliften Laffen. Man kann allerdings nicht 
verfennen, daß alle Aeußerungen des Oberften Dammers während der gefammten 
Eonferenz eine große Unflarheit und Unjchlüjfigkeit erkennen ließen. Die nad)- 
träglich allgemein befannte Thatjache leuchtete deutlich hervor, daß im hannover- 
jhen Hauptquartier widerjprechende Strömungen und Stimmungen willenlos 
nebeneinander herrjchten. Niemanden aber unter allen den Männern, welche 
den Verhandlungen beigewohnt hatten, war auch nur entfernt der Gedanke an 
irgend eine Täufchung beigefommen. Wiewohl die hannoverfchen Offiziere durch) 
die Schilderung von der Schlagfertigfeit ihrer Truppen mehr als einmal zu 
imponiven fuchten, jo Yieß ich mich doch Feineswegs über ihre fehr geringe, 
Actionsluft beivren. 

Dberft Dammerd mag für feine Perfon dem energifcheren Theile des han- 
noderfchen Hauptquartier zuzuzählen gemejen fein, und wie richtig diefe Stellung- 
nahme vom hannoverjchen Standpunfte aus auch gemwefen fein mag, fo hatten 
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ihn doch die offenbar mwiderftrebenden Berhältniffe jett zu einigen Schritten ver- 
anlaßt, die meinen mit Rechtsfragen vertrauteren Minifter nachher zu ernjter 
Befchwerde berechtigten. Denn e8 hatte fich alsbald herausgeftellt, daß der 
Oberft, während er in meinen Palais die Verhandlungen führte, den Haupt- 
mann Kaufe mit feinem geringeren Auftrag zum König von Hannover zu- 
vüdgefendet hatte, als dem, die fofortige Aufnahme der Operationen gegen 
Eifenadh veranlaffen zu wollen. Ebenfo eigenthiimlich war dag Berhalten des 
Oberften in Betreff des Capitulationsvorfchlagg, welcher in der von Major von 
Jacobi präcifirten Form nad) Berlin abgegangen war. Denn während Minifter 
von Seebad) erft gegen 11 Uhr die Depefchen jelbft zur Expedition gebracht 
hatte, beharrte der Oberft auf feiner Abreife Schon um Mittag, Da ich ihm 
vorftellte, daß e8 doch eine Sache großer Derantwortlichkeit wäre, die ganze 
Unterhandlung lediglich daran fheitern zu lafjen, daß e3 nicht möglich fein 
werde, innerhalb einer Stunde telegraphifche Antwort zu erhalten, fo hielt er 
fi) zwar für verpflichtet, zunächft eine Waffenruhe zu verlangen, aber e8 wurde 
hannoverfcher Seits nichts dafiir gethan, daß den Truppendetachement3 recht= 
zeitige Mittheilung davon zufäme, 

Bevor indefjen noch DOberft Dammers das Palais verlaffen hatte, war von 
Berlin aus ein Telegramm des Königs eingetroffen, welches al3 Antwort auf 
meine früheren Mittheilungen ganz im Allgemeinen die Anzeige machte, daß ein 
Adjutant des Königs fich noch heute zu dem König von Hannover begeben 
follte, um die Befehle desjelben in Empfang zu nehmen. Ich zeigte das er- 
haltene Telegramm dem Oberft von Dammers jofort nicht ohne Oenug- 
thuung betveffS de3 Erfolges meiner Vermittlung und bat denfelben, num den 
günftigen Stand der Verhandlung feinem Könige mitzutheilen. Er hatte feiner- 
jeitS in Folge deffen einen DWaffenftilftand beantragt, worüber in Gegenwart 
de3 MinifterS von Seebad und des Oberften von Sabek folgendes Protofoll 
aufgejegt ee ift: | NR 
Huficherung de3 Oberft Dammers: 

„Wir werden nicht angreifen, bevor. der Öeneraladjutant Sr. Majeftät des 


Königs don Preußen bei Sr. Majeftät dem Könige von Hannover eingetroffen 


ift, porausgefegt, daß fich deffen Eintreffen nicht bis morgen verzögert.“ 
2, 
Bufiherung Str. Hoheit des Herzog8: 


„Die in Folge vorftehender Bufiherung eintretende Verzögerung des An- 
griffs fol nicht dazu benütt werden, meine Truppen auf der Eifenbahn heran- 


- zutziehen,.“ 
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Inden fi Oberft Dammerd nunmehr von mir verabjchiedete, wurde 
gleichzeitig ausgemadht, daß Major von Jacobi in Gotha zurücdbleiben jollte, 
um den zu erwartenden eneraladjutanten des Königs nachher in das han- 
nopverfche Hauptquartier zu begleiten. 

Kaum aber war Oberft Dammers nad) Langenfalza abgereift und ehe er 
noch) bei dem Könige angelangt fein fonnte, ging in Ergänzung der früheren 
Depefche des Königs von Preußen ein völlig befriedigender und für die han- 
noverfche Sache ungemein günftiger Befcheid des Grafen Bismard ein, welcher 
folgenden Wortlaut hatte: 

An Se. königliche Hoheit den Herzog von Coburg-Gotha: 

„Se. Majeftät der König genehmigt den in Eurer Hoheit Telegramm von 
11 Uhr beigefügten, vom hannoverfchen Generaladiutanten nach Angabe Major 
v. Sacobi präcifirten Vorfchlag unter der Bedingung, daß für die Nichttheil- 
nahme an den Feindfeligfeiten während eines Jahres Garantien feftgeftellt 
werden. Darüber zu unterhandeln ift ®eneral von Alvensleben mit Extrazug 


unterwegs. Auf Allerhöchften Befehl. 
Bismard.“ 


Zu meiner nicht geringen Ueberrafchung war aber in diejem Augenblide 
wieder ein hannoverfcher Parlantentair in Gotha angelangt, der fich alö der 
Nittmeifter von der Wenfe des hannoverfchen Garde- Hufaren- Regiments bei 
mir meldete. Un feinen Auftrag befragt, vermochte er Feinerlei beftimmte Le- 
gitimation vorzumeifen, fondern verficherte bloß, daß er von dem Könige von 
Hannover beauftragt worden fei, dem in Gotha befindlichen Oberften Dammers 
mitzutheilen, daß die Berhandlungen ein für allemal abzubrechen feien, und dag 
die Unterhändler, fomwohl der Dberft Dammers alS auch der Major v. Jacobi, 
unverzüglich zurüdfehren follten. 

SH war über diefe Meldung nicht wenig erftaunt und im Hinblid auf die 
fonderbaren Umftände, unter denen fie erfolgte, geradezu betroffen. Auch der 
Minifter von Seebad), welcher diefer Audienz gleichfalls beimohnte, vermochte 
den feltfamen Vorgang nicht zu erklären. 

st e3 denn möglich, fagte ich, nicht gerade im der concilianteften Form, 
zu dem etwas verdugten Nittmeifter, daß Sie dem Oberften Dammers, der 
por eimer Stunde die Stadt verlaffen hat, auf der Straße von Langenfalza 
nicht begegnet jein jollten? Hat er Sie nicht unterrichtet, daß er hier feine 
Berhandlungen eben zum Abjchluß gebramt und eine, mie ich hoffe, bereit. 
wirkffame Waffenruhe abgefchloffen habe? 

Der Nittmeifter von der Wenfe fchien nur fehr ungern auf diefe Fragen 
zu antworten, erklärte jehlieglih aber do, er habe allerdings den Oberft 


| 
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Dammerz auf der Straße von Gotha getroffen, von demfelben aber die Weifung 
erhalten, weiter zu veiten und den ihm ertheilten Auftrag zu vollziehen. 
Der Minifter von Seebad) fah fi in Folge diefer Mittheilung feinerfeits 


theilung gemacht habe oder met, und ob die Abficht desfelben, indem er ihn 
veranlagt habe, meiter zu veiten und feinen Auftrag dem Herzog zu melden, 
etwa dahin gegangen fei, fi von diefer Vebereinfunft einfeitig ToSzufagen“, 

Rittmeifter von der Wenfe erklärte, „hierüber feine Auskunft geben zu 
fönnen“. 

SH glaubte nun auch meinerfeits gegenüber einem fo zweideutigen Ber- 
halten feinerlei Nüdfichten nehmen zu jollen und fagte dem Nittmeifter, daß die 
Pflicht des Oberften Dammerg gewefen wäre, ihn wieder in dag hannoverfche 
Hauptquartier surüdfehren zu laffen umd für Die Ausführung deg Varffenftill- 
ftandes Sorge 5 tragen. Statt. deffen habe Dberft Dammers ihn meiter 
reifen Laffen, um fi eines Auftrages zu entledigen, von dem jener fich felbft 
habe fagen müffen, daß er durch das inzwifchen Verhandelte bereits erledigt fei. 
Dies Alles mache den Eindrud eines Unterhändlers, der um jeden Preis umd 
Durch jedes Mittel von feinen Zufagen fich frei sit machen ftrebe*), 

In diefem Augenblice erhielt ich von Eifenac) von dem Oberften von Often 
die Meldung, daf fi) die Hannoveraner Eifenach genähert und mit dem Dom- 
bardement der Stadt gedroht hätten, wenn ihnen nicht freier Abzug nad dem 
Süden geftattet werde, Auch habe bei Mechterftedt ein Sufammenftoß iwifchen 
hannoverfchen Borpoften und Theilen de3 preußifchen vierten Oarderegimentg 
ftattgefunden, Inden -ich mım an den Nittmeifter von der Wenfe die Frage 
ftellte, wie er diefe Thatfahen mit dem Verhalten deg Oberften Dammers ver: 
einbarlich fände, erklärte er fi) bereit, feinerfeits Affes zu thun, was dazu bei- 
fragen fünne, die Berhandlungen wieder aufzunehmen. 

Es wurde vereinbart, dag Major von Jacobi, welcher auf den Wunfeh 
de3 Nittmeifters von der Wenfe herbeigerufen worden war, ein Telegramm auf- 
feste, duch welches die hannoverfchen Truppen von dem abgefchloffenen Waffen- 
filftend in Kenntnig gejegt würden, und daß ferner der Nittmeifter von der 





”) Diefe Scene ift von Knorr ©. 247 aufhentifch gefchildert, auf Grund einer 
Aufzeichnung, welche mir vorliegt und mein Gedähtnif unterftügt; vergl. die Denk: 


‚SHrift v. Seebadhs vom 4. Zuli, 
Ir, 36 
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MWenfe mit der officiellen Depefche des Grafen Bismardk in da8 Hauptquartier 
zurücfehren und dem König von Hannover die nahe bevorftehende Ankunft de8 
General von Alvensleben mittheilen follte. Major von Jacobi ließ ein Tele: 
gramm nach Eifenach abgehen, welches Lautete: „Teindfeligfeiten zu vermeiden, 
nachdem die in den Verhandlungen von Hannover geftellten Bedingungen preu= 
Bifcherfeit3 Annahme gefunden.“ 

Diefes Telegramm, welches nad) Fröttftent und in die Hände de han- 
noverfchen OberftlieutenantS von Knipping gelangte, hatte zur Folge, daß nad) 
Mebermittlung desfelben an den Oberft von Bülow die Feindfeligkeiten au in 
Eifenach noch glüikicherweife eingeftellt werden Fonnten. 

Ganz unerwartet und unverftändlic war e& mic aber, daß der König von 
Hannover die von dem Nittmeifter von der Wenfe ihm überbracdhte Depejche 
des Grafen Bismard, von der ich vorausgefeßt hatte, daß fie die Verhandlung 
mit Preußen zu einem definitiven Abfchluffe bringen werde, ziemlich brüsf zurüd- 
wies. Nachdem der Nittmeifter von der Wenfe bald nad) 2 Uhr von Gotha 
mweggeritten war, traf er um 6 Uhr mit einem vom ©rafen Platen contra= 
fignirten Schreiben des Königs wieder in Gotha ein. 

ch muß dasfelbe, obgleich e8 fehon damals in dem officiellen hannover- 
{hen Bericht und dann wiederholt gedrudt worden ift, wegen feines fchmer- 
wiegenden Inhalts hier wörtlich einfchalten: 


„Durchlauchtigfter Fürft! 
Freundwilliger Better! 

„Euer Hoheit haben mir foeben ein Telegramm des preußijchen Minifter- 
Präfidenten, Grafen von Bismard, durch meinen Rittmeifter von der Wenfe zu= 
gefendet, nad) welchen Seine Majeftät der König von Preußen den durch 
meinen eneraladjutanten überbrahten, durch meinen Major von Jacobi prä= 
cifirten Vorfchlag über den Durchzug meiner Armee durch die thüringenfchen 
Bundesftaaten genehmigt, jedoch dabei die Bedingung ftellt, daß für die Nicht 
theilnahme meiner Armee an den Feindfeligfeiten während der Dauer eines 
Sahres Garantien gegeben werden jollten. Eure Hoheit werden ermefjen, daß 
ich auf eine folhe Bedingung nicht einzugehen vermag und von den Berhand- 
lungen darüber eine Verzögerung der militairifchen Operationen nicht abhängig 
machen fan. Die letteren haben bereit8 erheblichen Nachtheil dadurch erlitten, 
daß Euere Hoheit mir geftern Morgen einen nicht völlig Iegitimirten Parla- 
mentär, Ihren Hauptmann von Ziehlberg, zufendeten, und ich Tann feine erneute 
Verzögerung des DOperationsplans zulafien, muß daher auch Euere Hoheit bitten, 
mir fofort meinen Major von “Sacobi zurüczufenden.“ 

„Dagegen bin ich aber gern erbötig, mit dem mir von Sr. Majeftät dem 
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König von Preußen zugefendeten Generaladjutanten von Alvensleben Berhand- 
fungen eintreten zu laffen, um allem Blutvergiegen und dem Bedrude der Ein- 
mohner möglichft vorzubeugen. 


Mit vollfommenfter Hocdhachtung verbleibe ich 
Eurer Hoheit freundmwilliger Vetter 


Georg Rex.“ 
Langenfalza, den 24. Juni 1866. 


Sp jehr ich im der That den Inhalt diefes Schreibens auch bedauern 
mochte, jo war mir doch Far, dag mit demfelben meine Vermittlerrofle zu Ende 
gejpielt jei; ich hatte mir von diefem Augenblide an ftrenge vorzuhalten, daß 
alle weiteren Schritte in diefer traurigen Angelegenheit Tediglih Sache des 
milttairifchen Dienftes fein könnten. Die bevorftehende Ankunft des Generals 
von Alvensleben, deffen Eintreffen mir in der Zwifchenzeit auf halb fieben Uhr 
Abends fignalifirt worden war, mußte mir unter diefen Umftänden doppelt er 
wünjcht fein. 

Nach der Mittagstafel fuhr ich auf den Bahnhof, um den General von 
Alvensleben zu empfangen. Meine Mittheilungen erregten, wie natürlich, das 
höchfte Erftaunen des königlichen Oeneral-Adjutanten, der von diefer Lage der 
Dinge fofort nah Berlin Mittheilung machte. Ich fehlug dem General eine 
Conferenz in Gemeimjhaft mit dem Minifter von Seebad) und dem Oberften 
v. Fabel vor, die und bis fpät Abends bejchäftigtee Mean verhandelte und 
überlegte immer von Neuem den fonderbaren Widerfpruch in dem Briefe des 
Königs von Hannover, wonach er einerfeitS die Bedingungen des Grafen Bis- 
mard mit fihtlicher Abneigung ablehnte und andererfeitS doch den General von 
Alvensleben zu fprechen wünfchte. Der Iettere erklärte nun aber mit Beftimmt- 
heit, daß er von den durch Graf Bismard bezeichneten Bedingungen um feines 
Haares Breite abzumeichen vermöchte und daher die Weiterreife zu dem König 
von Hannover für vollfommen nuglos halte. Schlieglih war Alles darüber 
einig, daß man e3 dem König von Hannover überlaffen müfje, fall8 er weiter 
zu verhandeln mwünfche, einen Abgejandten zu dem Oeneral von Alvensleben 
nad Gotha zu jenden. 

Nachdem mir diefen Beichluß gefaßt hatten, ließen wir den NRittmeifter 
von der Wenfe fommen, theilten ihm unfere Auffaffung des föniglichen Schrei- 
ben3 mit und entließen ihn in das hannoverfche Hauptquartier, um dort weitere 
Snftructionen zu holen. 

Die militairifche Tage war dadurch wieder eine veränderte geworden, umd 
da die mit General v. Bitlow verabredete Waffenruhe nur bis zum andern Tag 


um 7 Uhr dauern follte, fo hielt ich eS für gerathen, den Lieutenant von 
36” 
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Hohmächter vom 7. Artillerieregiment abzufenden, um den Oenerallieutenant 
von Beyer aufzufuchen und ihm die gefährdete Lage von Eifenach befannt 
zu geben. XLientenant Hochmächter fand den General auch wirflih um Mitter- 
nacht im Bivouaf vor Kreuzburg, von wo er die Brigade fofort nad) Eifenad) 
rüden Tieß. Auch die Divifion Göben traf des andern Morgens bei Eife- 
nad) ein. s 
- Die Stellung der Hannoveraner während der Nacht vom 24. auf den 25. 
war eine fehr ausgedehnte und erftredte fich von Eifenadh, wo die Avantgarde 
de3 General3 von Bülow im Bivouaf lag, bis nad) Langenfalza, wo die Arriere- 
garde unter Oberft von der Deden ftand. Das Hauptquartier befand fich 
in Großbehringen, wo der König anmwefend war. Die Brigaden de Baur, 
Dothmer, Knejebek waren von Mechterftedt bis Gräfentonna hin vertheilt. Die 
telegraphifche Verbindung zwifchen Gotha und Eifenadh) ging über Berlin, da 
die um Mittag erfolgte Zerftörung der Bahn und der Telegraphenlinie noch) 
nicht wieder behoben werden Fonnte. 

General von Alvensleben hatte dem Nittmeifter v. d. Wenfe bei feinem 
Abgang in das hannoverfche Hauptquartier eine Frift von 6 Stunden bi$ zum 
25. zuni 2 Uhr Morgens in Bezug auf eine Erklärung der Willensmeinung 
des Königs gefegt. Erfolge diefe nicht, fo würden die Feindfeligfeiten wieder 
eröffnet. Allein bi8 zur feftgefegten Stunde war feine Nachricht gefommen; die 
Öarnifon von Gotha wurde daher alarmirt, und ich vitt um 3/,4 Uhr mit dem 
General von Alvensleben zu unferen Vorpoften hinaus. General von Alvens- 
leben befichtigte die Stellung von Gotha, fpracdh fein Erftaunen darüber aus, 
tie e3 möglich fei, daß die Hannoveraner nicht Längft Durchgebrochen feien, und 
bemerkte mit dem Ausdrucde größter Beforgniß: „Euere Hoheit können fich nicht 
halten, dev Durchbruch ift unvermeidlich.” Ich empfahl ihm in Folge deffen 
bei dem Könige dahin zu wirken, daß weitere Truppenzuzüge aus Magdeburg 
nad) Gotha vorgefehoben werden möchten, was dann im Berlaufe des nächjiten 
Tages wirklich unfere Rettung herbeiführte. 


E3 war damals und fpäter fehr fehwer, eine Erklärung für die Vorgänge 
im hannoverfhen Hauptquartier zu finden, und der Wanfelmuth in den Ope- 
vationsplänen der Hannoveraner war ein egenftand endlofer Combinationen 
und DBermuthungen unferer Oeneralftabsoffiziere. Auch die commandirenden 
Generäle jelbft waren untereinander nicht einig darüber, wie die unfteten 
Märfche der Hannoveraner, ihre BVorftöße nad) Süden umd ihre unmotivirten 
Abjhmwenfungen bald nad DOften, bald nach Weften zu verftehen wären. 

In erfter Linie war man der Meinung, daß alle Tendenzen des Königs 
Georg auf die vafchefte Berbindung mit den Bayern gerichtet gemwefen wären, 





1866. Sendungen zu den Bayern. 565 








und ohne Zweifel hatte derfelbe mehrfache dipfomatifche und militairifche Sen- 
dungen zu den Bayern feit feiner Ankunft in Langenfalza veranlaßt. Ju 
den fpäter von den Hannoveranern veröffentlichten Berichten über diefe Vor- 
gänge ift aus der Reife des Archivraths Onno Klopp nach Bayern, um den 
Anmarfch des Prinzen Karl zu befchleunigen, fein Geheimniß gemacht worden. 
Diefer unermüdliche Mann erzählte hernach felbft, daß er am 23. Juni, während 
der Major von Jacobi zum erften Mal als Parlamentair in Gotha erjchienen 
war, dur Gotha gefahren fei und vom König den Auftrag gehabt hätte, den 
Bayern zu erklären, daß fein Herr bereit fei, eher Alles über fich ergehen zu Lafjen, 
al3 zu capituliven. Diefe Mittheilung von der Reife des Herrn Klopp erinnert 
mich num an eine Scene während diefer Leidenfchaftlich aufgeregten Tage, welche, 
wenn fie fi nicht auf das eben gefchilderte Neifeabentener beziehen follte, den 
Beweis erbringen würde, daß außer Onno Klopp noch andere Adgefandte 
zu den Bayern gefahren find. Denn eines Tages, ich Fan mır das Datum 
nicht genau bezeichnen, fah ich eine Equipage mit einem Kutfeher in der Fünig- 
lich hannoverfchen Livree in vollem Lauf an meinem Palais porüberfahren, 
ich öffnete das Fenfter, um nad) der Wache zu rufen, aber leider war e8 zu 
fpät; der Wagen war fort, al3 die Soldaten fih fehußfertig machen follten. 
IH hatte feinen Zweifel, daß uns hier eim wichtiger Fang entgangen mar, 
denn wenn in jener füniglichen Equipage wirklich Onno Klopp verborgen war, 
jo würden die Bayern ohne Nachricht geblieben fein, und ihr fehr ungelegenes 
Erjgeinen in den nächften Tagen hätte den General Göben nicht verhindert, 
am 27. Juni in da3 Gefecht von Langenfalza entjcheidend einzugreifen. 

Auf alle Fälle bewiefen folche Neifen und Sendungen der hannoverfchen 
Agenten, wie groß die Vertrauensfeligfeit im Hauptquartier des Königs gemefen 
it. Um die Zukunft fchien man in diefen Kreifen unbeforgt zu fein, mit 
großer Zuverficht erwartete man auch hier die in aller Welt damals als unver- 
meidlich geltenden Nachrichten von den Niederlagen der preußifchen Armee in 
Böhmen. ES mar nicht ohne Bedeutung, daß der öfterreichifche Abgefandte 
Graf Ingelheim den König in das Lager nad) Langenfalza begleitet hatte; «8 
wird dafiir geforgt gewefen fein, daß die Hoffnungen auf den geheimen Feld- 
zugsplan des Feldzeugmeifters Benedef dort in entfprehender Höhe gehalten 
wurden. 

Der Sieg der öfterreichifchen Armee bei Cuftozza am 24. Juni ditrfte 
dem hannoverfchen Hauptquartier auch friiher befannt gemorden fein als ung; 
an vermeintlichen Siegesdepefchen der öfterreihifch-fächftfehen Armee fehlte e8 
nirgends in der erften Woche des Feldzugs. Die Abfichten des Königs Georg 
gingen deshalb wohl dahin, die nächften Erfolge der öfterreichifchen Waffen abzır- 
warten, dann hoffte er fich felbft gegen Berlin wenden zu können. Daraus er- 
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Härt fih zum Theil feine Abneigung, feine Stellung in Sachen zu verlafien, 
und feine Unfchlüffigfeit, den Bayern zu fehr entgegen zu gehen. 

AL zwei Tage fpäter, wie noch zu erzählen fein wird, Oberftlieutenant 
von Reuter in meinem Auftrage bei dem König erfchienen war, hörte er nod) 
am 26. Juni am hannoverfchen Hoflager Allerlei von den vermeintlichen Siegen 
der Defterreicher über die Preußen und hatte große Mühe, mit feinem Wider- 
fpru Glauben zu finden. 

Durch diefe vielfachen Täufchungen war König Georg zu der Anficht ver- 
leitet worden, e3 werde möglich fein, den Krieg in Preußen alsbald zu be- 
endigen. Er meinte immer, die Bayern müßten vielmehr nad) Norden vorrücden, 
und wollte nicht vecht verftehen, was er mit feiner Armee im Süden thun follte. 
Hiebet trat der volle Particularismus der beiderfeitigen Intereffen zu Tage, 
denn nichtS mar ficherer, al3 daß hinmwieder den Bayern die hannoverfche Sache 
al® etmas ganz Secundäred erfchien, wie mir dies fpäter von den glaub- 
wirdigften Seiten verfichert worden ift. 


Was die miliairifche Lage betraf, jo ftanden die Bayern feinesmegs fo 
weit zurüd, daß fie nicht längft den Thüringer Wald hätten befegen fünnen. 
Wir hätten ihnen ja hier nicht einen Mann entgegenzuftellen gehabt, und durch 
die einzigen BorfichtSmaßregeln, die ich, wie oben bemerkt, treffen Fonnte, wäre 
ihr Heranrüden zwar rafch gemeldet, aber nicht verhindert worden. 

Sn Berlin mollte man Bemeife haben, daß fchon am 19. Juni zwifchen 
den Hannoveranern und dem Prinzen Karl Verhandlungen zu Schmeinfurt 
über die Vereinigung beider Armeen ftattgefunden hätten. Thatfächlich feste 
fih die bayrifche Armee am 22. Juni gegen Fulda in Bewegung; aber die 
Nihtung mußte wegen der Belegung Kaffel3 durch die Preußen wieder geändert 
werden. Die Nachricht von dem Marjch der Hannoveraner auf Langenfalza 
Ihien dem Prinzen Karl unerwünfcht, er veränderte nur ungern feine Front, 
und fo blieb daS Gros der bayrifchen Armee noch bis zum 26. Juni frdlich 
von der fränkischen Saale ftehen. Neuftadt, Miünnerftadt, Lauringen, Königs- 
hofen waren bejegt und Die Avantgarde bis Umleben und Melvichftadt vorge- 
hoben worden, aber die Referven ftanden noch in Schweinfurt. Eine leichte 
Cavalleriebrigade erreichte am 26. Juni Abends Meiningen und näherte fich am 
folgenden Tage jo weit, dag man von Eifenach gegen Markfuhl Hin detachiven 
mußte. 

Hebrigens jagte im ganzen Thüringer Wald eine Nachricht die andere in 
Betreff der gefürchteten Ankunft der Bayern. Man vermuthete ihren Anmarich 
durch das Saalthal, man wollte am 24. von ihren Operationen gegen NRudol- 
ftadt miffen. Richtiger war die Meldung, daß am 25. bayrifche avallerie- 
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patrouillen auf der Straße nah Schwarza gefehen worden wären, umd am 26. 
traf die unzweifelhafte, allerdings fehr bedenkliche Nachricht von Suhl ein: 
„800 Mann bayrifche Ulanen find heute 7 Uhr früh in md um Meiningen 
von Schmeinfurt fommend, 8—10,000 Mann Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie 11/, Stunden von Meiningen bivonakivend." Nicht unintereffant war 
auch die Meldung, dag am 26. Juni vom Herzog von Meiningen felbft zum 
Schute von Stadt und Land 5000 Bayern mit 200 Reitern abgeholt worden 
feten; fie hätten ihre VBorpoften bi8 Wernshaufen vorgefchoben, feien aber wieder 
zurücgegangen, weil preußifche Reiter das telegraphifche Büreau in Wernshaufen 
in Befig genommen hätten und Truppen außerdem von Eifenach nad) Meiningen 
in Anmarfch wären. 

Troß aller diefer Marmnachrichten machten die im Ganzen doch langfameren 
und umnficheren Bewegungen der bayrifchen Armee nicht den Eindrud, al ob 
Prinz Karl fehr geneigt gewefen wäre, das Schidjal der hHannoverfehen Arnıee 
zu wenden. ‘mn der Leitung unferer Weftarmee empfand man e8 aber offenbar 
al3 eine Störung des projektirten Feldzugs, über Frankfurt fo rafch wie mög- 
Ih in Bayern vorzudringen, daß. man genöthigt worden, mit Rüdficht auf den 
March der Hannoveraner größere ZTruppentheile nah Often vorzufchieben. 
Daß über diefe Dinge zwifchen dem großen ©eneralftab und dem Comman- 
direnden der Weftarnee Differenzen herrfchten, war zu vernmthen, aber ich 
fehe um fo weniger Grund, von meinem Standpunft diefe Frage zu erörtern, 
al8 im officieller Form hierüber niemal® Sicheres befannt geworden ift. 
Zwifchen Gotha und Eifenach hatten in jenen Tagen Commandirende umd 
Truppen nur die WMeberzeugung, daß wir nicht ander wie durch ein Wunder 
zu retten feien. Denn wären die Bayern auch nur mit ihren 5000 Mann 
am 25. weiter marfchirt, fo hätten fie fih, wo e3 ihnen nur immer beliebte, 
in Thüringen ruhig feftjegen und uns im Niüden fo bedrohen fönnen, daß 
von einem Angriff und einer Umfchliegung der hannoverfchen Armee nie die 
Nede fein fonnte. 

As ih am 25. friih mit General von Alvensleben auf unferm Nitte zu 
den Stellungen de Feindes hin alle diefe politifchen und militatrifchen Even- 
tualitäten in Berechnung zog, war e& fehließlich immer wieder der Gedanfe au 
die Perfönlichfeit des Königs Georg, aus welchem ich noch Hoffnung auf einen 
friedlichen Ausgang der Sache fhöpfte. Der König, fagte ich zu AlvenSleben, 
wird fchwerlich zu fehlagen Luft Haben; er wird im legten Augenblide nad)- 
geben, wenn e3 für ihn zu fpät fein wird. Ich gab meinem Bedauern Aus- 
druck, daß uns feine Cavallerie zu Gebote ftehe; durch einen Handftreich hätte 
ich mich getraut, drüben in Defterbehringen Alles jo in Berwirrung zu bringen, 
daß wir in 24 Stunden die Capitulation hätten haben müffen. 
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Während ich mich noch in Vermuthungen diefer Art erging, fah man von 
Serne einen Parlamentaiv heranreiten, dem ein Eöniglicher Wagen mit dem 
Oberften Dammers folgte. Wir waren nicht wenig erftaunt zu hören, daß der 
König feine Entjehlüffe abermals geändert und fich endlich doch entfchieden babe, 
den General von Alvensleben um eine Unterredung zu erfuchen. Der Ießtere 
begab fi) in Folge deffen fofort in das hannoverfche Hauptquartier und fehrte 
um 11'/ Uhr aus Ofterbehringen nah Gotha zurücd, 

Wie miv aber General von Alvensleben fehon vorher mitgetheilt hatte, 
beabjichtigte ex jegt nicht mehr, auf der Bafis der an mich gejendeten Depeche 
von Bismard3 zu unterhandeln. In der That fonnte ich nicht leugnen, daß 
duch das bei Mechterftent ftattgefundene Gefecht und den Brief des Königs 
von Hannover an mich die Lage der Dinge verändert war; indeffen hatte ich 
do den General von Alvensleben erfuchen zu follen geglaubt, dem Könige 
und feiner Armee die Capitulation nicht allzu fchmer zu machen. So hatte 
denn der ©eneral folgende Bedingungen in das hannoverfche Hauptquartier 
mitgenommen: 

„l. Entlaffung der hannoverfchen Soldaten in ihre Heimath; 

2. dem König, dem Kronprinzen und fämmtlichen Offizieren wird freier 
Abzug gewährt mit ihren Waffen, Pferden und ihrem Gepäd, unter 
der Bedingung, nicht gegen Preußen zu fechten.“ 

Der König von Hannover nahm diefe Bedingungen nicht an, fondern ver- 
langte Bedenfzeit; General von Alvensleben bewilligte diefelbe für vierund- 
zwanzig Stunden unter der Vorausjeßung der Öenehmigung feines Königs, bis 
zum 26. Junt 10 Uhr Morgens. Ex geftand ferner eine Waffenruhe mit drei- 
ftündiger Kündigungsfrift zu. Beides wırde im telegraphifchen Wege vom 
König in Berlin genehmigt, worauf fich Alvensleben wieder um 2 Uhr von 
Gotha nad Berlin zurüd begab. 

Während deS ganzen Tages drängte eine Depefche die andere, und ic; hatte 
von Berlin Nachricht erhalten, daß der General von Faldenftein Nachmittags 
perfönlih in Eifenach ankommen werde. General von Göben meldete mir um 
2 Uhr, daß er drei Bataillone nach Sätteljtädt-Langenfalza detadhirt habe, und 
fragte, ob die fechE Bataillone in Gotha angelangt wären. Am Abend telegra= 
phirte General von Faldenftein, er hätte Feine Nachricht über den Erfolg. der 
Unterhandlungen des Generals von Alvensleben und treffe Anordnungen zum 
Vormarfch der Truppen, um morgen mit Tagesanbrıcch Fräftig anzugreifen. 
Ih machte von diefer Depefche dem General von Moltke Mittheilung, um in 
Detreff der Waffenrube die nöthige, Uebereinftimmung auf der ganzen Linie . 
herbeizuführen. « 

SIndeffen meldete General von Göhen von Eifenah, er Iafje durch die 
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Brigade Kummer die Bäffe des Thüringer Waldes bis Waltershaufen befegen, 
während er die Sicherung der Ießteren Stadt dem gothaifchen Detachement 
überlaffe. 

In allen diefen Anordnungen war eine allfeitige Unficherheit der beftehen- 
den Abfichten zu erkennen, umd ich bedauerte lebhaft die Burtieverlegung unferer 
Truppen. Hätte der General von Göhen die Brigade Kummer nach, Gotha 
verlegt, fo milrde der Feind fich wahrfheinlich mehr. zurüdgezogen haben umd 
man hätte Zeit gewonnen, bi8 General von Manteuffel im Niücden der Hanno- 
beraner angelangt wäre. Ein ernfthaftes Gefecht mit vielem Dlutverluft fonnte 
auf diefe Weife verhindert werden. 

In der Smifchenzeit hatte indeffen General von Saldenftein auf wiederholte 
Aufforderung von Berlin fünf Bataillone Infanterie und eine gezogene vier- 
pfündige Batterie über Magdeburg und Halle nach Gotha dirigirt. Am Abend 
am Öeneral v. Tließ mit dem 11. Regiment und mit vier gezogenen Gejchüßen 
de8 6. Artillerie-Regiment3 an. Die Truppen wurden nah Waltershaufen 
verlegt, General von Fließ übernahm das Commando in Gotha. Ich felbft 
hatte mich nach) Wernigerode begeben, um von der Herzogin Abfchied zu nehmen, 
und hielt hierauf noh um 1,10 Uhr eine Conferenz mit den General von 
Ihieß ab. 

Kunz nah Mitternacht wurde ich durch eine Depefche des Königs von 
Preußen gemwedt, welche lautete: „An den Herzog von Coburg und Gotha. 
3 habe bisher Feine Eröffnungen des Königs von Hannover erhalten, wohl 
aber die Nachricht, daß bayrifche Truppen bis Bacha vorgeriict. Sch habe be= 
fohlen, daß bis heute Dienftag 10 Uhr Vormittags feine Feindfeligkeiten erfolgen 
Tollen. DBeftätigt fi) aber der Anmarfch der Bayern im Ritden meiner Truppen, 
jo würde ich die Abrede al3 gebrochen anfehen und demgemäß verfahren. 
Sende jogleih einen Offizier an den König von Hannover mit dem Erfuchen, 
mir jedenfall® vor 10 Uhr zu telegraphiven, was er mir auf Alvenslebens Ver- 


andlungen mitzutheilen hat. 
: . E \ Wilhelm.“ 


In Folge diefes Telegramm fandte ich meinen Adjutanten Oberftlientenant 
von Neuter um %,3 Uhr des Morgens im’s Hauptquartier der Hannoveraner, 
Dhngefähr in derfelben Zeit mar von Berlin der Oberft von Döring vom 
©eneralftab abgegangen, um im Auftrag des General3 v. Moltfe ein Ultimatum 
an den König zu überbringen. Aber bevor noch diefe Abgefandten zur Erfüllung 
ihrer Miffionen gelangt fein Fonnten, telegraphirte Graf Bismard um 2 Uhr 
39 Minuten an mich: „Eure Hoheit werden foeben ein Telegramm Seiner 
Majeftät bezüglich Verhaltens der Truppen gegen Hannoveraner erhalten haben. 
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Nach Abgang desfelben ging hier Meldung ein, daß alle Hannoverjchen Truppen 
durch Miühlhaufen marfchirt, Feindfeligfeiten verübend. Ich darf annehmen, 
daß Seine Majeftät das erwähnte Telegramm nicht gefchrieben, fondern Ber- 
handlungen al® abgebrochen betrachtet und Verfolgung des Feindes befohlen 
haben würden, wenn diefe Thatfache befannt gemwefen wäre; der König ift mir 
aber jest in der Nacht nicht zugänglich. Sendung Döring dadurch auch objolet. 
DBismard.“ 


. Die Annahme von dem Abzug der Hannoveraner war, wie nachträglich) 
allgemein befannt wurde, eine entfchieden falfche, und ich Fonnte diefelbe jelbjt- 
verftändlich gleich von Anfang an, vermöge der in Gotha vorhandenen Mel- 
dungen, nicht theilen. Leider hatte aber die faljche Mühlhaufener Nachricht auch 
auf die Entfchlüffe des General8 von Faldenftein in Eifenah Einfluß geübt. 

Dberft v. Döring traf Ion am frühen Morgen in Gotha ein und meldete 
fi) bei mir. Sch theilte ihm mit, daß Oberftlientenant v. Reuter im Augen- 
blicke fich nach dem Befehl de3 Königs von Preußen in das Hauptquartier der 
Hannoveraner begeben habe und ficher alsbald zurüdtehren werde. Da Herr 
von Bismard die Sendung Dörings nicht mehr für geeignet erachtet hatte, fo 
Ichien e8 zwedmäßig, die Rüdfunft von Reuters zu erwarten. Und in der That 
traf diefer fchon nad) 8 Uhr ein und bradte die wichtigften Nachrichten mit. 
Er hatte, wie jehon früher bemerkt, in den Hoffreifen eine fehr zuverfichtliche 
Stimmung gefunden; man lebte in dem Wahne großer Erfolge der Defterreicher 
in Böhmen, wie in Jtalien, und hoffte fi durch Hin- und Hermärfche und 
Parlamentiven jo lange zu halten, bis die Lage der Dinge fi) günftiger ge= 
ftaltet haben werde. 

Don einem NRidnarfche der Hannoveraner nah Mühlhaufen hatte natür- 
lich dv. Reuter nichtS bemerkt; wohl aber hatte der König das Hauptquartier in 
der Nacht von Behringen wieder nach Langenfalza zuridverlegt. Der Grund 
diefer Maßregel lag darin, daß die Hannoveraner am Nachmittage des 25. nad) 
der Abreife von Alvenslebens höchft fonderbarer Weife einen Abgefandten, den 
Oberftlieutenant von Rudorff, nad) Eifenacdh gejendet hatten, damit er von dort, 
ohne in Ootha Aufenthalt zu machen, fich nach Berlin begebe. General von 
Saldenftein, welchen die Waffenruhe nicht bekannt gemacht worden, hielt den 
hannoverihen Parlamentair jchon deshalb feft, weil e8 fchmer begreiflich war, aus 
welchen Oriinden fich derjelbe itber Eifenach und nicht über Gotha nad) Berlin 
begeben wollte. 

Sch meldete, wie fid) von felbft verfteht, Alles, was mein Adjutant in 
Erfahrung gebracht hatte, mit der folgenden Depefhe um 8 Uhr 22 Min. an 
den König von Preußen: „Reuter vom König zurüd. Der König fagte, daß er 
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geftern Mittag 1 Uhr den Oberftlieutenant Rudorff nad Berlin gefchiet habe mit 
feiner Antwort, Nudorff aber fei von General von Salfenftein in Eifenach feftge- 
halten worden, weil Faldenftein die Waffenruhe nicht anerkennen wollte. ARudorff 
werde fofort mit der Antwort nach Berlin abreifen.“ 

„Reuter fand die Truppen im Nücdmarfh nad Langenfaga ohne alle 
Siherheitsmaßregeln. Sie wollten dort vorläufig bleiben und fi auf die 
Waffenruhe verlaffen. „Sie liegen Reuter Einficht nehmen von der Wahrheit 
ihrer Ausfagen und erflärten, daß fie fi ganz auf dem Standpunfte der 
AlvenSlebenfchen Verhandlungen befänden, namentlich Waffenruhe bis auf Kiindi- 
gung. Reuter bemerkte, daß e3 dabei verbleibe, ausgenommen den Fall eines 
Bormarfches der Bayern, in dem die Action unmittelbar gegen fie beginnen 
werde. Der König veclamive die Lientenants Gumprecht und Graf Bernftorff, 
welche General v. Faldenftein als Unterhändler feftgenommen habe. 

Herzog von Coburg.“ 

Dberft von Döring hatte lange gefchwankt, ob e& noch nöthig fein würde, 
das Ultimatum im hannoverfchen Hauptquartier abzugeben, da um 10 Uhr der 
Waffenftillftand des Generals von Alvensleben ohnehin abgelaufen war und 
General von Fließ mit feinem Detachement bereit im Vormarfch gegen die 
feindliche Armee fich befand. Dur die Meldungen von Eifenach fehien «8 
indeffen ausgefchloffen zu fein, am heutigen Tage auf ein Zufammenwirfen mit 
General v. Göben zu rechnen, und fo ging um 10 Uhr von Seite von Dörings 
die folgende Depefche an General von Moltfe: „Soeben erfahre ich dur Haupt- 
mann von Blume, daß Öeneral von Göben nicht nachgefolgt; um fo mehr Ver- 
anlafjung für mich nach Langenfalza zu fahren. Hauptmann Blume will mich 
begleiten. ©eneral von Fließ mit 12 Bataillonen, 3 Esfadronen und 3 Batterien 
in 2 Colonnen von Gotha nah Wefthaufen auf Langenfalza in Mari, glaubt 
aber heute höchftens Henningsleben zu erreichen. Habe daher noch Zeit, nad 
Langenfalza zum König zu fahren und im Sinne meiner Inftruction zu handeln. 
Bom General von Faldenftein Feine Nachricht, ich würde gern erfahren, mie weit 
er heute fommt. Ein Telegramm nad Ootha an mich würde mir nachgefchiet 
ne Dberft von Döring.“ 

Das Ausbleiben aller Nachrichten von dem General von Faldenftein fand 
vo feine Erklärung durch ein Telegramm de3 eneral3 von Göben, melces 
Mittags von Eifenadh abging und Tafonifch die plögliche Abreife Faldenfteing 
nad) Hannover meldete: „Bei Abgang Faldenfteins nach Hannover bleibe mit 
18 Bataillonen für alle Eventualitäten in Thüringen. DBerlege jest Haupt» 


quartier nad) Gerftungen. Eifenacdh und Bacha befett. 
: v. Ööben.” 
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Die gefannmte Macht, welche in diefem Augenblide den Hannoveranern 
hätte entgegengeftellt werden fönnen, war vollfommen ausreichend, um die 
Capitulation vafch zu erzwingen, unter der Vorausfegung jedoch, daß unfere 
Generäle zur einer gemeinfamen Operation entfchloffen gemwefen wären. Sch 
fonnte in diefer Richtung Fein rechtes Zufammenmwirfen erlangen. Am Nach- 
mittag des 26. Juni begab ich mich felbft zu ©eneral von Fließ, um mit ihm 
die Stellungen der Hannoveraner zu recognogciren, und fehrte erft jpät nach 
Gotha zurüd. 

Der General von Fließ hatte jet unter feinem Commando: 2 Bataillone 
Eoburg-Gotha, 3 Bataillone de3 11. Regiments, 2 Bataillone des 5. Regiments, 
5—6 Bataillone Landwehr oder Erfag-Compagnien, 2 reitende Batterien des 
7. und 8. Artillerie-Regiments, 4 gezogene Gejchüte des 6. Artillerie-Regiments, 
4 Sefchüte der Erfurter Ausfall-Batterie, 2 Esfadrong der Erfurter Befagung, 
die Depotichwadron ded 10. Hufarenregiments, welche aber feit wenigen Tagen 
erft formirt war und nicht verwendet werden Fonnte. 

Auf umferem BVBormarfh gegen Langenfalza begegnete und Oberft von 
Döring, der unverrichteter Sache zurüdgefehrt war, da er den König nicht auf- 
zufinden vermochte. Sch hatte den General von Fließ eben meine Bermuthung 
ausgefprohen, daß die Hannoveraner ein Zufammentreffen mit uns abermals 
vermeiden umd e3 vorziehen würden, wieder gegen Eifenadh abzubiegen, da die 
Nücverlegung der Göbenfchen Truppen auf Gerftungen und Vacha ihnen hin- 
länglich befannt fein dürfte. Hiermit ftimmten denn auch die Beobachtungen des 
Oberften v. Döring, der nur wenige hannoverfche Truppen bei Langenfalza be- 
merft hatte. Dennoch glaubte ich denfelben aufmuntern zu follen, noch einen 
DBerfuh zu machen, um dem König von Hannover fein Ultimatum vorzulegen, 
und jo gelang «8 demfelben endlich am Nachmittage den König aufzufinden. 

Das Ultimatum, welches Dberft von Döring zu überreichen hatte, enthielt 
nochmals das Anerbieten eines Bindniffes auf Grundlage der Bedingungen vom 
14. Juni. &3 ift von Seite v. Dörings verfichert worden, daß er dem Könige 
das Ultimatum vorgelefen, und daß er fich bemüht Habe, denfelben zur Annahme 
zu bewegen. Der König habe aber verweigert, nod einmal in eine Unter- 
handlung über die politiichen Fragen einzugehen, die er bereitS zuridgewiefen 
hätte, SHannoverfcherfeitS blieb man hartnädig auf dem Standpunkte der 
uilitairifchen Sachlage ftehen, worauf, wenn man die hannoverfehen Darftellinngen 
nicht al3 ganz aus der Luft gegriffen erachten will, Oberft v. Döring allerdings 
bemerkt haben fonnte, daß die Verhandlung über die Capitulationsbedingungen 
thatfächlich erledigt märe. Senerat von Falfenftein fei, nachdem der Waffen- 
ftilftand Tängft abgelaufen, ohne Sieifel fehon im Begriffe anzugreifen. 

Snzwifchen hatte endlich Oberftlieutenant dv. Nudorff fih im Auftrage des 
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Königs von Hannover nad) Gotha begeben, von wo ihm der Weg nad) Berlin 
von Anfang an mehr offen geftanden hätte, als von Eifenadh. Er fendete von 
hier jegt an den König von Preußen folgende feltfame Depeche: „Oberft- 
lientenant Rudorff ift beauftragt nach Berlin zu gehen, um die Antwort Gr. 
Majeftät des Königs von Hannover an Se. Majeftät den König von Preußen 
zu überbringen. Er findet die Truppen Sr. Majeftät des Königs von Preußen 
im Vorgehen begriffen. Se. Majeftät der König von Hannover ift der Anficht, 
daß der mit dem General von Alpensleben abgejchloffene Waffenftiliftand noch 
fortbefteht. Die Truppen haben daher bis zur Entfheidung ein Friedens- 
Cantonnement um Langenfalza bezogen. Alle Feindfeligfeiten find unterfagt. 
Ih bitte, den commandirenden General von Fließ mit dem Abfchluß der Ber: 
handlungen zu bevollmächtigen. 
Nudorff, Oberftlientenant.“ 

Eine folche Fülle fich widerfprechender Maßnahmen und Yeuferungen 
fonnte mich nur in der Ueberzeugung befeftigen, daß die Unterhandlungen 
der Hannoveraner einen Dedmantel für anderweitige Abfichten hergeben follten. 
Der König wollte um jeden Preis einen Zufammenftoß mit den preußifchen 
Truppen vermeiden und miegte fi in der Jlufion, daß in wenigen Tagen 
die Siege der Defterreicher in Böhmen und das Hervorbrechen der öfterreichifch- 
Jähfifhen Armee ihm Luft ichaffen würden. Cr meinte, wie dies fo viele 
militatrifche Politiker jener Tage erwartet hatten, mit der fiegreichen Armee 
in Sachen oder Brandenburg fi) vereinigen zu fünnen. Die Hannoveraner 
hatten daher arm Abend des 26. eine defenfive Stellung auf dem linken Ufer 
der Unftrut zwifchen Thamsbrücd und Nägelftedt bezogen. Langenfalza blieb befett. 

General von Fließ hatte an diefem Tage feinen Angriff unternehmen wollen, 
meil daS 11. Regiment in feinem Anmarfch von Waltershaufen noch zu weit 
zurüd war. Da fi die Divifionen von Göben und von Beyer nad Gerftungen 
zurüdgezogen hatten und auch General von Manteuffel nicht vorwärts Fam, - 
jondern vielmehr noch am 25. auf von Faldenfteins Befehl in Göttingen Halt 
gemacht und fogar noch von Eifenadh Berftärkung erhalten hatte, fo befand fich 
die Schwache Macht des Generals von Fließ am 26. und, wie ich gleich Hinzu- 
fügen muß, leider auch noch am 27. Juni völlig ifolirt. General von Flick 
hielt e8 daher für gerathen, am Abend des 26. in feine Stellung bei Wefthaufen 
zurüdzugehen. 

Diefe Vorfiht war fehr berehtigt und ich. war mweit davon entfernt, dem 
General von Fließ einen anderen Rath zu geben; doch habe ich e8 damals 
bedauert, daß derfelbe fich nicht auf einen nächtlichen Scheinangriff einlaffen 
mochte, welcher nach meiner Ueberzengung von den unmittelbarften Folgen ge- 
iwejen wäre, Eine fleine unerwartete Kanonade bei Langenfalza wide den 
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König am fpäten Abend des 26. fiherlich auf das Aeußerfte erjchlittert haben. 
Auch würden die Hannoveraner mwahrfcheinlich beftimmt worden fein, ihre feite 
Stellung bei Henningsleben aufzugeben. Statt deffen war der Feind in der 
Lage, für den nächften Tag fic) vorzubereiten und die günftigften Pofitionen zu 
nehmen, während unfere Kleine Macht auch nicht die mindefte Ausficht auf Ber- 
ftärfungen gewonnen hatte. Welche Gründe Oeneral von Faldenftein beftimm- 
ten, mit der Zufammenziehung feiner Truppen immer nod) zu zögern, war mir 
unverftändlich, ich weiß mich nırr meines nicht geringen Erftaunend zu erinnern, 
"als ih um 7 Uhr 40 Minuten von Göben die folgende Depefhe aus Eifenach 
erhielt: „Hierher zurücdgefehrt, Truppen mehr concentrirt. Abzug der Hanno= 
veraner über Mühlhaufen wurde von Moltfe mitgetheilt, in Folge der Srrung 
Manteuffel in Oöttingen fehr verftärkt; ob noch Waffenruhe, ob nicht, hier un- 
befannt. von Göben.“ 

In diefem Augenblide war folgender Befehl von dem Könige von Preußen 
ergangen: 

„Öeneral von Faldenftein oder Kommandant in Eifenadh. Erfterem nachzu= 
fenden. Hannoveraner brechen nad) Tennftedt und Sömmerda auf. ch wieder- 
hole den Befehl durch General von Moltfe, daß Sie alles Disponible concen- 
triven per Marjch und Eifenbahn, um Capitulation zu erzwingen, coüte que 
eoüte. Bayern follen in Meiningen fein. Auch dem ©eneral Fließ Habe ich 
Mittheilung gemacht. 

Wilhelm.“ 


Wenn General von Fließ diefem Befehl des Königs nachfommen wollte, 
jo war feine andere Möglichfeit, al daß er deS anderen Tages mit feinen 
12 bi3 13 Bataillonen den Feind in defjen feften Stellungen angreifen mußte. 
Die beiderfeitigen Truppen ftanden fich dicht gegenüber. Der erfte KRanonen- 
Ihuß führte voraugfichtlich ein größeres Gefecht mit der ganzen concentrirten 
hannoverfchen Armee herbei. Die Lage war nach meiner Anficht dann eine fehr 
prefäre umd nur in dem "alle zır verantwortende, wenn man fidher war, daß 
©eneral v. Göben mit der bei Eifenach ftehenden Macht — ich konnte im Augen- 
blick nicht wiffen, wie viele von den 15 Bataillonen, die geftern dort geftanden 
hatten, noch beijammen waren — rechtzeitig auf dem Gefechtsfelde eintreffen werde, 

General vd. Faldenftein mußte ich nach den zulegt eingelanfenen Meldungen, 
wie jchon bemerkt, nicht mehr in Eifenach vermuthen. Ob die erwähnte De- 
peihe de3 Königs von Preußen rechtzeitig in feine Hände gekommen, mar 
daher höchft zweifelhaft. ar 

Unter diefen Umftänden glaubte ich den Berfuch machen zu follen, dur) 
meine perfönlihe Intervention in Eifenadh dem General von Fließ Suceurs 
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von dort zu verfchaffen. Ich entfchlog mich in der Nacht felbft hiniiber zur 
fahren umd fendete auf den Bahnhof, damit ein Extrazug beigeftellt werde. 
Die Bahnbeamten verweigerten mir aber rundweg die Fahrt. ES fei unficher, 
ob die geftern noch zerftörte Bahn bereits völlig hergeftellt fei, Fein Bahn- 
beamter fönne die Verantwortung auf fi) nehmen. Während ich meinem Un- 
willen über diefen Widerftand Ausdrud gab, trat der Lieutenant von Hochwächter 
an mich heran, verficherte, daß er den Dienft auf der Locomotive vollfommen 
inne hätte und ohne meitere3 bereit wäre, mich nach Eifenach zu fahren, wenn 
ich den Befehl geben wollte, eine Tocomotive heizen zu Laffen. 

Sch befahl alfo Alles bereit zu machen, und nach einer halben Stunde 
ftanden wir auf der Majchine, Hochmwäcter al3 Locomotivenführer, einige Ar- 
tilferiften al3 Heizer und Bremfer beftellt. Die Bahnfignale wurden gegeben 
und hinaus ging’S in die dunkle Nacht. Hinter Fröttftedt zeigten fi) die Lager- 
feuer des bivonafirenden Feindes. Die Bahnmärterhäuschen zogen in rafender 
Eile an uns vorüber, wir näherten ung Mechterftedt, wo die Bahn zerftört und 
dürftig außgebefjert worden war. Die gefährlichfte Stelle war bei Sättelftedt 
zu paffiren, wo am Tage vorher das Gefecht mit den hannoverfchen Vorpoften 
fattgefunden hatte. Hochmächter führte uns langfam und mit Gefhiclichfeit 
vorbei, und wir trafen nach) einer weiteren halben Stunde wohlbehalten auf dem 
Bahnhof in Eifenad) ein. 

Die hier auf dem Bahnhof bivouafirenden Truppen waren nicht wenig er- 
ftaunt, eine Locomotive einfahren zu fehen, da man den Verkehr gegen Gotha zu 
noch immer für unterbrochen gehalten hatte. Auf dem Bahnhof befand fich der 
General v. Göben, melcher mir meldete, daß fi) General v. Faldenftein feit 
wenigen Stunden wieder in Eifenach befinde und in der Stadt einguartiert fer. 
SH begab mich zu ihm und Tieß ihn weden, fand aber einen nur wenig er- 
freuten Empfang. Der General behauptete, daß ich mich über die Stellung 
und die Pläne der Hannoveraner in gänzlichem Jrrthum befände und mich un- 
nöthig herüber bemüht hätte. ALS ich bemerfte, daß der General dv. Fließ morgen 
einer ftarfen Hebermacht gegenüber ftehen würde, leugnete er dies rundweg umd 
fuchte zu bemeifen, daß die Hannoveraner nur noch ein Fleines Detachement 
in Henningsleben und Langenfalza zurücgelaffen hätten. Diefem müßte der 
General von Fließ an der Klinge bleiben und dazu hätte er ausreichende 
Kräfte. Sch verwies auf die Depejche ded Königs und bemerkte, daß er doch 
offenbar ebenfo wie General v. ließ den unbedingten Befehl, coüte que coüte 
anzugreifen, erhalten haben müßte. 

Hierbei hatte fich ein Inftiges Mißverftändnig eingefchlichen, indem im der 
Depefche die Worte coüte que coüte vom Telegraphiften falfch gelefen worden 
waren und Oeneral von Faldenftein einmal um das anderemal fagte, ev ver- 
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ftehe nicht, waS mit dem futtl futtl gemeint fei. Ich mußte erft die richtige 
Lesart feftftellen, worauf der General fich etwas mehr beruhigte und num zugab, 
dag man die Sache morgen früh in Ueberlegung ziehen müfje. Sch juchte ihn 
zu bewegen, fo bald wie irgend möglich einige Bataillone nad) Gotha zu fenden, 
und befprad) das Weitere für den Fall, daß der Feind in öftliher Kichtung 
abzuziehen gedächte. 

Nah Mitternacht Fehrte ich na) Ootha zurüd. Der verhängnißpolle 
27. Juni war angebrochen. 

General von Fließ hatte am frühen Morgen alarmiren laffen und war in 
GefechtSbereitfchaft vorgerüdt. Am Vormittag entwidelte er feine Streitkräfte 
gegen Merrleben, wo der Feind in ftarfer Stellung fi defenfiv verhalten zu 
wollen fehien. Später hat man aus den officiellen Berichten der Hannoveraner 
entnommen, daß fie fich in der Nacht hinter der durch die Drtichaften Thams- 
brüd, Merxleben und Nägelftedt bezeichneten Linie der Unftrut, & cheval der 
durch Merrleben führenden Straße nach Sondershaufen aufgeftellt und der 
König von Hannover mit Generallientenant von Arentsfchild und dem Haupt: 
quartier bald nad Mitternacht Langenfalza verlaffen und auf freiem Felde nörd- 
lich von Merrleben den Anbrucd des Tages erwartet hatten. 

Meine Bermuthung, daß General von Fließ die ganze hannoverfche Armee 
vor fich habe, follte in wenig Stunden eine fehr traurige Beftätigung erfahren. 

IH weiß nicht, was für Verabredungen zwifchen General von Faldenftein 
und General ließ getroffen worden waren. Die Meldungen und Gerüchte, 
welche im preußiichen Hauptquartier die Tage über eingelaufen waren, enthielten 
jo viel Widerfprechendes, daß die einfache Wahrheit der ftattgefundenen Con- 
centrivung der Hannoveraner bei Langenfalza wirklich von niemandem mehr 
recht geglaubt wurde. Mean fuchte die Hannoveraner in Kivchheiligen, in Tenn- 
ftedt, Sömmerda und überall, wo fie nicht waren. Für den 27. Juni, hiep 
e3, jeien vom General von Faldenftein folgende Dispofitionen getvoffen worden, 
von denen man indeß behauptete, dem Oeneral v. Fließ wäre der betreffende Be- 
fehl nicht zugegangen: „General dv. Kummer nimmt bei Großbehringen Stellung 
und ftellt die Verbindung mit Generalmajor v. Fließ her. Beide haben den Be- 
fehl, nicht vorzurüden, fo lange die Hannoveraner bei Langenfalza ftehen bleiben, 
fonft aber ihnen an der Klinge zu bleiben. General von Mantenffel mit 
13 DBataillonen marfhirt am 27. Juni von Göttingen bis Heiligenftadt, am 
28. Jun bi3 Mühlhaufen. General von Göben bleibt mit 15 Bataillonen 
und der Divifion Beyer bei Eifenadh ftehen.“ 

Wenn diefe Dispofitionen wirffich getroffen wurden, fo war im Laufe des 
27. Juni faft an feiner Stelle nah denfelben vorgegangen worden. General 
von Göben war in das Werrathal nad) Süden und General von Sließ über 
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Langenfalza hinaus zum Angriff vorgefchritten, und der General von Manteuffel 
erreichte Heiligenftadt nicht. Wenn e8 aljo an der Unftrut zum Kampfe kam, 
fo waren nad meiner Ueberzeugung die halbmal fchmwäceren Bataillone des 
General® von Fließ ohne jede Unterftügung und möglicherweife fehr gefährdet. 





Man wird ermeffen, mit welcher Unruhe ih am 27. Juni die Anfunft des 
von Öeneral von Faldenftein mir in der Nacht verfprochenen Succurfes in 
Gotha erwartete, aber ftatt feiner Bataillone jandte er bloß den Hauptmann 
v. Jena. Derfelbe hatte den Auftrag erhalten, fi) nad der Stellung des 
Feindes zu erfundigen. ch gab dem Oberftlientenant von Reuter den Befehl, 
den Hauptmann von Jena zur Erfüllung feiner Miffion in das Bivouaf des 
Öenerals dv. Fließ zu begleiten, wo beide‘, lange nachdem diefer bereitS aufge- 
brohen und auf dem Marfch gegen Langenfalza war, eintrafen. Wie ich 
jpäter vernahm, Hatte Hauptmann v. Jena den General v. Sließ eben in dem 
Augenblid gefunden, wo das Gefecht bereits eingeleitet worden war. Seine 
Meldungen würden daher jedenfalls wejentlich zu fpät gefommen fein, aud 
wenn Öeneral v. Göben und die Brigade Kummer nach den erwähnten Dispo- 
fitionen Faldenfteins in Eifenah und Großbehringen am 27. Juni zur Stelle 
gemwefen wären. 

Nichts aber fonnte an diefem heißen Tage verzweifelte Lauten, als eine 
Meldung des General3 von Göben, mit deren Mittheilung ich hier der Reihen- 
folge der Ereigniffe ein wenig vorgreife Um 3,5 Uhr, inmitten des Ge- 
feht3 bei Langenfalza, während ich mich felbft no auf dem Kampfplage be= 
fand, war in Ootha die folgende Depefche eingegangen: „St. Hoheit dem 
Herzog von Coburg-Öotha: General Faldenftein nach Kaffel abgereift, mir das 
Commando hier übergeben, dem General von Manteuffel die Operationen gegen , 
Hannoveraner übertragen. Affaire Fließ bloße Arriere- Garden - Kanonade. 
Feind wird während der Nacht abziehen. Eifenbahn vollftändig gefichert, ftarte 
Poften in’3 Gebirge vorgefchoben. v. Göben.“ 

AS am Morgen Oberftlieutenant dv. Reuter mit dem Hauptmann vd. Jena 
fi) zum General von ließ begaben, ertheilte ich ihnen den Befehl, mich fo 
vafch wie möglich zu benachrichtigen, fall3 General v. Fließ wirklich angegriffen 
hätte. Um Mittags Fam die Nachricht von dem Beginn des Gefecht, worauf 
ich jofort zu Pferde flieg und mich mit möglichfter Eile auf das Schladtfeld 
begab. 

Wir waren Faum eine halbe Stunde von Gotha gegen Henningsleben 
geritten, al3 der Kanonendonner vernehmbar wurde. Sch Iangte eben in 
dem Augenblide auf dem Kampfplage an, als fi) unfere Truppen fechtend 


aus den bereit3 genommenen Stellungen Hinter der Unftrut zurüdzogen. Die 
en. 37 
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Hite des Tages mar eine ungewöhnliche, und durch den langen Vormarsch fomie 
durch den gerade in den Mittagsftunden auf das heftigfte geführten Kampf 
fand ich unfere Truppen auf das äußerfte erfchöpft. Speciell mein Regiment 
hatte furchtbar gelitten; und doch ftand der braven umd tapferen Mannichaft, 
wie man auf den erften Blie fehen Tonnte, erft noch das Schlimmfte bei einem 
äußerft fehtwierigen Nüdzug bevor. 

E3 ift nicht meine Abficht, eine pollftändige Darftellung des Ganges und 
Berlaufes des oft bejchriebenen Gefecht zu fiefern. Mean weiß, wie der Ans 
griff auf Langenfalza durch den Oberft von Fabed eröffnet wurde, welcher mit 
der 1. und 4. Compagnie meines Coburger Bataillons die Stadt zuerit be- 
fegte, mie alsdann die Hannoveraner über die Unfteut zurücdgedrängt worden 
waren und durch die Wegnahme des Judenhüigels unferer Artillerie eine meit- 
Hin beherrfehende Pofitiom gegeben werden konnte. Viele Stunden hatte bereits 
der Artilleriefampf gedauert, ald Generallieutenant von Arentsfhildt um 1 Uhr 
den Moment gefommen glaubte, bei der nım erfannten numerischen Schwäche 
des Feindes zur Offenfive überzugehen. Demgemäß follten die Brigaden Bülow 
und Snefebeel die Unftrut überfchreiten und gegen unfern linfen Flügel vor- 
rüden. 

Obwohl unfere Artillerie no auf dem Zudenhügel poftirt war und den 
Hannoveranern großen Schaden that, waren nach dem Uebergang der Brigade 
Bilow über die Unftrut die am äuferften linken Flügel fechtenden preußifchen 
Tirailleutre, worunter fi) Abtheilungen vom Bataillon Coburg befanden, ge= 
nöthigt, Dedung auf der Mühle und bei der Gräferfhen Fabrif zu juchen. 

Biele von den Leuten ftirzten aus Crmattung ohnmächtig zu Boden. 
Dennod) gelang e3 mir, die nächft erreichbaren Truppen und Compagnien vom 
11. und 25. Regiment auf einer Kleinen Anhöhe vor der Stadt zu fanmeln 
und eine regefrichtige Stellung zur Aufnahme der übrigen, im heftigiten Gejchüg- 
feuer zuritägehenden Truppen einzunehmen. Die vechte Flanfe unferer Stellung, 
eine weite Hügelebene, wurde durch unausgefegte Angriffe dreier feindlicher Ca= 
pallerie-Regimenter äußerft bedroht. E3 mußten ftetS Duarres und Rnäuel 
formivt werden, um die andringende feindliche Reiterei zurüczumeifen, was aud) 
mit dem größten Berluft für den Feind erfolgte. 

Befonders gefährdet war das 1. Bataillon de3 11. Regiments. - Oberft- 
Lieutenant des Barres mit 2 Compagnten diefes Bataillons focht heldenmüthig gegen 
Cambridge-Dragoner, der Hauptmann von Rojenberg mit den beiden andern 
Compagnien gegen die Garde dır Corps, indem fie ihren Rüdzug ganz tjolirt 
auf dem äußerften vechten Flügel zu bemwerfftelligen und eine große Anzahl ver- 
Iprengter Landwehrlente in“ihre Quarres aufzunehmen hatten. Der Angriff 
der feindlichen Neiterei erfolgte mit folcher Heftigkeit, daß die von den Kugeln 
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getroffenen Pferde nicht felten in die Duarres hineinftürzten und noc) mancherlei 
Unordnungen und Verwundungen unferer Leute verurfachten. Ein Nittmeifter 
von Cambridge-Dragonern wurde in der Mitte des Duarres, in welchem fich 
Oberftlieutenant des Barres befand, niedergeftochen. 

Leider gingen beim Nüdzug von Langenfalza zwei Gefchüte der Ausfalls- 
batterie, welche fich verfchoffen hatte, verloren; fie waren halb demontirt in 
einem Öraben fteden geblieben. Lieutenant dv. Hochmwächter machte auf meinen 
Wunfh mit Erfurter Dragonern den Verfuh, die Gefhüse im heftigften feind- 
lichen Feuer zu vetten, bemühte fich aber vergebens diefelben weiter zu bringen. 

Glücdlicher war ich an einer anderen Stelle, mo ich die von dem Juden- 
hügel abziehende Artillerie feftzuhalten unternahm, um fir den Nüczug der 
Truppen hinter Langenfalza noch weitere Dedung zu fchaffen. Ich fand unter 
andern den Major PBesel mit feinen beiden reitenden Batterien ebenfalls auf 
dem NRüdzug begriffen und fuchte ihn auf alle Weife zu bewegen, neuerdings 
Stellung zu nehmen, da fonft die Verfolgung der Hannoveraner für unfere 
Infanterie verhängnigvoll werden müßte. Obwohl er dies mu im heftigften 
feindlichen Feuer thun Fonnte und eine regulativmäßige Dedung nicht möglich 
war, erklärte ich ihm doch, daß e3 unbedingt nothwendig fei abzuprogen. 

Pegel war Anfangs dur) meine Aufforderung etwas verblüfft, faßte fich 
aber und fagte mit der ihm eigenen humoriftifchen Entfchloffenheit: Nun gut, 
Em. Hoheit, da geben Sie mir erft Ihre Feldflafche, denn das wird fein 
Kinderfpiel; und nach einem herzhaften Schlud aus meiner Flafche, gab er 
Defehl aufzufahren, abzuprogen und das Teuer wieder aufzunehmen. Sndefjen 
war bon hier nicht viel zu bewirfen, da die Hannoveraner mit ihrem meittragen- 
deren Gejhüg unfere Nüdzugslinie noch zu beftreichen vermochten, während 
Major Petel mit feinen glatten Kanonen die hannoverfche Artillerie nicht er- 
reichte. Die reitenden Batterien waren im Jahre 1866 feineswegs durchaus 
mit gezogenen Gefchügen ausgerüftet, mad und noch häufig empfindlichen Nad)- 
theil bradte. In dem heftigen Feuer, in welchen wir hielten, hatten wir 
manchen fchmerzlichen Berluft unferer braven Artilleriften zu beflagen, aud fand 
an diefer Stelle der allgemein beliebte Lieutenant Stihling aus Weimar den 
Heldentod. 

Hiebei war die Betrachtung eigenthümlich, daß die trefflich gezogenen Ge- 
[hüße der Hannoveraner, die jest den Tod in unfere Reihen fendeten, noch) 
por Kurzem dem König Georg von dem König von Preußen gejchenft worden 
waren. Wenn aud Major PBesel der feindlichen Artillerie nicht viel Schaden 
zufügen konnte, fo erregte doch daS umfererfeitS wieder aufgenommene Teuer 
bei den Hannoveranern die Meinung, fie wären auf neue Streitkräfte geftoßen. 

Sch verfprah Major Pesel, um ihn vor jedem Meberfall zur fichern, eine Ne- 
r 37* 





580 XII. Buch II. Capitel. Hannoverfche Händel. 











cognoscirung vorzunehmen. Um mid zu überzeugen, ob nicht etwa eine ©e- 
fahr eines Flanfenangriffs von Seite der feindlichen Cavallerie vorhanden jet, 
war ich nad) vecht3 vorwärtß geritten. ALS ich einen Abhang in einem hohen 
Kornfelde herabfprengte, befand ich mich plöglich in einer Mulde gegenüber 
der fi) wieder formirenden hannoverfchen Cavallerie. Ungewiß, ob ich nicht 
hemerft worden fei, riß ich mein Pferd zurüicd und jagte zu Major Pesel, um 
eine augenbliliche Frontveränderung der Batterie zu veranlaffen. Im wenig 
Minuten konnte der Angriff einer feindlichen Schwadron erfolgen. E3 war 
ein fehwerer Augenblid des Harrend. Zu unferem Ölüde erfolgte nichts, und 
bald darauf fah ich zu meinem Erftaunen den Feind fich zurüdziehen. 

Die Unterlaffung de erwarteten Manoveuore3 war jo auffallend, daß ich 
mic nach der Capitulation der Hannoveraner bemühte, die Urfahe davon zu 
erfahren. Ich fand Gelegenheit, ein Paar Cavallerieoffiziere hierüber zu 
fprechen, und erfuhr zu meiner VBerwunderung, daß man fi) hannoverfcherfeits 
in dem Glauben befand, «8 feien von Gotha her bedeutende Streitkräfte im 
Nachrücen begriffen gemefen. Man habe die Höhen rechts von der Straße 
von Langenfalza allenthalben mafjenhaft befegt gefehen. Thatfählih mar Iek- 
teres auch der Fall, doch die fihtbar gewordenen Schaaren maren Teine 
Truppen, fondern Taufende von Zufehauern, melde aus der ganzen Gegend 
feit dem Vormittag zufammengeftrömt waren und von gar nicht allzu entfernten 
PBımkten das Kriegsfchaufpiel beobachteten. 

Auch will ich nicht unerwähnt laffen, daß die Gothaer Turner noch mäh- 
vend des Gefechts fich mit vielen Wagen, Tragbahren und fonftigen Geräthen 
freiwillig dem Schlatfelde genähert hatten. Die muthige Schaar machte 
nicht ohne ernfte Gefahren die rühmensmwertheften Anftvengungen, Berwumndeten 
und Erfehöpften Hilfe zu bringen. 


Immer noch wollte der Abend und die Dunkelheit nicht hereinbrechen, 
welche wir herbeimünfchen mußten, in der Hoffnung, daß das feindliche Feuer 
endlich aufhören werde. Wenn trogdem der Nüdzug in befter Ordnung vor 
fi) ging, fo war e8 ein Beweis der ungebrochenen Disciplin deS Kleinen Corps, 
daS einer nahezu doppelten Uebermacdht meichen mußte. Oeneral von Fließ 
war während des ganzen Nachmittags von mir nicht zu finden gemefen und 
erft in fpäter Stunde traf ich ihn erfranft, da er in Folge eines m 
Sonnenftih® längere Zeit nicht zu diSponiren vermochte. 

In der Nacht bivouafirten die Truppen genau in denjelben Stellungen, 
die fie de8 Morgens verlaffen hatten. Hunderte von Berwundeten waren nad) 
Gotha gebracht worden, mo ftch eine rührende Theilnahme der Bevölferung für 
Fremd und Feind fund gab. Bon allen benachbarten Orten wurden Gaben 
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gejendet; der Großherzog von Weimar Tieß Ei8 für das Lazareth herüber- 
Ihaffen; zahlreiche Civilärzte ftellten fih mir zur Derfügung. Allenthalbeu 
juchte man Hilfe und Linderung zu fchaffen. 

Defjen ungeachtet blieb die Situation eine fehr bedenkliche. Als ih am 
Abend mit General v. Fließ die Dinge befprach, fchien e8 uns Beiden ganz uns 
zweifelhaft, daß die hannoverfchen Truppen am nächften Morgen zur Dffen- 
five übergehen würden. ch richtete daher an den General v. Göben noch eine 
Depefche, welche folgendermaßen Tautete: 

„Der General Fließ erklärt, daß er fich nicht halten Tann, wenn er nicht 
friihe Truppen befommt für die Nacht, um die Vorpoften zu befeßen. Die 
Hannoveraner drängen immer nad und werden mit dem Früheften angreifen. 


E3 muß Hilfe gefchafft werden. Derlufte bedeutend. 
Ernft.“ 


Hierauf erfolgte die Antwort: 


„Eijenach gegenüber, plößlich erfcheinende feindliche Truppen, habe alarmint, 
feige die Höhen hinan. Kann daher nicht detachiren, werde nad Umftänden 
für morgen früh Disponiren. 

von Göben.“ 

Allmählih fing man jegt in Eifenach an fich zu überzeugen, daß das, mas 
man am Bormittag für ein Arrieregardengefecht gehalten hatte, doch eine be- 
deutendere Affaire gemefen fei. In fpäter Nacht meldete mir General v. Göben, 
er wolle jofort 2 und am frühen Morgen no 3 Bataillone und eine gezogene 
Batterie nach Gotha abgehen Yaffen. 

Die Hannoveraner befanden fich glüclicherweife auch nicht in der Lage, die 
befürchtete Offenfive zu ergreifen; fie waren, wie man nachher erfuhr, nicht 
minder erichöpft. Ihre Cavallerie hatte eine Reihe von glänzenden Attaquen 
mit größtem Muthe ausgeführt, aber, da unfere Bataillone bi3 zum Teßten 
Augenblide immer wieder Fräftigen Widerftand Ieifteten, auch furchtbare DVer- 
Iufte erlitten. E3 war ein Glüd für ung, daß die hannoverfchen Angriffe nicht 
in einer beffern taftifchen Form ftattgefunden hatten; auch die Munition war 
nad) dem vielftiimdigen Kampfe bei der Infanterie und Artillerie nahezu zu 
Ende gegangen. So hatte thatjächlich eine beiderfeitige Erfehöpfung ftattgefunden, 
und von einem eigentlichen Schlachterfolge zu fprechen, fonnte nur dem leiden- 
Ihaftlihen Parteigeift der nächften Jahre beifommen. 

SH Hatte eine Unzahl von verwundeten Hannoveranern nod) am Abende 
aus mißlicher Tage befreien fünnen und ihre Transportation in die Gothaifchen 
Lazarethe verfügt. Hier hatte mein Leibarzt, Dr. Haffenftein, in aller Eile den 
Sanitätsdienft organifirt und das Außerordentlichfte geleiftet, aber bei der Ueber- 
‚zahl der in diefem blutigen Treffen verwundeten Krieger war nur leider alle 
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Borforge nicht ausreichend. ES maren auf unferer Seite 44 Offiziere und 
736 Mann todt und verwundet, während bei den Hannoveranern ein Berluft 
von 103 Offizieren und 1323 Mann gezählt worden ift*). 

Daß das Gefecht von Langenfalza troß Der großen Tapferfeit unferer 
Truppen und der ungeheuern Opfer anfcheinend unbefriedigend für den Augen- 
bli endete, war fiher zu bedauern, mern man auch nicht erwartete, daß man 
Seitens der Hannoveraner im Begriffe war, fi) den Sieg ded Tages zuzu- 
fehreiben. ZTaktifch genommen war ja der Erfolg ohne Frage auf Seite der 
Hannoveraner, firategifch waren fie fchon bei der Annahme des GefehtS ver- 
foren. Die Folgen davon mußten in politifcher Hinficht die meitgreifendften 
werden, und inden die Armee nad) der Schlaht thatjählich fampfunfähig ges 
worden war, hatte e8 wahrlich feine Bedeutung, daß fie ihre Stellung um 
Langenfalza behauptet hatte. 

Dadurch) daß die hannoverfehe Armee unfchädlich gemacht worden, wurde 
der Feldzug der Weftarmee erft ermöglicht, ımd der moralifche Eindrud, den 
das Gefecht hervorgebradt hatte, bahnte den meiteren Thaten derjelben den 
eg. Zugleich war durch die Affaire von Langenfalza alles Mißtranen glänzend 
widerlegt, weldhes man vielfach, gegen die Tüchtigfeit der preußijchen Landwehr 
hegen zu miüffen vorgab. Die Landwehrbataillone hatten fi) vortrefflich ge> 
{chlagen, und wenn der Krieg von Deutjchen gegen Deutjhe auch) allenthalben 
al3 etwas Tieftrauriges empfunden wırde, fo war die Action von Tangenfalza 
gleichfam der erfte Beweis für das unmandelbare Pflichtgefühl der preußischen 
Truppen. 

Schon am frühen Morgen des 28. Juni wurde ich durch die Ankunft der 
Brigade Kummer gemedt, welche von Eifenach Fam und vor meinem Palais 
und in den Alleen vor dem Friedenftein lagert. Um 8 Uhr war endlich aucd) 
die von Göben zugefagte Artillerie in der Stärke von anderthalb Batterien 
angefommen. Im Laufe de3 Vormittags traf ferner noch daS 13. Regiment ein. 


*) Sch verweife auf das erfchöpfende Werk: Gejchichte der Kriegsereignifie zwi- 
{hen Preußen und Hannover 1866. Mit Benugung authentijher Duellen von 
FSr.vonder Wengen, Gotha 1886, in welhem aus dem Gefecht von Langenfalza 
no manche Detaild enthalten find, die ich hier nicht wiederhofe, jelbjt wenn fie mid) 
ganz perfönlich betreffen, wie die Rettung ded Premierlieutenants dv. Cardinal 
©.10l4u.a.m. Man wird Yeicht bemerken, daß ich noch einige harafteriftiiche Züge 
zu dem mit immenjem Fleiße gejammelten Material des Herrn von der Wengen hinzu- 
fügen fönnte, daß ich mich aber ‚„ofieptlic) auf meine unmittelbarften Erfahrungen be- 
fchränfe, wie mir auch gänzlich fern liegt, in irgend eine militairifche Kritif bei meiner 
Darftelung einzugehen. 
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General Kummer hatte eine Aufftellung zur unmittelbaren Bertheidigung von 
Sotha genommen, während General Tließ auf dem Orenzberge bi8 Warza vor= 
gejchoben ftehen blieb. Von Eifenach rücdte General v. Göben auf der Straße 
nad) Langenfalza vor, indeß die Avantgarde des General von Manteuffel am 
28. bi8 Rothenheiligen und Alt-Gottern gelangte. 

Der Feind drohte Gotha zu bombardiren und mit feiner ganzen Macht 
durdhzubrechen, wenn ihm jegt nicht freier Abzug nah Süden gewährt würde. 
General v. Fließ hatte diefes Anfinnen abgelehnt, und jo erwartete man von 
Stunde zu Stunde einen neuen Kampf. Ich war um 11 Uhr auf das Schloß 
gegangen, um von dort die Bewegungen der Truppen zu beobachten. Alsdann 
vitt ich zu General ließ hinaus, bei welchem gerade um diefe Zeit ein Hanno» 
verfcher PBarlamentair erfchienen war. 

Den Hannoveranern war jebt ohne Zweifel befannt geworden, daß fie auf 
den bayrischen Entfag in Feiner Weife zu rechnen hatten. Das Kleine Borpoften- 
gefecht, welches am 27. Vormittags zwifchen bayrifchen und preußifchen Truppen 
bei Wernshaufen ftattgefunden, blieb vollfommen bedeutungslos für die Lage 
der Hannoveraner; fie erkannten, daß fich General von Göben am 28. nicht 
abhalten Tieß, von Eifenad) her zu operiren. Sollte au wirklich Prinz Karl 
von Münden und Wien aus gedrängt worden fein, zur Rettung des Königs 
von Hannover endlich die Hand zu bieten, jo war doch das Gros der bayrijchen 
Armee nicht in der Lage, zu rechter Zeit zur Stelle zu fein. Unter diefen 
Umftänden wurden am Abende de3 28. die Capitulationsverhandlungen von den 
Hannoveranern eröffnet. 

Bis 8 dazu gefommen war, hatte man alle Mittel erfchöpft, die Armee 
auf andere Weife zu retten. Man hatte gleich in der Nacht vom 27. auf den 
28. den Oberftlientenant Rudorff an den General v. Tließ entfendet und um 
einen mehrtägigen Waffenftilftand nachgefucht, angeblich, um die Beerdigung der 
Todten vornehmen zu fünnen. In einem Schreiben des Öenerallieutenants von 
Arentsfehildt wurde andernfalls ein unmittelbar bevorftehender Angriff auf Gotha 
in Ausfiht genommen. Da General v. Thieß den Waffenftillftand fofort und uns 
bedingt ablehnte, wurde Generalmajor von dem SKnefebed am Nachmittag des 28. 
gemeldet und verlangte im Auftrage des Königs von Hannover, fic) nad) Berlin 
zum Könige von Preußen begeben zu Dürfen. Selbftverftändlic) verweigerte 
General dv. Fließ die Exrlaubniß zur Weiterreife. Hierauf erft folgte ein Schreiben 
des Generallientenants von Arentsfchildt mit dem förmlichen Antrag der Capi- 
tulation. General ließ hatte mic Einfiht in das Schriftftüc nehmen laffen, 
worauf ich mich nad) Gotha zuridbegab. Hier waren unter der Einmwohner- 
fchaft feit Mittag Gerüchte von Capitulationsanträgen ber hannoverjchen Armee 
verbreitet. In Folge defjen drängte fi fehon feit längerer Zeit eine große 
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Menjhenmaffe an das Palais, wo man meine Ankunft beharrlich erwartete. 
Endlih war ich zurüdgefehrt; als ich vernahm, daß die feit fo vielen Tagen 
ängftlih aufgeregte Bürgerfchaft von mir eine Betätigung jener durch die Luft 
Ihwirrenden Gerüchte von dem Capitulationsbegehren der Hannoveraner erhofft 
habe, jo unterließ ich nicht, diefelbe thatfählich zu geben, worauf ein ungeheurer 
Subel aus der verfammelten Menge fih erhob. Man hatte allen Grund dazır, 
denn jegt exft fühlte man fich in der Stadt wieder frei; man athmete auf, wie 
nad überftandener Gefahr. 


Das num in der nächften Nähe von Gotha fi vollziehende Ereigniß der 
Capitulation der Hannoveraner hatte auch die ungläubigften Gemüther und un- 
verbefferlichften Propheten befehrt. Mit einem Male trat hier wie in ganz 
Deutfchland der Umfchwung der Gemüther ein; plöslich fah man nur noch die 
preußifche Politik, die bis dahin grau in grau gemalt worden war, im glänzendften 
Lite. Man überließ fi mit vollfter patriotifcher Begeifterung dem Gedanfen, 
daß «3 für das alte Gotha, wo man feit einem halben Menfchenalter die Sdeen 
einer Nengeftaltung des deutfchen Reiches in guten und böfen Tagen feitgehalten 
und verbreitet hatte, ein befonders erfreulicher Umftand wäre, wenn hier vor 
den Thoren der Stadt einer der erften großen Erfolge des anfangs ungern 
gejehenen Krieges errungen wurde. Und auch ernfte Männer fonnten fi nicht 
leicht der Auffafjung gleichfam einer Vorbedeutung entfehlagen, daß jenes Deutjche 
Königthum, welches die Tendenzen, die man gern mit dem Namen der „gothai= 
Ihen“ bezeichnete, am ftärkften verfolgt hatte, auf diefem felben Fleet der deut- 
Ihen Erde zu Falle gefommen mar. 

Am Abend meldete fi nocd) General von Göben bei mir ımd bfieb mit 
feinem Aojutanten bis 10 Uhr. Er bramte mir die Nachricht, daß General 
von Faldenftein in Folge der Meldung von dem blutigen Gefechte des geftrigen 
Tages fi) wieder nach Eifenach begeben Hätte und nunmehr fein Hauptauartier 
in Oroßbehringen aufgefchlagen haben werde. General dv. Fließ mar daher in 
der Lage, den Commandirenden von der angebotenen Capitulation des Generals 
von Arentsihildt vafh in Kenntniß zu jegen; er unterfieß es jedoch nicht, 
gleichzeitig dem Könige nad) Berlin Meldung zu machen. 

In Folge deffen waren wiederum divergivende Entfheidungen getroffen 
worden, indem General von Faldenftein durch den Major Wiebe die Eapitula= 
tionsbedingungen in Langenfalza verhandeln Tief, während man in Berlin den 
General von Manteuffel für die Unterhandlungen auserjehen hatte. 

Ih bin felbftverftändlich erft nachträglich zur Kenntniß der Details der. 
Capitulation gelangt, deren peinliche Unterhandlungen fi) noch den nächften 
Tag binfchleppten. Ich hatte meinerfeit8 am 28. Juni noch) eine Fleine Epifode 
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erlebt, welche ich nicht mit Stillfehweigen übergehen möchte. Schon am Tage 
vorher war von den Truppen ein perfönlicher Adjutant des Herzog von 
Meiningen, der damalige Hauptmann von Engel, in dem Augenblide aufgegriffen 
worden, wo er mit Boftpferden gegen Norden hin abreifen wollte. Er war am 
nähften Vormittag unter dem Verdacht der Spionage in Gotha verhaftet und 
dem Plagcommandanten Hauptmann von Wangenheim übergeben worden. 
Diefem ftellte er num fofort das Anfuchen, ihm bei mir eine Audienz zu ver- 
Ihaffen, um fi von der auf ihm Laftenden Befchuldigung reinigen zu Fönnen. 
Da ic) wußte, daß Hauptmann v. Engel beim Herzoge Bernhard von Meiningen 
großes Vertrauen genoß, fo nahm ich Feinen Anftand, demfelben die Audienz 
zu gewähren. ch verhehlte nicht, daß mir das ganze Verhalten Engel8 bei 
der politifhen Stellung, welche der Herzog von Meiningen eingenommen hatte, 
mindeftens ehr unporfihtig und unpaffend vorfam, und bemerfte dem Manne 
ganz offen, daß mir fein Schieffal nicht zweifelhaft wäre, wenn man der Sache 
ihren Lauf Tieße. Ich mwünfchte indeffen dem verwandtfchaftlichen Hofe gegenüber 
die ganze Sache begraben zur jehen und befehränkte mich darauf, dem Hauptmann 
von Engel den Rath zu geben, fich ganz ftille zu verhalten, da er ein zweites 
Mal fchwerlich einen Befreier fände, wenn er in unfere Hände fiele. Ex begab 
fi) nach) Liebenftein, wurde aber dort fpäter, wenn ich nicht irre, doch nod) 
ein zweites Mal von prenßifchen Truppen wegen ähnlichen Berdachtes gefangen 
genomnen. 

Sm Webrigen ertheilte ich) dem Hauptmann von Engel noch den Auftrag, 
feinem Herrn in meinem Namen die große efahr zu fchildern, in welcher fich 
die Familie befand, denn ich zmeifelte nicht, daß man Meiningen preußifcher- 
feit8 wie Heffen-Kaffel behandeln werde. Die Berblendung des Herzogs Bern- 
hard war am 27. noch jo groß, daß er meinte, die Bayern könnten noch vecht- 
zeitig eintreffen, und fo hatte er dem Hauptmann dv. Engel die Miffton er- 
theilt, bei dem König von Hannover zu bewirken, daß die Capitulation wenigftens 
durch zwei Tage verzögert werden follte. 


Sch unterlaffe e3, die allbefannten Vorgänge in LTangenfalza zu jchildern. 
Sndem König Wilhelm die Capitulationsunterhandlungen nit nur in die 
fanfteren Hände des Generals von Manteuffel Iegte, fondern auch durch General 
von Moltke jede Rificht, die nur denkbar war, dem tapfern und unglüdlichen 
Feinde angedeihen Kieß, war der Abjchluß verhältnigmäßig vajch erfolgt. Die 
hannoverfche Armee wurde unter ausdrüdlicher Anerkennung der Truppenhaltung 
in die Heimath entlaffen, die materielle Stellung der Dffiziere gefichert, dem 
Könige volle Freiheit des Aufenthaltes außerhalb Hannoverd gemährt. 

Ih hatte am 29. meinen Minifter von Seebad) zum Könige gejendet, 
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um ihn aufzufordern, fo lange als e3 ihm erwünjcht wäre, mein Gaft auf dem 
Friedenftein zu fein, biß er über fein zufünftiges Berbleiben Entjdeidung ge- 
troffen haben würde. Mein Anerbieten wurde jedoch nicht angenommen, der 
Minifter Tehrte nach wenigen Stunden zurüd und meldete mir, daß er im 
Hauptquartier des Königs einer befonder verbitterten Stimmung begegnet fei, 
die fih dann auch nur allzubald ganz unbegreiflicher und unverftändlicher Weife 
auf dem Wege der Preffe gegen uns Luft zu machen fuchte*). Unter Diejen 
Umftänden fand ich e8 nicht für paffend, bei der am 30. in aller Frühe erfolg- 
ten Ankunft und Abfahrt des Königs und feines Hofes auf dem Bahnhofe mic) 
einzufinden. 

Die hannoverfchen Truppen waren inzwifchen am 29. Juni in ftiller und 
ernfter Stimmung in Gotha eingezogen und campirten in den Straßen, Die 
Cavallerie zu Fuß, die Offiziere ftatt der Waffen mit Stöden in der Hand. 
Die Mannschaften bewahrten eine mufterhafte Ordnung und nahmen dankbar 
die ihnen von der Bürgerfchaft gewährte Unterftügung an. Ich war ihnen vor 
die Stadt hinaus entgegengeritten und fprac einige Bekannte aus dem Offizier 
corp8, bei welcher Gelegenheit ich auch die oben erwähnte Information über 
mancherlei Vorgänge in dem Gefecht von Langenfalza erhielt. 


Am 30. Juni wurde die aufgelöfte Armee von Gotha mit der Eifenbahn 
nad) Hildesheim und Celle gebracht. 

Die perfönlichen Schiefale der hannoverfchen Familie hatten vielerlei Nach- 
fragen bei mir veranlaßt. Nicht ohne Jntereffe wird man das Telegramm der 
Königin von England lefen, welches am fpäten Abend des 28. Juni aufgegeben 
und erft am nächften Tage in meine Hände gefommen war. E3 lautete: 


„Duke of Cobourg-Gotha. 
Gott fei Dank, daß Dur umverlest bift, e8 ift aber zu fchauderhaft; wo ift 
der arme König und fein Sohn? 
The Queen.“ 


*) Sn einem an den Herzog Sofeph von Sahjen-Altenburg gerichteten Telegramm 
von Gotha, welches vor furzem nach der im Befite ded Verleger der Hannoverjchen 
Landeszeitung befindlichen Handjchrift des Gabinetsfecretaird Ler fachimilifirt erjchien, 
aber mit dem offenbar unrichtigen Datum des 28. Suli bezeichnet ift, fagt der König, 
daß er nach einem glänzenden Giege capitulirt habe, um „ein Abjchlachten einerfeits 
und eine Niederlage nach einer jo glorreichen Giegesthat andererjeits zu verhüten“. 
Er bittet den Herzog von Altenburg; „mir zu erlauben, die Nähe, in der ich mich 
von Dir befinde, zu benugen, um mit dem Kronprinzen und meinen drei Neffen Dich 
auf einige Tage in (Schloß) Fröhlicher Wiederfunft zu bejuchen.“ 
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SH war erft am 30. Juni in der Lage, die gewünfchte Auskunft mit voller 
Sicherheit zu geben, und telegraphirte an die Königin zurüd: „Der König von 
Hannover und Kronprinz find Heute ganz frih im beften Wohlfein hier durch 
nach Altenburg gereift. Ich gehe heute zur Armee nach Böhmen ab. 

Ernit.“ 


Sleih am 28. Juni hatte ic) dem Könige von Preußen über die ftatt- 
gefundenen Ereigniffe Bericht erftattet und in der Vorausficht, daß meine Auf 
gabe in den nächiten Tagen hier in Deutfchland unter allen Umftänden vollendet 
fein merde, gleichzeitig angefragt, wo ich den Kronprinzen, dem mich der König 
attachirt hatte, finden würde. Der König antwortete noch von Berlin am 
30. Juni: 

„Da beide Armeen fehr nahe fich ftehen, fo glaube ich, ift der Weg über 
mein Hauptquartier auf der Straße über Neichenberg der befte zu meinem 
Sohne. Vielen Dank fir Deine erfterhaltene Nachricht vom Langenfalza-Öe- 
fecht. Wenngleich der Ausgang unerwünfcht, ift e8 doc der Anlaß zur Capi- 
tulation geworden. “Deine Be follen fi) prächtig gefchlagen haben. 

Wilhelm.” 

Auf diefen Befehl des Königs hin fegte ich meine Abreife noch auf den 
Abend feft. Im Laufe des Tages waren zahlreiche Gefchäfte zu erledigen, auch 
Hatte ich vielfache Audienzen und Befprechungen mit den Öenerälen, welche jest 
nad Gotha geeilt waren, um fi von mir zu verabjchteden. Sch beabfich- 
tigte, nach furzem Aufenthalt in Berlin mich fo vajdh wie möglich nad) dem 
böhmifchen Kriegsfhauplag zu begeben, da ich die Empfindung hatte, daß dort 
eine große Action unmittelbar bevorftand. Leider bin ic, troß aller Beichleuni- 
gung meiner Reife, durch Umftände, die ich noch zu erzählen haben werde, doch) 
erft am Abende des 3. Juli in der Nähe des Schlachtfelds von Königgräg an- 
gelangt. , , 


WViertes Gapitel. 


Don Königaräk bis Hikolsburg, 


Un: meiner Abreife von Gotha Tieß ich die folgende Proclamation er- 
fcheinen: 


Un die Bewohner der Stadt und des Herzogthums Gotha. 

Die Friegerifchen Ereigniffe der leßtvergangenen Tage haben den Bewohnern 
meiner Refidenzftadt und meine® Herzogtums Gotha fehon durch beflageng- 
werthe Berlufte chwere Prüfungen auferlegt und mannigfache erhebliche Opfer 
gefoftet. Meine Gothaer haben nicht nur mit Ergebung fi in das Unab- 
änderliche gefügt, jondern auch durch bereitwilligfte Erfüllung ihrer gefeglichen 
Verpflichtungen, wie durch freiwillige Spenden aller Art mit rühmlichem Wett- 
eifer ihre patriotifhen Gefinnungen auf8 Neue in der anerfennenswertheften 
Weife bethätigt. Meinem Iandesväterlihen Herzen bat dies zur großen Be- 
friedigung gereicht. Ich Fann mir daher nicht verfagen, den Bewohnern meines 
Herzogthums Gotha in Stadt und Land den herzlichften Dank hierdurch aus- 
zudrüden. Möge eine gütige Borfehung diefen gefegneten Theil Deutfchlands 
vor ferneren Drangfalen bewahren und feine Bevölkerung, wenn e8 in dem um- 
erforichlichen Rath des Schidjals ander befchloffen fein follte, fi) wie jekt 
muthig und gejeßlich erweifen, in der erhebenden Hoffnung, daß unfer größeres 
Daterland aus allen diefen fehmweren Prüfungen verjüngt und gefräftigt hervor- 
gehen werde. Ennft 9.20. ©. €. ©. 


vd. Seebad). 
©otha, den 30. Juni 1866. 


AS ih am Morgen des erften Juli in Berlin ankam, fand ich einen 
großen Theil der Stadt noch beflaggt. Denn auf die Nachricht von der Eapi- 
tulation der Hannoveraner und die gleichzeitigen Meldungen von dem fieg=- 
reihen Fortfchreiten der Armee in Böhmen hatte ein fihtliher Umfhmwung 
der bi8 dahin no) immer gedrüdten Stimmung ftattgefunden. Am 29. Juni, 
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fo berichtete man mir, war ganz Berlin auf den Beinen, um dem König vor 
feinem Palai8 unter den Linden zu huldigen; wie mit einem Bauberfchlage 
fei die Stadt gefhmüdt und Abends illuminirt worden. Dem Grafen Bi2- 
mard mollte die begeifterte Volfsmenge die Pferde ausfpannen, um ihn im 
Triumphe nach feinem Haufe zur fahren. Dorthin bewegte fich, von dem fünig- 
lihen Palais kommend, ein ungeheurer Menfchenftrom. In Mitte desfelben 
fah man einen Wagen, auf welchem eine mit dem eifernen Kreuz gejchmückte 
Fahne prangte. Alles drängte vor die Fenfter des Grafen Bismard, mo 
ftürmifhe Begrüßungen ftattfanden. Man münfchte Näheres iiber die Capitır- 
Yation der hannoverfchen Truppen zu erfahren, und Graf Bismard fol den 
Wunfeh der Menge erfüllt und einer heraufgefendeten Deputation manche Einzeln- 
heiten de3 Ereigniffes mitgetheilt Haben. Kenner der Berliner Parteiverhält- 
niffe verficherten mir zwei Tage fpäter, daß in gemiffen Kreifen der Hauptftadt 
porzugsmeife der jähe Sturz de8 hannoverfchen Königthums einen Eindrud 
hervorgebracht habe, dem fich niemand zu entziehen vermochte. 

Ueberhaupt bezeichneten die Ietten Junitage die großen Wendepunfte in 
den Gefinnungen der deutfchen Stämme des Nordens mie des Siüdend. Hier 
war man aus der Empfindung verfehlter Abneigungen und franfhafter Oereizt- 
heit mit einem Male zu dem Benußtjein namenlojer Schwäche und ftaatlicher 
Unfähigkeit herabgefunfen; dort war felbjt der hartgefottenfte Doctrinarismus 
durch die Wucht der Ereigniffe befehrt worden. Wer biß dahin den harten 
Gedanken eines deutfchen VBürgerfrieges noch immer nicht hatte fafjen mögen, 
der wırede durch die jet erwachte Hoffnung auf da große Refultat eines Furzen 
Zweifampfs zum Anwalt der guten Sache. 


Der König war am 30. Juni mit dem Generalftab und in Begleitung des 
Grafen Bismard nad Böhmen abgereift. Ih meldete mid Mittags bei der 
Königin und wurde um 5 Uhr von ihr zur Tafel geladen, wo ich den Prinzen 
Georg traf. Da die Königin den größten Antheil an dem Schidjal der 
hannoverfchen Familie nahm, fo vermochte id Faum all den Fragen zu ges 
nügen, die fie über die Ereigniffe der legten Tage an mid) richtete. Im 
Uebrigen Konnte ich in Berlin nichts Beftimmtes über die Tage der Dinge in 
Böhmen erfahren und hatte daher Lediglich die Ausficht, daS in jenem Augen- 
Blicke noch nicht bekannte Hauptquartier des Königs felbft aufzufuchen. Ich er- 
hielt eine Marfchroute über Görlig nach Neihenberg, wohin ic Abends um 
11 Uhr, begleitet vom Oberftlientenant v. Reuter und vom Lieutenant v. Schlei- 
nis vom 7. Küraffierregiment fowie von dem Affefjor Zihäd, abreifte. Rebterer 
diente mir während der ganzen Campagne ald Secretair. Leider find jedoch) 
"die während des Feldzug gefammelten Akten nur zum geringeren Theile er- 
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halten geblieben, und ich bin daher bei der Darftellung meiner Exlebniffe während 
de3 vierwöchentlichen Marfches und Aufenthalts in Böhmen und Mähren mehr 
al3 jonft auf meine Erinnerungen und auf furze Tagebuchnotizen angemiefen. 
Die Eindrüde der bewegten Zeit waren indeffen tief und gewaltig genug, um 
mic mit einiger Sicherheit auf die Treue des Gedächtniffes rechnen zu laffen. 

Die vorwiegend flavifchen Gebiete der beiden Länder, melde ich durchzog, 
boten im Allgemeinen traurige und befremdende Bilder dar; wenige Meilen 
von der jähfifhen Grenze glaubte man fi) fchon nach den äußerften Dften 
verjeßt. Die ftrohgededten niedrigen Hütten der ausgedehnten flavifchen 
Dörfer umd die hier und da emporragenden großen Herrenfite und gemaltigen, 
meift aus dem 17. Jahrhundert ftammenden Schlöffer bildeten einen hervor- 
ftechenden ©egenfa gegen die imduftriereichen Gebiete dies- und jenfeit3 der 
deutjchen Grenze. Aus den zum Theil fhmusigen Ortfchaften waren meift alle 
Dewohner mit Vieh und Hausgeräth in die nahe liegenden Wälder entflohen. 
Das vorwiegend aus Adergrund beftehende Hügelland trug einen einförmigen 
Charakter. Nirgends gab e8 gute Wege, fobald man die fogenannten „KRaifer- 
Ntraßen“ verlafjen hatte. Der damals noch fo große Mangel an Eifenbahnen 
fiel dem preußifchen Soldaten befonder3 auf; man marfchirte manchen Tag 
lang auf ebener Straße, ohne irgendwo einen Schienenftrang zu bemerfen. 
DBefonders empfindlich war im diefen Theilen des ausgedehnten Neiches der 
Mangel an geniegbaren Getränken. Die Bevölferung nährte fih meift von 
einem aus Pflaumen in primitiver Weife zubereiteten Branntwein. Die Ber: 
pflegung der fo vafch vorrücdenden Armee in Gegenden, welche eben noch vom 
Seinde bejegt gewefen waren, bot der preußifchen Sntendanz die größten Schwie- 
rigfeiten. ALS in den legten Wochen des Feldzugs der ©efundheitszuftand der 
Armee zu leiden begann, trat die Noth noch) ftärfer hervor; in Ihredlicher Lage 
fand man zuweilen gefangene, verfprengte oder verwundete Soldaten der gejchla= 
genen Armee, welche thatfächlich aus Mangel an Nahrung dem Tode verfielen. 

Ueberall hatten die öfterreichifchen Beamten in Folge eines vielleicht miß- 
verftandenen Auftrags ihrer Regierung vor dem Erfcheinen der preußijchen 
Truppen die Berwaltungsfige und Amtsgejchäfte verlaffen. 

Nah den erften Schredensnachrichten von den Niederlagen der Armee 
zeigte fi) in der Maffe der Bevölferung eine indianerartige Menfchenfcheu gegen 
die preußifchen Truppen, und e8 dauerte über vierzehn Tage, bi8 man fich in 
den Gemeinden und Städten fomweit gefammelt hatte, um einen regelrechten . 
Derkehr anknüpfen zu fünnen. Sogar die alberne Tüge war verbreitet worden, 
die jungen Leute in den occupirten Orten wirden von den Preußen gefangen 
und die großen darunter ausgefucht, um in des Königs Rod geftekt zu merden, 
fürwahr ein Fomifcher Anahronismus! 
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Das Auffallendfte war, daß man auch unter den gebildeteren Clafjen allent- 
Halben mır entweder ein vachfüchtiges Hinbrüten gegenüber dem Feinde, oder 
aber ein wirdelofes Urtheilen über den eigenen reund umd Staat und ge= 
häffige Anklagen gegen die eigene Armee wahrnehmen fonnte. Nirgends it 
mir — mit Ausnahme vielleicht von zwei oder drei Orten — ein gemejjened 
Betragen von Seite derer entgegengetreten, welche in folder fehweren Lage be- 
rufen gewejen wären, Maß und Richtung in der Bevölferung zu erhalten. Bei 
unferen Truppencommanden hatte man überdies Spradhlihe Schwierigkeiten zu 
überwinden, die in den Hauptquartieren, da diefe meijt in größeren Orten 
vermeilten, freilich weniger hervortraten. Doc, hatte diefer Umftand vielleicht 
das Gute, daß der lähmende Gedanfe des Bruderfampfes bei unferen Soldaten 
mehr und mehr zuriidtvat. 


Sch Konnte nach) einer langen und vielfach unterbrochenen Fahrt Reichen- 
berg erft am 2. Juli Abends um '/, 10 Uhr erreichen, und der häufige Aufent- 
halt an den umbedeutendften Stationen hatte meine Ungeduld auf daS Xeuperfte 
gefteigert. Nach den zufegt eingetroffenen Nachrichten war fein Biweifel, daß 
fi beide Armeen an der oberen Elbe concentrirten, und ich vermuthete 
daher, daß man in den allernächiten Tagen vor einer großen Entjheidung 
ftände. Unter diefen Umftänden fehien mir jede Stunde Zeitverluft einen 
unmiebderbringlichen Nachtheil zuzufügen, und ich bemühte mid) auf allen 
größeren Stationen, aber leider immer vergeblich, einen Extrazug zu erhalten, 
welcher mich Hoffen lafjen jollte, vafcher in das Hauptquartier des Königs zu 
gelangen. 

Nachdem ich in Reichenberg angekommen war, wurde der bisher benußte 
Zug völlig eingeftellt. Ein Dffizier war mit der Bahnhofsinfpection betraut; 
ich verlangte von demjelben weiter befördert zu werden, erhielt aber den Be- 
fcheid, daß fein Betriebsmaterial zur Verfügung ftehe und fein Auftrag vorliege, 
meine Weiterreife zu befchleunigen. Obmohl id nur ungern in die Verzögerung 
meiner Reife milligte, Tieß ich mich endlich beftimmen, in Neichenberg zu über- 
nachten, wo ich in dem Schlofje de8 Grafen Clam-Gallad Quartier nahm. 

ie erftaunte ich num aber, al3 ich fpäter erfuhr, daß eine Stunde jpäter 
der Großherzog von Medlenburg in Reichenberg angelangt war und der dienft- 
thuende Offizier auf dem Bahnhof allerdings die Inftruction bejaß, den Groß» 
herzog noch) in der Nacht mittelft Extrazuges und jo rajd) mie möglich) dem 
föniglichen Hauptquartier näher zu bringen. AS ic) von der Sache hörte, war 
der Großherzog mit feinem Zuge über alle Berge, und ic) murde auf den 
nächften Morgen vertröftet. Der anbrehende Tag aber war der 3. Juli, an 
welchem die Schlacht bei Königgräg gefehlagen wurde. 


599 XII. Buch IV. Gapitel. Bon Königgräg bis Nikolsburg. 





Um 9 Uhr fuhr ich über Liebenau nach Turnau, wo am Mittag das 
Ende der Bahnfahrt erreicht war. Das Bahnhofsgebäude in Turnau mar 
eine halbe Ruine; daS vor wenigen Tagen hier ftattgehabte Gefecht wurde mir 
bon dem dienftthuenden Offizier Iebhaft gefchildert. Nur nothdürftig waren 
die Verwundeten untergebracht worden, und e8 wurde mir mitgetheilt, daß fich 
unter denfelben der öfterreichifche Oberft Graf Pejacsevich befände, melchem 
der Arm amputirt worden fei. Ich fughte ihn auf, nahm mehrere Aufträge 
von ihm entgegen und telegraphirte in feinem Namen nad) Wien. Nachmittags 
ritten wir nach Gitfchin und nahmen des Abends in einem in der Nähe be- 
findlichen Gräflih Schlidihen Schloffe Onartier. Nachts traf eine Ordonnang 
de3 Königs mit der Nachricht ein, daß dag Hauptquartier in Horfchig Tiege. 
Nur unfihere Gerüchte über die inzwifchen fattgefundene gemaltige Schlacht 
waren zu uns gedrungen. Den fernen Kanonendonner, welcher am Nachmittag 
zu hören war, deutete zwar Jedermann auf eine größere Action, aber Niemand 
fonnte vermuthen, daß da3 Schidjal Defterreichs in diefem Augenblid jo gut 
iwie befiegelt war. 

Indefjen Fieß mich die Uneuhe und Aufregung nur wenig fchlafen, und ich 
befahl beim früheften Morgengrauen die Pferde zu fatteln, um jo rafch wie 
möglich Horfhig zu erreichen. Während des Rittes drängte fich immer deutlicher 
Die Ueberzeugung auf, daß am geftrigen Tage eine Hauptichlaht ftattgefunden 
haben mußte. Auf dem Wege traf ih eine Unzahl öfterreichifcher Gefangener 
und zwar von allen Waffengattungen und allen Regimentern. Die Leute, welche 
ich zumeilen anfprach, gaben die jeltfjamften Ausfünfte, 

In Horfhis felbft fand ich die Straßen und den Marftplag von Ber- 
mundeten und Gefangenen iberfiilt. Ich erhielt bei einem Privatier Namens 
Simon Quartier; der tichehifhe Marktfleden bot dem Hauptquartier des 
Königs nur die dürftigfte Unterkunft. Nach meiner Ankunft meldete ich mich 
beim Höchfteommandirenden, dem Prinzen Friedrich Karl, der mid) äußerft 
liebevoll empfing und fehr geneigt Ihten, fein übervolle Herz vor mir aus- 
zufhütten. Die Ereigniffe des vorhergehenden Tages hatten auf der Stirne 
des trefflichen Prinzen einige dunfle Wolfen zufammengezogen, von denen die 
Sreunde desfelben behaupteten, daß fie jelbft in fpätern Jahren und durd) 
die Fülle der höchften Kriegsthaten, die nur je ein Feldherr zu verzeichnen 
gehabt, doch niemals ‚ganz zu verfhenchen gewefen wären. Prinz Sriedrich 
Karl hat den berühmten und merkoiirdigen Gang der taftifchen Ereigniffe des - 
3. Juli ftet8 al3 den Zug eines böfen Shiedjals für feinen eigenen Ruhm und 
Ehrgeiz angefehen. Daß nach den glänzendften Thaten feiner Armee Tchließ- . 
fi) der Kronprinz e8 war, der, gleichfam den ganzen Erfolg auf fich gezogen, 
blieb für Friedrich Karl ein drüdender Gedanke, Der Prinz hielt mic zum 
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Frühftik zuvite, bei welchem ich von einer Menge Bekannter mit Fragen über 
die Langenfalzaer Affaire beftiirmt wurde. 

Der König war während des Tages auf das Schlachtfeld hinausgefahren, 
fo daß ich mich erft Abends bei Sr. Majeftät melden konnte. Das Wieder- 
fehen an diefem Tage nad) der großen Entfheidung des 3. Juli war ein äußerft 
bewegtes. Indem der König meine Glüdwünfche zu dem Siege, defjen un- 
geheure Dimenfionen eben erft jegt von Stunde zu Stunde deutlicher im 
Hauptquartiere erfannt wınden, gnädig entgegennahm, zeigte ex fich auch meiner 
Berfon gegenüber voll Danf fir die Ergebniffe der Leiten Woche. Im Uebrigen 
verlangte der König, ich folle des anderen Tages ihm Bericht über alle Er- 
eigniffe, welche zur Capitulation der Hannoveraner geführt hätten, erftatten; 
ich wurde deshalb beauftragt, den nächften Tag noch in feinem Hauptquartier 
zu verweilen. 

Am Abend Fam der Kronprinz mit dem Chef des Stabes, dem General 
von Stofh, mit Hauptmann von Jasmumd und dem Grafen zu Culenburg 
an und mar genöthigt, mit mir die Wohnung zur theilen, da fic fein 
Dxartier mehr in Horfchig fand. Wir faßen bis fpät in die Nacht zufammen. 
Zu meinem Bedauern mußte ich ihm aber des anderen Morgens allein meg- 
fahren laffen und Tonnte nur verfprechen, mic) fo bald wie möglich in feinem 
Hanptquartier einzufinden, wenn mich der König entlaffen haben miürde. 
Während des Tages befuchte ich das Lazareth, welches gerade gegenüber von 
meinem Dnartier lag. Bald nachdem ich eingelveten war und einer Anzahl 
von Schwerverwundeten Troft zugefprodhen hatte, brüdte ic) die todtenbleiche 
Hand des Artillerie-Majord von Nüftow, dem das rechte Bein zerichnettert 
und amputivt worden war. Ih fragte nach feinen Wünfchen und erklärte 
mich gern bereit, feinem Bruder, dem Oberft-Brigadier, nad der Schweiz zu 
telegraphiven. Der italienifche Oberft-Brigadier hat mir noch in jpäteren 
Jahren aufrihtigen Danf für die feinem jungen Bruder, den er fehr geliebt 
hatte, bemiefene Freumdlichleit gezollt. Er verlor in demfelben Feldzug nod 
einen zieiten Bruder bei Kiffingen, und fo mußte e3 ohne Zmeifel ein Doppelt 
fchmerzliches Gefühl für ihm fein, von dem Kampfe für die Einheit Deutfchlands 
ausgefchloffen gemwefen zu fein. 

Um 2 Uhr war id) zur Tafel beim Könige befohlen und berichtete noch) 
vorher über meine Erlebniffe während der Ietten Woche. Der König war 
außerordentlich milde und verföhnlich gegen den König von Hannover geftimmt 
und beffagte feine Halsftarrigfeit bei den ftattgefundenen Verhandlungen. E83 
fchien ihm fehmwer verftändlich, welche meitere Entwidelung die hannoverjche 
- Frage nehmen werde. An eine Annexion des Königreich wurde noch nicht ent- 
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Während de8 Diners gingen fortwährende Meldungen ein, von denen 
fi) der König und feine Generäle völlig überrafcht zeigten. Niemand hatte 
an derartige Kriegserfolge zu glauben gewagt. Von der Zahl der erbeuteten 
Kanonen und der Gefangenen machte man fi bis dahin noch feine annähernd 
richtige Vorftellung. E83 dauerte lange, bi im Hauptquartier die Thatjache 
als feftitehend betrachtet werden Fonnte, daß die feindliche Armee in voller Auf- 
löfung begriffen fei. In Horfhig felbft war im Laufe des Tages am 5. Juli 
durch Die Maffen von Zransporten aller Art eine gefährliche Stodung des 
Derfehrs entftanden. Dabei befanden fich die gefangenen Defterreicher in der 
That oft in einer höchft beflagensmwerthen Lage. 

ALS ich gegen Abend in meine Wohnung zurüdfehrte, fand ich öfterreichtiche 
Dffiziere, die feit mehr als 48 Stunden feinerlei Nahrung gehabt hatten. Jch 
entfinne mich eine Hauptmann, der auf meine Anfprache in durchaus würdiger 
Weife antwortete, aber feine Einfilbigfeit entfchuldigte, indem er hinzufügte, er 
jet in der That vom Hunger völlig entfräftet. Natürlich Lie ich den Offizieren, 
was fih an Vorräthen in meinem Quartier fand, reichen. 

Des Abends, wo ich abermals zum König befohlen worden war, wohnte 
ich einer merfwitrdigen Conferenz bei; man legte dem Könige den Bericht vor, 
der von Generalitab al8 erfte officielle Kundgebung über den Verlauf der 
Schlaht von Königgräg publicrt werden follte.e Das ziemlich ausführliche 
Schriftftüd wurde von dem Chef des Stabes, General von Moltfe, vorgelejen 
und der König griff thätig in die Correctur ein. Die Arbeit hatte in nicht 
geringem ©rade feine Gefühle aufgeregt; bei manchen Stellen vermochte er 
nur mit Gewalt eine weiche Empfindung in fich zu bemeiftern. Der Be- 
richt [ehilderte in großen, gelungenen Zügen die Entwidelung der Kämpfe 
jeit der Befignahme von Sachfen bis zum Aufmarfch der Armeen an der 
Bitris, ging hierauf zu einer furzen plaftifchen Befchreibung des ZTerraing, 
auf welhem die Schlacht ftattfand, über und ftellte dann alle Einzelnheiten des 
Entjeheidungstages mit ergreifender Lebendigkeit dar. An manchen Stellen gab 
e3 Eleine Differenzen zwifchen der Auffaffung des Königs und derjenigen der 
Redaction, und mandhmal wurde die Discuffion fehr lebhaft. In den meiften 
Fällen zeigte fih das feharfe, nüchterne und durch Feinerlei Rücficht auf den 
Effect zu beirvende Urtheil des Königs völlig ftegveich gegenüber den Nedactoren 
feines Generalftabes; aber an einer Stelle, welche bei dem Könige zunädhft 
nur einige Heiterkeit zu erregen fehien, wollte fich die Umgebung um feinen Preis 
zu einer Aenderung verftehen und drang in den höchjften Herrn mit aller Ent 
Ihiedenheit, daß der Föniglichen Befcheivenheit hier Feine Conceffion gemant 
werden follte. » 

In dem Berichte hieß «8 nämfich: „Seine Majeftät der König ging an 
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der Spige der Neferve-Cavallerie der 1. Armee zwifchen Sadowa und Maslowa 
in der Richtung auf Strebefig zur Verfolgung vor. E3 war 31, Uhr.“ 

AS der König dies hörte, fagte er lähelnd: „Was that der König?“ 
€3 foftete einige Mühe, den König in feiner vollfommenen Anfpruchslofigfeit 
und einfahen Denfungsart zu dem Zugeftändniß zu bewegen, daß dargeftellt 
werde, wie feine eigene Perfon in jenen Stunden entjcheidend eingriff, und es 
machte den Eindrud, al3 wollte er in feiner Erinnerung an das gewaltige Er- 
febniß daS eigene „Ih“ ganz auslöfchen. Aber mit Necht wollte der General- 
ftab in den Berichten über die Schlaht von Königgräg die eingreifende Action 
des Königs nicht entbehren, und fo wurde die Stelle beibehalten. 

Nahdem der König einen Theil der Offiziere entlaffen, blieb ich nod) 
zum Thee bei ihm und verabfchiedete mich erft am jpäten Abend, um am frühen 
Morgen zum Kronprinzen aufzubrechen. E3 fonnte nur mit Mühe ein Leiter- 
wagen für mein ©epäd requivirt werden. ch felbft, meine Adjutanten und 
mein Secretaiv fuhren in einer fehlechten Kutjche über das Schlachtfeld nad 
Wicheftar, wohin ich die Neitpferde vorausgejendet hatte. 

Schon eine halbe Stunde Hinter Horfchi zeigten fi) die Schreden des 
Kampfes vom 3. Juli. Die Straße führte über Sadowa und an den Anhöhen 
von Chlum vorüber. Ningsumber lagen noch die Leichen unbegraben, in den 
Straßengräben traf ich noch hie und da Berwundete ohne Verband, Leute, die 
von den Ambulanzen ald todt zurüdgelaffen worden waren. Sm Felde mar 
verdächtiges Gefindel fihtbar, welches Leichenräuberei trieb. Eine haarfträubende 
Scene bot fih in einem Wäldchen dar, wo die Straße um eine Ede bog. Da 
lag ein öfterreichifcher Soldat, von Strolchen mit Knütteln getödtet und aug= 
geraubt. Bei unferm Anbli ergriffen die Räuber fo vafeh die Flucht, daß «8 
uns leider nicht möglich war, eine zeitraubende Anftrengung zu machen, um 
derfelben habhaft zu werden. 

Wir mußten die Zeit benugen, um noch vor Abend das Hauptquartier des 
Kronprinzen zu erreichen. ALS ich über die ausgedehnten Felder, auf denen vor 
drei Tagen der Tod fo reiche Ernte gehalten, hinwegfuhr, lag mir der Gedanfe 
an das Berhängniß nahe, durch welches die deutjche Frage feit zwanzig Jahren 
immerfort herüber und hinüber gefehoben wurde, big fie mm noch auf diefem 
Schlachtfeld gelöft werden Fonnte, 

Ich erinnerte mich meines nächtlichen legten Gefprähs mit Herrn vd. Beuft 
in Leipzig und fagte zu meinen Begleitern: wenn man mit dem fächftichen 
Minifter heute eine Verhandlung führte, fo dürfte er über Politif und Kriegs- 
gefahren an diefem Dite hier eine andere Anficht äußern al3 damals*). 


») ©. oben ©. 501. 
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Die Ortfchaften, durd) welche wir ritten, waren faft alle nur Triimmer- 
haufen, meift ausgebrannt und menfchenleer. Hie und da fand man Gruppen 
von anfcheinend in ihre Dörfer zurüickfehrenden Landleuten, welche die üben 
Stätten mit furätbarem Wehgeheul umftanden oder bettelnd und fchreiend und 
folgten. 

In Wieftar mußten wir die Hauptftraße, welche direft nach Königgräß 
hineinführt, verlaffen, um die Feftung im Bogen zu umgehen. 

Sch ftieg zu Pferde umd traf mit meinem Gefolge bald Hinter dem Dorfe 
Dppatowig, wo der Kronprinz am 6. Juli fein Hauptquartier hatte, auf den 
Generalftab der zweiten Armee, welchen: ich mich fofort anfchloß. Nachdem ich 
den Kronprinzen fowie den General v. Blumenthal, als deffen Generalftabschef, 
begrüßt hatte, ritten wir nod) am felben Tage nad) PBardubig, das jedoch erft 
nach nahezu zehn Stunden zır erreichen war. Da die Defterreicher die große 
Elbbrüde zerftört hatten, waren Pontonbrüden gejchlagen worden. 


In Pardubis wırde nody am Abend Kriegsrath gehalten, zu dem ich zu 
gezogen und bei welchem über die Aufgabe der zweiten Armee beftimmt murde. 
Die Defterreicher hatten in der Hauptcolonne die Richtung auf Hohenmaut ein= 
gefchlagen. Shr Hauptquartier war 24 Stunden zuvor erit von Pardubig auf- 
gebrochen; wohin der meitere Rückzug der gefchlagenen Armee dirigirt wurde, 
war zunächft für die preußifche Führung nicht zu erfennen. Im großen General- 
ftab hatte man die Alternative angenommen, daß der Nücdzug nad) Wien oder 
nah DOlmüß eingeleitet worden fei. Da man fi) aber immer mehr überzeugte, 
daß der Feind in dem Zuftande, in welchem er fich befand, einen Nitdzug von 
30 Meilen nicht durchführen könnte, ohne fi) vollftändig aufzulöfen, fo lag e8 
nahe zu vermuthen, Benedef werde die Refte feiner Armee auf Olmis dirigiren. 

Der Armee de3 Kronprinzen war nun die Aufgabe geftellt, dahin zu 
folgen und daS befeftigte Lager, wo ohne Zweifel ein Leßter Berfucdh zur Samm- 
lung gemacht werden würde, möglichft zu cerniven. Unfer Mari mußte unter 
diefen Umftänden fehr befchleunigt werden, wenn wir die Fährte des Feindes 
nicht verlieren wollten, denn derjelbe hatte reichlich eimen BVBorfprung von 
zwei Tagen. Trogden fonnten wir wegen der übergroßen Ermüdung der 
Truppen am 7. Juli nicht weiter alS bis Chruftowis vorrüden. Wir befanden 
uns jeßt bei der Avantgarde der zweiten Armee umd gewannen in Folge deflen 
Beit, auf dem prächtigen Jagdfchloß des Fürften Ihurn-Taris, meldes in 
Ihönfter Gegend Liegt, und und unfern Pferden einige Erholung zu gönnen. 

Der folgende Tag gehörte bei Weitem mehr der Politif und der diplo- 
matifchen Verhandlung al den "militairifchen Maßnahmen an. ES verftand 
fi von felbft, daß ich vermöge der Vertrauenzftellung, die ich beim Kronprinzen 
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erhalten hatte, auf die politifchen Verathungen von meinem geringen Theile 
aus Einfluß zu nehmen geradezu berufen war, und ich hatte daher jegt jomie 
fpäter Gelegenheit, in diefer Nichtung zumeilen meine Anfihten und Anträge 
adoptirt zu fehen. 

In einer folhen Lage befand man fich, als nad) der Schlacht von König- 
gräg der Feldmarfchalllieutenant von Gablens im Hauptquartier des Königs mit 
einer befonderen Miffion erfchien. Daß König Wilhelm nad) dem großen 
Erfolge von Königgräg geneigt war, der altbefreundeten öfterreichiichen Macht 
jede Brüce zu bauen, um zu einer vafchen Verftändigung zu gelangen, darüber 
£onnte fein Zweifel fein. Num lag fehon vermöge der Wahl des Öenerald von 
Gablens zum Abgefandten eine gewiffe Gefahr allzu großer Nachgiebigfeit von 
Seite der preußischen Kriegsführung vor. Namentlich war leicht zu befürchten, 
daß der volle Ertrag des Friegerifchen Erfolgs nicht jo fehr den allgemeinen 
deutfchen Angelegenheiten zu Gute kommen möchte, wie man wünfchen mußte; 
und hier darf e8 vielleicht alS ein noch Lange nicht hinveichend gemürdigtes Ver- 
dienst des Kronprinzen hernorgehoben werden, daß er überall feit und bejtimmt 
die Ziele des Grafen Bismard und der bumdesgendffiichen Freunde Deutjch- 
Yands in beftimmtefter Weife bei feinem Vater und Könige, nicht felten mit den 
energifchen Nechtsanfprüchen des Thronfolgers, vertrat und befürmortete. 

General von Gableng war fehon am 4. Juli Nachmittags im Hauptquartier 
zu Horfhig erfchienen und hatte Die Einftellung nußlofer Feindfeligleiten vor- 
gefchlagen, da ja der Feldzug ohnehin jet entfchieden fei. ALS ich an jenem 
Tage in Horjhig anlangte, hatte man den PBarlamentair noch nicht abgefertigt. 
Erft fpät am Abend wurde nad der Ankunft de3 Kronprinzen General von 
Gableng, der übrigens in Feiner Weife genügend legitimirt war, mit dem Bes 
fcheide entlaffen, daß man auf politifcher Grundlage einen definitiven Frieden 
zu verhandeln jederzeit bereit fei. Einem dreitägigen Waffenftillftand zeigte fich 
die Armeeleitung ebenfalls nicht gänzlich abgeneigt, unter der Borausfegung, daß 
die Feftungen Thereftenftadt, Zofephftadt umd Königgräg ausgeliefert würden. 

Da man indefien während der nächften Tage feinerlei Meldung erhielt, jo 
Schienen die Defterreicher anderen Siunes geworden zu fein. Herr von ablenk 
hatte allem Anfcheine nach) feinen Antrag fediglic auf Grund einer Verabredung 
mit Benedef geftellt. Auch war in den folgenden Tagen, erft al3 vages ©e- 
rücht, dann aber als ein nur zur ficherer Ausdeud des thatfächlichen Ereig- 
niffes, die Nachricht eingelangt, der Kaifer von Defterreih habe nicht mr Die 
Sntervention de Kaifers Napoleon angerufen, fondern demfelben aud die 
Provinz Venetien cebirt. Diejer Entfehluß unferes Gegner hien anzubeuten, 
dag man in Wien den Kampf mit Preußen auf Tod und Leben fortzufegen und 

bis zum Yeuferften zu führen entjchloffen jet. 
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Sch erinnere mich noch deutlich des tiefen Schmerzes, den man im 
Hauptquartier über diefen Schritt DefterreihE bei Hoch und Niedrig empfand. 
Unter diefen Umftänden war ich nicht wenig überrafcht, al3 am früheften Morgen 
de3 8. Juli in Chruftowig der Kronprinz in mein Zimmer trat und mir mit- 
theilte, Seldmarfchalllientenant von Gableng wäre foeben wieder hier einge 
troffen, um auf der Bafis der von Moltke vorgefchlagenen Abtretung der böh- 
mijchen Feftungen einen Waffenftillftand zu verhandeln. 

Mein Erftaunen ftieg nicht wenig, al mir der Kronprinz fehr erzürnt 
erzählte, ev habe dem öfterreichifchen General foeben auf dein Kopf gefagt, 
waS er von der Hereinziehung Tranfreichs in unfere ganzen Angelegenheiten 
denfe. Da num Herr von Gableng nach Pardubig in das fönigliche Haupt- 
quartier abgefertigt worden war, fo bat ich den Kronprinzen auf das Dringendfte, 
jogleich fich ebenfalls dahin zu begeben, um einer etwaigen Herzensregung des 
Königs zur Nachgiebigleit rechtzeitig zu begegnen. Der Kronprinz antwortete mir, 
er habe fih’S auf dem Schlachtfelde von Königgräg gefchworen, foviel an ihm 
wäre, nicht? zu unterlaffen, daß die richtigen Früchte für Preußens und Deutjch- 
lands Heil und Zukunft aus dem blutig erfauften Siege erwitchen. 

Und im diefer fehr entfchloffenen Stimmung fuhr der Kronprinz wirklich 
jofort nach) Pardubig, ja er wollte, wie er hoffte, dem öfterreichifhen Parla- 
mentaiv auf einem anderen von ihm einzufchlagenden Wege in das Haupt- 
quartier zuvorkommen. Man Fan fich denken, daß ich dem Kronprinzen alle 
Segenswünfche auf feinen Weg mitgab. 


Inzwifchen war ich felbft gegen Mittag mit dem Hauptquartier nach Hohen- 
maut aufgebrochen und langte nach einem Nitt von wenigen Stunden bereit$ 
um 2'/; Uhr in diefem Drte an, wo man Mühe hatte, fir ung Oırartier zu 
befchaffen. Die Eifenbahn war auf der ganzen Linie ftark befchädigt, unzählige 
DBrüden waren abgerifjen, und man mußte befürchten, daß die Herftellung 
der Commumicationen länger al3 erwünfcht Zeit und Mühe bedürfen werde. 
Die Hauptftraße, welche von Pardubig bis Hohenmant längs der Bahn Hingeht, 
zweigt hier von derfelben ab und führt nad) der ehemals Wallenfteinifhen Stadt 
Leitomifehl, wo wir für den nächften Tag auf beffereg Duartier hoffen durften. 

Noch vor dem Einbruch der Nacht war indeffen der Kronprinz von. Par- 
 dubit zurücdgefehrt und in Hohenmant eingetroffen. Ich hatte ihn Fam mehr 
erwartet, begab mich jedoch noch um 10 Uhr zu ihm und hörte mit nicht ges. 
vingem Vergnügen feine Relation, nad) welcher Gableng vom König gar nicht 
vorgelaffen worden war. e 

„Ein übermüthiger Sieger’, jagte der Kronprinz bei meinem Eintritt in 
fein Zimmer, „hätte nicht andere Bedingungen dem Defiegten ftellen können.“ 


a er 
Dr 
Fan 
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AS ich fragte, welche Legitimation der General gehabt hätte, betonte der 
Kronprinz nachdrüdich, daß allem Anfcheine nach Niemand als Graf Mend- 
dorff hinter dem Antrag ftände, und daß er den Eindrud gehabt hätte, die ver- 
ftändigen Leute, wie mein Vetter und von Gablent felbft, hätten die Abficht, 
erft noch in Wien Boden zu gewinnen, um durch möglichft große Zugeftänd- 
niffe unfererfeit3 die öfterreichifche Politit der Umgarnung de3 franzöftichen 
Bermittler8 und Kaifers entziehen zu fünnen. 

Der König, fo erzählte der Kronprinz weiter, habe aber fchon vor der 
Ankımft von Gableng den Prinzen Heinrich VII. Reuß nah Paris und Heren 
von Schweinig nach Petersburg gefchidt; er fei in Folge der Abtretung Benetiens 
und einer inzwifchen eingetroffenen Nachricht, daß der Kaifer von Defterreich 
Befehl gegeben habe, die in Jtalien ftehende Armee nah Wien zu fchaffen, miß- 
geftimmt. Im Augenblide fei man daher durchaus ficher, daß die dem König 
geftellte Falle unschädlich bleiben werde. General von ableng fer mit einent 
Schreiben von Moltfes entlaffen worden, welches die Bereitwilligfeit Preußens 
ausfpräche, jederzeit einen definitiven Frieden zu jchließen; aber auf Bedingungen 
eines Waffenftillftandes einzugehen, wie fie in der von Mensdorff verfaßten 
Suftruction für von Oableng enthalten waren, würde der König niemals in der 
Lage fein. 

Sp war die Gefahr eines übereilten Waffenftillftandes glüdlih und, wie 
zu erwarten, für längere Zeit abgewendet. Aus den meitern Mittheilungen des 
Keonprinzen erfuhr ich, daß er den General von ©ableng bei feiner Rüdfahrt 
noch ein zweites Mal in Chruftowig gefprochen hätte. Er begegnete dem- 
felben in dem Augenblide, als er von Pardubis angefonmen. Gableng hielt 
feinen Wagen an und bat no für ein Paar Worte um Gehör. Der Kron- 
prinz trat mit dem ©eneral abfeit3 und der legtere fagte, er molle morgen 
Nachmittag in Wien fein und hoffe, bald den Frieden zur erreichen. Der Kron- 
prinz fam in Folge deffen nochmals auf die Abtretung VBenetiend an Iranfreid) 
zu fprechen, wovon Gableng nichts zu wiffen vorgab, und al3 der Kronprinz 
bemerkte: „Mensdorff ift ja bei Ihnen in Zwittau, der müßte e3 doch mijen“, 
fo habe Gableng beftätigt, daß dies feit dem fünften der Fall wäre, aber Miens- 
dorff habe fich nicht geäußert. 

ALS ich des andern Morgens von Hohenmaut nad Leitomifchl aufbrac, 
erlebte ich eine fehr Fomifche Scene mit meinem Hauswirth, der fih auf alle 
Weife bemüht hatte, für mein Wohl zu forgen, jegt aber ein fchriftliches DBer- 
fprechen verlangte, daß ich bei meiner Nücveife, wie er fich ausdrüdte, nirgends 
anders al8 bei ihm einquartiert fein wollte. Ueberhaupt war in den meiften 
Orten, durch welche wir von num an zogen, ein fehr verändertes Benehmen 


der Leute zu bemerken. Im Leitomifchl, wo ich bei einem Tandesadvocaten 
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Duartier hatte, bejuchte mich des Abends der Kronprinz mit dem Grafen 
Eulenburg, worauf fi alsbald zahlreiche Menfchenmaffen vor dem Haufe 
fammelten und nicht übel Luft zu haben fehienen, ung allerlei Ovationen dar- 
zubringen. Des andern Morgens bat mich ein junger Doktor, der ald Be- 
amter mid in früheren Fahren auf meinen oberöfterreihifchen Gütern gefehen 
haben wollte, um eine Audienz. Auch von diefem erfuhr ich die feltfamften 
Dinge über die völlig umgefchlagene Stimmung der Bevölferung. 

Selten wohl ift ein Staat durch eine einzige verlorene Schlacht in dem 
Maße an den Rand des Abgrunds geworfen worden, wie Defterreich am 3. Zuli 
1866. Wäre König Wilhelm nicht feiner ganzen Natur nad) ein Todfeind aller 
ilonalen ftaatsfeindlihen und unpatriotifhen Gefinnungen, die er auch in dem 
Lager ded Gegners haßte, felbft im Augenblide der größten Kriegsläufe ge- 
blieben, fo hätten Gefinnungen, wie fie fich etwa in Ufedoms radicalen Vor- 
Ihlägen damals ausgefprochen haben, feine geringen Gefahren heraufbefchworen. 
Allein vor dem Könige durften fich Gedanken folder Art niemals vernehmlich 
machen. Defterreich hatte Faum je einen loyaleren Feind im Kriege al® Wilhelm I. 
Daß man in jenen Tagen anfing, dem Drängen der ungarifhen Emigration 
in Schlefien ein wenig nachzugeben, war eine Thatfache, welche der König faum 
erfahren haben dürfte. 

Wie die Dinge lagen, fo fehien der Kaifer von Defterreich indeffen die 
verlorene Partie noch halten zu wollen, und fo wurde denn der II. Armee 
am 8. Juli nunmehr der Befehl ertheilt, in die Linie Littau-Konit einzu= 
viden, die Retablirung der feindlichen Armee in Olmüt nad Kräften zu er= 
Ihweren und fih auf die Graffhaft Gab zu bafıven. Zu diefem Bwede 
mußte daS I. Armeecorps in die Gegend von Zmittau rüden und Avantgarden 
auf die Straßen nad) Brünn und Mährifh-Trübau vorfchieben, das V. Armee- 
corp3 durfte nöthigenfall® bi3 Landsfron vorgehen, um die Fühlung am Feinde 
zu behalten, und da8 Gardecorps wurde noch weiter Yinfs bis Brandeis vor- 
gejchoben. 


Iudeß fand der Rüdzug der öfterreichifchen Armee nad Olmüt faft un- 
behelligt ftatt. Das Hauptquartier des Kronprinzen wurde am 10. Juli von 
Leitomifhl nah Mährifh-Trübau verlegt, wo nod) Tags zuvor das .öjter- 
veichijche II. Armeecorps bivonakirt haben follte, 

Auf grumdlofen Wegen marfhirten wir am 10. Juli über die waldigen 
Berge der Sudeten, welhe Böhmen und Mähren trennen. Die Straße zieht 
fich eine Zeitlang auf der Höhe hin und eröffnet auf dem Schönhengft, einer. 
anfehnlichen Höhe, einen trefflichen Ausbli über das mährifche Gefente, welches 
nad) dem vorangegangenen jchweren Landregen prächtig in der Mittagsjonne 
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dalag. Um 3 Uhr waren wir in dem Städtchen angelangt, wo ich in einem 
angenehmen Haufe auf dem Markt einquartiert wurde. Der König befand Jich 
in Zwittan. Wir hatten zwei Auhetage in Mährifh-Trübau, während deren 
zahlreiche Durhmärfche und Borfchiebungen ftattfanden. 

Am 11. Suli traf Feldmarfchall Wrangel an der Spige feines Küraffter- 
regiments in Mährifch-Trübau ein. Nicht Leicht Fonnte man einen erhebenderen 
nilitatrifhen Anbli haben, al3 den trefflichen, ergrauten Helden, der nicht ge- 
zögert hatte, im Helm und Kiraß Gefahren und Strapazen feiner Soldaten 
zu theilen, nachdem fein hohes Alter in dem großen Kriege ihn verhindert, 
eine Führerftelle zu übernehmen. Außer den Wrangelfchen Kitraffieren waren 
am 12. Juli nod) andere Theile des erften fomohl wie des fünften Armeecorps 
durch das Städtchen gefommen umd defilirten gleichfam wie im Frieden auf dem 
Marktplag vor dem Kronprinzen. Alle Truppen hatten ein vorzügliches Aus: 
fehen, fo daß die Einwohnerfchaft auf alle Weife ihrem Erftaunen Ausdrud gab. 


Die Ruhetage in Mährifh-Trübau brachten mir übrigens endlich ausführ- 
fichere Nachrichten aus der Heimath, 

Was fich innerhalb der legten acht Tage in Coburg zugetragen, machte 
im Gegenfage zu den blutigen und ernten Erlebniffen auf dem böhmifchen 
Kriegstheater einen Faum ernften Eimdrud; denn die Bayern hatten Coburg, 
nachdem fie fi aus dem Werrathale nad) den Gefechten von Schmalfalden 
und Dermbach zurüdgezogen hatten, befegt und in Adminiftration genommen. 
Da manche Kreife in Coburg die Handlungsmeife ihres Landesherrn bis zur 
Nachricht von der Schlacht von Königgräg immer noch nicht begreifen Fonnten, 
fo verftanden fe fich anfangs mit der bayerifchen Einquartierung ganz gut, und 
legtere war auch nicht geneigt, die blutSverwandte Bevölferung die Schwere des 
Krieges empfinden zu -laffen. Wie man mir fchrieb, wären die Bayern für 
Alles, was man ihnen bot, fehr dankbar gemejen. 

Die einzige Berfon, welche von der bayrifchen Occupation eine nicht geringe 
Unbequemlichfeit zu erdulden hatte, war die Herzogin, die auf dem Callenberg 
wohnte. Der Zufall hatte gewollt, daß fhon zur Zeit nad) der Schlacht von 
Langenfalza ein Bote der Herzogin, welcher Briefe am mich über den Wald 
bringen follte, in die Hände der Bayern fiel. Ex hatte ein gutes Pferd aus 
meinem Marftall benugt, das fein Berräther wurde. Dbmohl nun meine 
Correfpondenz mit der Herzogin durchaus unfriegerifcher Natıır war, jo glaub- 
ten die Bayern fi doch bei ihrer Anwefenheit in Coburg von dem Lallen- 
berg de8 Schlimmften verfehen zu dürfen. Prinz Karl fehrieb felbft an meine 
Frau, feine Confine — er bediente fi) nach alter Gewohnheit nur des Franzöft- 
‚Shen — einen fehr förmlichen Brief, worin er ihr die Nothwendigfeit fchärferer 
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Bewahung anfindigte. Hierauf wurde der Wohnfig der Herzogin thatfächlich 
jo ftrenge cernirt, daß fie fi nur in der nächften Nähe ergehen fonnte; Alles, 
was man auf den Callenberg brachte, wurde einer ftrengen Unterfuchung unter- 
zogen; ja jelbft die Bewegungen und Vorgänge im Schloffe wurden ängftlic) 
überwacht, weil man meinte, e$ möchten, wie in den alten Nitterzeiten, von den 
Binnen der Burg Zeichen und Weifungen in das Land hinaus gegeben werden. 

Als ich in Mähriih-Trübau diefe Nachrichten erhielt und alsbald auch dem 
Kronprinzen von der Befegung Coburgs durch Die Bayern Mittheilung machte, 
war im Hauptquartier des Königs bereit3 telegraphifcehe Meldung von den 
blutigen Gefecht von Kiffingen und dem gänzlichen Nüdzug der bayrijchen 
Armee auf Schweinfurt und Würzburg eingetroffen. In Folge davon hatte das 
2. Bataillon des 6. bayrifchen Infanterieregiments, welches Coburg am 2. Juli 
bejegt hatte, die Stadt am 6. Juli wieder geräumt. Bevor aber das abziehende 
Bataillon noch Lichtenfels erreichte, befam e8 Gegenbefehl und machte auf der 
Straße Kehrt, um wieder in Coburg einzuziehen. Somwohl der Ausmarfch mie 
der Einmarfch war, tie man mir nachträglich verficherte, ein äußerft gemüth- 
licher, indem Soldaten und Stadtbewohner unter reichlihem Zufprud des 
Coburger „braunen Nafjes“ herzlichen Abfchied genommen hatten, um fehon nad 
wenigen Stunden die Freude des Wiederfehns zu feiern. Den Coburger Landes- 
fafjen hat übrigens die gemüthliche Befegung des Heinen Ländchens immerhin 
eine anjehnlihe Summe gefoftet, denn die Nequifitionen erreichten die Höhe 
von 50,000 Gulden. 


Die zweite Armee war na den Nuhetagen in Mährifch-Trübau in vafchen 
Mörfchen gegen Olmüt dirigirt worden; das Hauptquartier des Kronprinzen 
war am 13. Juli in Oppatowig, am 14. in Konig. In erfterem Orte habe ich 
Einiges erlebt, wa3 mich zum erften Male beftimmter daran erinnerte, daß wir 
und in Feindesland befänden. Während man fi) gewöhnt hatte, von den 
Wirthen in den Quartieren fehr freundlich, manchmal faft zu enthufiaftiich aufge= 
nommen zu werden, waren e3 in Oppatowig Sorge, Furcht und finftere Blicde 
von Seite der Einwohner, mas Einem entgegentrat. Der Kronprinz hatte 
mit feinem Stabe da3 dem Grafen Herberftein gehörige Schloß bezogen, 
welches viele Zimmer mit allem Comfort enthielt. Auch der Pfarrhof, wo ich 
mit meiner Suite einguartiert war, präfentivte fich äußerlich als ein ftatt- 
liches Gebäude; innen herrfehte dagegen wenig Ordnung, und man empfing 
den Eindrud, al3 ob die meiften Habfeligfeiten ausgeräumt worden wären. Al 
ich ankam, warf fich die Haushälterin heilend mir zu Füßen und ftammelte in 
halbgebrochenem Deutfch allerlft von der Gefahr eines zu erwartenden Gefehts 
oder Meberfalls; der Pfarrer hätte daher nur das Nothdürftigfte im Haufe 
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behalten. Während ich im Garten un 5 Uhr dinirte, wide mir mitgetheilt, 
daß man abfeits einen Neifewagen verfteet gefunden habe und daß fich im Haufe 
ein Paar Fremde befänden, wovon der Eine vom Pfarrer als ein ihm befreum- 
deter, zu feiner Hausgenofjenfchaft gehörender penfionirter Beamter ausgegeben, 
der Andere als ein geftern aus Trübau angefommener Gaft bezeichnet wurde, 
Der lebtere war meiner Dienerfchaft gleich anfangs durch neugieriges Fragen 
nad Perfonen und Berhältniffen aufgefallen: er wollte wiffen, was der Kron- 
prinz für ein Pferd reite, woran er zu erkennen wäre und ob der König eben- 
fall® nad Oppatowis fäme. Alle diefe Umftände machten e8 väthlich, die 
beiden Freunde de3 Pfarrers im Hauptquartier vernehmen zu Laffen und aud) 
nod) andere Borfichtsmaßregeln zu ergreifen. 

Meine Leute blieben im Pfarrhaufe wach, und als ich Abends den Kron- 
prinzen im Herberfteinfchen Schloffe befuchte, gab ich die Anregung, die fehr 
waldige und milttairifch ungeficherte Umgebung des Ortes mit Poften befegen 
zu lafjen. Wie man fpäter erfuhr, waren im nördlichen Theile von Mähren 
von einigen adeligen Herren in Gemeinfamfeit mit einem oder dem andern 
Offizier der dHfterreichifchen Armee eben damals wirklich VBerfuche gemacht mor- 
den, Freicorps zu bilden, um dem VBormarfch Hinderniffe zu bereiten. Nach 
einer diefer Perfönlichkeiten, welche in der militairifchen Litteratur jener Tage 
in Defterreich befannt war, einem gemiffen Hauptmann von Vivenot, wurde von 
Seite unferer Gensdarmerie nachdrüdlich gefahndet. Fch zweifle nicht, daß die 
verdächtigen Leute des Pfarrhaufes von DOppatowis zu jenen Agenten gehört 
haben, melche im nördlichen Mähren den thörichten Verfuch machten, ein Frei- 
Ihaarenunmefen zu organifiren, um unfere Rüdzugslinien in die Grafjchaft Olab 
eventuell zu bedrohen. 

Seit dem 14. und 15. Juli, an welchen Tagen wir in Konig mit dem 
Hauptquartier vermweilten, waren inzmwifchen wiederum milttatrifch ereignigoollere 
Tage gekommen. Der Marktfleden Konit liegt etwa 1!) Meilen mweftlich von 
der Feltung Olmüsß. Der Kronprinz wohnte in einem alten, einem Nathhaus 
ähnlichen Gebäude, daS fich in einem fehr verfallenen Zuftande befand und nur 
dürftige Räumlichkeiten darbot, während man mich in einem großen Meier- 
hofe untergebracht hatte, wo ich mit meiner Begleitung in dem mit Obftbäumen 
reichlich bepflanzten Hausgarten bei der drüdenden Hite, welche auf der weiten 
Ebene lagerte, wenigftens zum Diner und Abends einen erfriichenden Aufent- 
halt fand. 

Die zweite Armee war mit der Tete zwar in der nächften Nähe der aus- 
gedehnten Feltungsmwerfe von Dlmity angelangt, aber die einzelnen Abtheilungen 
derjelben ftanden am 14. und 15. Juli in fehr weiten Diftanzen von einander, 


fo daß die Lage nicht ungefährlich gewejen wäre, wenn der Feind fich unter dem 
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Schute der Forts wirklich gefammelt und feine Ordnung mwiederhergeftellt hätte. 
Das 5. Corps ftand in Jaromierfchig, Gewitfch und Konis, aber daS Gardecorps 
war noch in Mährifch-Trübau und Turnau, während das 6. Corps gar no 
in Böhmen zwrüdtand umd in Landsfron Ruhetag hielt. 

Die Avantgarde de 1. Corps war am 13. Juli gegen Hrohom umd am 
14. gegen Proßnit vorgefchoben worden. Trogdem war man ganz umficher 
über die Abfichten des Feindes, mit dem man jede Fühlung verloren hatte. 
E38 gewann immer mehr den Anfchein, daß der Feldzeugmeifter Benedef nicht 
in Olmübß feine Armee fammeln, fondern lediglich) die Eifenbahn Preraustunden- 
burg-Wien gewinnen wollte, um alle noch vorhandenen Truppen an der Donau 
zu concentriren. 

Der Kaifer von Defterreich hatte gleich nach der Abtretung von Benetien 
feine Sidarmee aus Ftalien nad Wien beordert und den Erzherzog Albrecht zum 
Dherbefehlshaber über alle Armeecorps ernannt. Nichts war daher natürlicher, 
al3 daß man auch von der Nordarnıee fo viel Truppen wie irgend möglich in 
da3 Marchfeld dirigirte, um bier den BVBerjuch zu machen, fi) noch einmal zu 
einer Hauptfehladht zu ftellen. Leider ward die Nichtigkeit diefer Combination 
erft fpät erkannt, aber fhon am 14. Juli war Lieutenant v. Witingerode vom 
2. Leibhufarenregiment recognoscivend bi3 unmittelbar an die Schanzen von Dimüß 
herangeritten, ohne auch nur einen Schuß zu befommen; ja er fonnte in Auhe beob- 
achten, daß bedeutende Colonnen aus der Feftung nad Süden hin abmarfchirten. 
E3 wurde daher dem General v. Bonin der Auftrag ertheilt, jüdlih von Dlmüß 
eine Recognoscirung nad) Tobitfchau vorzunehmen, während ©eneral v. Hart- 
mann bi Prerau vorftoßen und die Eifenbahn zerftören follte. Beim Oeneral- 
Commando des 5. Armeecorps hatte General von Hartmann ebenfalls jchon 
am Mittag des 14. Juli die Meldung gemacht, aus allen Beobachtungen ginge 
hervor, daß der Feind im NRüdmarfh nad Süden begriffen jet. 

Der Kronprinz hatte an demfelben Tage des Abends perjönlich einen Ritt 
zu dem Commandanten des 5. Armeecorps, dem General dv. Steinmeß, unter- 
nonmen, um ihm für die Gefechte von Nahod und Skalig den fehwarzen 
Adlerorden zu überbringen. Bei diefer Gelegenheit fand er den General von 
Hartmann in Neuftift und gab ihm den Befehl zur Aushändigung an den 
General von Bonin mit, morgen eine Infanterie-Brigade mit einer Watterie 
nach Tobitihan zu jenden. Diefe follte die Uebergänge zwifchen Tobitfehau und 
Zraubed bejegen, um eine Unternehmung der combinirten Cavallerie-Divifion 
gegen Prerau, welche am 15. früh ausgeführt werden follte, zu unterftügen, even- 
tuell den NRüdzug der Cavallerie zu fichern. 

Ber Kralig hatte unmittelbar zuvor ein Nencontre zwilchen der ein 
Escadron de8 1. preußischen Hufarenregiment3 unter Nittmeifter v. Winter- 
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feldt und anderthalb Schwadronen des 3. fächfifchen Neiterregiment3 ftattge- 
funden. Mit Spannung erwartete man am 15. Juli im Hauptquartier die 
Nachricht von der vorgenommenen Necognoscrung. Des Morgens fuchte mich 
der Kronprinz in meinem Quartier auf, wo wir mit den Generalftabsoffizieren 
eine längere Berathung hielten und die Lage der Dinge für den Fall, daß die 
Entjheidung erft vor Wien erfolgen follte, erwogen. 

Eine den Kronprinzen drüdende Thatjache war die von ihm gemachte 
Beobadhtung, daß man in feiner eigenen Armee ganze Compagnien gefunden, 
welche nicht wußten, daß er die Truppen bei Chlum geführt hatte. Die Anz 
nahme lag nahe, daß man die Verdienfte der zweiten Arntee vielleicht auch in 
weiteren Kreifen nicht voll bewerthet hätte. Sollte num gar die Boransjegung 
richtig fein, daß der Feind die Stellung von Ofmis gänzlich zu väumen im 
Begriffe fei, jo war die zweite Armee für den übrigen Theil des Yeldzugs 
gewiffermaßen zur Unthätigfeit verurteilt. 

Der Iettere Umftand beftinumte den General v. Blumenthal, diefe durchaus 
ungünftige Situation in’3 Auge zu faffen, und ich begab mich in Begleitung 
deffelben zum Kronprinzen, um ihn zu veranlaffen, beim Könige wie beim Ge- 
neral von Moltke BVorftellungen dagegen zu erheben. Der Kronprinz ging 
hierauf ein und entfendete den General von Blumenthal felbit zu Moltfe und 
den Major Mifchke zum Könige, welcher fein Hauptquartier in Brünn aufge 
fchlagen Hatte. In Folge defjen Fam der zuftimmende Befehl vom großen 
Generalftab, daß zur Bewachung der Feftung Olmüt nur eine Brigade zurüd- 
gelaffen werden follte, während die ganze zweite Armee nad) dem Süden auf- 
brechen durfte. 

Am Nachmittag des 15. Juli waren inzwifchen die erften Nachrichten über 
das ftattgefundene glänzende Gefecht eingetroffen, welches General von Bonin 
bei Tobitfehau feit 9 Uhr Morgens gehabt hatte; um drei Uhr mar General 
von Hartmann bei Rofeinig auf die Marfchcolonnen des erften öfterreichifchen 
Corps geftoßen, die in vollftändige Verwirrung gebracht wurden. Wie man 
richtig worausgefegt hatte, war die Hauptmacht der Nordarmee über Kremfier 
bereit8 ausgemwichen und mr noch feine Theile zmeier öfterreichifchen Armee- 
corp8 Fonnten dur die gelungene Necognoscirung der Oeneräle von DBonin 
und non Hartmann zurüdgeworfen werden. 

Unter diefen Umftänden mußte e3 dringend geboten erfcheinen, daß die 
Marfchrichtung der zweiten Armee geändert wiirde. Das ardecorps wurde . 
am 15. Zuli nad) Bosfowis und das 6. Corps nach Yettowig dirigivt. Arc) 
das Hauptquartier des Kronprinzen fchlug die Straße nad) Brünn ein und 30g 
fi) am 16. Juli über Proßnig nad) Prödlig. Ich war mit dem Kronprinzen um 
3/, 7 feüih außgeritten und fam trog furzer Zwilchenvaft erjt um 4 Uhr Nad)= 
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mittag in’8 Duartier. In Proßnig hatten wir in dem von Bermwundeten über- 
füllten Hospital, außer‘ den am geftrigen Gefechte betheiligt gewejenen preußi= 
Ichen Offizieren und Soldaten, auch viele fächfifche Kameraden gefunden, mwelche 
alle unferes Troftes bedurften. 

Um Mittag war General von Steinmeg an der Spike von zwei Divifionen 
in Proßnig eingezogen. Der Kronprinz befahl, daß die Truppen vor ihm defiliven 
jollten, waS den Anlaß zu einer der fehönften unvorbereiteten Paraden gab, die 
man nur im "eld erleben fonnte. Die Leute fahen ganz vorzüglich aus, be- 
jonder8 imponirte das Königs-Grenadier-Regiment Nr. 7. Einige penftonirte 
höhere öfterreichifche Offiziere, die fi mir unter dem Publitum zu erkennen 
gaben, waren voller Bewunderung über die Haltung diefer Truppen. 

Das Hauptquartier Prödlig fehien in der Mittagshige fich faum erreichen 
zu laffen umd man brachte die ermüdeten Pferde faum vorwärts. Im Schloffe 
von Prödlig wurden dem Kronprinzen, welcher hier das Diartier auffchlug, 
von einem zurüdgebliebenen Haushofmeifter die Honnens gemacht, während ich 
mit meinem Gefolge bei dem Müller und dem BezivkSarzt fehr freundliche 
Aufnahme fand. Der Kronprinz erzählte mit großer Heiterkeit, daß er fi 
in feinem Schloffe um fo ficherer befände, als man ihn unter den Schuß einer 
ungewöhnlichen Menge von Heiligen» und Botivbildern geftellt und in feinem 
Shlafzimmer für alle Gattungen von Rofenkränzen zur Auswahl Sorge ge- 
tragen hätte. { 


Während meiner Anmefenheit am 16. und 17. Juli wurden immer neue 
Trupps von Öfterreichifchen Gefangenen durch Prödlig geführt. Auch 16 öfter 
veihifhe Gejhüge mit ganz vortrefflicher Beipannung, welche bei Tobitfchau 
genommen worden waren, famen fanımt der Bedienungsmannfchaft an. Die völlig 
erihöpften Leute Lagerten in der Kirche des Ortes. Ich ließ ein Paar Fäffer 
Bier bringen und unterhielt mich lange Zeit mit Mannfchaften umd Offizieren. 
Sie waren mit Worten und Bliden unendlich dankbar, und Einer traf jogar 
hervor md ftammelte eine Art von Rede, auf welche ich mr erwidern fonnte, 
daß ich mit den meiften Prinzen des öfterreichiichen Haufes immer aufs Beite 
befreundet gewefen, und daß diesfeit3 überhaupt Niemand an der baldigen 
Wiederherftellung des alten Verhältniffes zu Defterreich zmeifelte. 

Am 18. Juli brach ich bei furchtbarer Hige am Vormittag auf und ritt 
über Wifchau und Nausnig auf der Ofmüger Hauptftraße gegen Brünn. Unter- 
wegs entlud fi) ein ftarkes ewitter, welches mich nöthigte, in Nausnik 
anzuhalten, wo ich mit den gefammten Offizieren des Hauptquartier8 mich 
wieder vereinigte. Noch vor Abend zogen wir in der Landeshauptftadt ein, 
von einer Mafje Volkes empfangen und bis auf den Hauptplag begleitet. Ich 
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erhielt in dem gräflich Mittromskifhen Haufe mein Quartier, dinirte aber, da 

meine Leute noch nicht eingetroffen waren, in einem naheliegenden Hotel. Wie 
mir der Kronprinz erzählte, war am Vormittag fchon ein Brief von Bismard 
gefommen, der die Anmefenheit des Kronprinzen in Brünn fo vafch wie möglich 
gewäünjcht hätte. Al er jedoch angelangt war, hätte fi) der König mit dem 
ganzen Hauptquartier bereit3 nad) Nifolsburg begeben. 

Die mannigfaltigften Gerüchte und Vermuthungen tauchten auf. Benedetti 
war in Brünn umd begab fich ebenfalls nach Nifolsburg. Mir. Lefebvre von 
der franzöfiihen Gefandtfchaft in Berlin war an den Vorpoften mit Waffen: 
ftilftandsanträgen und endlich Fürft Neuß VII. auf feiner NRückeife von Paris 
im Hauptquartier de Königs angefommen. AS ich den Kronprinzen am 
19. Vormittags befuchte, fand ich ihm nicht wenig unruhig darüber, daß er 
nicht die leifefte weitere Mittheilung über die Situation erhalten hätte. Allge- 
mach ftellte fich eine Art von ahnungSvoller Ueberzeugung in den eingemeihten 
Kreifen der Politif ein, e8 möchten fi) innere und äußere Umftände gar leicht 
vereinigen, den Preis unferer Siege und Opfer tief unter das Niveau berech- 
tigter Erwartungen herabzudrüden. | 

„Waffenftillftand ift in der Luft," fagte der Kronprinz, al8 ich am Abend 
des 19. Juli, wo derjelbe bereit3 mit dem Diner auf mich gewartet hatte, nad 
einem vierftiindigen fcharfen Nitte von Brünn in Groß-Geelowis anlangte. 
Wir fonnten Alle zufammen in dem geräumigen Schloffe des Erzherzogs Albrecht 
einquartiert werden. 

Am Nachmittage waren die u dent Marjch befindlichen Colonnen von 
einem derartigen Unmetter überfallen worden, daß auf der plöglich itber- 
fhwenmten Straße ein Trainpferd von den Wogen erfaßt wurde und ertranf. 
Sch hatte den Platregen ebenfall3 auf freien Felde auszuhalten und Fam noch) 
ganz durhnäßt in Seelomig an. 

Sn der Öejellihaft des Kronprinzen, welche bi8 fpät am Abend zufammen- 
blieb, wurde viel von Politif gefprochen, und Jeder erging fich in Conjecturen 
über die Vermittlung Franfreih und die Zugeftändniffe, die von Defterreich 
erwartet werden dürften, wenn der Waffenftillftand gefchloffen werden follte. 
Nachts erft traf die Nachricht ein, daß Defterreich in feinen Austritt aus dem 
Bunde eingemwilligt habe. ES war daS erfte wirkliche Zugeftändniß, welches von 
dem Gegner gemacht wurde, aber auch Ddiefes war nicht von der Art, daß es 
die fichere Hoffnung auf Erlangung freier Hand in Deutfchland gewährte. 
Allem Anfcheine nah war die öfterreichifche Conceffion in ihrer rein negati- 
ven Fafjung mehr den Feen Napoleons als den Wünfchen und utereffen 
Deutfchlands gemacht worden. Denn daß der Kaifer der Franzofen nicht an 
eine Neugeftaltung Gefammt=-Dentfchlandg unter Preußens Herrfchaft dachte, 


- 





608 XI. Buch IV. Gapitel. Bon Königgräg bis Nifolöburg. 








vermochte ich leicht aus feinen fon vor dem Kriege mir mehrfach ausge- 
iprochenen Anfichten zu entnehmen. 

Sn diefer zweifelhaften Stimmung fuhr am nächften Morgen der Kron- 
prinz von Groß-Seelomig nad Nikolsburg zum Könige, umd ich folgte ihm 
alsbald in einem Miethwagen mit meinen Adjutanten nad. Mittags beim 
Diner des Königs war folgende Verfion über die von Defterreich gemachten 
Bugeftändniffe verbreitet: „Defterreich milligt in Contributiong- Zahlungen an 
und, ferner in Stiftung eines norddeutfchen Bundes bis an den Main, mit 
preußifcher Militairoberhoheit, endlich auch in die Annerion Schleswig-Hol- 
fteing." Außerdem wurde verfichert, daß der Waffenftillftand auf Furze Srift 
gefehloffen werden und die Präliminarfriedensverhandlungen fofort beginnen 
follten. Bei dem Diner des Königs befanden fi) der franzöfiiche Botjchafter 
Benedetti und der italienifcehe Gejandte Graf Barral. 

Des Abends fuhr ich mit dem Kronprinzen direft nad) Eisgrub, wo in- 
zwifchen das Hauptquartier angelangt war, und wo ic) in dem fürftlich Liechten- 
fteinfchen Schloffe neben dem Kronpringen und feinem ganzen Gefolge nod) 
veihlich Pla für mich und meine Leute fand. So einladend aber aud) der 
prächtige Aufenthalt in Eisgrub fein mochte, um von den Märfchen in den 
nächften Tagen des Waffenftillftandes auszuruhen, jo bemegt geftaltete ic 
das Leben zwifchen bier und Nifolsburg; denn Jedermann fühlte, daß nuns 
mehr die michtigften Entfeheidungen auf dem politifchen Felde fallen mußten, 
nachdem der eherne Mund der Kanonen zum Schweigen gebracht war. 

Die Lage DefterreihE mar erfichtlih fhwer. Wenn man fi an der 
Donau den Schein gab, als wollte man fich zu einer leßten Schlacht rüften, 
fo fonnte dies troß der Ankunft der Südarmee und dem Obercommando des 
Erzherzog Albrecht doch nicht vecht für möglich gehalten werden. 

Außerdem bereitete fich in Ungarn eine Erhebung vor und die Legion des 
Generals Klapfa gemärtigte nur des Befehls. DBon Italien her war jet der 
General Cialdini im Anmarfch, und feine Armee zeigte wenig Luft, am Taglias 
mento Halt zu machen. Südtyrol befand fi) großentheils in den Händen Gari- 
baldis, und in den alten deutfchen Erblanden war eine Erfchöpfung nicht zu ver= 
fennen, die in Berbindung mit einen ftarken politifchen Mißmuth auftrat. Trotdent 
beftand in Nifolsburg wie in Eisgrub unter allen denfenden Politifern nicht der 
mindefte Zweifel darüber, daß man die Lebensbedingungen des öfterreichiichen 
Staates auch nicht entfernt untergraben dürfte. Die hauptfächlichfte Trage und 
Schiwierigfeit lag nur darin, ob man Defterreich werde geftatten fünnen, für feine 
deutjchen Bundesgenoffen das Wort zu ergreifen, fer e3, daß e3 fich jelbjt oder 
dur Bermittlung Napoleons berufen fühlen jollte, auf die ©eftaltung der 
deutfchen Zerritorial- und Berfaffungsfragen Einfluß zu üben. König Wilhelm 
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"war don einer unendlich milden Gefinnung gegenüber den deutjchen Fürften 
erfüllt, welche fich ihm entgegengeftellt hatten. Er fühlte fih ald Sieger gleich- 
jam doppelt verpflichtet, alle Souveränetätsrechte nicht nur auf's höchfte zu 
achten, jondern förmlich zu befhügen; man hatte in diefen Tagen manchmal 
das Gefühl, als künnte e8 eine Grogmuth geben, welche die harte Nothwendigfeit 
der Dinge allzu gering anfchlägt. 

Am 21. Juli war id) am frühen Morgen aufgeftanden, um die Herrlich 
feiten des Viechtenfteinifchen Parkes fennen zu lernen. Zahllofe Villen und 
Öloriett3 zierten die ausgedehnten Anlagen, in welchen der große Wafferreich- 
thum fürmlihe Seen herzuftellen geftattete. Das Ganze war in einem großen 
Stil und mit dem beften englifhen Gefchmad angelegt. In dem herrlichen 
Wildpark jah man die ftärkften Nudel von Roth- und Dammwild; in Beglei- 
tung des Forftmeifter8 Dfner war e3 mir gleich am erften Morgen gelungen, 
einen ftarfen Hifch für unfere Küche zu fchießen. 

AS ich zurüctehrte, war inzmifchen der König angefommen, der foeben 
mit dem Kronprinzen eine Fahrt durch den Park machte. Nachdem ich ihn 
begrüßt hatte, |prac ich den ebenfalls anmwefenden Kriegsminifter von Noon und 
erhielt von ihm die erfte genaue Nachricht über die Waffenftilfftandsbedingungen. 
Zur Zeftitellung der Demarcationslinie war der General-Major von Podbielski 
mit den öfterreichifchen Offizieren in Berathung getreten, und man erwartete 
jeden Augenblid den Abihluß. ES fehlte num nicht an Einflüfterungen, wo- 
nad) der ganze jo wohlgelungene Feldzug eigentlich al® eine „Promenade 
militaire“ aufgefaßt werden müßte. Im politifcher Hinficht brauchte ja nicht 
viel geändert zu werden. Der Eine und der Andere wäre vielleicht fogar zu 
der Annahme geneigt gewejen, man hätte den Grafen Bismard doc nur im 
Drange des Augenblid3 auf ein deutjches Parlament und ähnliche Dinge hin - 
meifen laffen. Daß der König zur Depoffedirung einiger Fürften fchreiten werde, 
galt no) am 22. Juli manchen Perfönlichfeiten als eine Art von Scherz. 


Während der Nuhetage von Nikol3burg waren dem Grafen Bismard nur 
wenig jforgenlofe Stunden »befchieden, und vielleicht find feine Verdienfte gerade 
in den Momenten bisher am menigften befannt, in denen er am fchwerften zu 
arbeiten fand. Wie man der verhängnißvollen und fchwierigen Verhandlungen 
in Nikol3burg eigentlich Herr gemorden tft, davon ift Biß heute der Schleier 
faum völlig gelüftet, und es ift wohl nicht meine Aufgabe, der exfte zur fein, 
dies in alljeitig genügender Weife zu thun. 

Nach) meiner Ueberzeugung find die verhältnigmäßig fo günftigen Refultate 
das Produft des energifchen und erfreulichen Zufammenmirfens des Kronprinzen 


mit dem Orafen Bismard gemwefen. Was ich von meinem geringen Theil durch 
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Kath und Antheilnahme beitragen konnte, um die Dinge in das richtige Geleije 
zu bringen, war infofern nicht ganz zmedfos, al3 mein völlig objectives Urtheil 
darüber, welche Staatsveränderungen im ntereffe Preußend als führender 
Macht in Deutfchland unbedingt nöthig fein würden, wohl von Niemandem in 
Bmeifel gezogen werden Fonnte und daher vielleicht auch in den Augen des 
Königs felbft einen gewiffen Werth hatte. 

Alle Fragen diefer Art ftanden noch) feineswegs feft, al3 am 23. Jult Oraf 
Karolyi, der legte Gefandte in Berlin, mit dem Feldmarfchall-Lientenant Grafen 
Degenfeld und in Begleitung von Baron Brenner und Graf Kuefftein im 
Hauptquartier anlangte, um die Friedenspräliminarien zu verhandeln. 

Knapp vor dem Eintritt des Waffenftillftandes hatte noch das Gefecht von 
Blumenau ftattgefunden, worüber aud in Eisgrub ungünftige Gerüchte ver- 
breitet waren. Durd) diefelben war in manchen Kreifen eine Neigung zum 
Frieden um jeden Preis entftanden, obgleich fich jpäter heranzftellte, daß ©eneral 
von Franfedy im Begriffe gewefen, bei dem Kampfe um die Donaulinie mit 
einem glänzenden Erfolge abzufchliegen. Zunächft aber juchte man aller Welt 
in den verfchiedenften Hauptftädten Europas vorzufpiegeln, die öfterreichtjche 
Armee hätte fi doch noch zulegt in durchaus fchlagfertigem Zuftande gezeigt. 
Eine vermegene Partei in Wien fuhr auch während des fünftägigen Waffen- 
ftilfftandes fort zu behaupten, der Südarmee unter dem Commando des Erz 
herzog8 würde e8 ein Leichte fein, die Sachen wieder in die Neihe zu bringen. 
Franzöftfehe und fündeutfche Journale mußten nicht genug von der in Wien vor- 
handenen Ungebuld zu erzählen, fih noch einmal mit den Preußen zu fehlagen. 
Diefe Berichte nahmen ein fo bedrohliches Ausfehen an, daß ich mich veran- 
laßt fand, nad der Heimath hin nahprädlidh zu mahnen, daß denfelben fein 
Glauben gejchenft werden möchte. Richtig aber war «8, daß in Wien eine 
gewiffe gegenläufige Strömung fich behauptete. Aud Major Wright, Moltfes 
Adjutant, welcher eine Miffton an den franzöftjhen Oefandten, Duc de 
Gramont, gehabt, hatte in der Hofburg eine friegsluftige Stimmung ge- 
funden. Ex erzählte mir bei feiner Nücdkunft von Aeußerungen, melde ihm 
da und dort zu Ohren gefommen wären und morin fich eine arge Täufhung 
über die Lage Defterreichs erfennen Tief. AS ich mit dem Kronprinzen von 
diefen Beobachtungen Wights |prach, war er indeffen unterrichtet, daß die ent- 
fcheidendfte Perfon eine Auffafjung diefer Art durchaus nicht theilte. eden- 
fall3 war e8 fehr unmwahrjcheinlih, daß die Kriegspartei im öfterreichifchen 
Lager die Oberhand erlangen werde. 

Allerdings gab e3 einen Hauptpunkt, von welchen der Kaifer von Defter- 
reich nie abgegangen fein mürde, Eine Abtretung eigenen Landgebietes an 
Preußen fehien von vornherein ausgefchloffen,; man erzählte einen Ausfpruch des 
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Kaijers Franz Jofeph, wonach er bei dem erjten Gedanken an eine joldhe Zu- 
muthung ohne Befinnen geäußert haben follte: „Nicht eine Duadratmeile, nicht 
ein Dorf." Daneben war auch mohl eine gemwiffe Rüdfiht auf Sachen als 
eine Art von Ehrenpunft aufgefaßt worden. Dieje Nüdfiht wäre von Seite 
Defterreih8 übrigens nicht nöthig gemefen, da von anderer Seite ohnehin an 
folhe Dinge gar nicht gedacht wurde. 

Der Waffenftillftand hatte an einem Sonntag begonnen und ging Freitag 
um 12 Uhr zu Ende. Montag am 23. Juli war der Kronprinz nach Nikols- 
burg gefahren und bemerfte Abends nach der Ridfehr, daß die unantaftbare 
Stellung Sahfens für den Augenblif zwar gefahrlos jet, aber leicht Ber- 
widelungen nachträglicher Art verurfachen fünnte, wenn e3, auf Frankreich ge 
fügt, die Annahme der neuen Bundesverhältniffe verweigern würde. Oleich- 
zeitig Jah der Kronprinz e8 al3 ein ungünftigeg Symptom für die Friedens- 
ausfichten an, daß Defterreich ausdrüdlich verlangt habe, die Ankunft eines 
bayrifhen Unterhändlers abzumarten, weil zwijchen beiden Staaten ein Schuß- 
und Trugbündniß beftände. 

In der That bereitete diefe Forderung dem Grafen Bismard im Augenblid 
erflärlichen VBerdruß, und als Herr von der Pfordten auf Defterreih& Betreiben 
in Nikolsburg wirklich angefommen war, gab diefer Umftand Anlaß zu einem 
föftlichen Mißverftändniß, an welchem ich zufällig Antheil nehmen konnte. Dei 
einem Gang über den Marktplag in Nikol3burg begegnet mir ein Herr in 
fhwarzem Trade und meißer Cravatte, bleibt ftehen, grüßt in verbindlicher 
Form und ruft mich laut wie im Sinne eines alten Bekannten an, jo daß ich 
nicht wenig erftaunt aufblide und Herrn von der Pfordten vor mir habe. Er 
ftammelte etwas von einem außerordentlich glüdlichen Zufall, und zeigte fich 
ganz verzweifelt, da Graf Bismark — ich weiß mid nicht mehr genau zu. 
erinnern — nicht mit ihm verhandeln oder ihn gar nicht empfangen mollte. 
Auf meine Frage, was den bayrifchen Minifter nad Nikolburg geführt hätte, 
verficherte er, hierzu, wie er worausgefeßt habe, unter Zuftimmung Preußens 
von öfterreichifeher Seite eingeladen worden zu fein. Nun aber fei er Tag 
und Nacht hierher gereift-und habe fich bloß in die Tage gebracht, daß man 
behaupte, man fönnte ihn eigentlich alS SKriegsgefangenen behandeln. AS ich 
Herrn von der Pfordten ermiderte, daß gegen dieje Auffaffung vom Stand» 
punfte BattelS nicht viel einzuwenden fein möchte, da er den bayriichen Striegs- 
zuftand nicht wohl ableugnen fünne, berief ex fich auf unfere langjährige Freund- 
{haft und meinte, ich Könnte hier in Nikolsburg entjehieden etwas fir ihn thun. 
Sch mußte felbftverftändlich jede Vermittelung ablehnen und fagte, mir wollten 
perfönfich auch ferner gute Freunde bleiben, aber Bayern habe fid) die unange- 


nehme Lage, in die e8 gefommen, wahrlich felbit bereitet. 
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Die Feine Epifode bot indeffen nur ein heiteres Seitenftüd zu den ernfteren 
Schiierigfeiten jener Tage; denn Graf Bismard befreite den bayrifchen Minifter 
alsbald von feinen miv geäußerten Sorgen durd) ein unerwartet liebensmürdiges 
Entgegenfommen und die VBerficherung, daß er an Bayerns Integrität nicht zu 
vütteln gedächte. 

Am Dienftag Vormittag (24. Juli) war ih mit dem Kronprinzen nad) 
Nikolßburg zum Könige gefahren. Der Tag follte, ohne daß wir e8 vorher 
geahnt oder beabfichtigt hatten, einer der michtigften für die Entwidelung und 
Teugeftaltung der Dinge in Deutfhland werden. Denn die Friedensverhand- 
lungen waren jest in ein Stadium getreten, wo fowohl über da8 Schidjal der 
deutfehen Gegner Preußens entjchieden als auch über die Stellung Frankreichs 
zu den vorliegenden Fragen Gemwißheit erlangt werden mußte. 

Der König war etwas leidend; er hatte amı Abend vorher einen leichten 
Anfall der in unfern Reihen immer ftärfer auftretenden Krankheit gehabt, ließ 
fi) aber dadurch nicht abhalten, feinen Gefhäften und Gewohnheiten ohne 
Unterbrechung nachzugehen. 

Sm Schloffe traf ich den Grafen Bismard, der mich fofort in ein ein- 
greifendes Gefpräh 309. Er befand fih im jehr ernfter Stimmung und be- 
flagte die unendlichen Schwierigkeiten, die fi aufthürmten. ES mar der 
Moment gefommen, wo endlich in Betreff der von Preußen befegten Gebiete 
Entfchlüffe gefaßt werden mußten. Die frühere Aeußerung des Minifterpräfi- 
denten von dem fehmalen Leib Preußens war jeßt eine acute politifche Frage 
geworden, und er war davon durchdrungen, daß in diefem Augenblide nur ein 
entjchloffeneg Wort des Königs Klarheit und Pöfung bringen fünne. Der 
Minifter durfte unter diefen Umftänden wohl einem deutfcehen Souverain, der 
im Kampfe treu zu Preußen geftanden, ein überzeugungsvpolles Wort geftatten 
und bei den vorliegenden wichtigen Entjcheidungen die Meinung eines Mannes 
hören, der eben feiner moralifchen Ueberzeugung Ausdrud gab, fo unbedeutend 
auch vom Standpunkt der materiellen Machtverhältniffe feine Stellung jein 
mochte. 

SH hatte nicht den mindeiten Zweifel in meinen ewiffen, daß es nad 
diejen gewaltigen Friegerifchen Leitungen von der Nachwelt nur als eine 
Schwäche mirde bezeichnet werden, mern die Confequenzen der ungeheuern 
TIhatjachen, die fich ereignet hatten, nicht wirklich gezogen würden. Aber auch) 
politifch mar die Jdee Deutjchlands nicht zu verwirklichen, wenn diejenigen Dy- 
naftten, die eim umitberfteigliches Hinderniß jeder fortjchreitenden Entwidlung 
de3 Reiches waren, von der Bildfläche des neu zu gründenden Bundesftaates 
nicht verfchwanden. Wenn der bedentendfte Staatsmann des Sahrhunderts in 
enem Fritiichen Momente verhindert zu fein fchien, über die Schwelle einer fo- 
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zufagen geöffneten Pforte zu jchreiten, jo durfte er ficher fein, meine ganze 
Theilnahme zu befiten. 

Ih empfahl dem Grafen Bismard, und mit dem Kronprinzen zu ver- 
ftändigen und diefen zu vermögen, von feinem Rechte als Thronfolger Gebraud) 
zu machen und den König zu den demfelben fo fehmerfallenden Entjchlüffen zu 
bewegen. 3 gelang uns, den Kronprinzen zu beftimmen, die Annerions- 
fragen mit dem Könige rüdhaltlos zu erörtern. 

Sch fehe no) heute den Kronprinzen zögernd und ängftlich in die ©e- 
mächer des Königs fehreiten. ©raf Bismard und ich harrten inzwifchen in den 
Borzimmern der Entfcheidung, und ich erinnere mich recht deutlich, wie die jchwer- 
wiegenden Augenblicde träge zu verlaufen fchienen. 

Endlich erfchien der Kronprinz wieder; er war wie erfchöpft zurüdgefommen, 
aber er Fonnte verfichern, in der Hauptjache habe der König nachgegeben. Bei 
den Friedensunterhandlungen war jest befanntlich Graf Bismard in der Lage, 
wenigftens einen Zumahs von drei Millionen Einwohnern innerhalb der 
preußifchen Machtjphäre für feinen fiegreihen König in Anfpruch zu nehmen. 
Die hierbei in’3 Auge gefaßten Ränder wurden nicht ausdrüdlich bezeichnet, ver- 
ftanden fich aber wohl von felbft. 

Nach den Unterredungen, die ih) im Schloffe hatte, begab ich mich mit 
Zuftimmung des Grafen Bismard zum öfterreichiihen Bevollmächtigten, Orafen 
Degenfeld, forwie zum franzöfifchen Gefandten Benedetti. CS war vielleicht er- 
wünfeht, daß eine nicht unmittelbar betheiligte Perfon aus fonveränen Sreijen 
mit den beiden Friedensunterhändlern Anfichten über die Lage austaufchte. 
Dem Grafen Benedettt gegenüber konnte ich mich mehr al3 irgend jemand 
darauf ftügen, daß id die wahre Meinung Louis Napoleons fenne. JA 
durfte mich darauf berufen, wie beftimmt mir der Kaifer die heiligiten DBer- 
fiderungen gegeben, daß er fi) im die deutjchen Angelegenheiten nicht ein- 
mifchen wolle und dürfe, und mie oft er mir erflärt hätte, «8 läge ihm nichts 
ferner, al8 den ausgefprohenen Bedürfniffen unferer Nation entgegenzutreten, 
Auch machte ich bemerflich, daß der Kaifer jest volle Gelegenheit haben merde 
zu zeigen, wie weit e8 ihm mit feinen Berficherungen Ernft gewefen fei, mit uns 
im Frieden zu leben. E83 gelang mir dur) die Bezugnahme auf des Kaifers 
Unterredungen mit mir während der legten zwölf Jahre, den franzöfiichen 
Friedensvermittler doc ein wenig zu überrafchen. 

Aus den Gefprächen mit dem Grafen Degenfeld, in welchem ich einen alten 
Belannten gefunden hatte, entnahm ich, daß Defterreich felbft mu zu [chwer unter 
der angerufenen franzöfifchen Vermittlung zu leiden hatte, indem fi) Tonis 
Napoleon eigentlich nur in den Formen conlant, in der Sache wenig mohl- 
wollend für den Donauftaat bezeigte. Bei diefer Sachlage war es, mie mir 
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Graf Degenfeld bemerkte, für die öfterreichifchen Unterhändler befonders be- 
chwerlih, daß durch die Cejfion von Benedig an Louis Napoleon der ver- 
handelnden Diplomatie eigentlich das einzige Object, wofür Gegenleiftungen 
gefordert werden fonnten, aus der Hand genommen war. Die öfterreichiichen 
Bevollmächtigten waren daher Benedettt gegenüber faft in einer unginftigeren 
Lage al3 gegenüber von Preußen. Und da Rußland zu diefer Zeit bereits 
jeden Nüdhalt für die öfterreichifche Politif verweigert hatte, jo fahen fie fich 
außer Stande, den. deutfchen Verbündeten bei den Verhandlungen Vortheile 
zuzumenden, die fie ihnen von Herzen gewünjcht haben würden. 

Am folgenden Tage, 25. Juli, an welchem die Friedensverhandlungen fort- 
gefeßt wurden, konnte ich den Kronprinzen nicht nach Nifolsburg begleiten, da der 
König mir den Befehl gegeben hatte, einen fchriftlichen Bericht über die Schlacht 
von Langenfalza und ihre Folgen zu verfallen. Sch unterzog mich gern der 
Tchiwierigen Arbeit und übergab diefelbe jhon in den nähften Tagen dem 
Könige felbft. Der Bericht ift dem preußifchen Generaljtabswerf, welches be= 
Kanntlich die Affaire von Langenfalza kurz behandelt, wie ich glaube, Faun be= 
fannt gewefen, dagegen wurde derjelbe in mehreren friegsgefchichtlichen Arbeiten 
über den Kampf mit der hannoverfchen Armee nicht ohne Nuten verwerthet 
und jelbft abgedrudt. 

AS am Abend des 25. der Kronprinz von Nifolsburg nach Eisgrub. 
zurücgefehrt war, vermochte er mir die erfreuliche Mittheilung zu machen, daß 
das Princip eines Zumwachfes von drei Millionen Einwohnern für Preußen bei 
den Verhandlungen im Allgemeinen .al3 angenommen betrachtet werden durfte. 

Wenn man dagegen preußifcher Seit8 auf die dänischen Diftrifte in Schles- 
wig Verzicht zur leiften verfprach, jo war dies lediglich eine Rüdficht auf Frant- 
veih, die man um jo mehr billigen fonnte, al3 Napoleon — man erinnere fich 
meiner Gefprähe mit ihm im Frühjahr 1864 — eine perfünliche Befriedigung 
darin finden mußte, daß ein von ihm geltend gemachter und in der Discuffion 
der fchlesmig-holfteinifchen Frage noch auf der Tondoner Conferenz vertretener 
Gedanke nicht zurücgemwiefen worden war. 


In diefen Ermägungen und BVBerhandlungen waren die fünf Tage des 
Waffenftillftondes vafch verfloffen. Am Donnerftag 26. Juli befuchte mich 
General von Steinmeß, welcher zur Tafel des Kronprinzen gezogen war, mo 
wir Alle biS zum fpäten Abend vereinigt blieben. Mit Spannung erwartete 
man Nachrichten von Nifolöburg! endlich Fam eine Depefche, daß die Verhand- 
lungen abgejchlofjen, die Friedenspräliminarien unterzeichnet feien und nur der 
Ratififation der Monarchen bedurften. Freitag Mittags Fam der König felbft 
nach Eisgrub und frühftücte beim Kronprinzen, bei welcher Gelegenheit ich mich 
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überzeugen konnte, daß er die Stürme der legten Tage mit vollfommener 
Seftigkeit Überftanden ımd feine alte Nuhe und Sicherheit und die ganze herz- 
erfreuende Freundlichkeit wieder gewonnen hatte. Er war auch) körperlich wieder 
frifh und munter. 

Eine Beftätigung der Annahme, daß die Friedenspräliminarien von Geite 
de3 Kaifers von Defterreich ratificirt worden feien, fehlte allerdings zur 
Zeit no, und da ein Gerücht umlief, die öfterreichifche Armee hätte Befehl 
erhalten, fich Hinter der Donau zur concentriven, fo dachte man einen Augenblid 
an die Möglichkeit, daß die Feindfeligfeiten wieder aufgenommen werden würden. 
Stfüdlicherweife aber waren diefe Befiicchtungen grumdlos. Sonnabend bei 
28. Juli wurden die Ratifications-Urfunden ausgemechjelt. 

Ein Heiner tragikomifcher Zwifchenfall fpielte während des Waffenftillftandes 
auf meinen öfterreichifchen Befigungen, und obwohl die Angelegenheit feine poli- 
tifche Tragweite hatte, fo dürfte fie doch Hier nicht übergangen werden. Eines 
Morgens erhielt ich in Eisgrub die Nachricht, dag meine fänmtlichen Beamten 
auf den Herrfhaften Greinburg, Wallfee, Ulmerfeld, Kreuzen und bis hinauf an 
die böhmische Grenze, Hoch und niedrig, Förfter und Sinanzbeamte bi3 zum 
Gärtner und Thorwärter, von Gensdarmen verhaftet, in ftrengften Gemahrjam 
gebracht und endlich nah Wien und Graz überführt worden feien. Nicht ohne 
Härte behandelte man die höher geftellten Beamten, brachte fie in Wien in eines 
der unterften Bolizeigefangenhäufer und veranlaßte ihre theilmeife Transportirung 
nad) Graz, entweder deshalb, um fih die unglüdlichen Opfer tm Falle der Fort- 
jeßung de8 Krieges und der etwaigen Räumung Wiens nicht entgehen zu laffen, 
oder aber in Anbetracht des in Wien inzwischen erflärten Belagerungszuftandes, 
welcher daS gerichtliche Verfahren gegen meine Beamten gar zu fehr abgekürzt 
hätte. Um was fi) die Anklage eigentlich drehte, ift in amtlicher Sorm meinen 
Beamten niemals vollfommen far geworden; aber e8 war fein Zweifel, daß man 
fie auf Ausfpähung und Landesverrath inguirirte. Was in dem Tande ob der 
Enns gerüchtweife al8 der Grund der Verhaftung verbreitet war, durfte man faum 
al8 zutreffend anfehen. Man wollte wifjen, daß auf meinen Gütern das nöthige 
Brücfenmaterial vorbereitet worden fei, um den Uebergang unferer Armeen über 
die Donau zu bemerfftelligen. Andere hatten die Behauptung aufgeftellt, daß 
ein geheimer Telegraph auf meinen rechts und linf® von der Donau belegenen 
Schlöffern und Ihürmen in Thätigfeit fei, um die Öeheimniffe des öfterreicht- 
ichen Generalftabs zu verrathen. 

Bur Ehre der öfterreichifchen Gerichte fonnte man fich glücflicherweije über- 
zeugen, daß diefe Phantafien nicht ausschließlich und allein Beranlaffung zu den 
"Maßregeln gegen meine Beamten gegeben hatten, Wie mir nachträglid von 
Seite der öfterreichifchen Behörden nachgemiefen wurde, lag ihnen thatjächlic 
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eine irrthündiche Mittheilung aus angefehenen Verwandtenfreifen meines da- 
maligen Chefs der Güterverwaltung vor. 

Das Seltjamfte bei den DVerhaftungen war übrigens, daß man auf den 
fänmtlichen Befigungen nur Einen meiner Beamten von der allgemeinen Maß- 
vegel ausnahm, und daß diefer zufällig auch der Einzige war, der feiner 
Geburt nad ein Preuße gemefen ift. 

Die man leicht denfen fann, erregte Die eingetroffene Nachricht von diejer 
Mafjenverhaftung friedlicher Förfter und Nentmeifter in den Hauptquartieren 
von Eisgrub und Nifolsburg nicht geringes Erftaunen und in Anbetracht des 
Heitpunktes — beim Abjchluß der Präliminarien — fogar einige Heiterkeit. 
Leider aber lag die Sache doch nicht fo, daß man dur ein unmittelbareg Ein- 
greifen Seitens des preußifchen Cabinet3 eine rafche Befreiung der Gefangenen 
hätte erwarten fünnen. Denn die legteren fanden in gar feiner Beziehung 
zur preußijchen Staat3bürgerfchaft, und auf einen Schuß des Oberhauptes des 
erft zu gründenden deutfchen Bundes fonnte auch fein Anfpruch erhoben werden. 
Alle Schritte mußten daher durch mein Minifterium gefchehen und e8 dauerte — 
ih weiß nicht genau wie viele — Wochen, bi8 man die Freilaffung der fehuldlos 
Angeklagten erwirkt hatte. Die Sade war in der Fülle der Ereignifje alsbald 
vergefjen, und ich glaubte felbft dafür Sorge tragen zu follen, daß nicht durch 
nugloje Recriminationen in der deutfchen Prefje, wozu der Stoff fo fehr geeignet 
gewejen märe, die gegenfeitige Berbitterung noch gefteigert werde. Wenn ich 
die foftbare Anekdote heute erzähle, jo fann man das glüclicherweife in 
der Meberzeugung thun, daß diefe Dinge Niemand mehr fehaden und Fränfen 
fünnen. 


Am Sonntag den 29. Juli begab ich mich fchon des Morgens um 6 Uhr 
nach Nifol8burg, um mic beim Könige in Audienz zu verabfchieden. Als ich 
bei ihm eintrat, Fam ev mic mit befonderer Herzlichfeit entgegen und dankte mir 
für die im Feldzuge vom erften Momente des Krieggausbruches geleifteten 
Dienfte. „Dein entjchloffenes Auftreten für unfere Sache“, fagte er, „hatte 
nich im entjeidenden Momente von dem drücdenden Gefühle befreit, unter 
den deutfchen Fürften allen und ifolirt ftehen zu follen. Ich merde das nie 
vergefjen. Iudeffen fchulde ich Div no den Danf Deines Kriegsherrn.“ Dei 
diefen Worten überreichte er mir zu meiner großen Ueberrafehung die Kriegs 
decoration de3 vothen Adlerordens (das Eleine Kreuz mit Schwertern an Ihwarz- 
weißem Band). 

Wir waren Beide fehr ergriffen umd ich weiß, daß ich nur in fehr unvoll- 
fonmener Weife meinen Gefühlen für den König Ausdrud zu geben vermochte, 
mit welchen ich feit zwanzig Jahren durch ein gemeinfames Streben verbunden 
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und, bei oft fehr verfehiedenen Wegen und verfchiedener Weltbetrachtung, per- 
fönlich nicht einen Augenbli entzweit war. 

AS ich mich von dem Grafen Bismard verabfehteden wollte, war ich er- 
ftaunt zu hören, daß auch in diefem Stadium der Friedensunterhandlungen 
noch nicht alle Schwierigkeiten, befonders rüdfihtlih Hannovers und Hefiens, 
bejeitigt wären. Ich machte daher dem Grafen den Antrag, mit mir zum 
Kronprinzen nah Eisgrub zu fahren. Der Kronprinz erwartete mich zum 
Srühftüd, da ich hoffte, bis dahin zurücgefehrt zu fein. Graf Bismard nahm 
mein Anerbieten gern an und wir trafen um 12'/, Uhr im Liechtenfteinifchen 
Schloffe wieder ein. 

Auf der Fahrt dahin war Graf Bismard fo freumdlich, mit mir über die 
Entfhädigung zu fprecdhen, die mir von Seite des Königs perfönlich zugedacht 
worden war. Er gedachte unter anderm de8 Herzogthums Meiningen, denn er 
war auf den Herzog Schlecht zu fprechen; er hatte genaue Kunde von den Ereig- 
niffen in Meiningen beim Anmarjch der Bayern, und die furchtbare Leidenfchaft- 
lichfeit, mit welcher Herzog Bernhard feinem Preußenhaffe in den entfcheidenden 
Tagen die Zügel fchießen Yieß, war au am preußifchen Hofe felbft nicht umbe- 
merkt geblieben. Ich konnte nicht verfennen, daß die Meiningenfche Frage, ganz 
unabhängig von derjenigen meiner Entjhädigung, in ein ernteres Stadium 
getreten war, al ich bis dahin vermuthet hatte, und ich hielt e8 unter diefen 
Umftänden für meine Pflicht, dem Minifterpräfidenten über die ihm momentan 
vermuthlich weniger geläufigen fächlifchen Hausverträge Auskunft zu geben. Ich 
bemerfte daher, daß ein Anfall Meiningend an die jüngere Coburgifche inte 
ohne Rücficht auf Altenburg rechtlich unmöglich wäre, und daß man außerdem 
die unter fchmwierigen DVerhältniffen abjolut correcte Haltung des Erbprinzen von 
Meiningen nicht ignoriren dürfe. 

Graf Bismard geftand dies zu und ich bemerkte nun, daß von altfächfifch- 
coburgifhem Gebiet einft ein Theil an Bayern abgetreten worden fei, auf welchen . 
nah Lage der Dinge Heimfallsanfprüche von Seite meine Haufe geltend 
gemacht werden fönnten. Aber Graf Bismard zeigte fich nicht geneigt, eine 
Abtretungsfrage Bayern gegenüber aufzumerfen, da die in Frankreich, mo 
man auf die Selbfiftändigfeit. der Südftaaten fo großen Werth Iege, allerlei 
Schatten werfen wiirde. Viel leichter wäre e3, bemerkte Graf Bismard, aus 
der Zurheffifhen Erbihaft die Oraffhaft Schmalfalden mir zu überlaffen. 
Selbftverftändfih ging ich auf diefes Angebot fehr bereitwillig ein; die nähere 
Ausführung des Gedanfens blieb natürlich jpäteren Verhandlungen vorbehalten. 

Nachdem ich mit dem Grafen Bismard in Eisgrub angefommen war, be- 
gab er fi fofort zum Kronprinzen, während ich mich zu meiner Abreife für 


den morgigen Tag vüftete und mich noch bet vielen Kameraden des Haupt- 
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quartievs verabjchiedete. Graf Bismardk verließ und nad dem Frühftüd und 
fehrte nach Nifolsburg zurüd. Der Kronprinz verfprac ihm, den nächjten Tag 
dahin zu folgen, und ich hatte fpäter Gelegenheit zu erfahren, daß auch diefe 
Yeßte Intervention de8 Kronprinzen in Bezug auf die Ordnung der Annerions- 
fragen eine äußerft glüdliche und erfolgreiche gemejen, fo daß die Einver- 
lethungSbotfchaft des Königs den beiden Häufern des Landtags am 17. Auguft 
vorgelegt werden Fonnte, 


Mein Abfhied vom Hauptquartier der zweiten Armee war mir fchmerzlich 
und ich bin überzeugt, daß die meiften Kameraden diefelbe Empfindung hatten. 
Nichts war erfreulicher, al3 der gute und fameradfchaftliche Geift, der wenn 
irgendwo im Hauptquartier der zweiten Armee berrfchte. Noch nad vielen 
Jahren ward oftmal3 beim Wiederfehen mit Offizieren, die den Feldzug im 
Hauptquartier mitgemacht hatten, begeiftert an die Julitage zuriidgedacht. Und 
por Allem waren unfere Erlebniffe geeignet, mic) durch ein unauflösliches 
Band mit dem General von Blumenthal für da8 ganze Leben zu verbinden. 
Ih habe fpäter an feiner Seite größere Actionen gejehen, aber diefer erfte 
Feldzug, in welchem Blumenthal gewaltige ftrategifche Capacität fo recht zur 
Erprobung fam, blieb ung doch immer eine der theuerften Erinnerungen. Die 
Klarheit und Unerfchrodenheit, weldhe allen Wechjelfällen gegenüber General 
von Blumenthal bewahrte, konnte nur durch die Leichtigkeit feiner Gejchäfts- 
behandlung übertroffen werden. Alles ging feinen ruhigen und ficheren Gang, 
wozu neben anderen hohen militairifchen Eigenfchaften der Vorzug eines jeltenen, 
ganz außerordentlichen Gedächtniffes oft das DBeite that. 

Ein nicht genug gewürdigtes DVerdienft de8 ©eneral® war der Abmarfch 
der zweiten Armee nad Süden. Die äußerft fehwierige Frontveränderung 
ward fo eraft durchgeführt, daß der Feind, melcdher bei Wien nur- die erfte 
Armee erwartet hatte, durch das rafche Heranrüden unferer Armeecorps voll- 
ftändig überrafht wurde. Diefe erdrüdende und plöslihe Schwenfung der 
zweiten Armee dürfte vielleicht mit am meiften beigetragen haben, daß man 
in Wien den Gedanken an weiteren Widerftand in dem verfchanzten Lager an 
der Donau aufgab. E3 gehörte zu den Charaftereigenfchaften Blumenthals, 
feine Berdienfte im Einzelnen nicht an die große Ölode zu hängen. Sch habe e3 
aber immer zu den glüclichften Zufällen in meinen militairifchen Erinnerungen 
gerechnet, ihm damal8 und fpäter in jo mannigfaltiger Weife verbunden gemefen 
zu fein. 


Snzwilchen mar der Tagemeiner Abreife, Montag der 30. Jult, hevange- 
fommen. Der Kronprinz fuhr fchon des Morgens in Folge der geftrigen 
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Berabredung mit dem Grafen Bismard zum Könige, mährend er mir feine 
Equipage überließ, um mid nad Lundenburg zu begeben. Wir nahmen herz- 
Ghften Abjhied von einander, in dem Bemußtjein, eine der entfcheidendften 
Wendungen für die langerfehnte Geftaltung Deutfhlands in unvergelicher Ge- 
meinfchaft erlebt zu haben. 

Sn Lundenburg traf ich den Prinzen Alerander von Preußen, mit dem ich 
die Neife nach) Prag fortjegtee Mean fam nicht fehr vafc) vorwärts, da die 
Bahn einen regelmäßigen Fahrplan bei der Größe der an fie geftellten Anforde= 
rungen nicht einzuhalten vermochte. Dadurch wurde e8 möglich, daß ich auf 
der Heimreife noch allerlei merkwürdige Dinge erlebte. _ 

Schon in Brünn wollte der Zufall, daß ich zu meinem nicht geringen Er- 
ftaunen dem Meiningenjchen Oberftallmeifter von Egloffftein begegnete, welcher 
auf der Nücreife von Nikolsburg fi) befand. Der Herzog von Meiningen 
war durch den Gang der Ereigniffe in hohem Grade erfchredt. Er erflärte mit 
anerfennenswertheiter Offenheit Jedermann, daß er fich gänzlich getäufcht und 
Nichts von dem, was gefchehen, erwartet hätte. Er war nicht der Mann, fich 
Täufhungen zu machen, aber doc) ein zu fefter Charafter, um auf feine einmal 
gemonnenen Ueberzeugungen von der Berderblichfeit aller Einheitsbewegungen 
in Deutfchland zu verzichten. 

Sein Benollmädtigter, Herr von Egloffftein, war bei feiner Miffton in 
Nikolsburg wenig glüclich gewefen, und er erzählte mir mit großer Befümmer- 
niß, daß feine Verfuche, bei Sr. Majeftät eine Audienz zu erlangen, gefcheitert 
feien; ev gedachte mit Schreden des Moments, wo er mit feinen Hiobspoften 
feinem gnädigen Herrn unter die Augen treten werde. 

In diefer Lage vermochte ich nun mwenigftens einige Beruhigung zu geben 
und glaubte Herın von Egloffftein verfihern zu fünnen, daß man preußijcher- 
feit3 entfchloffen fei, in der Wahrnehmung der erlangten Friegerifchen Vortheile 
auf das äußerfte Maß befcheidener Forderungen zurüdzugehen; in jcherzhafter 
Weife fügte ic) dann Hinzu, er möge nur dem Herzog jagen, id hätte den 
König faft in geneigterer Stimmung verlaffen, feine Feinde zu erhöhen al3 zu 
erniedrigen. 

Sndeffen hatte der Zmifchenfall, wenn ich nicht irre, in Meiningen den Öe- 
danken gezeitigt, daß die Abdanfung des Herzogs unvermeidlich fein werde, und 
obwohl ich über die Einzelheiten des bald nachher zur Thatjache gemordenen 
Ereigniffes unterrichtet zu fein nicht den Beruf hatte, fo darf ich Doch Hinzu 
fügen, wie mich Freude und Hoffnung auf’S herzlichite erfüllte, durch den Nach- 
folger und bewährten Freund das alte gute VBerhältniß aud) zwilchen den be- 
nachharten Ländern und verwandten Häufern in erwünfchtefter und dauerndfter 

Weife wieder hergeftellt zu jehen. 
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Herr von Egloffftein war aber nicht der einzige Diplomat, den ich in ähn- 
ficher Frieden fuchender Page, auf meiner Nüdreife fand. In Prag brachte mir 
der Zufall einen andern Belannten in den Weg, der fi) jest ebenfalls auf 
die Pilgerreife nach dem preußifchen Hauptquartier begab. 

ALS ich mich in meinem Hotel zum blauen Stern am 31. Juli fon früh 
Morgens zur Weiterreife rüftete, wurde mir Herr von Koggenbad aus Starls- 
ruhe gemeldet. Ich Ließ ihm natürlich fofort eintreten und hatte nur zu 
bedauern, daß ich fhon um 7 Uhr nad dem Bahnhof zu fahren genöthigt 
war, fo daß ich ihm leider nur fehr wenige Mittheilungen zu machen im 
Stande war. Man hatte fi) überall nur zu fehr der Vorausfegung hingegeben, 
daß mich mein Glüdsftern, dem man vielleicht mit Vorliebe meine politifche 
Stellung zufhrieb, nun auch in die Lage gejebt haben mußte, die Inten- 
tionen Preußens und die Ausfichten Deutfchlands auf da8 Genanefte zu fennen. 
Herr von Noggenbach theilte mir mit, daß er fich zum Slönige begebe, um für 
die badischen Truppen Waffenftillftand zu begehren. Erfreulich war mir für alle 
Fälle, die Gewißheit mit nad) Haufe zu bringen, daß auch im meftlichen Deutjch- 
land der Krieg feinem rafchen Ende entgegenging. 

Die Fahrt von Prag nad) Dresden war noch nicht ohne Unterbrechungen 
möglih. Die Defterreicher hatten bei einem Ausfall von Therefienitadt die 
Elbebrüden jo gründlich zerftört, daß der Fluß vorerjt noch immer auf Kähnen 
überjchritten werden mußte, und da der Anfchluß auf dem andern Ufer nicht 
allfogleich zu erreichen war, fo Fam ich erft fpät in Dresden an. 

Auf der ganzen Fahrt empfing man no einmal die Eindrücde des Elends, 
welches der Krieg über den Einzelnen verhängt. Ueberall befanden fich viele 
Derwundete auf den Bahnhöfen oder in den Lazarethen umd mwünfchten in ihre 
Heimath befördert zu werden. Bahlreiche Transporte von Gefangenen und er- 
beuteten Kanonen erjchwerten die Weiterreife. In Turnau fand ich den Hu= 
farenlientenant Grafen Rothfich, der nach fehwerer Verwundung hier lange ge- 
legen hatte und jeßt in der Neconvalescenz fo weit vorgefchritten war, um fort- 
geführt werden zu fünnen. Ich nahm ihn in mein Coupe und bradte ihn 
nad) Dresden. 

Am Abend befuchte ich in Dresden eine alte Bekannte, welche nahe Bezie- 
bungen zum Hofe hatte und die mir nachträglich noch manche intereffante 
Mittheilungen über den Aufbruch der Föniglichen Familie im Juni und die Be- 
jegung Dresdens durd) die Preußen machte. 

Mein langjähriger Freund, der commandirende General von Schad, mar 
Gouvernem von Dresden, und ich brad am andern Morgen frühzeitig auf; 
um demjelben einen genauen Räpport über den von mir mitgemachten Feldzug 
zu erftatten. Wie nahe ich ihm feit mehr alS zwanzig Jahren geftanden, 








1866. Siegesfeite. 621 








empfand ich auch bei diefer Gelegenheit, wo wir in unferen Anfichten über 
Borzüge und Mängel, wie fie fich bei der Armee in diefem Feldzuge gezeigt 
hatten, ung in wahrer Seelenharmonie begegneten. 

Am Abend des erjten Auguft traf ich ziemlich fpät in Gotha ein. Sch 
hatte mir für meine Perfon hier und in Coburg einen fürmlichen Empfang ver- 
beten; al ich anı 5. Auguft na) Coburg eilte, verließ ich jhon in Eisfeld 
den Bahnzug und fuhr von hier mit meinen Pferden nad) der NRojenau, wo 
ich mit der Herzogin zufammentraf. Sech3 jchwere und ereignigreiche Wochen 
waren verfloffen, feitdem ich Coburg verlafjen hatte. 


Die Bevölkerung war hier wie in Gotha in jehnfuchtspoller Erwartung, 
die von dem meftdeutichen Kriegsjchauplage heimfehrenden Bataillone zu bes 
grüßen. Sch hatte befohlen, daß die Truppen am 17. Auguft ihren feierlichen 
Einzug in Ootha halten follten, und die ftädtifchen Behörden unterzogen fic) 
mit Begeifterung der Aufgabe, den Ehrentag für unfer Regiment zu einen 
freudig gelungenen zu machen. DBon Frankfurt war das erfte -Gothaifche Ba= 
taillon fhon am frühen Morgen in Frötttedt angelangt, während da3 zmeite 
Coburgifche Bataillon erft um 10 Uhr eintraf Bon dort marjchirte da8 Re- 
giment über Aspac) nad) Gotha, und ich fegte mich um 1 Uhr Mittags an die 
Spite desfelben. Die Deputationen der Stadt nebft den meißgefleiveten Jung- 
frauen, weldhe für jeden einzelnen Soldaten einen Fleinen Eichenfranz mitgebracht 
hatten, waren mit den Turnern bi8 Trügleben entgegengefommen. „Juftizrath 
Sterzing begrüßte mich mit einigen gut gewählten Worten, worauf fi) der Zug, 
die Turner voran, unter Olodengeläute in Bewegung feste. Aus den reich- 
gefehmücten Käufern wurden die Truppen mit einem wahren Blumenregen 
itberfchüttet; auf dem Marktplag erwartete eine dichtgedrängte nad) Taufenden 
zählende Menge den Zug. Bor dem Landfchaftsgebäude mar eine Eftvade 
errichtet, wo das Staatsminifterium und der Stadtrath ihre Site genommen 
hatten. In einer fhmungvollen Nede feierte der Bürgermeifter Hlmer3dorf 
die glänzenden Thaten, welche das Regiment vollbracht hatte, und gedachte in 
ihöner Weife der Zukunft Deutfchlands. Dann wurden die Bataillonsfahnen 
mit Lorbeerfrängen gefehmitdt, worauf das Negiment feinem Jubel lauten Aus- 
druck gab. Aehnlich und in ebenfo herzlicher Weile fand der Einzug des 
Coburger Bataillons am 19. Auguft in Coburg ftatt. 

Die größte Auszeichnung jedoch ftand dem Negiment bevor Durch die 
Theilnahme an dem großen Berliner Siegeseinzug, bei welchem der König 
meinem Contingent befondere Aufmerffamfeit fchenfte, und zu dem er mich per- 
fönlich geladen hatte. Zum Einzug war die 2. Compagnie des 1. Bataillons 
‚unter dem Hauptmann v. Wangenheim, welcher fi je zwei Mann aus jeder 
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Compagnie des 2. Bataillons anfhloffen, nah Berlin commandirt worden. 
Unter den preußifhen Truppen war die coburg-gothaifche Compagnie damals 
noch durch ihre befondere Uniform Tenntlih, und jo hatte ich die Freude, die 
Kämpfer von Langenfalza ganz befonderS bemerft und begrüßt zu fehen. 

Der große Triumphzug dauerte befanntlich zwei Tage. Am 20. September 
defilirten Die Truppen bei der Blücherftatue por dem Könige, nachdem er die 
Tete derfelben bei der Königin vorbeigeführt hatte. Ich hatte meinen Plab zur 
Iinfen Seite des Königs. Am 21. September ward mir der Vorzug, die coburg- 
gothaifche Compagnie dem Könige perfönlih an derjelben Stelle vorführen zu 
dürfen. Einer der unvergeglichen Momente, welche geeignet find, alle Bejchwerlich- 
feiten des menfchlichen Lebens und Strebens gleihjfam in ein einziges Gefühl 
de3 Glüdes aufzulöfen. Ih will nicht in der Schilderung diefer zwei für 
Derlin und das ganze deutfche Neich jo unendlich freudvollen Tage weiter 
fortfahren; ich darf vorausfegen, daß diefe erfte große Giegesfeter unferer 
Epoche auch unvergeglich geblieben ift. Einen impofanten Eindrud machte das 
feftlihe Militairdiner, welches am 21. um 4 Uhr im Schloffe abgehalten wurde. 
Nach) Beendigung desfelben hatte ich nur nod) den Beginn der glänzenden 
Slumination Berlins fehen Fünnen, da ich fchon am felben Abend nach) Gotha 
abreifen mußte, 


Stünfftes Gapitfel. 


Bundesnerfallung. 


don an einer früheren Stelle meiner Aufzeichnungen habe ich die Be- 
obahtung nicht unterdrüden fünnen, daß es eine erfreuliche Folge der durch 
Sahre hindurch forgfam gepflegten Verbrüderungsideen unter den deutjchen 
Stämmen gemwefen ift, wenn die Wunden des jchweren Bürgerfrieges von 1866 
mit einer feltenen Nafchheit vernarbten. Wenn man von einem Bruchtheil 
Mißvergnügter abfah, jo war zmifchen Nord und Süd, zwifchen alten und 
neuen Provinzen Preußens, zwifchen Stegern und DBefiegten, fchon nach einer 
furzen Spanne der Zeit alle feindfelige Stimmung gewichen, ja man hatte den 
Eindrud, al3 ob die Entzweiung nur dazu gedient hätte, die feft gejchloffenen 
inneren Bande der Stämme enger zu verfnüpfen. 

Der neu geftärkte einheitliche Drang war fo groß, daß zunächit eine Art 
von Trauer und Befümmerniß über die Trennung des deutfchen Südens von 
dem neuen Bunde des Nordens hervortrat. Und in der That hätte ficherlich 
Niemand die Neugeftaltung für einen Fortfchritt im politifchen Leben Deutjch- 
lands betrachten können, wenn nicht von Jedermann der ftille Gedanfe gehegt 
worden märe, daß der Anjchluß des Südens doch nur eine Frage der Zeit 
fein fünne. In diefer Hinficht, darf man fagen, war der Abihluß der Bundes- 
verfafjung des Jahres 1866 in feinen Wirkungen entfcheidender, als die 
Gründung des deutfchen Reiches, wenn aud) die Begebenheiten, die zum Kaifer- 
thum führten, um fo viel-größer und erhebender gewejen find. Aber nach dem 
Gelingen der norddeutfchen Bundesverfafjung erfchten die weitere Entwidelung 
nur al3 eine natürliche Folge des erften großen Schrittes auf der Bahn zur 
deutfchen Einheit. 

Zunächft war die preußifche Politif mit der Beendigung der eingeleiteten 
Friedensverhandlungen befchäftigt. Aus der Botfchaft des Königg an die 
beiden Häufer des preußifchen Landtagg vom 17. Auguft erfuhr man endlich 
das definitiv feftgeftellte Schikfal von Hannover, Kurheffen, Naffau und Frank: 
furt. Am 23. Auguft wurde zmwifchen Preußen und Defterreih der Prager 
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Friede mit der Beftimmung einer fünftigen Ueberlaffung des nördlichen Theils 
von Schleswig an Dänemark gejchloffen. Schon vorher hatten die füddentjchen 
Staaten durch bejondere Friedensfchlüffe ihre Verhältniffe zu Preußen und dem 
neuen Bunde geordnet; von den Schut- und Trugbündniffen jedoch ward 
in der Deffentlichfeit noch nicht3 befannt. 

Sch will dur die Erwähnung diefer befannten Thatfahen das Bild der 
Heit hier nırm abjehliegend vergegenmärtigen und zu diefem Ende auch nod) an 
die Bundesverträge, die zwilchen Preußen und den norddeutichen Staaten ab- 
gejchloffen wurden, wenigftens in den allgemeinften Umriffen erinnern. Ganz 
jo glatt, wie man hätte annehmen dürfen, entwidelten fi die Verhandlungen 
über diefe Dinge freilich nicht. 

Auf Grund der preußifchen identifchen Noten vom 16. Juni war zunächft 
von 17 Regierungen am 18. Auguft 1866 der norddeutjche Bundesvertrag unter- 
zeichnet worden. Hieran fchloffen fich die weiteren Schuß- und Trugbindniffe 
mit den Hanfeftädten, mit Medlenburg und andern Staaten. Biel fpäter er- 
folgte dev Abjchluß der Friedenstractate mit dem Öroßherzogthum Hefjen, die 
Einverleibung von defjen nördlichem Theil in den Bund; endlich der Friede 
mit Sahfen und der Anfchluß des legteren Königreichs. 

In den meiften Stadien diefer Verhandlungen hatte man Gelegenheit, die 
Geduld de3 großen preußiichen StaatSmannes zu bewundern, der feinen fieg- 
reihen Herin num auch mit dem in der Gefchichte fo feltenen Lorbeer ungeahnter 
Mäßigung chmücte. 

Meine eigene Regierung ftand in doppelter Beziehung in fchwierigen Unterz. 
handlungen mit dem preußifchen Gonvernement. Einerfeit8 war der Eintritt 
meines ContingentS in den morddeutfchen Bundesarmeeverband in Riüdficht auf 
die fir 10 Jahre gefchloffene Militairconvention eine ftaatsrechtlich ziemlich ver 
widelte Frage gemorden. AndererfeitS bedurfte die mir von Preußen zuerfannte 
Abtretung der Orafihaft Schmalkalden eines formellen Abjchluffes. 

In der zuleßt genannten Angelegenheit hatte Graf Bismardk die Initiative 
ergriffen, indem er am 4. September an Herrn von Seebad) die telegraphiiche 
Aufforderung richtete, fi zur Verhandlung über diefelbe in Berlin einzufinden. 
PreußifcherfeitS war der Wirfliche Oeheimerath von Savigny für Ießtere mit 
Vollmacht verfehen worden. Bon diefem wurde zunächft vorgefchlagen, die Ab- 
tretungsfrage auf dem Wege des Gebiets-Austaufches, und zwar in der 
Weife zu erledigen, daß die frühere. heffiiche Herrichaft Schmalkalden mit der 
 Sandeshoheit an daS angrenzende Herzogthum Gotha, und dafiir als Aequi- 
valent eine im Königreich Preußen gelegene Gothaifche Enclave an Preußen 
abgetreten werde. Mir miderftrebte jedoch die Abtretung eines, wenn auch nur 
Heinen Gothaifchen Gebietstheils, und da überdieß die Landesvertretung, der 
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ein folhes Arrangement nach den Beftimmungen unferes Staatsgrundgefeßes 
zur Genehmigung hätte vorgelegt werden müffen, mit Niückjicht auf die geringe 
Stenerfraft der Schmalfaldener Bevölferung einerfeitS und die aus der Be- 
völferungszahl fich ergebende Erhöhung der Militairlaft andererfeitS, voraus= 
fihtlich auch finanzielle Bedenfen gegen dasjelbe erhoben haben würde, jo murde 
von einer Aenderung der TerritorialsHoheit Abftand genommen und lediglich 
die Ueberlaffung der in der Herrihaft Schmalfalden gelegenen Staatsforften 
an mic) in das Auge gefaßt. Die weiteren Berhandlungen führten dann zu 
dem Ergebniffe, daß die Entichließung darüber, ob die betreffenden Waldungen 
al3 ein integrivender Beftandtheil de3 Herzoglihen Domainenguts, oder alß ein 
integrivender Beitandtheil de3 dem Coburg-othatihen Specialhaufe gehörigen 
Lichtenberger Fideicommiffes, oder al3 mein Privatergenthum in meinen Befig 
gelangen jollten, ausfchlieglich mir itberlaffen blieb. Ich entichted mich für die 
erfte Modalität, um auch dem Lande, deffen Angehörige fi) mit voller Hinge- 
bung an den Friegerifchen Actionen betheiligt hatten, einen Antheil an den aus 
der neuen Erwerbung fließenden Nevenien zuzumenden und für alle Zufunft zu 
fihern, und übernahm zugleich die Verpflihtung, den StaatSangehörigen die 
durch den Krieg verurfachten Schäden zu vergüten“). 


*) ch führe aus dem Vertragsinftrument die vielleicht ein allgemeineres Inter- 
effe beanjpruchenden Eäbe bier an: 

Nachdem Seine Majejtät der König von Preußen und Seine Hoheit der Her- 
z0g von Sachjen-Goburg-Gotha behufs DBerabredung über die Seiner Hoheit dem 
Herzog für die während de3 Krieges gebrachten Opfer zu gemährende Entjehädigung 
Bevollmächtigte ernannt haben, u. u... . 

rtikel 1. 

Seine Majeftät der König von Preußen, geleitet von dem Wunjche, Seiner 
Hoheit dem Herzog von Sachjen-Eoburg-Öntha, für die im Laufe der legten Friege- 
riichen Greigniffe gebrachten Dpfer, eine Sntihädigung zu gewähren, und zugleich 
einen Beweis des Anerfenntniffes der treuen Bundesgenoffenjchaft Seiner Hoheit 
vom erften Anfang des Krieges bis zulekt und der thätigen und wirffamen Theil- 
nahme des Herzuglichen Gontingent® an der Friegeriichen Xetion zu geben, tritt Die 
in der ehemals Kurhefitichen Herrichaft Schmalfalden gelegenen Stantsforjten mit 
allem Zubehör ar Forfthäufern, Hirichhäufern, Yeld- und Wiejen-Örundjtüden, Teichen, 
Fifchereien, Inventarien 2. an Geine Hoheit den Herzog von Sachjen-Coburg und 
Gotha ab, in der Gigenjchaft eines integrivenden Beftandtheils des Domainenguts in dei 
Herzegthiimern Coburg und Gotha, mithin als fideicommifjariiches Privateigenthun 
des Herzogl. Gothaijchen Gejammthaufes. 

Ceiner Hoheit dem Herzog bleibt vorbehalten, die rechtlichen Berhältnilfe diefes 
Domainenbejtandtheil3 Dur hausftatutariiche Beitinnmungen näher zu regeln und 
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Nachdem der Vertrag beiderfeitig ratificivt, auch die thatjächliche Uebergabe 
der abgetretenen Waldungen nebjt Zubehör im Laufe des Monats October dur) 
den damit beauftragten Oberlandforftmeifter von Loreng aus Cafjel an Herrn 
von Seebad, al$ meinen Bevollmächtigten, bewirft worden war, wurde dem 
gemeinfchaftlichen Landtag der Bertrag abfchriftlih zur Kenninignahme mit- 
getheilt und zugleich eröffnet, daß ich die Entfchliegung gefaßt, den hälftigen 
Detrag des Neinertrags der Forften zu gleichen Theilen der Staatsfaffe in 
Gotha md der Staatsfaffe in Coburg zu überlaffen umd dies durch einen 
— ebenfall3 in Abjchrift beigefügten — Nachtrag zu dem Hausgefeß vom 
1. März 1855 hausgefeglich feftzuftellen. 

Diefe Zuwendung beruhte auf meiner eigenen freien Entfehliegung. Bon 
einem Nehtsanfpruch des Landes auf den Mitgenuß der Neveniien fonnte 
nicht die Rede fein. Aus dem Bertrage felbft Tieß fich ein folcher fchon des- 
halb nicht ableiten, weil darin mir perfünlich die Regelung der rechtlichen Ver- 
hältnifje de3 neuen Domainenbeftandtheils vorbehalten, auch überdem ausdriid- 
ih anerkannt wird, daß das Domaimengut in den Herzogthüimern fideicom- 
mifjarifches Privateigenthum des Herzoglihen Haufes fei. Bon den beiden 
mit den Specialvertretungen von Gotha und Coburg vereinbarten Domainen- 
abfonmen, nach welchen der StaatSfafje eines jeden Herzogthums ein Theil der 
Domainen-Revenien überlaffen wird, fonnte aber weder daß eine nod) da3 
andere auf die neue Erwerbung Anwendung finden, und dies um fo weniger, 
als dieje Abkommen, namentlich auch in Bezug auf die Theilnahme de3 Landes 
an den Domainen-Erträgniffen, wefentlich von einander abweichende DBeitimmungen 
enthalten. 

Bei diejer Sachlage durfte ich wohl mit Recht erwarten, daß der Landtag 
fi darauf befchränfen werde, die Acceptation der dem Lande gemachten Schen- 
fung mit einigen Worten des Dankes zu erklären. 


feitzuftellen, und wird Geine Majeftit der König diejenigen Maßregeln eintreten 
laffen, welche die Rechtsgültigfeit diefer Deitimmungen in dem Königl. Preufijchen 
Staatögebiet zu fichern geeignet find. 

Der Mebertritt der von der vormaligen Kurheffiichen Regierung für die Schmral- 
faldener Stantsforften angeftellten Beamten und Diener in den Dienft Seiner Ho- 
heit de8 Herzogs bleibt der beiderfeitigen freien Vereinbarung itberlafien. 

In Betreff der Beitererung unterliegen die Schmalfaldener Domainenforjten den 
für die Forften des Königlichen Hausfideicommiffes geltenden Beftimmungen. Die 
DBewirthichaftung derfelben ift einer Staatsanfjicht nicht unterworfen, 2c. 2c. 

So gefchehen Berlin den FA. September 1866. 


v. Saviguy. v. Seebadh. 
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Die Abgeordneten Gothas Fonnten e3 fich aber nicht verjagen, ihrem Un- 
muth darüber Ausdrud zu geben, daß bei der fchenfungsweifen Zumendung das 
für die gemeinfchaftlihen Staats- Einnahmen und -Ausgaben beftehende jhlüfjel- 
mäßige Theilungsverhältnig nicht in Anwendung gebracht werden jolle, wollten 
in der Gleichmäßigfeit der Vertheilung des Gejchenfes einen Beweis dafür er- 
fennen, daß die beiden Landestheile in der Wohlgeneigtheit des StaatZober- 
haupts nicht mit gleichem Maße gemefjen würden, bezeichneten diefe gleich- 
mäßige Vertheilung als eine unverdiente Zurücjegung de3 Herzogthums Gotha 
und erflärten, fih dur meinen Erlaß unter dem Drud einer unfrendigen 
Ueberrafhung zu befinden. Und ein — allerdings gänzlich ijolirt ftehender — 
Abgeordneter Coburgs benugte fogar die Gelegenheit zu einer hochpolitijchen 
Rede, in der er die preußifche Politik als eine für das Wohl und die Einheit 
Deutfhlands unheiloolle Fennzeichnete und aus ethifchen Gründen die Zurüd- 
weifung der aus einem Bruderfriege ftammenden Beute befürmortete! 

Schließlich wurde jedoch der Commiffionsantrag, die Zuwendung des hälf- 
tigen Neinertrag3 der in dem Herzoglichen Erlaffe bezeichneten Forften unter 
den darin angegebenen Modalitäten mit ehrerbietigem Danke anzınehmen, gegen 
die eine Coburgifche Stimme zum Beichluffe erhoben. 

Mit der unter dem 12. December 1866 erfolgten Publication de3 vorer- 
wähnten Nachtrags zum Hausgefeg fir das Herzoglic Sachfen-Coburg-Öothaijche 
Haus in der gemeinfchaftlihen Gefegfammlung fand dann die Angelegenheit 
ihren gejchäftlichen Abjhlup. 

Unterdeffen waren aud) die für die beiden Länder noch weit wichtigeren 
Fragen über die VBerhältniffe meines YBundescontingent3 zur Verhandlung ge- 
kommen. Nachdem die preußifche Regierung aber, bejonders auf den perfün- 
lichen Wunfch des Königs, die entgegenfommendften Wege aud) in diefen Dingen 
betreten hatte, glaubte ich meinem Minifter auf da3 Dringendfte rathen zu 
follen, bei feiner Anmefenheit in Berlin fein Augenmert porzugsweife den all- 
gemeinen deutfchen Angelegenheiten zuzumenden. Daß behufs Abfchluffes des 
Berfafjungswerkes des norddentjchen Bundes alle Regierungen ohne Unterfchied 
aufgefordert wurden, ihre Meinungen in die Wagihale zu werfen, fonnte nur 
zur Erleichterung der Annahme der Beftimmungen in dem zu berufenden Par: 
(amente dienen. Zugleich bemirkte aber der Zufammentritt des legteren eine 
wohlthätige Nöthigung für die neuen Bundesftaaten, die Feftftellung des Ent» 
wurf3 der Berfaffung nicht zu verzögern. 

Herr von Seebad erhielt am 25. November die Aufforderung der preus 
gifchen Negierung, nicht nur die Wahlen zum Parlamente einzuleiten, da da8 
felbe fchon auf den 1. Februar 1867 nad Berlin berufen werden follte, jon- 
dern auch zum 15. December einen Bevollmächtigten zu den Berathungen 
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über die Nerfaffung des norddentfhen Bundes zu entfenden. Die Depefche 
der prenßifchen Gefandtfchaft vom 22. November fchloß mit den Worten: 
„Öleichzeitig ift der Unterzeichnete beauftragt, die Höchfte Herzogliche Regierung 
auf Grund des Schlußfates des Artifel8 5 des Bündnigvertrages Namens der 
Regierung Seiner Majeftät de8 Königs einzuladen, zum 15. December d. $. 
einen Depollmächtigten nach Berlin fenden zu wollen, um in Gemeinfchaft mit 
demfelben nad) Maßgabe der Grundzüge vom 10. Juni d. 3. den Bundesverz 
faffungs-Entwurf des norddeutfchen Bundes feftzuftellen, welcher dem Neichstage 
zur Berathung und Bereinbarung vorgelegt werden joll.“ 

Am 30. November erwiderte Herr von Seebad; das Schreiben der preu= 
Bifchen Regierung mit der Erflärung des vollen Einverftändniffes in Betreff der 
Wahlen und de8 Zufammentritt3 des Parlaments und theilte außerdem mit, 
daß ich zu den am 15. December zu eröffnenden Berathungen in Berlin ihn 
felbft, den Staateminifter, zu meinem Benollmächtigten ernannt habe. Am 
13. December begab er fich nach Berlin und berichtete mir jhon am 16., daß 
die Eröffnung der Conferenzverhandlungen am vorhergehenden Abend. um 
9 Uhr im FKönigl. StaatSminiftertum ftattgefunden habe. Der Berfafjungs- 
Entwurf jelbft war den Bevollmächtigten in einem Cremplar mitgetheilt, aber 
die Geheimhaltung desfelben fo fehr zur Pflicht gemacht, daß man den Wunfd, 
den betreffenden Landesherren und Regierungen noch) je ein zweites Exemplar 
zu verabreichen, nur fehr ungern zu erfüllen fchien. 

Daß das große Werk den einzelnen, namentlih den Fleinften Staaten 
manche Yaften aufbürden mußte, die mit den früheren Matrifwlarbeiträgen zum 
Bunde in feinem Verhältniß ftanden, war Elar und die Stellung, melde die 
Bevollmächtigten diefer Regierungen einzunehmen hatten, zumächft eine viel 
dornenvollere, al3 in Erinnerung gebliebei tft. 

Sp jhrieb mir Herr v. Seebah am 5. Januar 1867: „Geftern war großes 
Militairdiner bei Sr. Majeftät dem König, zu dem von den Conferenz-Bevoll- 
mädtigten nur Herr dv. Watdorf und ich Einladung erhalten hatten. Von den 
hiefigen Miniftern war nur Oraf Bismard anmefend. Ic bemugte die Gelegen- 
heit, um von dem legteren zu erfahren, wie die fönigliche Regierung fonohl über 
den Fortbeftand der Militairconvention, al3 über den auf das Militaivwefen 
bezüglichen Sinanzpumkt denke. Nach feinen Yeuferungen glaube ich annehmen zu 
mäfjen, daß im der erfteren Beziehung noch Tein entjcheidender Befchluß gefaßt 
ift, in der legteren dagegen feftfteht, daß man fich zu einer Ermäßigung der in 
dem Berfaffungs- Entwurf aufgeftellten Forderungen nicht herbeilaffen werde.“ 
Sn weiteren Berlaufe des Gefpräches mit dem Grafen Bismard fam Herr von 
Seebad alzdann auch auf das fhrwierige Capitel der Landesgefeßgebungen zu 
Iprechen, worauf der erftere bemerfte: „Was den Testen Buntt betreffe, fo glaube 
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er allerdings, daß die Kleinen Staaten am beften thun würden, fich lediglich der 
preußifchen Gefeggebung anzufchliegen, infomeit fie Fünftig nicht Sache des 
Bundes fein werde. AlS ich mir darauf die Bemerfung erlaubte, daß ein 
folder Anflug mit dem Aufgeben der ftaatlichen Eriftenz jo ziemlich gleichbe- 
deutend jein werde, feßte er derfelben feinen Widerfprucd entgegen, deutete 
vielmehr an, daß dies auch feine Anficht fei, bei einer vertragsmäßigen Nege- 
Yung des Verhältnifies aber die Stellung der Souveräne wohl in einer Weije 
geordnet werden Fünne, daß denfelben noch eine Neihe mwerthvoller Befugniffe 
verbleibe. Die Unterredung wurde hier leider durch das Hinzutreten Gr. 
Majeftät des Königs unterbrochen; ich halte aber die gegebene Andeutung für 
eine fo wichtige, daß ich die Gelegenheit fuchen werde, mir über die eigentliche 
Tendenz derfelben durch ein Zuridfommen auf den Gegenftand Gewißheit zu 
verjchaffen.“ 

„Von einer Berathung der einzelnen Abjchnitte des Entwurfd durch Cont= 
miffionen feheint man Abftand nehmen zu wollen. In der geftrigen Plenar- 
conferenz, der Herr von Saviguy präfidirte, wurde wenigftens alsbald in die 
Berathung des Entwurfs eingetreten, und da diefelbe heute fortgefegt werden joll, 
fo muß ich annehmen, daß fie auch auf diefem Wege zu Ende geführt werde.“ 

Inzwifchen waren in den Verhandlungen der Bevollmächtigten große 
Stodungen eingetreten und faft fehien «8, al3 ob die Feftjtellung der Derfaflung 
nieht vor dem Zufanmentritt des Parlaments ftattfinden jollte. &3 gab, von 
der Einführung des allgemeinen Stimmrechts ganz abgefehen, jo viele Punfte, 
welche Bedenken erregen konnten, daß mir nicht unpaffend jchien, auf einige 
organifatorifche Momente in der ganzen Auffafjung des neuen Bundesitaates 
hinzumeilen. Ich wiinfchte in die Bundesverhältnijfe gewiffe Grundlagen einzu= 
führen, die fir den anfcheinend vorausfichtlichen Gang der deutfchen Entwidelung 
eine legale Form fihern fonnten. Ju diefem Sinne habe ich damals ein Expofe 
verfaßt, welches nad der augenblidlichen Lage nicht ganz den politischen Be= 
dürfniffen angepaßt war, aber wegen der darin enthaltenen Gefichtspunfte die 
Aufmerkfamteit des Lejers vielleicht noch jest verdient: 

„Die feinen deutjegen Staaten find, feitdem fh im der deutschen Nation 
eine Bewegung zur Einheit Deutfchlands geltend machte, die Träger diefer Be- 
mwegung gewefen. 3 waren die Regierungen dev Kleinen Staaten, welche jchon 
auf dem Wiener Congreffe gegen die dort angebahnte lofe Verbindung der 
deutihen Staaten proteftirten. Die Bewegung, welche jid in den Freiheit3= 
friegen ım Volke „fr die Einheit“ fundgab, fand nur im den Bevölferungen 
der Heinen Staaten ftatt, die Idee des preußifchen Bundesftaats mit Befeitigung 
Defferreich8 ift in ihnen entftanden, in den Jahren 1848 bis 1850 waren «8 


: ihre Negierungen md Bevölferungen, melde diefe Fee fomweit fürderten, daß 
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die Verwirklichung derfelben in der Hand Preußens lag, und noch) die legte Be- 
mwegung für den preußifchen Bundesftaat, welche durch die Phafe des National- 
vereind bezeichnet wird, hat ihren Urfprung wie ihren wefentlichen Sit in den 
Kleinen Staaten Deutfchlands gehabt.“ 

„Der Grund diefer Erfcheinung Liegt in der Natur der Fleinen Staateı. 
Diefelben find nicht im Stande, ihren Bewohnern einen Erfag für den Mangel 
eines größeren Staatsganzen, eines Vaterlandes, zu geben, und ihre Regierungen 
find zu Shwac, um nicht ftet3 eine Anlehnung an Preußen wünfchen zu müffen.“ 

„Dennoch legt der Entwurf, den die preußifche Negierung für den nord= 
deutfchen Bund aufgeftellt hat, den Eleinen Staaten Verpflichtungen auf, welche 
ihre Forteriftenz unmöglih machen. E8 wird fehwerlich ein einziges der Fleinen 
Länder nicht fofort, wenn diefe Verfaffung in Ausführung gebracht werden fol, 
vorziehen, in Preußen einverleibt zu werden, und hierin werden Regierungen 
und Bevölferungen einig fein.“ 

„Denn diefer Entwurf läßt den Fleinen Staaten auf der einen Seite zu 
viel an Selbftändigfeit und auf der andern Seite zu wenig, er läßt ihnen 
alle Nachtheile des Fleinen Staats und gibt ihnen außerdem noch alle Nachtheile 
de3 großen, nur von den Bortheilen beider jchließt er fie aus.“ 

„Daß eine wirkliche bundesftaatliche Berfafiung, wie man fie Jahrzehnte 
lang erjtrebte, gegenwärtig in Deutfchland faum noc möglich ift, daß die Ber- 
faffung Deutfchlandg, wenn die Entwidelung ohne äußere Störungen ihren 
Gang nimmt, dem Einheitsftaate wenigftens im Norden zueilt, daß damit auch 
die Exiftenz der Eleinen Staaten aufhören wird, fteht wohl außer Zweifel. Die 
Srage ift mm, ob e& im Intereffe Deutfchlands und Preußens liegt, daß diefe 
Entwidelung anticipirt werde, daß jest fofort die Meinen Staaten gezwungen 
werden, fich in Preußen einverleiben zu Lafjen.“ 

„Hiergegen jcheinen gewichtige Dinge zu fprechen.“ 

„Erjtens: die kleinen Staaten waren im leßten Kriege die Bundesgenoffen 
Preußens, mie fie e3 Jahrzehnte lang jhon im politifchen Sinne gemefen waren. 
ES dürfte diefe Art der Belohnung dem Anfehen und der Achtung Preußens 
nur jchaden. E3 ift freilich mahr, daß derartige Erwägungen jett, wie in 
ähnlichen früheren Perioden, niedrig im Courfe ftehen. Diejenigen indeß, 
welche die Gefchäfte fennen, merden fie deshalb nicht unterfchägen, weil fich 
gegenwärtig gerade nicht mit voller Genauigfeit angeben läßt, wie groß der 
Nachtheil fein wird, den ein Verfahren, melches die moralifchen Beziehungen 
mißachtet, Preußen felbft bringen Fan oder wird.“ 

„Smeitend: die Benölferungen’ der Fleinen Staaten wünfchen die Einverlei- 
bung in Preußen nicht, die lebende Generation wird ridermwillig preußifch werden. 
Diefe Thatfache wird feinen Zweifel unterliegen, und fie evflärt fich gerade bei 
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diefen Bevölferungen, welche am eifrigften eine Vereinigung Deutjchlands unter 
dem Könige von Preußen erftrebten, fehr leicht, wenn man in Betracht zieht, 
daß jene bundesftaatliche Theorie gerade jedes Aufgehen in einem einzelnen 
Staate ausfhließt, und daß fie die Vorausfegung einer mehr oder weniger | 
ausgedehnten Selbitjtändigfeit hatte.“ 

„Sst e3 gerathen, die Zahl der mißvergnügten Einwohner Preußens noch 
um neue Millionen zu vergrößern? ft dies in einem Augenblide gerathen, 
wo man fich darauf gefaßt machen muß, den neuen Zuftand mit den Waffen 
zu vertheidigen, oder dem Auslande Tribute deutschen Bodens zur zahlen?“ 

„Dft dies namentlich) dann zwedmäßig, wenn man auf einem anderen Wege 
dasfelbe erreichen und den guten Willen eines großen Theiles der deutjchen Be= 
völferungen fich erhalten fan?“ 

„Diefer Sprung, nicht Uebergang, den man die Bevölferungen der Fleinen 
Staaten aus der abgefchmacten Unabhängigkeit dev Bundesacte zur widerwilligen 
Einverleibung machen läßt, muß fhon feiner Natur nach für den einverleiben- 
den Staat von Nachtheilen begleitet fein.“ 

„Drittens: Das Verhältnig Novddeutfchlands zu den füdmeftlichen deutjchen 
Staaten ift no) nicht geordnet. ES unterliegt feinen Zmeifel, daß fich dies 
Berhältnig auf einer bundesftaatlichen Bafis, die dann menigftens für einige 
Jahre halten mag, wird ordnen laffen. ES unterliegt aber ebenfo wenig einem 
Zweifel, daß, wenn fi) der norddeutjche Bund noch vor der Ordnung diejes 
Berhältniffes zum Einheitsftante geftaltet, daS Aeußerfte, was ji wenigftens 
von Bayern und Wirttemberg erlangen läßt, ein völfervechtliches Bündnig tft, 
auf welches bei Staaten, die zwifchen zwei Großmächten wie Frankreich und 
Defterreich Liegen, fr den Fall der Noth nicht zu viel zu geben fein möchte. 
In dem Maße, wie der Norden von Deutjchland fi zum Einheitzftaate ent 
wickelt, wird fich die Anfchliegung des Südens an den Norden lodern.“ 

„Dt diefen Gründen einiges Gewicht beizulegen, fo wird eine Form für 
den norddeutfchen Bund zur fuchen fein, in welcher die fleinen Staaten wenig- 
fteng noch fo lange exiftiren fönnen, bi8 unter dem Anfjehwung, den allgemein 
deutjhe Ideen umd ein anderes Negierungsipftem geben Fönnen, eine neue Grunds 
fage fir die deutfchen Verhältniffe gefunden wird.“ 

„Bis dahin fan nur eine fharfe und vollfommene Scheidung der Hoheits= 
rechte die Form fein, welche die Forteriftenz der feinen Staaten im nord= 
deutfchen Bunde möglich macht und eine Brüde zum Zuhmft bildet. Diefe 
Scheidung fehlt dem preußifchen Entwurfe volltändig; wie man auf der einen 
Seite durch die Annerionen, jo hat man auf der anderen Seite durd) zur große 
Selbftftändigfeit der bleibenden Einzelftaaten diefes dharakteriftiiche Merkmal des 
° pwirflichen Bundesftaates hei Seite gelaffen. Denn jowohl im Gebiete der au$= 
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mwärtigen Angelegenheiten al® deg Militairwefens und der Bındesfinanzen läßt 
man dem Einzelftaate mehr oder weniger weitgehende Befugniffe und fchafft fo 
ern unglücliches Mittelding zwifchen dem Staatenbunde und dem Bırndesftaate.“ 

„Öerade diefe Bermifchung widerfprechender Begriffe macht diefen Entwurf 
ichwer ausführbar und erdrüdend.“ 

„Die Örumdzüge einer einfacheren und leicht erträglichen Verfaffung dürften 
etiwa folgende fein: 

1. Die auswärtigen Angelegenheiten, die Militairhoheit, die Finanzhoheit 
zu Bundeszweden, die Berfehrsanftalten (Poft, Telegraphen, Eifenbahn) ftehen 
ausfchlieglih und allein der Bundesgewalt zu. Es fällt daher jede Einwirkung 
der Tandesregierungen auf diefe Gegenftände, aljo namentlich auf die Armee, 
auf die auswärtige Vertretung und die Erhebung von Bumdesfteuern weg. Die 
DBındesgewalt fann, wenn ihr die Steuern fir die Bundeszwede nicht aus- 
reichen, jelbftitändig, ohne die Einzelvegierungen zu fragen, direft eine Beftene- 
rung eintreten lafjen. Nach dem Entwurfe ift dies Alles ausgejchloffen. In 
allen diefen Bundesangelegenheiten fteht der Bundesgewalt auch das Recht der 
Gefeßgebung zu. Man fan, da e3 jehr wünfehenswerth ift, daß die Givil- 
und Criminalgefeßgebung fünftig eine einheitliche werde, weiter gehen und der 
Bundesgewalt diefe Gefeggebung fowie die Einfegung des oberften Gerichts- 
Hofes alS Spruchcollegiums übergeben, und würde fich bei dem praftifch Nich- 
tigen und Populären diefer Uebertvagung nicht daran zu ftoßen brauchen, daß 
die Reinheit des Princips der Sonderung in diefer Hinficht werlett wide. 

2. Die innere Verwaltung und Polizei, die Kirche md das Unterrichts- 
wejen würden den Landesregierungen vollftändig verbleiben, die Suftiz, infofern 
fie nicht an die Bundesgewalt fiele, die Finanzhoheit, infofern diefelbe für Die 
gedachten Zwede nothwendig ift. Von den beftehenden Steuern würden den 
Einzelftaate foviel bleiben, als diefe VBerwaltungszmeige erfordern, die übrigen, 
namentlich Zölle, den Bunde zufallen. 

Die Form der Ausübung der verbleibenden Negierungsgewalt zu vegeln, 
witrde jedem Staate für fich überlafien. 

Ohne Zweifel wird e8 in den meiften Staaten dann nothiwendig werden, 
den Apparat der Verwaltung nad) und nad) zu vereinfachen. 

3. Der Bundesrat de8 preußifchen Entwurfs wide, infofern er aus Be- 
vollmächtigten befteht, wegfallen und an feine Stelle ein Oberhaus treten, welches 
aus den regierenden Fürften umd den Häuptern der früher vegierenden Häufer 
bejtehen witcde.“ 

„Wenn man die angegebene Scheidung der Hoheitsrechte zmwijchen Bund 
und Einheitsftaat annimmt, fo erhält die Bundesgewalt eine bei weitem aug- 
gedehntere Macht, als der preußifche Entwurf ihr einräumt.“ 
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„Das Bundesoberhaupt erhält vor allen Dingen die unbedingte Leitung 
der Militaivangelegenheiten und die Mittel, um diefer Leitung namentlich in 
finanzieller Beziehung Nahdrud zu geben. Dasfelbe erhält eine direkte Negie- 
rungsgewalt im ganzen Bundesgebiete, während nach jenem Entwurf Alles 
durch die Yandesregierungen vermittelt wird.“ 

„Aber andererjeitS bleibt diejen ein, wenn auch befchränftes, aber beftinmt 
begrenztes Gebiet der Thätigfeit und zwar auf einem Felde, auf welchen die 
fleinen Staaten bi8 jegt zum Theil Gleiches und zum Theil Größeres als die 
großen Staaten leifteten, auf dem Gebiete der Kirche und des Unterrichtes, 
fowie der gemeinnüsigen Anftalten.“ 

„Daß das hier vorgefchlagene Syftem nicht für die Ewigfeit Beftand haben 
würde, verfteht fich von felbft, aber e$ wäre durch dasfelbe ein Uebergang ge- 
finden, der fowohl die Negierungen al3 die Bevölferungen im ntereffe des 
Ganzen zufriedenftellen und dadurch die Entwicklung Deutfchlands zur Einheit 
erleichtern wide. 

Ernft.“ 

Meine Denkichrift konnte in jenem Augenblide faum eine ftarfe Berüd- 
fichtigung finden, in fpäteren Jahren ift befonder$ die Frage über die Belaftung 
der Bındezftaaten dur unmittelbare Neichsftenern Gegenftand der eifrigften 
Aufmerffamtfeit des Bundes und des Neichsfanzlerd geworden. . Auch fehon in 
den Verhandlungen de am 15. Februar zufammengetretenen Parlament3 war 
man beftrebt, in einzelnen Amendements ähnliche Gedanken zu äußern, jo daß ic) 
die Genugthuung hatte, dem urfprünglichen VBerfaffungsentwurf gegenüber mancher 
mehrfach getheilten Anfhauung Ausdrud gegeben zu haben. 

Sn einem Punkte war indefjen noch lange nicht die Zeit gefommen, einen 
fo weiten Schritt in der Erreihung des einheitlichen Staates zu machen. ES 
betraf dies die Oberhausfrage oder das Fürftenhaus, welches ich an die Stelle 
des Bundesrathes gefett fehen wollte. Die preußifche Regierung lehnte diefe 
Soee fo ftarf ab, daß Herr v. Seebad nicht einmal einen diesbezüglichen Anz 
trag ftellen mochte. 

Herr von Seebad) [ehrieb miv am 28. Jamtarı „. . . . Die am Sonnabend 
gehaltene Sigung bot daher feine Gelegenheit, auf den Antrag wegen Errichtung 
eines Fürftenhanfes zurüdzufommen. Durd eine nochmalige vertrauliche Des 
fprechung, die ich mit Herrn von Saviguy über da8 Exrpofe Ew. Hoheit hatte, 
ift mir aber aud) dariiber vollftändige Gemwißheit gewworden, daß die preußijche 
Regierung bei ihrer Anficht beharrt und den Antrag, wenn er geftellt werden 
follte, fofort zuriicweifen wird. „Wir können ihn jegt durchaus nicht brauchen,“ 
war Herrn von Savignys Tegtes Wort. Em. Hoheit werden demnach wohl 


damit einverftanden fein, daß ich von der Einbringung desjelben Abjtand nehme, 
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felbft wenn fich im weiteren Fortgange der Verhandlungen noch) eine Gelegen- 
heit dazu finden follte. Dies dürfte indeß jchwerlich der Fall fein, da e8 nad 
dent Derlauf der legten Sigung Faum bezweifelt werden fan, daß e3 über- 
haupt nicht in der Abficht der hiefigen Negierung liegt, fi) in eingehende Plenar- 
verhandlungen einzulaffen.“ 

Auch in Bezug auf die Nechtsgiltigfeit der Militairconvention war So. 
von Seebad noch nicht zu einer abjchliegenden Entjheidung gelangt. Zunäcft 
wollte fich jchwer feftftellen Laffen, in melden Neffort die Sache eigentlich 
augenblicklich behandelt werde. Man verwies auf das Kriegsminifteriunt, 
aber der Kriegsminifter erklärte, fh nicht mit der Angelegenheit befaffen zu 
können. Dann zeigte fi doch wieder, daß der Schwerpunkt im ausmärtigen 
Amte lag; endlich fchien e8 das Befte zu fein, die Militairconvention ftill- 
Ihmeigend alS befeitigt anzufehen. Wie die Berfaffungsfrage überhaupt nur 
dur den Zufammentritt des Parlaments zu einen Abflug fonmen fonnte, 
jo trat naturgemäß feit der Eröffnung desfelben die Verfammlung der Bevoll- 
mäcdhtigten in ihrer Bedeutung zurid,. 

SIndefen fonnte an dem allgemein beftehenden guten Willen, zu entfprechen- 
dem Abjhluffe zu Fommen, nicht der geringfte Zweifel beftehen. Im höchften 
Srade intereffant war in diefer Beziehung eine Unterredung, welche Herr von 
Seebad) in meinem Auftrage mit dem Kronprinzen hatte umd aus der die er- 
freulihen und großen Tendenzen des Grafen Bismard in unzmeifelhaftefter 
Weile fchon damals hervortraten. Ich Laffe das merfwitrdige Schreiben, welches 
einen Ausblid in die Zufunft eröffnete, hier folgen: 

„Der Befehl Sr. £. 9. des Kronprinzen hatte den Zwed, mir den Inhalt 
einer Unterredung mitzutheilen, die Höchftderfelbe am Abende porher bei &e= 
legenheit eines Hofconcerte® mit Graf Bismard geführt hatte. So interefjant 
mir auch diefe Mittheilung war, fo wurde ich doc einigermaßen enttäufcht, da 
ih gehofft, über unfere militairifchen Verhältniffe etwas Beftimmteres au er= 
fahren. Habe ich richtig aufgefaßt, fo hat Graf Bismard im Defentlichen 
Folgendes geäußert: Der norddeutfche Bund fei für ihn nur ein Proviforium, 
fein aufrichtiges Streben fei auf die Einigung de3 gefammten Deutfehlands ges 
vichtet und habe ex die Ueberzeugung, daß diefes Biel auch in nicht zu ferner 
Heit werde erreicht werden. Um e8 aber zur erreichen, müffe vor Allem der 
Norden fich zu einem fefteren Ganzen zufammengefchloffen haben, und Ihon aus 
diefen Grumde fei e$ nicht möglich, fich bereits in dem jegigen Augenblide auf 
Verhandlungen mit dem Süden einzulaffen. Aber auch die Nückficht auf Sranf- 
veich Taffe dies jet nicht als ftatthaft erfcheinen, die allgemeine Stimmung fei 
dort zweifellos für einen Krieg gegen Preußen, dem man feine Erfolge, nament= 
ich feine miltairifhen Triumphe, durch die man fi in den Hintergrund ges 
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ftellt fühlt, mißgönne. Ex müffe daher Alles vermeiden, was in Frankreich die 
Mipftimmung gegen Preußen zu erhöhen geeignet fei; wenn er auch nicht er» 
warte, daß damit der Krieg felbft werde vermieden werden, den er vielmehr 
für wahrfcheinlih und nahe bevorftehend halte. Eben deshalb witnjche er um 
jo mehr, mit dem norddeutjchen Bunde bald zu Stande zu fommen und zwar 
in einer die verbündeten Staaten möglichft befriedigenden Weife. Er werde 
mithin auch die Wünfche fomohl der fönigl. fähfifchen Regierung al$ die der 
Heineren Staaten in Betreff der militatrifchen Verhältniffe foweit zu erfüllen 
fuchen, al dies mit dem allgemeinen Intereffe und dem Sntereffe Preußens 
vereinbar fei.“ 

„Die Milttatrconvention, deren Aufrehthaltung Coburg mwünfche, fei freilich 
eine Warze auf der glatten Fläche. Die lettere Aeußerung läßt wohl noch eine 
verfchiedene Auslegung zu, fcheint indeß doch darauf Hinzudeuten, daß Graf 
Bismark nicht abgeneigt ift, auch feinerfeitS die Convention als fortbeftehend 
anzuerfennen. Der Befürwortung der betreffenden Neferenten fowohl im Kriegs- 
minifterium, al im Minifterium de3 Auswärtigen, mit denen ich wiederholt 
über die Sache Rüdfpracdhe genommen habe, glaube ich mich verfichert halten zır 
dürfen.“ 

Am 24. Februar war inzmwifchen der NeichStag eröffnet worden, ohne daß 
in den Bevollmächtigten- Conferenzen die fehwierigen Fragen de3 DVerfaffungs- 
entwurf3 zuvor hätten abjchliegend berathen werden fünnen. Am 4. März legte 
Graf Bismark den von den verbündeten Negierungen vereinbarten Entwurf 
einer Berfaffung nebft den Protofollen über die ftattgehabten Gonferenzen vor 
und mahnte auch hier zu möglichfter Befchleunigung der Berathungen, da die 
Biindnißverträge vom 18. Auguft 1866 Tediglich auf ein Jahr feitgeftellt worden 
feien und das Werk alfo bis zum 18. Auguft 1867 vollendet fein müffe. 

Bei den Verhandlungen des Reichstags blieb Herr von Seebad in meinem 
Auftrage anmejend; die Frage über die den BVerhältniffen des norddeutjchen. 
Bundes entfprecdende Abänderung meiner Militairconvention wirde imdeljen 
erft nach dem am 17. April erfolgten Schluffe des Reichstags ermöglicht. Die 
Berfaffung war am 16. April in legter Lefung als Ganzes mit 230 gegen 
53 Stimmen angenommen worden. 

Am folgenden Tage eröffnete Graf Bismard, daß die verbiindeten Negie- 
vungen befchloffen hätten, der Verfaffung de Bundes, mie fie aus den Bes 
vathungen des Reichstags fehließlich heroorgegangen fet, beizuftimmen, und ev» 
Elärte demgemäß diefe Berfaffung als durch den Reichstag und die Regierungen 
angenommen. Durch eine fönigliche Botfchaft wurde gleichzeitig der Schluß des 
Keichstags verkündet, und am Mittag desjelben Tages hielt der König die 
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Der gemeinfchaftliche Landtag meiner beiden Herzogthüimer nahm am 9. Mat 
einftimmig die Verfafjung des norddeutfhen Bundes an. Am 6. Juni jchloß 
Herr von Seebad) in meinem Namen die neue Militairconvention mit Preußen 
ab. &3 gereichte dem Könige wie mir zu größter Befriedigung, daß auf Orumd 
unferer Vereinbarung vom Jahre 1861 der große Schritt zu einem neuen, 
fefteren und edleren Bande in correctefter Weife vor fich gehen konnte. 

Dbmwohl num die neue Militatrconvention den Mebergang zu den jchärferen 
Laften des norddeutfchen Bundes für meine beiden Ländchen jo allmählich und 
milde geftaltete, al3 nur immer denkbar war, jo fehlte e8 doch nicht an einer 
Art von Publiciftif, welche rafchere Entwidelungen verlangte und unter ges 
häffiger Darftellung der von meiner Regierung erreichten Rejultate eine Agi= 
tation zu Öunften der Einverleibung von Coburg und Gotha in die preußijche 
Monarchie begann. Das Thema wurde in Flugichriften jeßt unzeitgemäß be= 
handelt, während ich fehon vor Jahresfrift die Fdee des deutjchen Einheits- 
ftaates rüdhaltlos8 zur Discuffion gebradht hatte und aljo meinerjeit3 am 
wenigften der Mann war, der durch eine Entwidelung der Dinge in diejer 
Nichtung irgend überrafcht werden fonnte. Die Dinge haben aber zunächjt noch 
einen fachteren Weg eingejchlagen. Auch das, was jegt erreicht war, erjchien 
im Berhältniß zu dem, wa man lediglich erwartet hatte, groß und gewaltig. 

Daß die Gegenfäße, welche zu den Kataftrophen des Jahres 1866 geführt 
hatten, in einigen engen, an Zahl und Bedeutung immer mehr zufammenfchmelzen- 
den Kreifen noch leidenschaftlich genährt wurden, war nicht zu verwundern. Auch 
an mich, ja ich möchte fagen, ganz bejonders an mich traten die gefränften 
Gefühle derer, welche ihre Niederlagen felbft verfchuldet hatten, mit Anflagen 
mannigfacher Art heran, und fo führte dag Kriegsipiel des Jahres 1866 mancherlei 
Nachmwehen für mich herbei, welche fich Faum verfchweigen Laffen, nachden hier 
die Erinnerungen an den Bruderfrieg, an Langenfalza und an den bevauerns- 
mwerthen Kampf mit der hannoverfchen Arnıee aufgefrifcht werden mußten. 

Öleih in den erjten Tagen des Juli waren von Seite der hannoverfchen 
Preffe abfihtlihe Jrrungen ausgeftreut worden. Auch wurde die Augsburger 
Allgemeine Zeitung zum Organ von Erflärungen gemacht, deven leicht durch- 
fichtiger Grund wohl weniger in den vorgeblichen Klagen gegen meine Berfon 
al3 in dem vermuthlichen Beditrfniffe zu fuchen war, die hannoverfche Sadıe in 
Deutfchland nicht zuv Ruhe Fommen zu Yaffen. 

63 Fam darauf an, die Capitulation der Hannoveraner nicht als die Folge 
zwingender militaivifcher Gründe, fondern ald Nefultat einer von Preußen ge 
feiteten Intrigue, zu der ich Tpeciell die Hand geboten haben follte, darzuitellen. 
Obmohl fih der Minifter von Seebad) zweimal in der Sache entjchlofien hat, 
mit der ruhigften und wahrhafteften Meberzeugung auf die Anflagen der hanno- 
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verfchen Preßorgane zu antworten, fo nahm das Gerede über die DBerrätheret, 
welche den König angeblich in’S DVerderben geführt hätte, doch immer“ größere 
Dimenfionen an und führte endlich zu einem Proceffe in München, der vermöge 
der dabei ermöglichten thatfählichen Nachmeifungen die Parteitaftif dev Welfen 
von diefem Gebiete abmendete. 

Ich Hatte meinerfeitS fehon vorher einen Brief an den Fürften Hermann 
Hohenlohe veröffentlicht, in welchem ich meinen von mir in Feiner Weife gefuchten 
Antheil an den Berhandlungen mit dem Könige fachlich und treu erzählte. 
Gegen die Agitation indeffen, die in jenen Jahren mit dem Aufgebote aller 
Kräfte von Seite des hannoverfchen Hofes in Hieging in Scene gejegt wide 
fommte nur die Zeit wirfliche Abhilfe bringen. Die Zeit hat auch wirklich immer 
mehr die Verfuche befeitigt, den Hergang der Ereignilje des Jahres 1866 zu 
verdunfeln, und ich darf heute, dank den Nefultaten einer glorreichen Epoche 
unferes Reich, meine Exlebniffe diefes merkwürdigen Jahres ohne die geringfte 
Befürchtung erzählen, nad irgend einer Seite andere Empfindungen al die 
des rein hiftorifchen Intereffes zu ermeden. Mögen meine Aufzeichnungen aucd) 
aus jener fehweren Zeit des, wie mir überzeugt find, legten deutfchen Krieges 
dazu beitragen, der Erfenntniß der Wahrheit zur dienen. 
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Mi: der Öründung des neuen deutschen Bundes, der feine Wirkfamkeit 
 zunächt freilich nur auf daS Fleinere durch die Mainlinie begrenzte Deutfchland 
_ ausdehnte, war in umferer Staatsgefhichte doch der tiefgreifendfte Abjchnitt ge- 
macht worden. Der heutige Rechtszuftand unferer Nation beruht in erfter Linie 
auf den Verträgen, melde die Negierungen Norddeutfchlands unter einander 
abgejchloffen Haben, und daS politifche Leben des deutjchen Volfes bewegt fich 
im Wejentlichen in den ftaatSrechtlichen Grundgedanken der norddeutjchen Bundes- 
verfaffung, gleichwie ein erft uneingedämmt braufender Fluß in den mwohler- 
bauten Ufern des neuen Strombettes dahinfließt. Und es ift richtig, was die 
StaatSrechtölehrer herporzuheben pflegen, daß Kaifer Wilhelm feine Worte vom 
21. März 1871 auch ebenjogut fehon 1867 hätte fprechen fünnen: „Wir haben 
erreicht, waS feit der Zeit unferer Väter für Deutfchland erftrebt wurde, die 
Einheit und deren organifche Gejtaltung, die Sicherung unferer Grenzen, die 
Unabhängigfeit unferer nationalen Rechtsentwidlung.“ 

Wie für die allgemeinen StaatSverhältniffe, wie für das ganze deutfche 
Bolt, jo brachte aber auch der neue Bundesftaat in dem Leben und der Thätig- 
feit jedes einzelnen Mannes eine tiefgehende Veränderung hervor. 

„Aus meinem Leben und aus meiner Zeit“ habe ich meine Aufzeichnungen 
genannt und damit denfelben fachliche und zeitliche Grenzen geftedt. Nicht von 
dem gefammten Tagemwerfe einer bundesftaatlichen Regierung und nicht von dem 
gefammten Lebenslauf eines auf eine fo lange Reihe von Jahren zurücdblidenden 
Mannes, fondern von den Hauptmomenten einer unter befonder8 günftigen Um= 
ftänden in den größeren Gang der Dinge vielleicht nicht gang fruchtlos ein- 
greifenden Wirkfamfeit follte Kunde gegeben werden. 

Entjprechend den VBorherfagungen meiner Gefinnungsgenofjen fett Decennien, 
erhielt Deutfchlands politifches Leben von dem Augenblide, wo Preußen an der 
Spite des Bundes ftand und die Gefchäfte desfelben führte, eine ganz andere 
Kraft und Stärke. In der feften Geftaltung einer jchärfer centralifirten Bundes- 
leitung in den inneren, vor allem in den äußeren Angelegenheiten traten die 
Pflichten unbedingterer Unterordnung jedes einzelnen Theileß beftimmter, als 
jemal3 zuvor, an das Bundesglied heran; in der neuen Berwaltung des Reichs 
machte fi) eine Einfchränfung jeder Gelbitthätigfeit von felbft nothmwendig, 
und der Berzicht auf jene volle Actionsfreiheit, die der alte Staatenbund faft 
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berauszufordern fchien, wurde eine gern gejehene Yolge der Einheit des Reichs, 
in welchem der ehrliche Politiker nur mwünfchen fonnte, daß die feite Führung 
der Gefchäfte durch den Bundesfanzler nicht bloß auf dem Papiere ftände. 

Sp durfte ih auch das perjönliche Gefühl eines glüdlichen Abjchluffes 
unferer politifchen Beftrebungen haben; indeffen fchenfte mir der Himmel noch 
viele Jahre Eräftiger Gefundheit und Wirffamfeit. ch Fonnte nod) an den er- 
frenlihften und größten Begebenheiten Antheil nehmen, welche die endlich geeinigte 
Nation vollbrahte. Iu dem ficheren Gefüge der neen Ordnung, wo jeder patrio- 
tische Mann politifch und militatrifch fih an dem ihm angemiefenen Plab am“ 
befriedigtften fand, wenn er feine Pflicht am beften erfüllen wollte, ift eg mix 
vergönnt gewejen, eine weitere Reihe von Jahren hindurch inmitten jener Be- 
wegungen zu ftehen, die und auf eine ungeahnte politifche Höhe in Europa 
emporgehoben haben. Indem ich jedoch auf diefe legte Epoche zuriicblide, 
drängt fih mir wie jedem Kenner und Sachfundigen eine Wahrnehmung auf, 
welche fih der umfafjenden und detaillirten Darftellung, die ich von der früheren 
Entwicklung zu geben vermochte, unabweislich entgegenftellt. 

Die Ereigniffe, welche in diefem Zeitraum fich abgefpielt haben, gehören 
heute noch nicht in gleichem Maße der Gefchichte an wie die, melche in Yang- 
jamer und harter Entwidlung die geficherten Grundlagen des neuen Bundes 
und Staates herbeigeführt haben. Nicht allein in Anbetracht deffen, daß noch 
weit mehr perjönliche Interefien durch eine Erzählung diefer neueften Phafen 
berührt werden müßten, jondern befonder8 deshalb, meil die Empfindungen und 
Parteiftellungen de3 Tages viel unmittelbarer und ftärker auf eine Darftellung 
der Dinge einwirken und das Uxtheil darüber viel Leidenfchaftlicher beeinfluffen 
würden. 

E3 wäre ein Zeichen wenig tiefgehender und ftaatSmännifcher Einficht, 
wenn Jemand ji rühmen wollte, er vermöchte die Begebenheiten der Ieten 
zwanzig Jahre heute fchon mit der gleichen Unbefangenheit borzuführen, wie 
ich dieg wohl von meinen voranftehenden dreizehn Büchern behaupten darf. 
Meine Mittheilungen wirden zu völlig anderen Erörterungen und Detrachtungen 
der politiihen Tageslitteratur Anlaß geben, als die Darftellung jener älteren 
vollendeten und abgefchloffenen Thatfachen, da der größte Theil defjen, um was 
es fih hier handelt, gleichfam noch zum täglichen Brot de politifchen Lebens 
gehört. 

E3 gibt eine berechtigte Zeitgrenze für das, was Völker als ihre ein fir 
allemal abgejchloffene Gefchichte betrachten, und wenn diefelbe auc der Natur 
der Sache nad je nach den Umftänden fehr fehwanfend fein mag, jo mwird- e8 
doch immer ein Öegenftand Des Taftes, der guten Sitte und des Pflichtbe- 
wußtjeins bleiben, diefe Orenze zu finden und zeitlich feitzuftellen. 
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Man twoird fie vielleicht dann am ficherften wahrnehmen, wenn man der ja 
auch fonft giltigen gefellichaftlihen Negel folgt, daß man da nicht zuerft das 
Wort zu ergreifen hat, mo no Andere anmefend find, die ein weit näheres 
und begründeteres Anrecht zu fprechen hätten. E3 ift mithin billig, daß ich 
die Schilderung meiner jpäteren Erlebniffe im Einzelnen zurüditelle. 

Was ich dem freundlichen Lefer, der mir durch jo viele Bücher und Capitel 
hindurch feine Aufmerffamfeit gefchenft hat, noch mitzutheilen vermag, wird nur 
ein äußerer Abfchluß der deutjchen Zeitgefehichte genannt werden fünnen, Wenn 
meine Schilverungen bis hierher mich in die verfchiedenften Staaten und an 
die verjchtedenften Höfe Europas, in die entfernteften Länder und Städte ge- 
führt haben, und wenn ich nicht felten al3 Zeuge wenig befannter Thatjachen 
Iprechen und wichtige Aeußerungen einflußreicher Perfönlichfeiten mitteilen durfte, 
fo will ich in den folgenden wenigen Blättern nur daS curriculum vitae des 
Erzähler3 vervollftändigen, um den langen Faden nicht plöglich durdhichnitten 
erfcheinen zu Laffen, ehe noch die Parze die Hand dazu erhebt. 

Denn deffen darf ich wohl hier gedenken, ohne befjer Bewanderten das 
Wort vorweg zu nehmen, daß es mir wie allen Mitftreitern als eine Art De- 
fohnung erfehien, noch jo viele Jahre des Erfolgs, des nationalen Auffhmungs, 
der Vollendung und ftaatlichen Befeftigung zu erleben. Bor allen habe ich im 
Lauf de meltgefchichtlichen Krieges von 1870/71, wie einen Duell tiefjter De- 
friedigung, fo aud) eine neue Reihe von großen Ereigniffen vorüberfließen jehen, 
welche alles ibertrafen, was ich bis dahin erfahren hatte. Umd jo mag e8 ge- 
ftattet fein, wenigftens den allgemeinen Eindrud in einigen großen Zügen zu 
Schildern, den der Theilnehmer an dem gewaltigen Völferfampf und unjerer 
nationalen Erhebung davontrug. 


Wie war unfere Lage, al3 der norddeutfche Bund gegründet wurde? 

Ueberall fchienen fich Feinde und Neider erheben zu mollen, und dennoch) 
folfte fofort der Beweis geliefert werden, daß der neue Bund eine ganz andere 
Sprache zu führen im Stande war, al man feit undenklichen Zeiten von 
Deutfchland zu vernehmen gewohnt gewefen. Gleich in den Tagen, al3 noc) 
in Berlin der Reichstag, welcher die VBerfaffung zum Abfehluß brachte, bei- 
fammen war, trat die von Frankreich drohende Kriegsgefahr vor unfere Augen; 
aber mit fo großer Feftigfeit und Einmüthigfeit wurde die in dem Fatjerlichen 
Nachbarreich verlangte Rache fir Sadowa zurüdgemwiefen, daß Napoleon er 
fchreet auf alle Entjehädigungsanfpriiche verzichtete. 

Die Inremburgifche Trage war ebenfo unerwartet aufgetaucht, mie vajc) 
und entjehloffen befeitigt. Cie hatte aber zugleich die Gelegenheit geboten, die 
mit den füddentfchen Regierungen abgefchlofienen Schug- und Trugbimdniffe an 
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den Tag zu bringen und dadur dem Imperialismus den erften mwirkjamen 
Stoß zu verfegen, fo daß in Frankreich die Ahnung aufzudämmern begann, 
daß der Stern desfelben im Untergange begriffen fei. 

Wenn fih ein Theil der Franzofen durh das lärmende Auftreten 
bayerifcher Ultramontaner gegen Preußen oder dur die Welfenagitation in 
Hannover noch in füßen Täufchungen zu wiegen und auf innere Feindjeligfeiten 
und revolutionäre Erhebungen in Deutfehland zu rechnen vermochte, jo glaube 
ich nicht, daß der SKaifer Napoleon für feine Perfon das erwachte deutjche 
Nationalgefühl auch nur einen Augenblid unterfhägte. Sch hatte ihn zu oft 
über diefen Punkt fprechen gehört, und fonnte daher jeine Lage niemals anders 
al3 wie die eines in feiner eigenen Schlinge Öefangenen anjehen. Seine Politif 
während der drei Jahre por dem Ausbruch des Krieges machte mir den Ein- 
drud eines Schiffes, dem das Steuerruder entfunfen war. Die Segel, durch 
welche e3 fortgetrieben wurde, waren von Winden gejchwellt worden, über die 
der Kaifer Feine Macht befaß. Er hatte feit Königgräg unabläffig den ©e- 
danken verfolgt, e8 müßte ihm eine Entfhädigung in den Schooß fallen; er 
hielt e8 für eine abjolute Nothwendigfeit, daß feinen Franzofen irgend ein 
Aequivalent, und wäre e8 daS Kleinfte, geboten würde, follte daS unvernünftige 
Nevanchegejchrei zum Schweigen gebracht werden; aber er machte bei diejem 
Beftreben mehr den Eindrud eine ewig berechnenden Kaufmanns, al3 den 
eines tapferen Kriegsherrn. 

Die deutjche Regierung war vorfichtig genug, in der Form ihrer Ableh- 
nungen daS Anfehen und die politifche Ehre des Kaifers in Feiner Weife zu 
Ihädigen; da aber feine Handelichaften feinen Erfolg haben fonnten, jo gewann 
die in Frankreich verbreitete Kriegspartei ftetig an Boden. Bon wo die Fäden 
diefer Partei angefponnen wurden und mo fie zufammenliefen, ift bis heute 
faum völlig aufgeklärt worden, wohl aber weiß man und darf jagen, daß fid) 
um die Kaijerin ein thätiger Kreis gebildet hatte, der ganz felbftändige Wege 
ging und die Politif de Kaiferreih8 auf eigene Hand beforgte. 

ES gab in Frankreich, Jtalien und Deutjchland eine gleichjam unter 
iwdiihe Verbindung zum Bwede de Verfuchs, die neugewonnene Machtftellung 
Deutjhlands zu zeritören, und mwahrjcheinlich ift feit den Zeiten des fteben- 
jährigen Srieges Feine Lebhaftere Bewegung in geheimen Verhandlungen und 
auf rummen Wegen erlebt worden, als in den Jahren 1868—1870. Aehn= 
lichen Umtrieben ftanden die deutfehen Negierungen fonft zerjplittert und hülf- 
[08 gegenüber, jet jehienen jene da zu fein, um die Verdienfte und die Thätig- 
feit der einheitlichen Bundesregierung ext vecht in’S Licht zu ftellen. Wie der 
DBundesfanzler fi in der Lage zeigte, mit immer erneuertem Erfolge bald in 
Hannover und Hieking, bald wieder in Paris und Rom den Fäden der allge= 
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meinen Berfchwörung gegen den neuen deutfchen Bund auf die Spur zu fommen, 
das bewirkte ein Vertrauen und eine Zuverficht wie der Bundesfürften fo auch) 
der Länder und Stämme, worin die befte Vorbereitung für den großen unver: 
meidlichen Krieg zu finden war. 

In Siddeutfchland zwar war der Zuftand weniger beruhigend, feit die 
mohlgemeinten Berfuche des Fürften Hohenlohe, eine Verftändigung zmifchen 
Defterreich, Preußen und der fiiddentfchen Gruppe herbeizuführen, gejcheitert 
waren, und andererfeitS der Ungediuld der badifchen Politiker in Herbeiführung 
de8 Anfchluffes an den Norden vom Grafen Bismard felbft Zügel angelegt 
werden mußten; aber in den breiten Maffen der Benölferung fonnte der auf- 
merffame Beobachter feinen Augenblid das ftille Wachfen des Neichdgedanfens 
verfennen. 

In befreundeten Kreifen hatte man gleich anfangs vielfach die Anficht aus- 
gejprochen, daß die neuen Bundesverhältnife, um fich über den Süden au3- 
dehnen zu können und auch im Norden fich zu befeftigen, der endlichen Wieder- 
aufnahme der deutschen Kaiferwürde nicht entbehren Fünnten. E& liegt mir 
unter zahlreichen Aeußerungen diefer Art aus jenen Tagen ein Briefmechfel mit 
dem eben zur. Regierung gefommenen Herzog Georg von Meiningen vor, in 
melhem wir unfere Anfichten in diefer Beziehung fchon damals austaufchten 
und die Ueberzeugung theilten, daß den noch beftehenden Schwierigkeiten, inner- 
halb wie außerhalb de3 Bundes, durd das Kaiferthum wie mit einem Zauber- 
fchlage Abhilfe gefchafft werden würde. E& war far, daß die in den Bundes- 
verhältniffen befindlichen fo fehr verfchiedenen Machtgrößen unter den altehr- 
witrdigen Formen des Kaiferreichs fich weit gefälliger und beffer ineinanderfchieben 
mußten, al in einer hie und da doc) vielleicht weniger erwiinchten, man möchte 
fagen, profaifchen Unterordnung unter die preußifche, ihrem Urfprung nad) nicht 
deutfche Königsfrone. - 

Daß der Zeitpunkt für die Entwidelung diefer Frage öffentlich noch nicht 
gefommen war, darüber Fonnte ja Fein Biweifel fein; aber daß es Gegner der 
Kaiferthumsidee überhaupt gab, die aus einer Art von eringjchätung hiftorifcher 
Erinnerungen, oder aus Weberfhägung altpreußifcher Realpolitif, diefen Gange 
der Dinge entgegenmwirkten, war ein immerhin zu beachtendes Moment und ein 
Gegenftand, der die ftille vorbereitende Arbeit manches Patrioten wohl herans- 
forderte, 

Im Sommer 1867 war zunächft aller Grund vorhanden, zufrieden zu fein, 
daß die Verfaffung des Bundes überhaupt unter Dad) und Fac) gefommen umd 
daß der Friede zumächft gefichert war. Auch Napoleon tröftete fih und fein 
Bolk durch eine glänzende Weltausftellung, welche den Herrfchern Europas Ge- 
‚Iegenbeit gab, Paris zu befuchen und das in den Augen der Franzofen dur 





646 Abschluß und Ausblid. 








Sadomwa und Mexiko etwas gefehädigte Anfehen des Kaiferreichd wieder auszu- 
beffern. 

König Wilhelm beeilte fich, feinen friedlichen und freundlichen Gefinnungen 
nach der Beilegung de3 Luxemburger Streites fo rafch als möglich Ausdrud zu 
geben, umd erfehten fehon am 6. Juni in Begleitung des Grafen Bismard in 
den Tuilerien. Einige Tage vorher war der Kaifer von Rußland bereitS an- 
gefommen, und die amtlichen und halbamtlichen Blätter wußten allerlei Erfreu- 
fiche8 von dem herzlichen Einvernehmen der mächtigen Herrfcher zur erzählen. 
Leider nur war der umnfelige zum Glüd erfolglofe Zwifchenfall, daß ein Pole 
auf den Kaifer von Rußland, als diefer mit Napoleon von einer Truppenjchau 
heimfuhr, fein Terzerol abdrücte, wenig geeignet, die Sympathien Rußlands für 
Frankreich damals zu fteigern. 

Bald nad) den Befuchen der höchften Herrfchaften von Rupland und Preußen 
kam ich felbft in Paris an, um die große Ausftellung zu jehen, und vermeilte 
dafelbft von der Mitte bis zum Ende Juni. Welches Interefje es mir bot, 
mich über die Lage der Dinge perfönlich unterrichten zu können, wird man leicht 
errathen, wenn man fich erinnert, daß in diefem Augenblide die gejpanntefte 
Aufmerffankeit aller Kreife der zum Ende fich neigenden Tragödie von Merifo 
zugemwendet war. 

ABS ich den Kaifer traf, mußten wir unmillfürlich des eigenthümlichen Zu= 
fall gedenfen, daß ich Zeuge des Abfchiedsbefuches des Kaifers Mar und 
meiner Coufine Charlotte in den Tuilerien gemwefen war. Und jest, da man 
jeden Augenblid die Nachricht des Schredlichiten erwarten durfte, ftand ich 
wieder dor dem mächtigen Herrfcher, der fich bei dem fchidjalsvollen Zufammen- 
bruch feiner transatlantifchen Schöpfung politifch und menfchlich jo fchwach und 
fein vorfommen mußte. 

In diefen aufregenden Stunden banger Ungemwißheit traten alle übrigen 
politiihen Angelegenheiten faft ganz in den Hintergrund. Ich prach den aus 
Mexiko zurüdgefehrten General Bazaine; er machte mir den Eindrud eines 
Unglüd3boten, der fich durch das, was er jchon wußte, gegen Alles, was no) 
nachfommen fonnte, völlig verhärtet hatte. Der Kaifer jelbft fchien fich durch 
allerlei Beziehungen auf feine früher mit mir gepflogenen Gefpräche rechtfertigen 
zu wollen; er gab fi) dag Anfehen, al8 ob ihn die Sache politifch weniger be- 
rühre al3 gemüthlih. Die am 19. Juni erfolgte That von Dueretaro .verbarg 
man noch mehrere Tage lang dem enropäifchen Publikum: die officielle Nachricht 
bon dem Tode des unglüdlichen Kaijer8 Max verbreitete der Telegraph erft 
am 3. Juli dur) die Welt. Bor den Schiefalen der Kaiferin Charlotte war 
außerhalb enger Familienfreife no faum die Nede, aber ihr Leben hat faft 
mehr al3 der Tod ihres Mannes einen undurhdringlichen Schatten auf das 
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franzöfifche Kaiferpaar geworfen. Ich verabfchiedete mich von Napoleon wie 
von einem unter erdrüdenden Schlägen fi mühfam emporhaltenden franfen 
Manne, und als ich ihn wiederfah, war er felbft ein Gefangener der deutjchen 
Armee am Tage nad) Sedan. 

Der momentane Ausftellungsjubel von Paris Fonnte den unbefangenen 
Beobahter im Großen und Ganzen iiber die bedenkliche Erbitterung der Be- 
völferung gegen die Prussiens, die man recht erfinderifch von den Deutjchen 
unterfcheiden wollte, nicht täufchen. Die Leidenschaften wurden von einer 
friegerifhen Partei außerhalb Frankreichs genährt und durch die Napoleon 
feindliche Oppofition in Frankreich immer mehr gefteigert. Thier3 mit feinen 
Gefinnungsgenoffen ward nicht müde, den Franzofen das Gefpenft der deutjchen 
Einheit fo fehreehaft wie möglich vorzuhalten und gegen die Regierung den 
Borwurf zur erheben, daß fie diefe Gefahr nicht abzuwenden gewußt hätte. 

In Regierungskreifen fand ich dagegen die Meinung verbreitet, daß der 
Imperialismus nur den Finger zu erheben brauche, um die Feinde der deutjchen 
Entwidelung Ioszulaffen, und vergeblich hatte ich gegen die Selbittäufhung zu 
fämpfen, daß die Elerifale Vaterlandspartei in Bayern, die melfiiche Agitation 
in den von Preußen amnectirten Ländern und die Annäherungsverfuche der 
Beuftfhen Politit Defterreihs ungemein viel zu befagen hätten. ch konnte 
mich Yeicht überzeugen, daß der Kaifer Napoleon felbft in gewilfen Sinne die 
Schmwarzfeherei de Herrn Thiers und feiner Genoffen theilte, daß aber die 
Regierung unter dem vorgehaltenen Schild einer angeblich zu erwartenden fran- 
zöfifch - öfterreichifch -Fatholifch= bayerifch-welfifchen Allianz nur beftvebt mar, den 
übeln Humor des ruhmbegierigen DBolfes zu verjcheuchen. 

An diefem Buftande erblidte ich das Kaiferreich, als ich zum legten Male 
in meinem Leben die oftmal betretenen wohlbefannten Räume der herrlichen 
Tuilerien durhfgritt.- 

An Deutjchland erwies fi) das glatte Zuftandefommen und die Eröffnung 
des Zollparlaments am 27. April 1868 al ein neuer Triumph des vollen 
Einheitsgedanfens. Und wenn auch die fogenannte fiddentfche Fraction beim 
Abfehkuffe der <erften Sefftion in einer Anfprache an die Wähler mod) Khein- 
bündifche Gelüfte enthüllte, fo fanden doch die Worte, mit denen der König von 
Preußen die Sigungen des Zollparlaments jehloß, einen weiten Wiederhall. 
„Nicht minder,” fagte er, „darf ich hoffen, daß die Seffton des deutjchen Hgoll- 
parlament8 dazu gedient hat, daß gegenfeitige Vertrauen der deutjchen Stämme 
zu Fräftigen und manche Borurtheile zu zerftören oder zu mindern, die der ein- 
müthigen Bethätigung der Liebe zu dem gemeinfamen Vaterlande, melde das 
gleiche Erbtheil aller deutfchen Stämme tft, etwa im Wege geftanden haben. 
, Sie werden alle die Meberzeugung in die Heimath mitnehmen, daß in der Ge 
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fammtheit de& deutjchen Bolfe3 ein brüderliches Gefühl der Zufammengehörig- 
feit Tebt, welches von der Form, die ihn zum Ausdrud dient, nicht abhängig 
ift, und welches gewiß in ftetigem Fortfehreiten an Kraft zunehmen wird, wenn 
wir alffeitig beftrebt bleiben, in den Bordergrund zu ftellen, was ung eint, und 
zurüdtreten zur laffen, wa3 uns trennen fünnte.“ 

Sp fonnte der König von Preußen anderthalb Jahre nad) einem fehweren 
Bruder» und Bürgerkrieg, an das gefammte Volf gewendet, fprechen, meil die 
nationale Frage meit über die Kreife der Gebildeten hinaus durch die feit 
Jahren gepflegten Bereine bis in die Berge und bis in die Hütten getragen 
worden mar. 

Dap die ausgleichenden Nichtungen zwifchen Nord ımd Sid in meinem 
Coburger Tändchen, welches in der Treue feines füddentfchen BVBolfsthums feit 
lange die Anpafjung an daS norddeutjhe Wefen vepräfentirte, immer eine gute 
Unterftügung fanden, davon durfte ich auch meinerfeitS wahrheitsgemäß fprechen, 
als ich mein fünfundzwanzigjähriges Negierungsjubiläum feierte und einen Rüd- 
blid auf diefe Zeit de8 Strebens und Erringens mwarf. 

Am 29. Janıar 1869 verfammelte ich die Vertreter meiner beiden Länder 
in Gotha, und ich darf die Worte, melde ich beim feierlichen Empfange der- 
jelben gefprochen habe, dem freundlichen Lefer meiner Erinnerungen in diefen 
Sählußcapitel gleihfam als einen Furzen Nechenfchaftsbericht von dem, mas 
mein Buch in umfangreichen Erzählungen enthalten follte, nachftehend mittheilen: 


„Meine Herren! 


„Empfangen Sie zubörderft meinen aufrichtigften Dank fir den warmen 
Ausdrud Ihrer Theilnahme an dem feftlichen Tage, der ung heute zufanmen- 
führt, für die herzlichen Worte, die Sie in fo freundlicher, mir innig mwohl- 
thuender Weife an mich gerichtet haben. Wohl befteht zwifchen uns mehr, als 
ein bloß äußerliches, formelles oder pflichtmäßiges Verhältnig, — fünfundzwanzig 
Jahre haben hier daS Band gemirft, das Firft md Bolf miteinander ver- 
fnüpft, und im Drang und Sturm diefes BVierteljahrhunderts, in gemeinfant 
gelebten guten und böfen Tagen, hat e8 feine Kraft erprobt und ift ungerreiß- 
bar geworden.“ 

„seder wichtige Gedenktag lenkt den DBli des Menfchen rückwärts auf 
eine längft entfchwundene Zeit; gleichfam von der Höhe herab überfchaut er 
dann im Oefammtbild eine meite Strede der Vergangenheit; und fchließlich 
bildet die Gegenwart, mit ihren taufend Winfchen und Hoffnungen, die Brücdfe 
zu dem unbefannten Neich der Zukunft.“ 


„So laffen Sie auch mich m Geifte diefe Wanderung vor |hnen unter- 
nehmen.“ 
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„Der Tag, an melchem ich die Negierung antrat, fand mich verwaift an 
der Bahre nicht nur eines verehrten und gütigen Fürften, fondern zugleich des 
beiten Baterd. Er mar ein Mann von zärtlihem Gefühl und fürftlicher Ge- 
finnung. Den Theorien abhold und praftifhen Sinnes, hatte er nur das 
Wohl feiner Unterthanen im warmen Herzen getragen und war raftlos beftrebt 
gewejen, mit väterlicher Fürforge ihre Intereffen zu heben und zu fördern. 
Ihm galt der eringfte wie der Höchfte; aber freilich, aufgemwachfen in einer 
harten Zeit und voll autocratifchen Selbftbemußtfeins, hatte er ein feftes Maß 
für die Menfchen und Dinge und mollte feine Unterthanen glüdlich machen 
nad) feiner eigenen Einfiht. Daß es ihm im Großen und Ganzen gelang, daß 
der patriarchalifch regierte Staat gedieh und feines Gedeihens froh murde, 
war eine Gunft des Schiefal3 und eine Folge jenes Nefpects, den jeder feft- 
gejchloffene, von felbftlofem Wohlmollen und ehrlicher Weberzeugung geleitete 
Charakter auch den Widerwilligen abnöthigt.“ 

„Aber was man dem bejahrten Manne fehweigend und gleichjam als ein 
Necht zugeftanden hatte, galt nicht fir den jugendlichen Fürften, dev eben erft 
die Zügel der Regierung ergriff. An ihn trat der Geilt der modernen Beit 
heran und ftellte feine Forderungen.“ 

„Weberall umher in deutichen Landen regte diefer Geift bedeutfam feine 
Schwingen. Eine neue Generation, dem findlic blinden Gehorjam abgeneigt 
und von dem mehr oder minder Flaren Drange geleitet, ihr ftaatliches Schid- 
fal mitwirfend felber zu beftimmen, war aufgewachlen. Allerorten und auf 
allen Gebieten regte fich der Fritifche Sinn, die überlieferten Formen antaftend 
und an den überfommenen Sabungen rüttelnd. Die Tage des perjönlichen 
NegimentS waren gezählt.“ 

„Sottlob, ich) war ein Kind diefer neuen Zeit, und anftatt vor ihr zu er- 
Ichreden, fühlte ich ihren Athem fkräftigend auf mic einftrömen. Mannigfac) 
angeregt, mweife geleitet und eifrig prüfend, erfchloß fich mein Blick faft inftinc- 
tin den modernen Ideen und Tendenzen, die den folgenden Decennien ihren 
Stempel aufzudrüden beftimmt waren. So hatte ich früh ein Verftändniß der 
Beit gewonnen, und aus dem Verftändnig entfprang der Plan meines Lebens, 
die Tendenz, die ich meiner Negierung vorgezeichnet hatte.“ 

„Ich wollte die Berförperung moderner Staatsideen nicht bloß verfuchen, 
fondern au durchführen. Ich wollte thatfächlich beweifen, daß die vielfach) 
verfehmten Feen der Freiheit und Humanität völlig in Einklang zu bringen 
feien mit den Bedingungen geordneter Negierungsgewalt, mit dem gedeihlichen 
Flor der materiellen Intereffen. Ich wollte von meiner befcheidenen Stellung 
aus ein Werk fhaffen, da8 der Nahahnmung nicht nur werth wäre, fondern 
‚auch wirklich Nachahmung fände.“ 
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„Ob und wie weit e3 mir gelungen, daS zu entfcheiden muß ich Shnen, 
muß ich) dem Urtheil der Gejchichte anheimgeben.“ 


„Sedenfalls habe ich mich über die Hemmniffe und Schranfen nie getäufcht, 
die von einem Sleinftaat, wie er mir zur Negierung anvertraut war, unzer- 
trennlich find. Beitig bin ich bedacht gewefen, ihn der bloß iluforifchen Macht- 
functionen zu entfleiden und den Sinn feiner in engumfriedeter Behaglichkeit 
lebenden Bewohner vor particularer Gelbftgenügjamfeit zu bewahren; immer 
habe ich feine vornehmfte Aufgabe darin gefunden, an der Culturentwidlung 
der Nation mitzuarbeiten, eine Pflanzftätte zu fein für Kunft und Wilfenfchaft 
und, gegenüber dem centralifirenden Zug des Großjtaats, die Pflege der pro- 
vinzialen Wefenheit, die Fürforge für Kirche und Schule, die Ausbildung der 
gemeimdlichen Selbftregierung zu übernehmen. In diefem Sinne regiert, fönnen 
die hiftorifchen Staatenbildungen unfere® Baterlandes no auf lange Jahre 
bin fich erjprießlich ermeifen, und e3 muß die Aufgabe des Fürften wie der Ne= 
gierten fein, über den Opfern, die und die Keugeftaltungen auferlegen, nicht den 
Werth zu vergeffen, den eine mern noch fo bejchränfte Selbftjtändigfeit bietet.“ 

„Mir wenigftens ift in diefem Kleinftaat gelungen, mit Hülfe und unter 
Mitwirkung jo manchen treuen Diener eine Reihe jener Neformen, von dere 
Berehtigung und Nothwendigfeit wir Alle überzeugt find, practifch-in’S Leben 
zu führen.“ 

„Aber höher al3 einzelne Reformen ftand mir immer, und Kern und Ziel 
meiner Regententhätigfeit war: unverbrühlih am Necht feftzuhalten. Im diefer 
Deziehung bin ich unbengfam gemwefen, zuweilen vielleicht felbft hart erfchienen, 
jederzeit unbefüinmert um verftändniglofe Angriffe Denn die einzige Bafıs 
für das Wohlbefinden meiner Unterthanen war mir die Aufrichtung und Er- 
haltung de3 Nechtsftaates; und ich bin ftolz darauf, daß mährend meiner 
ganzen Regierungszeit wiffentlich nie ein Necht verlegt worden if. So erft 
gewann ich die rechte Kraft für die reformirende Thätigfeit, die meine Regierung 
auf den einzelnen Gebieten de3 StaatSwejens entfaltete.“ 

„Keinem Fortfchritt der Zeit habe ich je mich verfchloffen.. Ich habe die 
Sujtiz verbeffert, die Verwaltung vereinfacht, die von altersher ererbten focialen 
Seffeln gelöft. Ich habe den Grumdfägen vernunftgemäßer Aufflärung nicht 
nu theoretisch gehufdigt, fondern in Kirche und Schule mich zu ihnen bekannt 
und ihnen thatfählih Eingang und Raum verfchafft. Ich habe neben der 
Pflege der idealen Güter au die materiellen Intereffen unverrüct im Auge 
behalten umd Neuerungen, Erfindungen und Berbefferungen aller Art der Wohl- 
fahrt meines Volfes dienftbar gemacht. Ich habe vor Allem aber danach ge 
ftrebt, nicht bloß eine Berfaffung zu geben, fondern auch) den rechten Sinn dafür 
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zu erwedfen, die Theilnahme am conftitutionellen Leben überall Wurzel jchlagen 
zu laffen; auf diefe Weife follte die Berfaffung in meinem Lande zur Wahrheit 
werden, und e8 hat mich nicht beivrt nod) müde gemacht, wenn ich au) zu 
Zeiten, bald mit Mißverftand und abgeneigtem Willen, bald mit dem jchlinm- 
ften Feind Liberaler Entwielung, der politiichen Theilnahmlofigkeit, zu fämpfen 
gehabt habe. Ift fo nicht Alles erreicht, was ich mir zum Biel gejebt hatte, 
fo trage nicht ich die Schuld. Biel des Erfreulichen ift in’S Leben getreten, und 
was meinen fehnlichften Wunfeh betrifft, die Vereinigung meiner beiden nr noch) 
in äußerlichen Formen getrennten Herzogthiimer, fo gebe ich mich der zuverficht- 
fichen Hoffnung hin, daß die gewachjene Einficht in das wahre Snterefje unfere3 
Staates mir entgegenfommen und bald die wenigen Hinderniffe hinmegräumen 
wird, die diefem fehnlichen Wunfch zur Zeit noch entgegenftehen.“ 


„Habe ich biß jest von meinem Wirfen als Landesfürft geiprochen, fo fet 
e8 mir num vergönnt, den Blif auf die Thätigkeit zuriidzuleiten, zu der ih 
mich gedrungen fühlte al8 Bürger des Gefammtvaterlandes, als deutfcher Pa- 
triot. Darin eben lag der unheilvolle Jrrthum, daß man gewohnt war, die 
deutfchen Fürften, fei 8 nun mit oder ohne ihre Schuld, vom deutjhen Volt 
foSgetvennt zu betrachten, daß man in ihnen allein das Hinderniß für eine ges 
fegnetere Entwidlung unferer nationalen Berhältniffe zu finden glaubte. Diefent 
Srrthum trat ich fharf entgegen; ich fühlte im mir nicht nur diefelbe warın 
vaterländifche Gefinnung, wie fie Jedem unter Ihnen innewohnen mag, fondern 
auch die Berechtigung, mit zu forgen, zu vathen, zu tragen, zu fämpfen. Aus 
diefer Empfindung entfprangen all jene in fih zufammenhängenden Handlungen, 
für die mir oft warme Zuftimmung, oft jcharfer Tadel und böswillige Ber- 
däghtigung zu Theil wurde. Aber fürwahr, id) freue mich jeder diefer Hand» 
(ungen und nehme in diefer feierlichen Stunde mein volles Maß in Anfprucd, 
denn ich trage in mir Die Ueberzeugung, daß, wenn es befier geworden ift in 
Deutfchland, au mein Wirken, nach welcher Richtung. e3 fei im Dienft des 
Baterlandes, dazır beigetragen hat. Und ftand auch mein Jdeal nach) einer auf 
friedfichem Wege organifch fich entwidelnden Neugeftaltung, die nur durd) freis 
willige Opfer der Fürften wie der Bölfer ermöglicht werden fonnte, jo war ic) 
dennoch der Erfte, der dem Rufe folgte, al3 die Kluft unausfüllbar geworden 
und die Sorge um das zwiegefpaltene Vaterland uns da8 Schwert im die 
Hand drücte, und werde nicht der Lette fein, wenn e8 gilt, für das geeinigte 
einzuftehen, den Ausbau zu vollenden, opferwillig mich ihm zur weihen.“ 

„So find die fünfundzwanzig Jahre nicht umjonft porübergegangen,. weder 
für den Einzelnen noch fir das Ganze, und ohne Ueberhebung fan ich jagen: 
‚ich habe zu leben und zu wirken gefucht, nicht bloß für den vergänglichen Tag.“ 
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„Und nun haben Sie nocdmal® Dank fir die Liebe, die Sie in einen: 
halben Leben mir dargebracht haben. Erhalten Sie mir diefe Zuneigung, wie 
Ihnen die meine gehört. Und follte mir der Himmel befcheeren, da8 Silher- 
feft de& heutigen Tages dereint im reifenalter al8 goldenes zur feiern, dann 
gebe er mir auch — das ift der Wunfch meines Lebens — daß ich Deutfchland 
einig und mächtig und mein Coburg-Gotha glücklich fehe. Das malte Gott!“ 


Sur Beit, al3 ich fo hoffnungsvoll in die Zufunft bliden zu fünnen meinte, 
war der Jmperator an der Seine faft unermüdlich befchäftigt, „Ichmwarze Punkte“ 
am politifchen Horizont von Europa zu entdeden. Das deutjche Volk verfolgte 
die Ereigniffe in der Türkei, in Griechenland oder in Spanien mit dem An- 
theil, welchen fremde Angelegenheiten dem politifch denfenden Manne einflößen, 
aber daß fich aus denfelben ein casus belli zwifchen Franfreich und Deutfch- 
land entwideln Fünnte, fchien geradezu. ausgefchloffen. In diefer Beziehung ver- 
dient eine Thatfache der Bergeffenheit entzogen zu werden, die an und für fich 
fein großer Beweis einer ftarfen politifchen Befähigung deutfcher Männer war, 
aber mehr al3 alles andere die Friedfertigfeit der deutfchen Nation in jenen 
Heiten bewies: feit dem Jahre 1869 nämlich glaubte fich die Fortfchrittspartei 
in Preußen wie in Sahfen zu einer Reihe von Anträgen in den Kammern 
auf Abrüftung des Bundes hinreißen Laffen zu dürfen. 

In Frankreich dagegen hatte die Unruhe der Gemüther, der aufgeregte 
DWunfdh nad Yanderwerb und die Bhrafe von der nothwendigen Herftellung des 
Sleihgewichts feinen Augenblid mehr gefehwiegen. Nach, Erledigung der Lurem- 
burger Frage wurde die Aufmerffamfeit wieder mehr auf Delgien gelenkt, wo 
man in dem Ausfchluß fremder Eifenbahngefellichaften eine Beeinträchtigung 
franzöfifcher Intereffen fehen wollte. 

Nachdem das Minifterium Olivier am 2. Januar 1870 gebildet worden 
war, meinte Napoleon die Franzofen durch das Lodmittel einer mehr parlamen- 
tariihen Regierung von den äußern Angelegenheiten ablenken zu fünnen. Dazu 
fam, daß die am meiften zum Sriege drängende Partei durch die Ausfiht auf 
da$ Concilium Vaticanum und durd) die Vorbereitung zu außerordentlichen 
Beichlüffen über die Stellung des Papftes in der fatholifchen Kirche vollauf 
beichäftigt fchien. Der Gang der Dinge in Spanien endlich wurde feit dem 
Sturze der Regierung der Königin Sfabella in Deutfchland faft nur mit den 
Augen einer Liebhaberpolitik, die fich für den Idealismus Emilio Caftelar3: be- 
geiftern Fonnte, betrachtet. Al daher die hohenzollernfche Gandidatur auf- 
tauchte, habe auch ich zu jenen gehört, welche nicht fir wahrfcheinlich hielten; 
daß hieraus eine nahe FriegerifchE Gefahr entftehen fönnte. Um dies Semandem, 
der fo wie ich den Kaifer der Franzofen Fannte, glaublih zu machen, hätte er 





Abiehluß und Ausblid. 653 








wiffen müfjen, was ich nachher erft erfuhr, daß der Kaijer weit fränfer mar, 
al8 die Welt annahm und in Folge defien feiner Umgebung viel meniger 
Widerftand zur leiften vermochte, alS dies doc früher immer noch der Fall ges 
wefen. Die Art und Weile, wie man ihn in den Krieg hineintrieb, macht mir 
no heute den Eindrud eines vollfommenen Martyriums, eines Irauerfpiels, 
in welchem der Held eine rein paffive Rolle fpielt. 

Sch geftehe, in diefem Augenblide fo wenig eine unmittelbare Kriegsgefahr 
geahnt zu haben, daß ich mid) am 23. Juni nad) Tyrol begab und am 10. Juli 
über Berona und Venedig nad) Abbazia reifte, wo ich mich zum ebrauche der 
Seebäder in dem damals faft nod) gar nicht befannten herrlichen Winfel des 
adriatifchen Meeres eine Zeitlang zur Herftellung meiner Gefundheit aufzuhalten 
gedachte. ch war in der von mir bewohnten jchönen Villa des Herrn von 
Scarpa eben angelangt, al3 die erften Hiobspoften von den Ereignifjen in 
Berlin und Ems eintrafen. Am 16. Zuli erhielt ich die entjcheidenden Kriegs- 
depefchen, die no) um 12 Uhr Nachts mich beftimmten, mein Joy zu verlafjen 
und in einer Tour bi8 Coburg zu fahren, wo ich am 18. Morgen anfam, 
meinen mich) am Bahnhof erwartenden Adjutanten von Schrabijch fofort nad) 
Berlin abordnete und demjelben icon am 21. Juli dahin nachfolgte. 

Doc) ic) darf der Verfuhung nicht nachgeben, die großen Momente diejer 
einzigen Zeit im Einzelnen zu befchreiben. Wie verändert hatte ich mein Deutjch- 
fand gefunden: von Pafjau bi8 Coburg, Gotha und Berlin eine zu höchiter 
patriotifcher Begeifterung emporgehobene Bewegung! Allüiberall, auf jedem Bahn- 
hof Hunderte von Landwehrmännern, die zu ihren Fahnen ftrömten; und unter 
den thränenreichen Abjchiedsfcenen die lauten, aus tapferen Herzen dringenden 
Hurrahs für Baterland und König. So war ic in Berlin angefonmen, jo 
traf ih am 22. den König, den Kronprinzen, Bismard, Moltke, Noon, alle in 
einem großen, ernften. ©eifte einig und vereint, im ‚Nechtsgefühl erftarkt, im 
Pflichtbewußtfein hoch, in begeifterter Entfehloffenheit mit Qunderttaufenden ver- 
bunden, das Leben einzufegen für des Vaterlandes Ehre. 

Seine Majeftät theilte mich unter der fehmeichelhaften Anerkennung, daß 
ich 1866 in derfelben Stellung feine hohe Zufriedenheit erworben hätte, dem 
Kronprinzen zu, welchem das Commando der IH. Armee übertragen wurde. 

Daß e3 mir vergönnt gemefen ift, den Feldzug vom Tage des Einmarjches 
in Sranfreich bis zu dem Einzug in Paris in voller Kraft de3 Lebens mitzu 
machen, und daß ich dabei Zeuge und Theilnehmer der wichtigjten Borgänge 
in militairifcher und politifcher Beziehung fein durfte, erfcheint mir im Nüdblid 
auf die Begebenheiten, wie mohl allen Genofjen der großen Zeit, al3 der ftolgeite 
und ereignißreichfte Theil meiner Laufbahn, und es Foftet mic) eine jchmere Ent- 

fagung, hier meiner Feder nicht freien Lauf lafjen zu können; doc darf ich 
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hoffen, daß auch die Hauptmomente meiner Erinnerungen das Bild der Zeit 
hie und da vervollftändigen werden. 

Sch verließ Coburg mit meinen beiden Adjutanten Major von Schrabijch) 
und Lieutenant von Ziegefar am fpäten Abend des 28. Juli, jchloß mich in 
Eifenah) dem von Berlin fommenden Obercommando des Hauptquartier der 
dritten Armee an, traf am 30. Juli in Speier ein und meldete mich am felben 
Abend beim Kronprinzen. 

Al3 wir am 3. Auguft von Speier aufbrahen, dachte man faum, dag man 
unmittelbar vor entfcheidenden Schladhttagen ftände. Am Nachmittage, mo ich 
mein Quartier in Dammhein, dreiviertel Stunden von Landau, nahm, kam 
vom Sronprinzen der Befehl, das fechfte Ulanenreginent heranzuziehen; am 
Abend begrüßte ich das Negiment, in welchem ich zahlreiche Gothaer fand, in 
feinem Bivonac, ımd wenn die Gläfer noch einmal fröhlich Flirten und auf 
den Sieg getrunfen wurde, jo hatte man nun wohl Grund dazu, da morgen 
ichon eim entfcheidender Kampf bevorftand. 

Am 4. Auguft um 55 Uhr, als ich mich nad) Yandau in’S Fronprinzliche 
Hauptquartier begab und von da mit dem Kronprinzen nad) Bergzabern fuhr, 
wo wir zu Pferde fliegen, war das Gefecht um die alten berühmten Weißen- 
burger Linien bereit3 entbrannt. Wir fchloffen uns den vorrüdenden Truppen 
an, immer größere Mafjen wurden in den Kampf verwidelt, und als jetst auch) 
der Gaisberg im Sturm genommen worden war, erfcholl uns zum erftenmale 
der Laute Siegruf umferer Truppen entgegen, der in dem Laufe Friegsgefchichtlich 
unerhörter Erfolge ung nicht mehr verlafien follte. 

Schon nad drei Tagen Fonnte ich einen freudiger Bericht an die Herzogin, 
der ich von num an regelmäßige Mittheilungen machte, fielen und mit den 
Worten beginnen: „Wiederum bfutige Schlacht, wie Div der Telegraph ge: 
meldet hat, glänzend und fiegreih.“ Ich hatte von der Schlacht von Wörth 
zu erzählen, welche fi am 6. Auguft aus einem BVorpoftengefecht entwidelte, 
während die Abficht gemefen war, den Truppen einen halben Tag Ruhe zu 
gönnen. Aber am frühen Morgen hatte der Zufammenftoß eine fo bedeutende 
Ausdehnung erlangt, daß wir aus unferem Quartier von Sulz vor dem Wald 
aufbrachen und der Kronprinz felbft noch die Anordnungen treffen fonnte, um 
alle betheiligten Corp& heranzuziehen md in die Actton eingreifen zu Laffen. 

Das Terrain, innerhalb deffen der Kampf fich entfponnen hatte, erinnerte 
mich an die Umgegend von Coburg. Wie fih auf beiden Seiten des Stgrundes 
vajch anfteigende Höhen gegen Banz hinziehen, fo lag auch zmwifchen uns und 
dem Sende ein tief eingefchnittenes weithin ausgedehntes Wiejenthal, nur daß 
die Berge etwas höher waren find Weinpflanzungen das Thal begrenzten. Wir 
waren daher in der günftigen Lage, die ganze Schlacht aus näcfter Nähe zu 
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beobachten, und Fonnten leicht die einzelnen Befehle des Kronprinzen jedem 
Truppentheil vafch vermitteln. Al das lete Hurrah erfolgte, jagten wir va) 
in die Yinien hinein und hinauf auf die feindliche Höhe. 

E3 war ein fchöner ftiller Sommerabend, zu welchem die ringsum bremnen- 
den Dörfer einen graufigen Gegenfaß bildeten. Bald tönte und das Subelge- 
fchret unferer ftegreichen Truppen entgegen. „Die Fahnen flatterten,“ jo bejchrieb 
ich am folgenden Tage den großen Moment, „die Mufiferi fpielten ihr Heil Dir 
im Stegerkranz, Alles umarmte und Füßte fi vor Freude. Manchem tapferen 
Kameraden murde im Sterben die Hand gedrüdt, doch habe ich feinen troß 
gräßlichfter Zerftörungen, die man fehen mußte, Flagen gehört. Dazwilchen 
taufende von franzöfifhen Gefangenen, die genommenen Gefüge, um melde 
haufenmeife die bedienende Mannfchaft todt und verwundet dalag, da blieb Fein 
Auge thränenleer, e8 war der großartigfte und zugleich furchtbarite Anblid und 
Eindrud, welher in diefem Leben denkbar ift. Langjam z0g dann die Nacht 
über das furhtbare Bild und verwifchte die entfeglihe Gegenwart. Wie foll 
ich die Freude und auch den Jammer fehildern, al ich zu unferem decimirten 
95. Regiment Fam, welches einen vühmlichen Antheil an den erfochtenen Yor- 
beeren hatte. Ueber die entjeglichen Berlufte haben wir noch feine ficheren De- 
richte.“ 

Die Freude über den Sieg von Wörth ward mod durch die Kunde er- 
Höht, daß die Armee des Prinzen Friedrich Karl am gleichen Tage gleichfalls 
einen glänzenden Sieg erfochten hatte. Leider mußte ich mit diefer Mittheilung 
die Nachricht an die Herzogin verbinden: „Das Gerücht geht, Reuter fei dabei 
verwundet worden *).“ 

Einer tiefergreifenden Erinnerung von dem Tage von Wörth drängt es 
mich noch Ausdrud zu geben, weil fie geeignet ift, die Auffaffung des Ereigniffes 
von gegnerifcher Seite in einem edlen Lichte erjcheinen zu laffen. Der Zufall 
führte mich in dem brennenden Dorfe Ajaghanfen an das Sterbelager des be- 
Kannten franzöfifchen General Raoul. Der tapfere Mann lag dicht neben 
einer brennenden Hütte, fo daß der Ajchenregen auf ihn herabfiel, auf einer 
Pferdedede, umgeben von einem Dutend arabijcher Truppen, welche fich theil- 
nahmlos zeigten. AS ich am ihn herantrat, um zu jehen, ob ihm irgend eine 


*) Der Lejer fennt aus meinen Aufzeichnungen meinen langjährigen Adjutanten 
von Reuter fo genau, daß ich nicht unterlafjen darf, des Eugen und tapferen Mannes 
auch bier noch einmal in Treue zu gedenken. Cr war als Dberjt an der Spiße 
des 12, Regiments bei Spichern fehwer verwundet worden und ftarb am 11. October 

zu Saarbrüden. 
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Hülfe zu Schaffen wäre, jagte er, er hätte nur noch wenige Augenblicde zu leben 
(e3 waren ihm beide Beine zerfchmettert), und er fragte, ob ich fein Teftament 
zur Bejorgung übernehmen wolle. ALS ich mich gern dazu bereit erklärte, iibergab- 
er mir dasfelbe mit den unvergeglichen Worten: Je meurs dans la conviction 
que je me suis battu contre la plus brave armde du monde. 

Ih führe, wie die Briefftellen aus meinen damaligen flüchtig hingeworfenen 
Schilderungen, fo diefe einzelnen Neminiscenzen hier nur an, um den Lefer im 
dieje erften einleitenden Tage des Bangens und Erringens in lebendigerer und 
unmittelbarerer Weife zu verfegen. Kann man fich doch heute Faum des Glaubens 
erwehren, e3 müßte von dem Blatt Papier und aus den ftummen Buchftaben, 
die man in jenen Augenbliden darauf gejchrieben, ein Hauch des gemaltig ent= 
flammten Geiftes unfere8 ganzen Volkes auf unfere Entel übertragen merden 
fönnen. 

Am 11. Auguft überschritten wir die VBogefen. Bon den Kleinen Feftungen 
des alten Gürtel3, mit weldem VBauban die Eroberungen Ludwigs XIV. zus 
Jammenfchnürte, machte fi) auf dem Marfche unnüger Kanonendonner bemerkbar. 
Am 17. Auguft ftand das Hauptquartier in Nancy. Der Kronprinz hatte 
Kunde, daß in diefen Tagen die großen Würfel vor Meg fielen. Unfere Ge- 
danten flogen daher von den reizenden Boulevard3 der bautenberühmten Stadt 
immerfort zu den Streitern in den fonnigen Gefilden der Mofel. AB wir 
endlich ausführliche Meldungen von den ungeheuren Ereignifjen dort erhielten, 
ftanden mir eben vom 20.—22. Auguft in dem GeburtSorte der Jungfrau vom 
Drleans und tranfen in Vaucouleurs auf die Siege von Meb. 

In der Ungewißheit der nächften zehn Tage, während welcher die Spur 
des Feindes Lange räthfelhaft verfchwunden war, hatten wir die angeftrengteften 
Märfche, von denen vielleicht die Kriegsgefhichte meldet, zu machen. Endlich 
war wieder Nachricht vom Feinde und Kunde von deffen Abzug nad) Nordoften 
eingetroffen. 

Nun gab e8 feine Raft, die große Schmenfung wurde fofort in Scene ge= 
jest, bis wir endlich auf die ganze Armee Mac-Mahons ftießen. Sie war int 
vollen Marjch begriffen, da ihr zum Entfage von Meg nur eine einzige Eifen- 
bahn zu Gebote geftanden hätte. Der Keind befand fih am 30. Auguft 
in einer ftarfen Stellung hinter dem Argonner Wald. Unfere Artillerie er- 
öffnete, unterftügt von umferer gefammten Cavallerie, einen Gefchügfampf, 
welcher den ganzen Tag andauerte, bi8 der Feind bei anbrechender Dunkelheit 
abzog. Die Sterne glänzten fon am Himmel, al3 no immer von Often 
her Kanonendonner zu ung herüberfchallte; e8 war die Schlaht von Beaumont, 
in der der Kronprinz von Sadjfen fiegreich die Ereigniffe der nächften achtund- 
vierzig Stunden vorbereitete. 
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sn einem Shmusigen Bauernhaufe fand ich mit dem Erbprinzen von Hohen- 
zollern und mehreren Anderen ein dürftiges Nachtlager auf Stroh, nachdem wir, 
unfere Pferde jelbft abgejattelt und gefüttert und einige mangelhafte Ueberrefte 
von Brot und Eiern verzehrt hatten. Am andern Morgen ritt ich nad) St. 
Pierremont in’3 fronprinzliche Hauptquartier, das an diefem Tage nad) Chemery 
und Malmy verlegt wurde, in meld legterem Orte ich Quartier hatte und den 
nach Bendreffe durchfahrenden König fprechen Eonnte. 

Während des ganzen Tages waren unfere Truppen in vafhem Vorrüden 
nad) Nordojt begriffen. Am Abend fuchte ich mein 95. Regiment auf, weldes 
bei Chemery bivouafirte. Viele von diefen Braven habe ich noch einmal an 
jenem Abend gefehen und glüdverheißende Worte mit ihnen gemechjelt. Am 
nähften Tage ftanden fie in den Linien, in welche die feindlichen Gejchoffe die 
furchtbarften Lüden reißen follten. 

Der jpäte Mond ftand no am Himmel, alS wir vor 4 Uhr auf die das 
Maasthal umgebenden Höhen von Fresnog weit über unfere VBorpoften hinaus- 
ritten. Noch dedte dichter Nebel die Niederungen und die vor ung liegende an 
den hervorragenden Thurmfpigen erfennbare Feftung Sedan. Erft durch das 
bfutroth aufgehende ZTagesgeftirn wurde allmählich) die Scenerie vor unfern 
Augen entrollt. 

In jedem Augenblide Ffonnte der Kanıpf eröffnet werden. Mit ftummer 
Erwartung blieten wir nach dem langjam fortjchreitenden Zeiger auf der Uhr. 
AUS er auf ein Viertel auf fieben mies, erjcholl gleichzeitig der Donner von 
über hundert Gefhüsen. Anı Bor- und Nachmittage entwidelten fi) nach den 
vorher getroffenen Beftimmungen unfere Armeecorpg und griffen wie in einem 
Sriedensmandver in die Action ei. 

Anm fpäten Nachmittage, al3 Sedan nad langem Ringen umfchloffen war 
und der Kanonendonner abnahm, eilten wir mit dem Kronprinzen den Plag 
aufzufuchen, auf dem der König der ganzen Action beigewohnt hatte, um weitere 
Befehle einzuholen. Wir trafen in dem Momente ein, al® der König die 
Drdre gab, daß die württembergifche Artillerie, welche in der Referve ftand, das 
Feuer auf die Stadt richten jollte. 

Sun diefem Augenblide erjhien dev Parlamentär, welcher den befannten 
welthiftorifhen Brief Napoleons III. überbrachte. Die oft bejchriebenen Scenen 
will ich hier mu in dem umvergeßlichen Bilde zufammenfaflen, wie der König, 
nachdem er das Schreiben erbrochen und einen Blid hineingeworfen, tief bewegt 
zu ung fagte, die wir dicht um ihn herumftanden, „da hört“ und hierauf der 
erfchütternden Inhalt mit lauter Stimme vorlas. Auf einer Pflugichar figend, 
fehrieb ex feine Antwort auf dem Nüden des Adjutanten. Tief ergriffen und 


mit Thränen in den Augen beglüdwünfchten wir unfern SKriegsheren, um bald 
III. 42 
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darauf ein Schaufpiel der merkwirdigften Art zu erleben; denn mplöglic ertönte 
aus mehr al® hunderttaufend Kchlen ein nicht endenwollendes Hurrah von allen 
Linien, und da die Nacht hereinbrad), ftiegen von allen Hügeln gewaltige Feuer- 
fänlen auf, wie eine von den fiegetrunfenen Truppen impropifirte Sllumination. 

Sp endete diefer Tag. Der zweite September brachte eine neue Neihe 
von ungeheuren Ereigniffen unblutiger, aber für die unmittelbaren Zeugen nicht 
weniger ergreifender Art. Da am Abend vorher biß auf die Öefangennehmung 
de3 Kaifers nichts militaivifch Entfcheidendes gefehehen war, fo fehlte e3 in der 
oberften Armeeleitung felbft nicht an dem Glauben einer nothwendigen Wieder- 
aufnahme des Kampfes, und e8 war die Beftimmung getroffen worden, Daß 
mit dem frühen Morgen alles wieder fampfbereit in Stellung fein müfje ımd 
zu verbleiben habe, bis e3 dem General von Moltke gelungen fein würde, bie 
Uebergabe von Sedan umd die Capitulation der franzöfifchen Armee zur bes 
wirken — oder im Fall des Mißlingens das blutige Werk fortzufegen. 

Inzwifhen hatten wir von der dritten Armee Befehl erhalten, den König 
nach dem Bellevue-Schlößchen zu begleiten, um der Zujfammenfunft mit dem 
Kaifer der Franzofen beizumohnen. Um 8 Uhr trafen mir dajelbit ein, als 
die oft befchriebene und durch unzählige Bilder befannte Unterredung ftattfand. 
Ih fah den Kaifer die Müte in der Hand, durch einen Strom von Thränen 
feines Wortes fähig, an der Eingangsthür ftehen. Während die Monarchen 
und der Kronprinz in da3 Jnnere des Haufes gingen, traten wir übrigen zu 
den franzöfifchen hohen Dffizieren heran, welche im Gefolge de3 Kaifer8 ge- 
fonmen waren und auf dem Ffleinen Kiesplat vor dem Schlößchen ftanden. 

Die Herren empfingen uns mit einer gewilfen Cordialität und befprachen 
mit großer Unbefangenheit die Ereigniffe des geftrigen Tages. Nach furzem 
Aufenthalte verließen wir alle mit dem Könige die traurige Stätte und folgten, 
fo jchnell uns die Pferde tragen Ffonnten, dem greifen Herrn nad der Höhe, 
von welcher der Kronprinz geftern die Action feiner Armee geleitet hatte. Da 
erichten endlich General von Moltfe, fprang vom Pferde und übergab die Ca- 
pitulationgurfunde, worauf der König, ohne fich lange zu befinnen, mit lauter 
Stimme rief: „Die Herren Generäle!“ 

Wir hatten faum den hohen Heren umfchloffen, al3 er in wirfungsvoller 
Nede einen Nüdblid auf die Kriegsereigniffe warf und etwa mit den Worten 
Thloß: „Ih danke Jhnen Allen für Shren Muth und Ihre Ausdauer und ver- 
lafje mich auf Sie in allem, was auch ferner in dem Buch des Schiefals ge- 
Ihrieben fein möge.“ Sch habe immer bedauert, daß die tiefergreifende An= 
fprache des Königs in ihrer ammittelbar wirkenden Ausdrucsmeife nicht aufge- 
zeichnet werden fonnte, und daß ein jo wichtiger Theil des großartigen Moments 
der Nachwelt verloren gehen mußte. 
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An demfelben Tage follte mir noch) befchieden fein, dem auf der Straße 
von Donchery in offenen Wagen daherfommenden Kaifer Napoleon zu begegnen. 
Borüberziehende Truppen hatten eine Stodung verurfacht, der Wagen des 
Katferd wurde zum Stehen gebracht, jo daß e8 mir möglich war, mich bemerf- 
bar zu machen und vom Pferde aus mich zu verneigen. Er winfte freundlich 
mit der Hand, fpracd) aber fein Wort; zum legten Male in diefem Leben fah 
ih feine umflorten wehmüthigen Züge. 

Des folgenden Tages beritten wir mit dem König und dent Sronprinzen 
das ausgedehnte Schlachtfeld. Ich Laffe den Vorhang über die fchredlichen 
Bilder der Zerftörung und des menschlichen Elends fallen, die fih vor uns 
entrollten. 


Bon Sedan nad) Paris dauerte unfer Mari bis in die dritte Woche, 
und am 20. September fonnte ich in einem Schreiben an die Herzogin endlich 
als TIhatfache mittheilen, daß nach) dem blutigen Kampfe am 19. September 
die Hauptftadt Iranfreichs von der deutjchen Armee umftellt fei, und daß wir 
mit finnf Corp3 den fitdweftlihen Theil cernivt und unfer Hauptquartier in 
Berfailles aufgefchlagen hätten. Ich war mit dem größten Theile de Stabes 
im Hotel du Neferpoir einquartiert worden. 

Die Einfchliegung von Paris mit ihren zahlreichen Wechjelfällen bezeichnete 
eine Zeit vaftlofer militatrifcher und zugleich politifcher Thätigkeit. Durch die 
Wechfelwirkung diefer beiden Richtungen hatte der Krieg als folder einen ver- 
änderten Charakter angenommen. Am 5. Detober verlegte Se. Majeftät fein 
Hauptquartier nad) Verfailles, ein Umftand, welcher in der Leitung der dritten 
Armee auch in militairifcher Beziehung mancherlei Aenderungen herbeiführte. 
Wir wirden fo eigentlich im Centrum aller Operationen und Berhandlungen 
Theilnehmer an Entfähliegungen über alle Hauptfragen, melde auftauchten. 
Die politifche und militairifche Führung fämmtlicher Armeen war, mern mög-. 
lich, eine noch einheitlichere geworden. Die immer wiederholten Verfuche ber 
Franzofen, den eifernen Gürtel zu fprengen, und ihre zum Theil mit großem 
Gefhie und größten Opfern unternommenen Ausfälle jpannten unjere Auf- 
merffamfeit fowie die Anforderungen des Dienftes aufs höchfte. Abgefehen von 
den wirklichen Gefechten forgte der umnansgejegte Kanonendonner der Forts 
dafiir, daß man fich feinen Augenbli über den Ernft de3 Krieges mit allen 
feinen Schreden zu täufchen vermocht hätte. E3 gab Tage und Nächte, wo in 
Berfailles befonders bei Südoftwind die Fenfter nicht aufhörten zu flivven und 
die Mauern zu beben. 

So lange die Verhandlungen über die Capitulation von Met nicht zum 


Biele geführt hatten, fehlte e8 auch nicht an jorgenvollen Stunden. Defters 
49* 
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war in DBerfailles bereit3 gepadt und gefattelt worden, da die Reorgantjation 
der franzöfifchen Armeen im Norden und Welten unfere Stellung in Berfailles 
nad und nach dod) als eine prefäre erfcheinen Lie. Erft von dem Momente, 
da am 26. October Meb gefallen war, Tonnte für ung der Ausgang des Krieges 
nicht zweifelhaft fein, und e8 handelte fih mehr oder weniger nur no um 
Proben geringerer oder größerer Geduld, melde ihren Ausdrud inSbejondere , 
dann in der Frage über das Bombardement von Paris erhielt. Sch will hier 
ebenfo wenig die Umftände berühren, melche jchlieglich zu dem höchiten Drts 
gefaßten bezüglichen Beichluffe geführt haben, wie ich mic) in der Tage jehen 
würde, über den militatifchen Gang der Begebenheiten auf den meftlichen, nörd- 
lichen und öftlichen Kriegsfchauplägen irgend etwas Gelbfterlebtes zu bemerfen. 

Was dagegen die politifchen Verhältnilfe anbelangt, jo war man in Ber- 
faille3 einige Zeit hindurch der frohen Hoffnung, daß die einfichtigeren Elemente 
der Parifer republifanifchen Regierung mit ihren guten Abfichten, einen baldigen 
Frieden herzuftellen, doch über die demagogijchen Parteien den Sieg davontragen 
fönnten. 

Ih Kann hier eine intereffante Begegnung mit ThierS nicht unerwähnt 
fafjen, weil ich glaube, daß der damals feit mehr al dreißig Jahren mir bes 
fannte Staatsmann, fchon vermöge meiner in der Sache nicht entjcheidenden 
Stellung, mir gegenüber fi) unbefangener äußern durfte als in den ganz offi= 
ciellen Verhandlungen. 

Thier8 hatte im Detober feine befannte Nundreife dur die Hauptftädte 
Europas unternommen, um die Dermittlung der neutralen Mächte zu gewinnen. 
ALS diefer Derjuch gefcheitert war, Fam er am 30. October von Tours nad 
Berfailles, um mit der Zuftimmung der deutfchen Regierung nad) Paris zu gehen 
und mit Friedensanerbietungen zurüdzufehren. Sch hatte ihn bei feiner Durch- 
fahrt am Wagen gefprocden, und al3 er in Berfailles wieder angefommen war, 
Iogirte er im Hotel du Refervoir und war mein Wohnungsnahbar. Er be 
fuchte mic) am 2. November um 8 Uhr Morgens, und wir Hatten eine lange 
Unterredung, deren Hauptpunfte ich mir jofort notirte. 

AS das Hauptrefultat feiner Unterhandlungen mit den neutralen Mächten 
erklärte Thiers die Nothwendigfeit, bald zu einem Frieden zu gelangen. Sebt 
jet ex von Tours gefommen, um in Folge ausdrüdlicher Aufforderung der Neu: 
tralen der Barifer Regierung vorzufchlagen, auf einen Waffenftillftand mit der. 
deutjchen Heeregleitung einzugehen. Derfelbe fei nöthig, um die Wahlen für 
‚die Conftituwante zu ermöglichen; dazu brauche man mindeftens fünfund- 

zwanzig Tage. en % 

Auf meine Frage, was von diefen Wahlen für uns zu erwarten wäre, 
verficherte mich IThiers, daß diefelben ohne allen Zweifel conjervativ ausfallen 
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und ein Ausdrud der Friedenspartei fein würden. Er nahm an, daß die Der- 
fammlung fich fofort der Leidenfchaftlichen Elemente in der jegigen Regierung 
‚entledigen und daß eine neue Negierung ihre Hauptaufgabe darin erblicden werde, 
den Frieden herzuftellen. 

Sch bemerkte, daß der Waffenftillitand nur benüßt werden würde, um den 
nuglofen Widerftand zu organifiren und zu vermehren, worauf ThierS zu einer 
vortrefflichen Schilderung der Männer überging, welche das Schiefal Franfreich3 
in Händen hielten. Ex bezeichnete Sambetta fofort al$ eine ganz und gar ver- 
rüdte Perfönlichkeit, deren Unihäpfihmahung allein jchon einer Anftrengung 
aller Theile werth fei. Im der Berurtheilung Gambettas und des verwegenen 
Spiel3 desjelben ging er fo weit, daß er ihn der Abficht bejchuldigte, auf den 
‚Umfturz aller focialen Berhältnifje in Frankreich bewußt hinzuarbeiten. Dem 
gegenüber jchilderte er die Parifer Regierungsmitglieder als durchaus vernünftige 
und gemäßigte Männer; er habe fich in einer einzigen Sigung mit denfelben 
vollftändig verftändigen fünnen, und er wollte eS nicht bezweifelt wifjen, daß 
dem zu jchliegenden Waffenjtillftand der Friede definitiv folgen werde. ch 
fragte, welche Waffenftillftandsbedingungen man in Pari® erwarte, morauf 
Thiers erklärte, man müfje eine Berproviantirung von Paris für 25 Tage 
fordern, weil die Wahlen für die neue Conftitwante nicht früher beendigt fein 
fünnten. | 

Als ich ihm bemerkte, ich glaubte fehwerlich, daß die deutjche Armeeleitung 
eine folhe Bedingung für den Waffenftillftand zugeftehen werde, antwortete er 
fehr bewegt, dann würde die Lage der Parifer eine mejentliche Berfehlechterung 
erfahren. Er erging fich hierauf in einer Darjtellung des „Elan“, welchen er 
in Paris vorgefunden hätte und der e8 unmöglich mache, die Bevölferung ruhig 
zu erhalten, wenn man ihr nicht erlaube, während des Waffenftillftands fich 
zu verproviantiven. Ohnehin fei die Aufhesung der untern Bolf3flafjen eine 
wahre Gefahr. Außerdem wäre durch das Pügenfyften in der Hauptitadt alles. 
aus Rand und Band gefommen. Man habe dur ihn erjt die Capitulatton 
von Mes mit ihren Bedingungen erfahren, morüber ganz Paris in Bewegung 
gerathen fei. Alle Straßen hätten fi mit Menfchen gefüllt, und jeine Perfon 
fei ernftlich bedroht gemefen. Die Mitglieder der Regierung hätten nicht wagen 
fönnen, ihn bi8 an die Vorpoften zu begleiten; e8 habe fich vielmehr nöthig 
gemacht, ihm eine ftarfe Cavalleriebedeeung mitzugeben. 

Sch fonnte Ihrer trog feiner Beredfamfeit nur immer toreder meine 
Zweifel aussprechen, daß man hier maßgebenden Drts auf Waffenjtillitandsan- 
träge der bezeichneten Art eingehen werde, wahrfcheinlicher erjchiene e3 mir, daß 
zu eigentlichen Friedensverhandlungen der König und Graf Bismard eher geneigt 
“fein würden. 
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Er hob hierauf hervor, daß die Stärke der Parifer Befeftigungen nicht 
unterfhägt werden dürfte, diefelben feien in der neueften Zeit bedeutend ver- 
mehrt worden. Die Kriegsluft der Bevölferung fei im fteten Wachjen begriffen, 
die Vorräthe an Lebensmitteln feiern ganz erheblich und no, fir lange Zeit 
ausreichend. Unfere Truppen dagegen, meinte er, würden durch die Kälte leiden 
und dur Krankheiten decimirt werden. 

Ueber die Verhältniffe befragt, welchen Frankreich in der Zufunft entgegen- 
zugehen fcheine, erflärte er, fich davon fein Bild machen zu fünnen. Nur eins 
wüßte er, daß die Napoleoniden im ganzen Lande unmöglich wären und jelbit 
gar Feine eigentliche Partei hätten. In Bezug auf feine eigene Perfon |prad) 
fi) der greife Staatsmann fehr refignirt aus: er werde, wenn die Unterhand- 
Iungen feinen Erfolg hätten, in den Süden auf das Land fich zuriidzieheit. 
Freilich werde man dann in Paris fein Haus ausplündern und zerjtören, aber 
er fürhte, daß ein ähnliches Schiejal allen Befigenden und anftändigen Leuten 
bevorftehe. 

E3 braucht wohl nicht daran erinnert zu werden, daß Ihiers’ VBermittlungs- 
verfuch troß des Entgegenfommens der deutfchen Regierung wie der Heere3- 
leitung erfolglos war. Der Krieg nahm mit feinen Wechjelfällen und einer 
auf franzöfifcher Seite fortichreitenden Berwilderung immer größere und be= 
fchwerlichere Dimenfionen an. 


Ir Verjailles fand man e3 inzwilchen an der Zeit, neben den militaiviichen 
Angelegenheiten den inneren Fragen de3 deutjchen NAeiches eingehender feine 
Aufmerffamfeit zuzumenden. Daß nah den großen Anftvengungen und Siegen 
der deutfchen Armeen die Einheit der gefanmten Stämme und Länder aud) in 
politifcher Beziehung als ein dauernder Erfolg feftgehalten werden müjje, dar- 
über war auf feiner Seite irgend ein Zweifel vorhanden. E3 lag in der Natur 
der Sache, daß in jo wichtigen Fragen, wie fie hier und jofort zum Austrag 
fommen mußten, die Meinungen entjcheidender und mitentjcheidender Perjonen 
im Einzelnen oft auseinander gingen. Da aber die Verhandlungen über die 
Gründung des neuen Neich3 und Kaijertfums kaum hinreichend bekannt find 
und zunächft wohl auch feine authentische Gefammtdarftellung erwarten Laffen, 
fo fühle ich mich alS einer von denen, melde mitten in diefen Angelegenheiten 
ftanden, berufen ausdrücklich zu jagen, daß fich zwar in Verfailles eine Ber: 
[hiedenartigfeit de8 Standpunftes in manchen Detailfragen geltend gemacht hat, 
daß aber in dem Lärm der Parteimeinungen diefe Differenzen oftmals fehr ver- 
fannt oder übertrieben worden find. 

Man hatte, wen ich im Hinblik auf den mir bis in’3 Einzelnfte erinner- 
lichen Hergang der Dinge etwas Zufammenfafjendes bemerken fol, zumeilen 
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den Eindruf, al wollte man von manden Seiten etwas zu jehr bei dent 
Detail der Gefchäfte mitwirfen, maß dem leitenden Staatsmanne feine Aufgabe 
nicht eben erleichterte, auch hie und da einen Gegenjaß Iduf, der fich nachträglich 
als überfliiffig erwies. Im Großen und Ganzen fam dies aber dem Einigung3= 
werfe doch nur zu Gute, da gerade auf diefe Art der ernite Wunfch und die 
begeifterte Unternehmungstuft Aller und Aller in der Sache des gemeinjamen 
Baterlandes fo deutlich erfichtlich wurde. 

Meinerfeit3 hatte ich in Bezug auf die große Entwicelung, die in Berjailles 
zum Abjehluß fan, vor Allem den Wunf, beftimmte Kenntniß davon zu ers 
fangen, ob und was die Neichregierung in Bezug auf die Neugeftaltung des 
gefammten Baterlandes zu unternehmen beabfichtigte; und ic) war dem Örafen 
Bismark zu großem Dank verpflichtet, daß Die Hoffnungen, welche ih mit 
einer Neihe gleichgefinnter Fürften und mit Taufenden patriotifher Männer 
Deutfchlands theilte, ihrer Erfüllung nahe waren. C3 blieb darnad) inSbe= 
fondere den in Verfailles anmwefenden Fürften, die fih) um den Kronpringen ge- 
ichaart hatten, die lohnende Aufgabe geftellt, die Wege zu eben. Manche 
Hinderniffe der Entwidelung zu befeitigen ward ja ohne Frage der frei- 
willigen TIhätigfeit der Bundesfirften im Vereine mit dem fünftigen Träger 
der Krone leichter, als im bloß amtlichen Berkehr der Cabinette möglich ges 
wejen wäre. 

Nach meiner befcheidenen Auffafjung mußten wir das große Ziel, dejjen 
Grreihung bei der Denfungsart des Königs von Preußen einerfeit3 umd de8 
Königs von Bayern andererfeit3 noch nicht ganz ficher war, mit allen Kräften 
fördern, ohne uns allzuviel um befondere Beftinmungen und Vorgänge in den 
Berhandlungen, jei e& mit Bayern, Heffen oder Witrttemberg zu befümmern, 
was wenigftens nicht meine Sache fein fonnte, 

Sch hatte bereits im Anfang Detober an das Bundesfanzleramt eine 
Denktjchrift gerichtet und den Orafen Bismark um eine Erflärung, eventuell um 
eine Befprehung über den Inhalt derfelben erfucht. Auf diefe Weife durfte ich 
hoffen, daß eine Berftändigung über die Zielpunfte oder zum wenigiten eine 
Klarheit darüber, was in Ausficht genommen wäre, erreicht werden fünnte. 

Sudem der freundliche Lefer auch heute noch auf diefem Wege die befte 
Kenntniß von dem erlangt, was thatjächlic) angeftrebt wurde, will ich e& nicht 
unterlaffen, das Schriftitiik hier in den Hanptzügen mitzutheilen: 


‚Nah den großen Anftrengungen und Erfolgen diejes Krieges it im 
deutfehen Volke das Gefühl zum Durchbruch gefommen, daß die Siege, welche 
e3 der Einigkeit verdankt, e3 jet zur Einheit führen müffen, und daß unter den 
jest maßgebenden Perfonen und Verhältniffen nicht noch einmal, tie vor einem 
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halben Jahrhundert, feine Anftrengungen für die nationale Sache vergeblich jein 
werden. 
ES handelt fih — abgejehen von der Schwähung Franfreihg — vor 

Allem darum: Deutjchland jet auf die Dauer zu ftärken. 

‘ &5 fan dies gefhehen: 1. dur Erweiterung des norddeutfchen Bundes, 
2. dur) Mebergang de Bundes zum Neiche. Möge e8 mir geftattet fein, in 
diefen Beziehungen die wefentlichen Punkte, auf welche 3 anfommen wird md 
deren Ausführbarkeit wohl feinem Zweifel unterliegt, furz zu bezeichnen: 


1. Erweiterung des Nordbundes. 


Die Erweiterung des norddeutichen Bundes wird nicht nur 1. durch den 
Eintritt der Südftaaten, fondern au 2. dur Erwerbung von Eljaß und 
eined Theiles von Lothringen, und vielleicht 3. durch Aufnahme des Grof- 
herzogthums Luremburg in den Bund erfolgen fünnen. 

1. Der Eintritt der Sidftaaten in den Bırnd läßt fich von den Regierungen 
derjelben bei dem ausgefprochenen Wunfch ihrer DBevölferungen Faunt noch ver- 
meiden. ALS legte Zuflucht der Gegner jeder Derbindung mit dem Norden erfcheint 
jest nur nod) das Project, mit dem norddeutfchen Bunde lediglich in ein meiteres 
DBundesverhältnig zu treten und fo zwei Binde zu bilden, wie foldhe vontt 
‚General von Radowig fir das PVerhältnig von Defterreich zu der damaligen 
Union projectirt wırrde. Diefes Project wird ohne Zweifel namentlich in den 
bayerifchen Kammern mit erneuerter Stärke hervortreten; e3 wiirde dasfelbe die 
Mainlinie verewigen und ftatt einer Verbindung des Südens mit dem: Norden 
eher einen dauernden Gegenfat desjelben begründen. 

Wenn 8 auch gewiß geboten ift, den Sitdftaaten bei ihrem Eintritt in 
den Bund in unmefentlihen Punkten Conceffionen zur machen, fo werden dieie 
Zugeftändniffe doch niemals dahin gehen fünnen, daß die Elemente der Ein- 
heit, welche die norddeutjche Bundesverfaffung enthält, twejentlich abgefhwächt 
werdei. 

Öeftüt auf die in der bayerifchen DBevölferung und namentlich in Münden 
vorwaltenden Einheitsbeftrebimgen und auf die DBegeifterung, welch durch den 
‚gegenwärtigen Krieg geichaffen ift, wird e3 vielleicht möglich fein, jpeciell Bayern 
die Wahl zu ftellen, entweder vom Vunde ausgefchloffen zu bleiben, oder dent- 
felben ohne mefentlihe Abjhwächung feines Charakters beizutreten. 
2. Einverleibung von Elfaß und Yothringen. 

Die Theilung diejes Landes ift unmöglich, ebenjo die Bildung eines- 
neuen Staates. Ein folder Staat wiirde, wie e8 die ephemeren napoleonifchen 
Shöpfungen in. Deutfhland waren, ein rein willfiieliches, dem Willen der Eifäljer 
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und Lothringer wmiderftrebendes Gebilde fein und Schwierigkeiten jchaffen, 
welche durch die Angrenzung von Frankreich eine große Bedeutung gewinnen 
fönnten. 

Man darf darauf rechnen, daß die Eljähjer und Lothringer ihre bisherige 
Berbindung mit Franfreich vergeffen, wenn fie einem großen Ganzen angehören. 
Sie werden an ihr feithalten, wenn man fie zwingen will, eine Sondereriftenz 
zu bilden, für die fie nach ihrer Gefchichte feine Empfindung haben fünnen. 

Das Deutfchthunm derjelben wird dagegen um fo eher wieder erwachen, je 
unmittelbarer das Land unter dag Dberhaupt eines Neiches tritt, welches fich 
‚gegenüber der niederfteigenden Linie Frankreihs in aufjteigender Linie entwidelt 
und welches der Bevölferung Garantien für die individuellen Nechte und ihre 
intellectuelle und moralifche Ausbildung gibt. 

E3 würde in der Wirklichkeit, wenn auch nicht in der Form, auf diefe 
Weije dasfelbe Berhältniß Plag greifen, al3 wenn das Yand Preußen einver- 
leibt würde. Der Unterfchted würde nur fein, daß in einem Falle die Bundes- 
regierungen, im andern die preußiiche Regierung Elfaß-Lothringen verwalten 
würden. Der Erwerb diefer Yänder mitrde, wenn diefelben unter die Bundes- 
gewalt treten, ganz Deutjchland zu Gute fommen, die Feftungen Bundesfeftungen 
werden, die Heberfchüijfe der Einnahmen in die Bundesfafje fließen. 

3. Die Aufnahme Luremburgs in den Bund... .. 


II. Uebergang des Bundes zum deutfchen Reid. 


Die Berfaffung des norddeutichen Bundes hat die Herftellung des deutjchen 
Reiches jchon als ein zu erftrebendes Ziel hingeftellt. Der Name des Reichs- 
tages weift auf ein zu fchaffendes Reich hin. Wenn jemals, jo tft jegt mit den 
großen Nationalfiegen der Augenblick gefommen, um diefe Umwandlung zu voll- 
ziehen. Ob fünftig eine fo günftige Gelegenheit wieder kommt, ift ungewiß. Die 
deutsche Nation in ihrer großen Mehrheit hat feinen lebhafteren Wunjcd, als 
daß fefte und dauernde Zuftände gefchaffen, die deutiche Berfafjungsfrage defi- 
nitiv in ihren Örundzügen erledigt werde. 

Die fiir Preußen am wenigften geneigten Parteien in Deutjchland find 
unter dem gewaltigen Eindrude der Niederwerfung Frankreichs entweder zum 
Schweigen gebracht, oder fie haben fich mit den Greigniffen ausgeföhnt..... 

Die Umwandlung des Bundes in das Ddeutjche Reich wird freilich, wenn 
jegt die Sidftaaten zum norddeutfchen Bunde hinzutreten, vielleicht nicht fofort 
biS zu den äußerften Confequenzen durchgeführt werden Fünnen, aber e3 wird 
wohl geringere Schwierigfeiten haben, die allgemeinen Grundzüge und die 
wejentlichften Grundlagen dafür jchon jest Feitzuftellen. 


666 Abihluß und Ausblid. 





In diefer Hinficht wird das Entfcheidende fein, daß der König von Preußen, 
ohne deshalb den Königstitel aufzugeben, die deutjche Katjerfrone annimmt. 

Die Oberleitung der Bırndesangelegenheiten und fpeciell die Würde des 
Oberfeldheren find am fich, auch ohne das hinzufonmende Berhältnig zu Eljaß 
und Lothringen, wenn fich dasfelbe in der oben erwähnten Weile geftaltet, jchon 
bedeutend genug, um eine feftere Grundlage der Katjerwürde zu 
geben, als eine folche vielleicht jemals früher in den Zeiten des 
deutfhen Reiches vorhanden war. 

Nimmt man no hinzu, daß die Kaiferwürde in der Macht Preußens 
eine thatfächliche Stüge findet, fo jteht eS außer Zweifel, daß jelbjt unter den 
farolingifchen und fähfifhen Kaifern die Kaiferfrone feine größere Bedeutung 
hatte, al3 fie, von dem König von Preußen getragen, jegt haben wird. 

Die Wiederherftellung der Kaiferwürde ift aber deshalb eine 
Nothwendigfeit, weil diefelbe, jo lange überhaupt von einer deutjchen Nation 
gejprohen werden fann, das Symbol ihrer Einheit gewejen ift und daher 
von Allen al der hiftörifch begründete Ausgang der deutjchen Einheit: 
bejtrebungen angejehen wird. 

E35 folgt daraus, daß fich alle Deutjchen der Kaifergewalt gern unterordneit 
werden, und daß fpeciell die früher ihr untergebenen, feit der Auflöjung des 
Neiches fouveränen Fürften mr hierin eine befriedigende Geftaltung ihres Ver- 
hältniffes erkennen werden. Diele, die fich nur widermillig dem Könige von 
Preußen, werden fich gern dem Kaifer von Dentichland unterordnen. Mit der 
Herftellung der Katjerfrone wird zugleich in Princip der deutjche Bundesitaat 
gegeben fein. 

Selbjt wenn jest jofort die ausgeprägten Formen desfelben gegenüber 
particnlaren Beftrebungen nicht jollten zum vollen Ausdrud kommen können, jo 
wirde mit Sicherheit zu erwarten fein, daß fie unter dem Einflujfe der Exriftenz 
einer monarhiihen Spise fi jehr bald von jelbjt entwideln winden. Zu 
diefen Formen mirde vor allen Dingen zu rechnen fein, daß das Heerweien 
Deutjchlands vollfommen einheitlich geftaltet werde, daher nın Eine Armee 
und Arnee-Berwaltung, nır Eine Armeegefeggebung und ein durch die ganze 
Armee gehendes Apancement. Cbenjo würde das Finanzwejen des Reichs fic) 
von dem der einzelnen Staaten unabhängig machen und die Matricnlar-Beiträge 
daher wegfallen müffen. ...... 

Diefe in ihren Orundzügen dargelegten Anfichten find feit Jahrzehnten 
bei mir zur Ueberzengung geworden. Ich hatte e& mir zur Aufgabe geftellt, 
den Bevölferungen auf allen nurzmöglichen Wegen das Gefühl der Zufammen- 
gehörigkeit zu erhalten, umd "habe derjelben Opfer zu bringen gewußt. Aud) 
jebt würde «8 mir zur größten Freude gereichen, wenn meine geringe Berjon 
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geeignet wäre, Schwierigfeiten, welche hier und dort auftauchen möchten, zu 
befeitigen und einen Banftein zur Errichtung des großen Gebäudes, in dem 
wir ung einft alle wohl fühlen jollen, hinzuzufügen. 

Ernit.“ 


Die Antwort de Bundesfanzlers, die fehon dur ihr Datum vom 
12. Oftober Aufmerkfamkeit verdient, durfte ich alS ein hochbedeutfames Dokument 
in der Entftehungsgefhichte de3 neuen Reichs betrachten. Graf Bismarf erklärte 
ausdrüdlich alle wefentlihen in meiner Denffhrift enthaltenen Öe- 
danken „feit langer Zeit“ als die feinigen umd fügte hinzu, daß fie 
„feit dem Beginn diefes Krieges faft ohne Einfhränfung in der Aus- 
führung begriffen find“. | 

Naturgemäß erwedte diefe Mittheilung in dem Fleinen Kreife, der dieje 
Dinge fo oft und feit jo vielen Jahren al3 Zielpunft der fünftigen Geftaltung 
Deutichlands in’S Auge gefaßt hatte, die innerfte Befriedigung. Namentlich) 
hatten fich aud die Großherzoge von Baden und Weimar mit dem Kronprinzen 
zu jeder Förderung Der gleichen Ziele verbunden gemußt, und e3 Fam nun nad) 
erfannter Sachlage vor allem darauf an, den König von Bayern zu beran- 
Laffen, jene Schritte zu thun, welche den König Wilhelm beftimmen konnten, 
auf die gleichen Jdeen und insbefondere auf die Annahme der Saiferwitrde 
einzugehen. Verfailles war jo glüdlid, bei dem weltbekannten Brief ded Königs 
von Bayern an König Wilhelm etwas Providence fpielen zu dürfen. ALS 
derfelbe an 30. November endlich gezeichnet wurde, lautete er: 


„Nach dem Beitritte Süddentfchlands zum deutjchen Berfafjungg-Bündnig 
werden die Euer Majeftät übertragenen Präfidialrechte über alle deutjchen 
Staaten fi) erjtreden.“ 

„Ich habe mic) zu deren Vereinigung in einer Hand in der Ueberzeugung 
bereit erklärt, daß dadurd dem Gejammt-Intereffe des deutjchen Baterlandes 
und feiner verbündeten Fürjten entfprochen werde, zugleich aber in dem Der= 
trauen, daß die dem Bundes-Präfidium nad) der Berfafjung zuftehenden Rechte 
durch Wiederherftellung eines deutfchen Reiches und der deutjchen Ratjerwürde 
al3 Rechte bezeichnet werden, welche Em. Majeftät im Namen des gejammten 
deutichen Baterlandes auf Orumd der Einigung feiner Fürften ausüben.“ 

„Sch habe mich daher an die deutfchen Fürften mit dem Vorjchlage ge- 
wendet, gemeinfchaftlich mit mic bei Eurer Majeftät in Anregung zu bringen, 
daß die Ausübung der Präfidiafrechte des Bundes mit Führung de3 Titels 
eines deutjchen KaijerS verbunden werde. Sobald nun Em. Majeftät und die 
> perbiindeten Fürften Ihre Willensmeinung fundgegeben haben, werde ich meine 
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Regierung beauftragen, daS Weitere zur Erzielung der entjprechenden Berein- 
barungen einzuleiten.“ 


Sleichzeitig hatte der König an die deutfchen Fürften ein Circularfchreiben 
gerichtet, in welchen eS hieß: 

„Die von Preußens Heldenfönige fiegreich geführten deutfchen Stämme, in 
Sprade und Sitte, Wiffenfchaft und Kunft feit Jahrhunderten vereint, feiern 
nunmehr eine Waffenbrüderichaft, welche von der Machtftellung eines geeinigten 
Deutjchlands glänzendes Zeugniß gibt. DBefeelt von dem, Streben, an diejer 
werdenden Einigung Deutjchlands nach Kräften mitzumirfen, habe ich nicht ge- 
jäumt, deshalb mit dem Bundesfanzleramte des norddeutfchen Bundes in Ver- 
handlungen zu treten. Diefelben find jüngft in Verfailles zum Abflug ge- 
diehen. Nach dem Beitritte Siddeutfchlands zum deutjchen Verfafjungsbind- 
niffe werden die Seiner Majeftät dem Könige von Preußen übertragenen 
Präfidialvechte über alle deutjchen Staaten fi) erftreden. Ich habe Mich zu 
deren Bereinigung in Einer Hand in der Ueberzeugung bereit erflärt, da da- 
durch den Öefammtintereffen des deutjhen VBaterlandes und jeiner verbündeten 
Sürften entjprochen werde, zugleich aber in dem Vertrauen, daß die dem Bundes- 
präjidium nach der Berfafjung zuftehenden Rechte durch Wiederherftellung eines 
deutjchen Reiches und der deutjchen Kaiferwiirde als Rechte bezeichnet werden, 
welde Seine Majeftät der König von Preußen im Namen des gefammten 
deutjchen Baterlands auf Grund der Einigung feiner Fürften ausübt.“ 

„sm Wirdigung. dev Wichtigkeit diefer Sache wende Ih Mich mın an Eure 
Hoheit mit dem Vorfehlage, in Gemeinfchaft mit Mir bei Seiner Majeftät dem 
Könige von Preußen in Anregung zu bringen, daß die Ausübung der Bundes- 
präfidialvechte mit Führung des Titels eines deutfchen Kaijers verbunden werde.“ 

„Es ift Mir ein erhebender Gedanke, dag Ih Mich durch Meine Stellung 
in Deutfhland und durch die Gefchichte Meines Landes berufen fühlen Fanır, 
zur Krönung de3 deutjchen Einigungswerkes den erften Schritt zu thun, md 
glaube Sch der freudigen Zuftimmung Eurer Hoheit entgegenfehen zu dürfen.“ 

„sudem Sch daher diefelben, gleich den übrigen verbündeten Bürften und 
freien Städten um deren freundliche Willensmeinung erfuche, bin Sch mit der 
DBerfiherung freundfchaftlichfter Gefinnungen j 

Eurer Hoheit ıc. 
Ludwig.“ 


Die Zufchrift beantworteten wir in VBerfailles anmefenden Firften duch) 
ein Telegramm am 4. December nad vorher eingeholtem Einverftändniß des 
Bimdesfanzlers mit folgenden Worten: 
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„Die in Verjailles anwefenden unter den verbindeten vegierenden deutjchen 
 Fürften haben mit Genugthuung Kenntnig erhalten von der Erklärung, melde 
Euere Majeftät bezüglich der Herftellung des deutfhen Reichs und feiner Kaijer- 
würde an Seine Majeftät den König von Preußen gerichtet haben. Sie ent- 
fpricht ihren eigenen Wünjchen und politifchen Weberzeugungen, deren Yus- 
druck fie zurüdgehalten haben, um der Initiative Eurer Majeftät nicht vor- 
zugreifen.“ 

„Sch bin in der Lage, im Namen und Auftrag Seiner königlichen Hoheit 
des Großherzogs von Sahfen-Weimar, Seiner füniglichen Hoheit des ©rop- 
herzogS von Oldenburg, Seiner Hoheit des Herzogs von Sahjen-Coburg-Öotha, 
wie in meinem eigenen Namen das herzliche Einverftändnig und den vollen Anz 
ihluß an den von Eurer Majeftät gethanen Schritt auszufprechen, und ich wähle 
hierzu unter Zuftimmung unfever genannten Bundesgenofjen den telegraphiichen 
Weg, weil die Kirze der Zeit bis zum 1. Januar, am welchen die mit SjinE 
deutjchland abgefchloffenen Verträge in’S Leben treten follen, die Befchleunigung 


nothwendig macht. 
‚ Friedrich, Großherzog von Baden.“ 


Gleichzeitig machten wir an eine Reihe von anderen deutjchen Fürften Mit- 
theilung von der im Einverftändniffe mit dem Bundesfanzleramte gegebenen 
Zuftimmung und richteten die Bitte an diefelben, durch) rafche telegraphifche Er= 
fedigung die Sache zu fördern, jo daß man meinen fonnte, da3 Kaijerthun am 
1. Januar unter Dah und Fach gebraht zu jehen. 

Als der König am 18. December die zu gleichem Zwede in Berfailles er= 
Ichienene Neichstagsdeputation unter Führung des Präfidenten Simfon empfing, 
wobei e8 den anmefenden Fürftlichfeiten freigeftellt war zu erfcheinen, durfte das 
Berfaffungswerf als folhes für abgefhloffen betrachtet werden, wenn auch die 
Zuftimmung der bayerifhen Kammer zunächft noch) fehlte. 

I zimdenden Worten fprad noch am 1. Janıar der Großherzog von 
Baden im Namen der anmefenden Fürften bei der königlichen Tafel dasjenige 
aus, was mın alle deutjchen Herzen bewegte; aber no war der Moment nicht 
gefommen, wo e& geftattet gemejen wäre, das gewünfchte Wort zu rufen und 
noch mußten die Öläfer auf das Wohl des Königs Wilhelm des Sieg- 
veichen erhoben werden. 

Erft am 17. Januar hatte der König den Firften feine Annahme der 
Kaiferwürde erklärt: „Ich nehme die Deutjche Kaiferwitrde an, nicht im Siune 
der Machtanfprüche, für deren Verwirklichung in den vruhmvollften Zeiten unjerer 
Gefchichte die Macht Deutfchlands zum Schaden feiner inneren Entwidlung 
eingefeßt wurde, fondern mit dem feften Borfage, foweit Gott Gnade gibt, 
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als deutfcher Fürft der treue Schirmherr aller Rechte zu fein und das Schwert 
Deutfhlands zum Schute desjelben zu führen.“ 

Man erörterte damald und fpäter, zumeilen nicht ohne Eifer und Leiden- 
haft, die perfönlihe Stellung und die gemüthliche Theilnahme de3 Königs an 
der MWiederherftellung des deutfchen Neiches ımd des Titels, melchen Karl der 
Große dem Machtbewußtfein Germaniens wie eine nicht mehr entbehrliche Erb= 
Ichaft eingefügt hat. Wohl nicht der König allein war es, der die Anficht hegte, 
daß man im 19. Jahrhundert von einer Weberlieferung abjehen fünne, melche 
feit fünfundfechzig Jahren der deutjchen Nation entrüdt war und bei unferem 
Nachbarvolfe eine ganz andere Ausprägung erhalten hatte. Die Bedenfen, 
welche nachher auch durch den Sronprinzen befchwichtigt werden fonnten, 
und wobei die Anmefenheit der gefinnungsverwandten Fürften nicht unnüglich 
fih erwies, beruhten bei dem König in der Gewohnheit und Denfungsart 
eine3 langen Lebens, für melches die Traditionen des in dem Königthum 
Preußens großgemwordenen Haufes allein entjcheidend waren. 

Aber in der Abmwehrung eines gleichfam fremden Titels hatte König Wil- 
helm unbemwußt fein geringeres Borbild al Karl den Großen felbjt, der die 
Schöpfung des Neiches in allem vorbereitete und dann die Krönung doch als 
etwas ihm Abgezwungenes erflärte. Jedoch auch darin glich der neue Kaijer 
jeinem Borbilde genau, daß er gleich diefem, wie die Chronif erzählt, nun auch) 
durch Kraft und Willen die hehre Würde zu fehüten wußte, nachdem er fich 
einmal entjchloffen, für fi und fein Haus diefelbe anzunehmen. 


So war denn der 18. Januar in der Gallerie des Glaces im Berfailler 
Schloß ein wahres Krönungs- und Verföhnungsfeft für Fürften und Stämme 
Deutjchlands geworden. Das erfte aus vollften Herzen gerufene Hoch auf den 
deutjchen Kaijer erichten jedem TIheilnehmer an diefer unvergelichen Feier als 
ein geheiligter Schwur; und fo prägte fi) dem ganzen Volke diefer große 
Augenblid als die Vollendung defjen in’s Gedähtniß, was in Wort und That, 
auf der Nednerbühne wie auf dem Schlachtfeld, dur ein volles Menjchen- 
leben hindurch begeiftert, unaufhaltfam umd aus tieffter Ueberzeugung im poli» 
tifchen Leben angeftrebt worden mar. 

Mir jelbft aber war durch den Kaifer an diefen Tage eine Genugthirung 
zu Theil geworden, welche ich die übrige Zeit meines Lebens fo hoc) gefchätt 
habe, daß ich fein freundlich nachfichtiges Wort gleihfam als Signatur meines 
Strebens, Wollens md Handelns auffaffen und, da ich meine Erinnerungen 
zufammenfaßte, an den Eingang meines Werkes ftellen durfte. 

Daß mich der Kaifer verficherte, er denke bei dem Erfolge des heutigen 
Tages auch an meine langjährige Thätigkeit, ift mir feither als der befte Grund 
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dafür erfchienen, daß ich meine Erlebnifje zu erzählen verfuchte. Und glüdlid 
bin ich, daß ich fie fehließen darf, nachdem das feit frühauf von mir erfehnte 
Deutjche Neich dur) frei und unfündbar gefchloffenen Vertrag Wahrheit und 
Wirklichfeit geworden. 


Der laute Jubel der Kaiferproflamation verklang im eigentlichiten Sinne 
de Wortes im Donner der Kanonen des Mont Balerien. Unter dejjen Schuße 
fammelten fi noch einmal die feindlichen Streitfräfte, um am 19. Januar einen 
legten Verzweiflungsfampf zu verfuchen. Zehn Tage ipäter capitulivte die 
Hauptftadt unter Bedingungen, welche den Frieden in fichere Ausficht ftellten. 
Bei dem Einzuge der deutfehen Armee in Paris ward mir der Vorzug umd 
da8 Glüd zu Theil, an der Spite der fiegreichen Truppen einrüden zu dürfen. 

Am Morgen des 1. März hielt der Kaifer über 80000 Mann auf dem 
Ponghamp im Bois de Bonlogne Revue. Wir ftanden in den Reihen unferer 
tapferen Kameraden, und zum erften Mal Fonnten wir vor dem „Saifer umd 
König“ falutivend unfere Degen fenfen. Hierauf erfolgte der Einmarfch der 
Truppen in Paris. Im umvergegliher Erinnerung bleibt mir der militairische 
Stolz und die firamme Haltung, womit ernft und I—hmweigend die Negimenter 
in die Weltftadt einrücten, während diefe jelbit völlig verändert zu fein fchien. 
Diele Häufer verödet, Fenfter und Thüven verjehlofjen. An den Seiten der 
Straßen wogte eine fehreiende tumultuöje Menfchenmafje einher, welche wenig 
gute Gefinnungen fir ung laut an den Tag legte. Spät Abends fehrte ic) 
nach Berfailles zuriid und berichtete dem Kronprinzen von dem, mas ich ges 
fehen hatte. Des andern Tages rüftete ich mich zur Heimfehr und trat meine 
Rückreife Freitag 3. März an. Am 4. frih traf ih in Straßburg ein, das 
unfer war und bleiben follte. 


Das Reich, von melden SKaifer Wilhelm im der Proflamation an das 
deutfehe Volk gefagt hatte, daß er ein Mehrer desfelben fein werde „nicht in 
friegerifchen Croberungen, fondern in Werfen des Friedens auf dem Gebiete 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung“, war in den blutigen Kämpfen 
de3 gerechteften DVertheidigungsfrieges gegründet worden. 

Zwei Jahrzehnte feines Beftandes bezeugen, daß jenes Kaiferwort ein 
wahres Wort gewefen und daß unter dem Schube des neuen NeichS eine Zeit 
nie gefannten Wohlftandes und erjtaunlicher Arbeitskraft herangebrochen ift. 

Diefes Ziel ift durch eine Staatztunft des Friedend erreicht worden, 
: welche die fchmerften Aufgaben bemältigt und faft unlösbar erjcheinende Pro- 
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bleme zu löfen verftanden hat. E3 ift zumal durch die Einfiht und Stand- 
baftigfeit des Mannes erreicht worden, der alS treuer Dolmetjch des Eaiferlichen 
Willens uns bis dahin geführt hat und dejjen Walten. und noch durch eine 
weitere Reihe von Jahren jo glüdlich erhalten geblieben ift. 

sn erfter Linie war diefer Erfolg den forgfältig gepflegten freundichaftlichen 
Beziehungen zu den alten Verbündeten Preußens zu verdanken. Das neue 
Reich hat daS alte Band, welches Deutfchland und Defterreich verknüpft, wieder 
aufzunehmen verftanden und den einft geplanten weiteren Staatenbund zunächit 
auf völferrehtliher Orundlage, der Verbindung beider Dynaftien entfprechend, 
feft und fiher ausgeftaltet. Das neue Reich hat eine Iuterefengemeinfchaft der 
mitteleuropäiichen Völker entwicelt, deren Bewußtjein ftarf genug war, um feine 
Schwierigteiten zum Zmede des allgemeinen Friedens zu überwinden, und «8 
vermag die Herausforderung des Hafjes und der Feindfeligfeit unruhiger Nadh- 
barn und nationaler Wahngebilde mit dem Gfleihmuth und der Nuhe des 
Starfen zu ertragen. 

Der fiegreihe Kaifer hat den Jahrestag der Capitulation von Paris nicht 
weniger als fiebzehnmal miederfehren jehen, und immer enger und treuer 
Ihloffen fi in diefer Zeit jo Fürften wie Stämme aneinander; wenn abjeit 
ftehende Parteien mit den fehwerften Verbrechen des Mordes und Hochverrathes 
noh zu rechnen wagten, jo fonnte dies die Anhänglichfeit und Dpferwilligfeit 
des deutjchen Volfes nur erhöhen. Schien doc daS greife Haupt unter dem 
befonderen Schug der Borfehung zu ftehen! 

Am Sarge de3 Kaijers Wilhelm trauerte das deutfehe Volk mit feinen 
Sürften, die fich fefter alS je verbunden fühlten; und die ungeheuerjte Tragödie 
in feinem Haufe vermochte nicht die leifefte Erjhütterung des wohnlich einge 
richteten Gebäudes zu bewirken. Es war vielmehr, als folte der Welt der 
Beweis geliefert werden, welhe Schiedjalsfchläge das neue Saiferreich ohne Ge- 
fährdung zu beftehen vermöchte, da die Vorjehung nicht vergönnte, daß ein 
edler, hochbegabter, patriotifcher Hohenzoller zu feinen hochgeftecten Zielen ge- 
langte. 

Der Negierungsantritt des Enfels Kaifer Wilhelms 1. vermochte das tiefite 
Leid in freudige Zuperficht umzuwandeln, und in ftrahlender Erinnerung be- 
wahren wir den feierlichen Augenblid der NeichStagseröffnung, in welchen alle 
deutjchen Fürften in enthufiaftifch gehobener Stimmung perjönlich neben ihren 
Kaijer ftanden, um die Machtfülle und fonveräne Einheit des Deutjhen Reichs 
gleichjam verkörpert darzuftellen. Im dem heranreifenden Gefchlecht aber, welches 
den Thron des in jugendlicher Thatkvaft ernfteft denfenden Monarchen umgibt, 
zeigt fich Hoffnungspol die Zufunft. 
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Sch habe e3 als eine große göttliche Gnade dankbar anzırerfennen, daß ich 
an diefen traurigften und erhebendften Momenten unferer jüngften Gegenwart in 
gleicher Frifche wie einft, als Alles noch in Kampf und Schwebe war, mun- 
mehr der Aelteften einer unter den Regenten, theilnehmen und felber die Wahr- 
nehmung machen fonnte, daß die Gegenfäge, von denen meine Erinnerungen dem 
Lefer erzählen follten, verfchwunden, vernichtet und begraben find. 

Weld völlig veränderter Menfch der Deutjche innerlich felbft geworden 
ift, der mit allen großen Nationen verfehrt und heute am Steuer des Schiffes 
fteht, welches die Meerfluth Kühn durchichneidet — alles dies fann nur begriffen 
werden, wenn man die lange Reihe von Jahren zu zählen und abzumägen ver- 
fteht, in denen diefe Wandlung vor fich gegangen ift. 

Mögen die nahfommenden Gefchlechter unferes Volfes niemals in den Jrr- 
thun verfallen, daß diefe Errungenschaften gefchenft oder Leicht erworben worden 
find. Wer fi) in die Gefchichte der Zeiten vertieft, in welchen wir in hartem 
Kampf und Gegenftreit das Erreichte gefchaffen haben, wird, wie verfchieden er 
auch über das Einzelne denfen mag, den Eindrud gewinnen, daß die nationalen 
Güter nur dur Kampf, Opfer und Baterlandsliebe auch erhalten werden 
fünnen. 

Bielleiht darf ich hoffen, daß meine Schilderungen aus diefer Epoche in 
dem Sinne zu wirfen geeignet find, in welchem ich felbft auf die Hauptmomente 
meines Lebens am liebften zurüdbliden möchte: Täufhung und Srrthum bleibt 
dem Wanderer auf feinem Wege erfpart, eine aber dedt vielerlei Schwächen 
und Mängel verfühnend zu: ein redliches Bemußtfein unbeirrter Baterlandgliebe. 


II. 43 
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Bereinigung und Verfafjung von Coburg: Gotha. 
Denkfihrift des Herrn Staatsminifters Freiheren von Seebadh. 


Im Sahre 1825 erlojch mit dem Tode de3 Herzogs Triedridh IV. das Sachjen- 
Gotha-Altenburgifche Specialhaus in feinem Mannesjtamme. 3 folgten lang- 
wierige Theilungsverhandlungen zwifchen den drei fucceffionsberechtigten Herzog- 
lichen Häufern von Sachjen-Meiningen, Sachjen- Hildburghaufen und Sachjen- 
Goburg-Saalfeld, die in dem Succejfionsvertrage vom 12. November 1826 ihren 
Abihluß fanden, nach defien Art. 4 das Haus Sahjen-Coburg in den Befiß des 
Herzogthums Gotha gelangte. Damals würde nun ohne allen Zweifel die jo- 
fortige Verfchmelzung des Herzogtfums Gotha mit dem Herzogthum Coburg zu 
einem politifhen Ganzen nicht nur gerechtfertigt, jondern den einjchlagenden 
ftaatsrechtlihen Verhältnifien nach fogar geboten gemwejen jein. 

Beide Herzogthümer find Theile eines einftmaligen Gejanmtjtaates, Gebilde 
der Befitungen Herzogs Exrnft de3 Frommen, und bildeten, zufammenfallend, wieder 
eine Einheit, als welche das Tejtament Herz0g3 Ernit des Frommen alle feine 
Befitungen angejehen und erhalten wifjen wollte. Eine folde Verihmelzung würde 
der Berfaffung des Gefammthaufes Sachen, wie allen früheren gleichartigen Bor- 
gängen entjprochen haben und war nod) insbefondere durd) die hier zur Anwendung 
kommende Primogenitur-Gonftitution Herzog3 Franz Sofias von Sadhjen-Coburg- 
Saalfeld vom 2. November 1746 geboten, Der zufolge das Erbe — hier aljo da3 
angefallene Herzogthum Gotha — mit dem Herzogtum Coburg al$ Zuwah 3 
verbunden werden mußte. Ganz nad) diefen Grundfäßen verfuhr auc) Sadfen- 
Meiningen, indem es die ihm dur den Succeffionsvertrag zugefallenen Länder, 
namentlich alfo das bis dahin mit Coburg verbunden gewefene Fürftenthum Saal- 
feld und das früher jelbititändige Herzogthum Hildburghaufen alsbald dur) eine 
gemeinfame Berfafjung mit dem Herzogthum Meiningen vereinigte. 

Unter den höheren Staatsbeamten Coburg3 befanden fi) denn auch Mehrere, 
welche die Einhaltung eines gleichen Verfahrens bezüglich Gothas theild aus Recht3-, 
theil3 aus Zwedmäßigfeit3-Gründen dringend befürmworteten. Yon anderer Geite 
wurde dagegen vorzugsweife geltend gemacht, daß die in Gotha noch beftehende alte 
: Feudal-Berfaffung der Regierung eine freiere Bewegung geftatte, al$ die — für die 
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damalige Zeit — fehr freifinnige Repräfentativ-Berfaffung Coburgs, bei einer Ver- 
fehmelzung beider Herzogthüimer zu einem organijchen Ganzen, diefem aber nicht die 
erjtere, jondern die lebtere als gemeinfame Berfaffung zu geben fein werde, — und 
diefe Anficht wußte fich leider an mapgebender Stelle Geltung zu verjchaffen. 

Die Union unterblieb demnach und die Verbindung, in welche Die beiden Herzog: 
thümer zu einander traten, bejchränfte fich lediglich darauf, daß beide einen gemein- 
fchaftlihen Negenten umd an dem Staatsminifterium eine gemeinjchaftlihe Gentral- 
behörde hatten. ©leichwohl mußten diefelben in ihren Beziehungen zu dem deutihhen 


Bunde ald ein Staat betrachtet werden, und wurden auch in der Anzeige, welche. 


der Herzogliche Bundestagsgejandte über die in Folge des Succeffionsvertrags ein- 
getretenen veränderten DVerhältniffe zu. erftatten hatte — Protokoll der 21. Situng 
der Bundesverfammlung $ 79 — al3 folcher bezeichnet, indem darin überall nur 
von „Sachjen-Coburg-Gotha”, von dem „Sadhfen-Coburg-Gothaifhen Kontingent”, 
von „Sahhjen-Coburg-Gothaiichen Patrikularbeiträgen" die Rede ift. 

Ein folder Zuftand des Getrenntjeins der beiden Landestheile in politifcher, 
adminijtrativer und finanzieller Beziehung mußte nothivendig der Regierung Hemm- 
niffe und Schwierigkeiten mannigfacher Art bereiten; indeß waren diefelben zu diber- 
winden, jo lange in dem Herzogthum Gotha die alte landftändifche VBerfafiung auf- 
recht erhalten werden fonnte, da die Regierung bis dahin in denjenigen Angelegen- 
heiten, welche das Sntereffe beider Landestheile berührten, doch unter allen Um- 
tänden nur an die Zuftimmung einer Landesvertretung — der des Herzogthums 
Coburg — gebunden war, und ihr bis dahin über die Domainen-Revenüen in 
dem Herzogthum Gotha, — nad) Beftreitung einiger aus demfelben für Staatszwece 
zu leijtenden Zahlungen, ein freie und unbejchränftes VBerfügungsrecht zuftand, da- 
durch aber die Möglichkeit geboten war, über manche finanzielle Schwierigkeit ohne 
ftändifhe Einmifchung binwegzufommen. 

Seine Hoheit der Herzog hatte jedoch bereit3 bei feiner Thronbefteigung die 
Heberzeugung gewonnen, daß die alte Feudal-Verfaffung Gothas fich überlebt babe 
und e8 geboten erjcheine, auf eine baldige zeitgemäße Abänderung derjelben Bedacht 
zu nehmen, dabei aber auch zugleich die abjolute Unmöglichkeit erfannt, nach dem 
Eintritt Gothas in die Reihe der conftitutionelen Staaten in der bisherigen Weije 
fortzuregieren. Bevor jedoch diefe Abficht vollftändig gereift war, brachen die Stürme 
des Jahres 1848 herein und machten das Fortfehreiten auf dem Wege ruhiger Ent- 
widelung, wie e$ der Herzog in’8 Auge gefaßt hatte, unmöglich. 

Der Wunf, die veraltete Feudal-Verfaffung bejeitigt zu jehen, dem in der 
Preffe und in Petitionen mit immer größerer Lebhaftigfeit Ausdruck gegeben wurde, 
finmte mit den eigenen Anfchauungen des Herzogs jo volljtändig überein, daß Er 


um fo weniger Bedenken tragen fonnte, alsbald die zur Erfüllung desjelben nöthigen 


Shhritte zu thun, als auch die damals tagende Deputation der alten Stände einen am 
6. März von der ftädtifchen Curie geftellten Antrag auf eine den Zeitverhältnifien an= 
gemejjene Reformation der beftehenden Berfaffung in empfehlender Weife an die Je 
gierung gelangen Tief. 


a 
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Sn einer unter dem 7. März veröffentlichten Broclamation wurde daher den Be- 
wohnern des Herzogthums Gotha die Zuficherung ertheilt, „daß ihnen durch eine 
zeitgemäße Nepräfentativverfaffung gleiche politifhe Nechte gewährt werden follten, 
wie fie im Herzogthum Coburg damals gejeglich feitgeftellt feien.” Diefer Procla- 
mation folgte am 15. März eine zweite, in welcher verfündet wurde, daß-der Ent- 
wurf zur neuen Ordnung der grumdgefeglichen Snititutionen in Kurzem vollendet 
fein werde und die Abficht beftehe, denfelben einer Berfammlung von Abgeordneten 
aus den verjchiedenen Klaffen der Staatsbürger zur Berathung vorzulegen, um unter 
Benugung ihrer Einfiht und mit ihrer Zuftimmung ein neues Berfafjungsgebäude 
zu errichten, zu diefem Zwece aber demnächft eine Verordnung erjcheinen jolle, welche 
proviforifch Über die Zufammenfegung der Verfammlung, die Bedingungen der 
Wahlfähigkeit und Wählbarkfeit und die Form der Wahlen bejtimmen werde. 

Eine Mitwirkung der alten Stände bei diefer Reform in den bisherigen Formen 
fonnte weder für rechtlich geboten, noch für zwecfdienlich erachtet werden, wohl aber 
mußte e8, um einen organtjchen Uebergang von dem bisherigen Zuftande zu einem 
neuen zu vermitteln, rathjam erjeheinen, außer den aus der nad) den bisherigen Ber- 
faffung nicht vertretenen Ständen und DVolfsklafjen zu wählenden Abgeordneten, 
auch die Beitandtheile der beftehenden Iandftändifchen Verfafjung bei der beabjichtig- 
ten Aenderung der leßteren beizuziehen und zu hören. 

Demgemäß wurde in der propiforifchen Verordnung vom 19. März die Zufammen- 
feßung der Abgeordneten-Berfammlung dergeftalt geregelt, daß diejelbe aus einem 
Abgeordneten der Fürften von Hohenlohe, fünf Abgeordneten aus dem Stande der 
Nittergutsbefiker, einem Abgeordneten de3 Stadtraths zu Gotha, Fünf Abgeordneten 
der Bürgerfchaften zu Gotha (3), Ohrdruf (1) und Waltershaufen (1), und zwölf 
Abgeordneten der amtsfähigen Städte, der Marftflecten und Dörfer, mithin aus 24, 
theils dem ftändifehen, theils dem repräfentativen Elemente angehörenden Mitgliedern 
beftehen jolle, und diefe Verordnung unter dem 23. März zur Publication gebracht. 

Nachdem die Fürften von Hohenlohe ihrem Abgeordneten unter dem 29. März 
Bollmacht ertheilt, die Rittergutsbefiter am 1. Mai ihre Abgeordneten gewählt und 
die übrigen Wahlen im Laufe der Monate April und Mai ftattgefunden hatten, 
wurde die Abgeordneten-Berfammlung in Folge Herzoglichen Erlajjes am 18. Suni 
im Refidenzichloffe zu Gotha feierlich eröffnet und ihr duch die Thronvede, jo wie 
durch ein befonderes Refeript freigeftellt, von dem ihr vorgelegten Entwurf eines 
Staatsgrundgefebes abzufehen und fich lediglich auf Die Berathung eines Wahlgejebes 
— deffen Entwurf dem Entwurfe des Grundgefeßes beigefügt war — zu bejchränfen, 
damit eine auf Grund desfelben gewählte neue VBerfammlung das Verfafjungsgejeg 
mit den Herzog vereinbare. 

Die Berfammlung machte von diejer Freiheit Gebrauch; fie beihloß am 20. Zumi 
einftimmig, fi) auf die Berathung des neuen Wahlgefehes zu beichränfen und die 
Regierung zu bitten, den nach Maßgabe desfelben zu berufenden Abgeordneten jo- 
wohl den Berfafjungsentwunrf vorzulegen, al8 auch ihnen die Ausübung der ihnen 
nach der feitzuftellenden Verfaffung zuftändigen Rechte zu überlaffen. 
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Mit gleicher Einftimmigfeit erfolgte dann bereitS am 18. Zumt die Annahme des 
neuen Wahlgejebes, dejien Bejtimmungen dem reinen Repräfentationsiyften entiprachen. 
Die auf Grund desjelben gewählte Abgeordneten-Berfammlung wurde am 4. October 
von dem Herzog mit einer Thronrede eröffnet, in welcher nunmehr die bejtinmte Er- 
wartung ausgefprochen war, daß fie fowohl, als die Ständeverfammlung zu Coburg, 
— melder am 22. September bei ihrer Eröffnung der Entwurf des Staat3grund- 
‚gejeßes al3 Grundlage einer politifchen Gleichftellung beider Landestheile ebenfalls 
vorgelegt worden war — die Nothwendigfeit einer folhen Gleichitellung erfennen 
und die Erreichung diefes Ziels als einen Hauptgegenftand ihrer Thätigfeit betrachten 
werde. Die Abgeoröneten-Verfammlung entjprac) jedoch diefer Erwartung jo wenig, 
daß fie unter dem 14. Detober der Staatsregierung gegenüber erklärte: „daß fie zwar 
die Gründe, aus denen der in der Thronrede Fumd gegebene Wunjd hervorgegangen 
jei, auf das Innigfte verehre, daß fie fich aber außer Stande jehe, die Bereinigungs- 
frage au nur einer Berathung zu unterftellen, wenn nicht zuvor die Verfaffung 
des Herzogthums Gotha berathen und feftgeftellt worden fei.“ 

Die Staatsregierung Fonnte nicht verfennen, daß dann, wenn einmal in Gotha 
eine Verfaffung einfeitig feitgeftellt fei, die Erreihung einer für beide Landestheile 
gemeinjchaftlihen Verfaffung leicht in weitere Ferne gerücht werden Fünne, verjuchte 
daher in verfchiedenen, ausführlich motivirten Erlaffen die Anfiht zur Geltung zu 
bringen, daß die Berathung des Unionsprojeftes der Beitätigung und Verkündung 
der. neuen Verfafjung für das Herzogthum Gotha vorausgehen müßte und fnüpfte 
daran den Vorfehlag: 

„daß die Abgeordneten-Verfammlung, fobald fie Die Berathung der Berfaffungs- 
urfunde bis zu einem geeigneten Abfjchnitte gebracht Habe, dann vor weiteren auf 
deren Beftätigung und Publication abzwecenden Borfehritten eine Commiffion aus 
ihrer Mitte wählen möge, um fie) mit einer gleichen Commiffion der Ständever- 
jammlung zu Coburg über den Entwurf eines gemeinfamen Staatsgrundgefeßes für 
beide Herzogthümer zu einigen, welcher dann den beiden Abgeoröneten-Berfamm: 
lungen zur Annahme vorzulegen fein würde.“ 

Auch diefen Vorfchlag wies die Abgeordneten-VBerfammlung in einem Schreiben 
vom 14. November zurüc,- bezeichnete aber den diesfalffigen Beihluß nur als einen 
auffhiebenden und erklärte fich bereit, nach erfolgter Teltitellung der Gothaifchen 
Derfafjung auf commifjarifche Verhandlungen über die Dereinigungsfrage einzugehen. 

Die Verhandlungen über den der Abgeordneten-VBerfammlung vorgelegten Ent- 
wurf der Gothaifchen Berfaffung nahmen nun ihren Fortgang und waren ihrem Ab- 
Ihlufje nahe, al8 die Staatsregierung unter dem 23. Februar 1849 nochntalS den 
Berfuch machte, die Verfammlung zum Eingehen auf die Vereinigungs-Berhandlungen 
vor ber definitiven Feftftellung der Gothaifchen Verfaffung zu bewegen. 

Die Abgeoröneten-Verfammlung brachte jedoch ihre Verhandlungen zum Alb- 
[Hluß und überreichte unter dem 19. März 1849 das von ihr angenommene Staats: . 
grundgefeg mit der Erklärung: 2’ 

„Bon dem Augenblick an, mit welchem dasjelbe vollzogen und verfündigt wor- 
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‚den fein wird, jehen wir Tediglich Huldreichiter Bezeichnung des Tages entgegen, an 
welchem Em. Hoheit von uns durch Vertreter mit einer Commifjion der Coburger 
Ständeverfammlung die Berathung der Einigungsfrage begonnen chen wollen, um 
fofort die Verhandlungen einzuleiten.“ 

Sm Vertrauen auf diefe Erklärung und gedrängt durch die Beitverhältniffe — 
die Abreife des Herzogs zu der Armee nach Schleswig-Holftein ftand unmittelbar 
bevor — entjchloß fi der Herzog, das nene Staatsgrundgejeb zu genehmigen und 
zu publiciren, jo fhwer auch die Dpfer waren, die es ihm durch die Erklärung des 
-gefammten Domainenvermögens zum Staatsgut .auferlegte, und fo wejentlih auch 
die Kegierungsrechte des Landesheren durch dasjelbe bejchränft wurden. 

Nachdem am 29. März die Publication erfolgt war, erichien am 5. Dlai der 
Staatsminifter a. D. Freiherr von Lepel vor dem Staatsminifterium in Coburg und 
überreichte im Auftrage des Prinzen Albert, des Prinzen Ferdinand und des Königs 
Leopold eine jchriftlihe Verwahrung gegen die Rechtsbeftändigfeit mehrerer Beftand- 
theile diejes neuen Staatsgrumndgejekes. 

Die allgemeine Zeit- und Zmwecmäßigfeit eines folchen neuen Grundgefeßes 
wurde darin nicht beftritten, vielmehr ausdrücdlic anerkannt, daß der Herzog voll: 
fommen ermächtigt gewejen jei, Verfügungen zu treffen, durch welche den Gothat- 
ichen Staatsbürgern die ihnen gebührende Theilnahme an der Gejehgebung und 
Berwaltung des Landes gefichert werde. 

„Ganz ander aber“ — heißt es dann weiter — „verhält es fie) mit gemwiflen 
anderen Beitimmungen und Verfügungen, al3 welche, da fie das unveräußerliche 
fideicommifjarifche Recht und Eigenthum des gefammten Eoburg-Gothaifchen Fürften- 
haufes berühren, durch die bloße Genehmigung des Herz0g8, als zeitweiligen Nub- 
nießer8 des Staats- und Haus-Fideicommiffes, und ohne unfere, der Agnaten Bei- 
ftimmung, dauernd rechtskräftig und für des Herzogs Nachfolger verbindlich nicht 
fein fönnen, und denen wir auch diefe unfere Beiftimmung, nach befter Ueberlegung, 
um unferer und unferer Nachkommen willen, nicht ertheilen zu dürfen glauben. 
Wir meinen mit jenen Beftimmungen und Verfügungen: einmal diejenigen, die die 
Stellung. des Fürften überhaupt betreffen, welche Stellung wir, ihrem Wejen nad), 
feinegwegs auf Die einer bloßen oberften Erecutivbehörde bejchränft haben wollen; 
fodann aber, insbefondere, alle die das Kammervermögen betreffenden Verfügungen, 
die ung, in der vom Herzog angenommenen Fafjung, weder, von juriftiihen Stand- 
punft aus, [mit den Bedingungen des pofitiven Rechts (daS doch ohne Zweifel die 
einzige fichere Grundlage eines jeden ‚Staatenverbandes bildet), noch Auch), „vom 
ftaatsöconomifchen Standpunkt, mit der finanziellen Wohlfahrt und dem endlichen 
Nuben des Landes; noch auch drittend, vom politifchen Standpunkt aus, mit der 
MWirde der fürftlihen Perfon, und fomit auch der Würde des Gtaat3 vereinbar zu 
fein -jcheinen.“ 

Gegen diefe Beftimmungen und Verfügungen, die übrigens nicht [pecieller be- 
zeichnet wurden, wurde demnach, mit dem Vorbehalt aller und jeder Rechtszuftän- 
digfeiten, „offener und unummundener Einfpruch“ erhoben. . 
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Die Staatsregierung jebte die Abgeordneten-Verfammlung mitteljt Erlafjes vom 
10. Mai von der eingelegen Nechtsverwahrung in Kenntniß, worauf diejelbe am 
17. Zuli einen motivirten Ablehnungsantrag einftimmig annahm und der Protejt 
einfach zu den Acten gelegt wurde. 

Snzwifchen hatte fi) die Abgeordneten-Berfammlung auf- Veranlaffung der 
Staatsregierung bereit erklärt, zum BZwedfe einer gemeinfchaftlichen Verhandlung über 
die Vereittigungsfrage drei ihrer Mitglieder abzuordnen, die dann auch, nachdem die 
Ständeverfammlung in Coburg eine gleiche Anzahl ihrer Mitglieder zu diefem Zwecke 
gewählt hatte, mit diefen am 25. April zu einer gemeinfchaftlichen Conferenz in Gotha 
zujammentraten. 

Si derjelben ftellten zuwörderft die Coburger Abgeordneten ihre Anforderungen. 
Sie erflärten fich bereit, die neue Gothaifhe Verfaffung, vorbehaltlich etwaiger Ab- 
änderungen in einzelnen Bunkten, anzunehmen, verlangten aber eine gleiche Anzahl 
Vertreter wie Gotha. Der Sit der Behörden follte zum Theil in Coburg, zum 
Theil in Gotha fein. Für Coburg wurde das Minijterium und das Contingent3- 
Commando in Anfpruch genommen, Landesregierung, Kammer-Oberfteuer-Collegium 
und Gonfiftortum Gotha Hberlaffen. Vom Militair follte ein Bataillon in Coburg 
und eins in Gotha ftehen, und die Landtage jollten abwechjelnd in Coburg und 
Gotha gehalten werden. Die Frage, in welchem Landestheile die Refidenz des 
Herzogs fein jolle, Fam zwar zur Sprache, wurde aber nicht weiter verfolgt. Hebri- 
gens wünjchte man eine vollftändige Vereinigung und wollte diefelbe namentlich 
auch in Bezug auf die Finanzen durchgeführt wiffen. 

Nachdem die Gothaifchen Abgeordneten diefe VBorjchläge ad referendum ange 
nommen hatten und die Coburger Abgeordneten inmittelft wieder abgereift waren, 
wurden die Verhandlungen jchriftlich fortgefeßt. Die Gothaifche Abgeordneten-Ver- 
jammlung fand den die Vertretung GCoburgs betreffenden Vorjehlag unannehmbar, 
worauf die Coburgifche Ständeverfammlung denfelden dahin modificirte, daß dann, 
wenn von einer gleichen Bertretung abgefehen werde, den Coburger Abgeordneten 
wenigjtens eine Curialftimme vorbehalten bleiben müfje in Fällen 

a) der Uenderung des GStaatsgrundgefeßes oder einzelner Theile desjelben, 

b) der Aenderung wefentlicher, auch die pecuniären Intereffen beider Landes- 
teile berührenden Beftimmungen des bei der Vereinigung vereinbart werdenden 
Verwaltungsorganismug, 

e) der Einführung, Aenderung und Aufhebung folder Snititute, welche die 
partieularen Intereffen des einen Landestheils allein berührten und nur RE ‚der 
Koften ein gemeinfames Snterefje gewährten, 

d) bloßer Aenderungen einzelner particularrechtlicher und in beiden Landestheilen 
verjchiedener Gefeesbeftimmungen, welche Aenderungen nicht auf die Erjtrebung 
einer gemeinfamen Gefekgebung im Allgemeinen oder in den betreffenden Zweigen 
berechnet feien. 

Die Gothaifche Abgeordneten- -Verfammlung wies jedoch auch diefen Borfchlag, 
als dem Wahren na) von dem früheren wenig verjchieden, zurücd, und wollte bei 
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einer volljtändigen Vereinigung nur die Seelenzahl al maßgebend bei der BVertre- 
tung anerkennen — eine Forderung, die wieder die Coburger Ständeverfammlung 
beftimmte, alle Verhandlungen abzubrehen und in einer an die Staatsregierung 
gerichteten Erflärungsjchrift derfelben zu überlafen, entweder jelbft geeignete Propofi- 
tionen an beide Landesvertretungen ergehen, oder die Sache überhaupt fallen zu lafjen. 

Sn diefem Stadium befand fi) die Berfaffungs- und DVereinigungs-Angelegen- 
beit, al ich die Ehre hatte, von Sr. Hoheit dem Herzog zum 1. December 1849 auf 
Borjchlag des früheren Königl. Sächf. Suftizminifters von Carlowig an die Spike 
de3 Staatsminifteriums berufen zu werden. 

Meinen Aufenthalt hatte ich bereit3 Anfang November in Coburg genommen, 
um mic vor dem Eintritt in die Gejchäfte in den mir neuen, bi dahin ganz unbe 
fannten Berhältniffen einigermaßen zu orientiren. 

Die Organifation des Minifteriums hatte der Herzog mir anheimgegeben, jedod) 
mit dem Ausdruck des Wunfches, daß e8 als ein einheitliches, für Coburg und Gotha 
gemeinfchaftliches geftaltet werden und ich als allein verantwortliche Mitglied an die 
Spibe desjelben treten möge. 

Obgleich ic) mir vollftändig bewußt war, daß ich damit eine faum zu bewäl- 
tigende Aufgabe übernehmen werde, jo Konnte ich doch nicht verfennen, daß unter 
den gegebenen BVerhältnifien, namentlich mit Rückficht auf das zu erjtrebende Ziel 
einer engeren DBerbindung der beiden Herzogthümer, der Wunfch des Herzogs ein 
vollfommen berechtigter und e&, wenn ich überhaupt dem an mich ergangenen Rufe 
Folge leiften wollte, meine Pflicht fei, demfelben zu entjprechen. Den aus der be- 
ftehenden Selbftändigfeit der beiden Herzogthümer fich ergebenden Unzuträglichfeiten 
fonnte durch die Anftellung zweier verantwortlicher Minifter, des einen für Coburg, 
des anderen für Gotha, "offenbar Feine Abhilfe gefchaffen werden, vielmehr hätte 
diefes Auskunftsmittel, infoweit Beziehungen und Verhältniffe in Frage Famen, be- 
züglich deren die beiden Landestheile ftaatsrechtlich nur als ein Ganzes gelten 
fonnten und anerfannt wurden, namentlich alfo in Anjehung der Beziehungen zu 
anderen Staaten, insbejondere der Zollvereins-Angelegenheiten, jowie in Anfehung 
der deutfchen Bundesverhältnifie, inSbefondere der Militatr-Angelegenheiten, lediglic) 
dazu beitragen fönnen, die Unzuträglichfeiten noch zu vermehren. 

Hieraus ergab fich die Nothiwendigkeit, daß ich al3 der allein verantwortliche 
Minifter für beide Herzogthlimer zwei verfchiedenen, von einander völlig unab- 
hängigen und vielleicht jogar aufeinander eiferfüchtigen Zandesvertretungen in Be- 
ziehung auf denjelben Gegenftand gegenübertreten mußte und fomit in die Lage 
verfeßt werden Eonnte, mir wegen meines Verhaltens den Beifall der einen zu er= 
werben, von dem anderen aber in den Anklageftand verjebt zu werben. Im Betreff 
des jogenannten Dreifönigsbündnifies hatte fich 3. B. Die Adgeordneten-Berfammlung 
in Gotha für den Anfhluß, die Ständeverfammlung in Coburg aber gegen den- 
felben erklärt. Hätte fih ein Fall diefer Art wiederholt, fo würde ich, dafern beide 
Berfammlungen an ihren Beichlüffen feitgehalten u einer Anklage unter allen 
Umftänden nicht haben entgehen Können. 
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In allen finanziellen Fragen, welche fi auf die den beiden Landestheilen ge- 
meinjamen Angelegenheiten bezogen, mußte ebenfalls mit den beiden getrennten 
Landesvertretungen verhandelt werden, wobei e3 lediglid) dem Zufall anheimgegeben 
blieb, ob es endlich zu einer übereinftimmenden Bejchlußfafjung fommen werde. 
Mit meinem erjten Ctat für das gemeinfchaftliche Militaireontingent mußte ich 
3. B. den Thüringer-Wald mehrmals überfchreiten, bevor e3 mir gelang, übereinftim- 
mende Bejchlüffe der beiden Vertretungsförper zu erzielen. 

‚Die gänzlihe Unhaltbarfeit eines folhen Zuftandes Tag auf der Hand; Die 
Aenderung desjelben war zur unabmweisbaren Nothwendigfeit geworden und 
wurde mir daher au) von dem Herzog in erfter Linie die Aufgabe geftellt, die Ver- 
einigungsfrage einer befriedigenden Löfung zuzuführen. 

&3 trat num zunächt die Frage in den Vordergrund, in welhem Umfange die 
Union angeftrebt werden folle. Um die vorerwähnten, das verfafjungsmäßige Fort- 
regieren jhlechthin zur Unmöglichkeit machenden Webelftände zu bejeitigen, hätte man 
fi) darauf bejchränfen Fünnen, für die den beiden Landestheilen gemeinjamen 
Angelegenheiten ein gemeinfames Organ der Candesvertretung zu Ihaffen. Man 
gelangte aber bald zu der Meberzeugung, daß e3 ohne eine gänzliche Vereinigung 
faum möglich fein werde, den gelähmten Staatsorganismus in einen gejunden und 
lebensfräftigen umzuwandeln, daß fich eine folhe aus Gründen der Zwecmäßigfeit 
verjchiedener Art dringend empfehle, auch durch diefelbe nad) feiner Richtung ein 
berechtiges Snterefje des einen oder des anderen Landestheils gefchädigt werde und 
daß demnad) von der Staatsregierung die volljtändige Union al das zu er- 
ftrebende Biel in das Auge zu fafjen fei. i 
In Bezug auf das dabei zu beobachtende Verfahren erachtete man für zwedk: 
mäßig: , 

1. da3 neue Gothaifche Staatsgrundgefek als Bafis für die den beiden Landes- 
theilen zu gebende gemeinfame Berfafjung zu benußen und dasfelbe — um jedes 
Miptrauen, namentlich jeden Verdacht reactionärer Tendenzen fern zu halten und 
nicht etwa bei den Gothaifchen Abgeordneten von vornherein eine Mikftimmung 
gegen den neuen Berfaffungs-Entwurf hervorzurufen — in diefem felbft nur injfomeit 
zu modificiren, als dies feine Erftreung auf das Herzogthum Coburg unbedingt 
nöthig machte; 

2. einen ausdrüdlichen Vorbehalt fpäterer Revifton nicht zu ftellen, wohl aber 
alle diejenigen Wenderungen, welche man für fahgemäß erachten mußte, in dem an 
die beiden Abgeordneten-VBerfammlungen zu richtenden Erlafje in Anregung zu 
Oringen, 
3. in befonderen Beilagen nachaumeifen, einestheils, daß der agnatifche PVroteft 
rechtlich begründet fei, daher die ernjtefte Beachtung verdiene, anderntheils, daß die 
finanzielle Union irgend welchen nennenswerthen Nachtheil weder für den einen, 
noch für den anderen Landestheil herbeiführen werde. 5 

Demzufolge wurde der Entrdurf eines gemeinfamen Staatsgrundgeseges _ 
ausgearbeitet umd berfelbe den beiderfeitigen Landesvertretungen mittelft Erlafjes 
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vom 18. Mai 1850 mit dem Antrage worgelegt, je acht ihrer Mitglieder zum Behuf 
einer gemeinjchaftlihen Vorberathung des Unionsprojeftes zu bevollmächtigen. 

Beide Berfammlungen gaben nach einigen Zwifchenverhandlungen dem Antrage 
Folge, worauf die gewählten Gommifjarien am 17. Februar 1851 in Gotha zu- 
jammentraten, nadhdem ihnen zuvor noch die zu einer gründlichen Prüfung und Be- 
urtheilung der einjchlagenden Verhältniffe nöthigen Vorlagen, namentlich „eine aus- 
führlihe Darlegung der Anficht des Staatsminifteriums über den von den Agnaten 
des Herzogl. Haufes erhobenen Broteft, eine Darftellung der gefammten bei der 
Bereinigung der beiden Herzogthlimer in Betracht fommenden national-öfonomifchen 
und finanziellen Berhältniffe derjelben, und ein die Fünftige Organifation der oberen 
Landesbehörden betreffender Plan” zugegangen waren. 

Die Commiffion hielt ein Eingehen auf den Entwurf des Stantsgrumdgefebes 
nicht für thunlic), bevor nicht über die Nothmwendigfeit oder Räthlichkeit einer voll- 
ftändigen ftaatlichen Bereinigung an und für fich ein bejtimmtes Urtheil gewonnen 
jei, und bejchloß daher, fich zunächft in drei Ausfchüfie zu theilen, welche diefe Vor- 
frage nad) folgenden Hauptrichtungen hin in’S Auge faffen follten: 

I. in Beziehung auf das VBerhältnig der Herzogthüimer zum regierenden Herzogl. 
Haufe, fowie zum deutjchen Staatsorganismus, einschließlich der Militairverhältniffe, 
und zu anderen deutfchen und außerdeutichen Staaten, 

I. in Sinfiht auf die Rechtspflege, Die Staatsverwaltung im Allgemeinen und 
die Einrichtungen der Kirche und Schule, 

III. in Anjehung der finanziellen Verhältniffe ihrem ganzen Umfange nad). 

Auf dem Grund der von diefen Ausfchüfjen erjtattetern Berichte erfannte die 
Commifjion 

zu I fowohl die Untheilbarfeit und Inveräußerlichfeit der Herzogthümer 
Coburg und Gotha, als eines Ganzen, dem Herzoglichen Haufe gegenüber, al3 auch) 
— umd zwar einftimmig — die Nothwendigfeit an, die Gemeinfamfeit der 
Goburg-Gothaifchen Lande im Verhältniffe zum deutfchen Staatsorganismus, ein- 
Thliegli) der Militaivangelegenheiten, verfafjungsmäßig feitzuftellen und durch eine 
organische Einrichtung auf Seiten der Staatsregierung fowohl, al8 auch der Volfs- 
vertretung, zur Ausführung zu bringen. 

Dagegen erachtete fie die Gemeinfamkeit im Verhältnig zu den einzelnen deutfchen 
und zu den außerdeutjchen Staaten nicht für erforderlich, jondern nur für zmed- 
mäßig, glaubte aber, daß bei der möglichen DVerjchiedenheit der Landesinterefien die 
Ausdehnung diefer Gemeinjamfeit erjt fpäter feitzufeßen fein werde. 

Bu I erjchhien der Commiffion eine vollftändige Bereinigung in Hinfiht auf 
Staatsverwaltung und Eultus 2c. in dem von der Staatsregierung beantragten 
Umfange weder nothwendig noch nüßlich. 

Sn Betreff der Suftizpflege hielt fie jedoch die Grrichtung eines gemeinschaft 
lichen Apellhofes, unter der VBorausjegung, daß in Strafjachen öffentliches und mimd- 
liches Berfahren deinnächit in’S Leben trete und die Gefchwornen für beide Landes 
theile gemeinfchaftliche jeien, für winfchenswerth. 
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Zu MI erffärte ji) die Gommiffion gegen eine totale Verfchmelzung der 
beiden Landestheile in Beziehung auf das Finanzwefen, und wollte die finanzielle 
Gemeinschaft Lediglich auf diejenigen Angelegenheiten bejchränft wijjen, bezüglich 
deren fie eine Gemeinjamfeit beider Herzogthümer als nothwendig und räthlich er- 
flärt habe. 

In Gemäßheit diefer Beichlüffe ward demnach das proponirte Staatsgrund- 
gejeh abgelehnt und dagegen eine theilweife Vereinigung empfohlen, behufs 
deren Durchführung folgende Paßregeln und Staatseinrihtungen als nothwendig 
und zwerkentjprechend bezeichnet wurden: 

1. die Errihtung einer Erbfolgeordnung, ingleichen die Feititellung gleicher 
verfafjungsmäßiger Beftimmungen für beide Herzogthlimer wegen Vormundschaft 
über den Regenten und über Statthalterfchaft für denjelben; 

2. die Beibehaltung eines Staatsminifteriums an der Spite der Gejchäfte für 
beide Herzogthümer; 

3. ein aus den Landesvertretungen beider Herzogthümer hervorgehendes ge- 
meinfame3 Organ zur Handhabung der der Landesvertretung zuftehenden echte be- 
züglich derjenigen Theile der Staatsverwaltung, deren Gemeinfchaftlichfeit ver- 
Tafjungsmäßig fejtgeftellt werde. 

Die Gründe, auf welche die Gommiffion ihre ablehnenden Erklärungen jtüßte, 
waren überaus jhwach, namentlich in Bezug auf den Finanzpunft nahezu Fomifcher 
Natur. Anftatt die gefammte Finanzlage der beiden Landestheile, für welche die 
von der Staatsregierung mit der größten IUmparteilichfeit bearbeitete ausführliche 
Darftellung der national-öfonomifchen und finanziellen Berhältnifie das reichhaltigite 
Material lieferte, einer eingehenden und gründlichen Grörterung zu unterwerfen, 
hatte jich der betreffende Ausschuß darauf befchränft, gemiife Statspoften fummarifch 
zujammenzuftellen und aus diefen feine Folgerungen gezogen, ein Berfahren, welches 
zu dem ganz eigenthümlichen Nefultate führte, daß die Gothaifhen Ausfhußmitglieder 
eine durchgreifende finanzielle Bereinigung als höchft nachıtheilig für Gotha be- 
zeichneten, während die Goburgifchen Mitglieder mit Hilfe ziemlich gleicher Brämifien 
den Nachweis unternahmen, daß Coburg durch eine finanzielle Gemeinfamfeit im 
höchiten Grade werde benachtheiligt werden. ; 

Gleichwohl hatte die Staatsregierung im Laufe der Verhandlungen ausreichende 
Gelegenheit gehabt, fi) davon zu überzeugen, da in der Hauptjache etiwas Mehreres, 
ald das von der Commiffion Gebotene auf dem Wege der Bereinbarung zur 
geit nicht zu erlangen fei. Bon der Durhführung der von der Staatöregierung an- 
gejtrebten vollftändigen Vereinigung auf dem Wege der Detroyirung glaubte man 
aber jchon um deswillen abjehen zu müffen, weil in der vorgefchlagenen partielfen 
Union mit Begründung eines gemeinfamen Organs der Landesvertretung für die 
gemeinjamen Angelegenheiten beider Landestheile doch ohne Zweifel ein wejentlicher 
Borihritt zum Befferen erkannt Iperden mußte und daher, bei der dadurch gegebener 
Möglichkeit, die Regierung in verfaffungsmäßiger MWeife fortzufegen, eine DOctroyi- 
rung nicht hätte gerechtfertigt werden Fönnen. 





Bereinigung und Berfafjung von Coburg-Gotha. 687 








Unter diefen Umftänden und da die mit dem bisherigen Zuftande verbundenen 
Hebeljtände inzwijchen mit immer größerer Schärfe hervorgetreten waren, glaubte 
die Staatsregierung e3 als ihre Pflicht erkennen zu müfjen, die Ergebniffe der Gom- 
miffionsberathungen als Anhaltspunkt für den von ihr in der Sache weiter zu ver- 
folgenden Weg zu benußen. 

E3 wurde daher bejchlofjen, den Entwurf des Staatsgrundgefehes nad) Maf- 
gabe der von der Kommiffion gefaßten Bejchlüffe anderweit zu redigiren, zugleich) 
aber bei diejer Gelegenheit darauf Bedacht zu nehmen, den agnatifchen Proteft zu 
befeitigen. 

Zu biefem Behufe erfchien eS geboten, fi mit dem nächften AUgnaten und prä- 
jumtiven Regierungsnachfolger, dem Prinzen Albert, in’3 Einvernehmen zu jeßen. 

In eriter Linie war dabei die Erbfolgeordnung in’S Auge zu faffen, und dies 
um jo mehr, als in diefer Beziehung die Goburgifche Verfafjung, das im Sahre 1840 
in Veranlafjung der VBermählung des Prinzen Albert errichtete Tamilienftatut und 
das neue Gothaifche Staatsgrundgefeß nach verfchiedenen Richtungen hin von einander 
abweichende Beftimmungen enthielten. 

Die diesfallfige Gorrefpondenz führte fehnell zu einem vollftändigen Einver- 
ftandniß, namentlich auch bezüglich derjenigen Beitimmungen, welche zum Bmerfe 
hatten, die Erbfolge für den Fall zu reguliven, daß der Herzog ohne Hinterlaffung 
jucceffionsfähiger Nachkommen mit Tode abgehen und fomit die Nachfolge in die 
Regierung auf den Prinzen Albert, bezw. defjen fuccejftonsfähige Kahkommenichaft 
übergehen würde. Mit Rücficht auf die in diefem Falle möglichen verjchiedenen 
Eventualitäten wurde zugleich wegen Einjeßung einer Negierung&verwefung und 
Statthalterichaft für den Negenten das Nöthige beftimmt. 

ALS Diejenigen fpeziellen Beftimmungen des Staatsgrundgefetes felbit — alfo 
abgejehen von defjen Beilage III — melche ihm zu dem erhobenen Protejte Veran- 
lafjung gegeben, hatte Prinz Albert auf das deshalb an ihn gerichtete Erfuchen 

den zweiten Abjaß des $ 3 „die Staatsgewalt, foweit fie dem Wolfe in feiner 
Gejammtheit verfaffungsmäßig zukommt, wird durch die Abgeordneten-Verfammlung 
ausgeübt" umd die S$ 39, 40, 42 und 43, durch welche in Bezug auf die Gejeb- 
gebung der Schwerpunft in die Abgeordneten-Berfammlung verlegt und dem Herzog 
gegen bie Bejchlüffe derjelben nur ein juspenfives Veto eingeräumt wurde, 
bezeichnet und in einem ausführlihen Memorandum feine Anficht näher begründet. 

Diefe Begründung ift für die Charafteriftit des Prinzen von fo hohem ZSnter- 
ejie, daß ich fie hier wörtlich folgen laffe: 

„Bu 1 glaube ich mich auf die Aeußerung befehränfen zu dürfen, daß die be- 
zeichnete Stelle, infofern fie den theoretifchen Sat, daß alle Gewalt vom Bolfe aus- 
gehe, zur ftaatsrechtlichen Anerfennung bringen foll, geeignet ift, die wohlbegründeten 
Rechte der Agnaten zu beeinträchtigen, während derjelbe, wenn er nur das in $ 18 
‚de3 Staatsgrundgejeßes Ausgefprochene: „das Volk übt die ihm in feiner Gefammt- 
heit. verfafjungsmäßig zuftehenden Kechte durch feine Abgeordneten-Verfammlung 

aus", bejagen joll, al3 überflüffig befeitigt werden mag.“ 
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„gu 2 nehme ich für den Fürften den nämlichen Antheil an der gefeßgebenden 
Gewalt in Anjpruch, welchen ich bereit bin, der Landesvertretung zuzugeftehen. Ich 
bin hierbei Mir wohl bewußt, daß nach der Wiener Schlußacte eine Beftimmung 
dahin verlangt werden fünnte, daß Die gejeßgebende Gewalt ungetheilt bei dem 
Fürften bleibe und nur die Ausübung derjelben an die Mitwirkung der Landes- 
vertretung gebunden fei. Sch nehme aber feinen Anftand auszufprechen, daß Meiner 
Anficht nach diefe Formel eine Täufchung oder doch einen inneren Widerfpruch ent- 
hält, indem eine Gewalt, die man nicht ausüben darf, feine Gewalt ift, und, fobald 
die Ausübung der gejeßgebenden Gewalt an die Mitwirkung der Landesvertretung 
gebunden wird, in Wahrheit die gejeßgebende Gewalt getheilt ift. Sch halte es 
für widtig, daß das, was ift und fein fol, auch aufrichtig und wahrheitsgemäß 
ausgefprochen werde. Nach der Wiener Schlußacte foll nur der Fürft, nach den 
Anfihten der Revolution nur die Landesvertretungen die gejeßgebende Gewalt üben; 
in dem Lande dagegen, in welchen allein eine wahrhaft conftitutionelle Monarchie 
bejteht, erfennt man an, daß das Richtige in der Mitte zwifchen beiden gleich an- 
maßlichen Aufftellungen liegt, nämlid) in einer TIheilung der gejeßgebenden Gewalt 
zwijhen dem Yürften umd der Dolfsvertretung — King, Lords and Commons- 
Legislature —. Ich würde eine wahrhafte Befriedigung darin finden, diefe, wie ich 
annehme, richtigen Grundfäge in dem Staatsgrundgejeh des Herzogthums ausge 
jproden zu jehen.” 

Der bereit3 in der NRedaction begriffene neue Entwurf des Staatsgrundgejeßes 
enthielt in diefer Beziehung folgende Beitimmungen: 

$ 101. Die gejeßgebende Gewalt wird von dem Herzog in Gemeinjchäft mit den 
Landtagen nach) Maßgabe der in der Berfafjung enthaltenen Beftimmungen ausgeübt. 

s 104. Kein Gejeb it gültig, welches nicht mit den Befchlüffen des betreffen- 
den Landtags übereinftimmt. 

Auch Fan ohne Zuftimmung des Landtags Fein Geje von dem Herzog fuS- 
pendirt, aufgehoben, abgeändert oder authentifeh interpretirt werden. 

$ 108. Zeder Beihluß eines Landtags bedarf der Betätigung des Herzogs, 
um Gefebesfraft zu erlangen, 
entjpradh mithin den Anfichten des Prinzen Albert jo vollitändig, daß es einer 
Modiftcation desjelben nicht bedurfte. 

Dagegen gelang e8 nicht, in Bezug auf die Fe der Berhältniffe des 
Domainenvermögens im Herzogthum Gotha, welches dur) die Beilage III des 
Staatsgrumdgefeges zum „Staatsgut” erklärt worden war, eine Su mit 
den Agnaten herbeizuführen. 


Unter dem 17. September 1851 wurde der ausgearbeitete neue Entwurf eines. 


gemeinjamen Staatsgrumdgefeßes, nebjt einem Gefekentwurfe über die Drganijation 
des Staatsminifteriums, dem Entwurfe des Einführumgsgejeßes für die neue DVer- 
fafjung und einigen anderen minder’ wichtigen Gefegentwürfen der Commiffion zu- 
gefertigt, in dem Exlafje aber mit aller Schärfe hervorgehoben, daß die Staat3- 


vegierung in Bezug auf die vollftändige Verfchmelzung. der beiden Landestheile noch, 
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ganz auf dem früheren Standpunkte ftehe, und fie, wenn jie denfelben dermalen 
verlafje, lediglich von dem Wumnfche geleitet fei, auch in diejer Hochwichtigen Ange- 
legenheit thunlichit in Hebereinftimmung mit der Landesvertretung zu handeln. 

Bezüglich der Verhältniffe des Domainenvermögens mußte man fi) darauf 
befcehränfen, in dem Entwurfe des Einführungsgefeßes zu beftimmen, daß e8 bei der 
diesfallfigen, in der Beilage II enthaltenen Vereinbarung bis zu einer ander- 
weiten Regulirung diefer Verhältniffe das Bewenden behalte, und in dem 
Erlafje an die Commiffion das Einbringen darauf gerichteter Propofitionen aus- 
drücklich worzubehalten. 

Die Commiffion unterzog fich der Berathung de3 Berfaffungsentwurfes und 
der damit in Verbindung ftehenden fonftigen Regierungs-VBorlagen mit anerfennungs- 
werthen Eifer und legte das Ergebniß derfelben, mit dem ih mic) al$ Commiffar 
der Staatsregierung jehon im Laufe der Verhandlungen durchweg einverftanden er- 
fläven Eonnte, bereit3 am 1. November 1851 mit einem dasfelbe erläuternden Be- 
richte vor. 

In diefem Berichte erfannte e8 die Commiffion als zweckmäßig an, daß die 
Staatsregierung eine gemeinfame PVerfafjungsurfunde für beide Herzogthlüimer 
ausgearbeitet, und bei deren Herftellung zugleich die umvermeidliche Repijion der 
beiden Staatögrundgefege mit zur Ausführung gebracht habe, jprad) ferner ihre 
Anerkennung darüber aus, daß die Staatsregierung bei diefer Revifion die Grenzen 
des Nothiwendigen nicht überfehritten habe, vielmehr ernftlich bemüht gewefen fei, 
nicht bloß die in der bisherigen Gefeßgebung enthaltenen pofitifchen Nechte, joweit 
e5 unter den damaligen Zeitverhältniffen möglich, aufrechtzuerhalten, fondern auch 
überhaupt in dem neuen BVerfaffungsentwurf joldhe Beitimmungen zu treffen, welche 
dem Wefen der conftitutionellen Staatsform entjprächen und möglichit fichere Bürg- 
Ihaft für das Wohl de3 Landes darböten, und beantragte fchließlich, fowohl das 
Staatsgrundgefeß al3 die Übrigen von ihr berathenen Gejeßentwürfe nunmehr den 
beiden Landesvertretungen jobald als möglic) vorzulegen und zur Annahme en bloc 
zu empfehlen. 

©eitens Der Ständeverfanmlung zu Coburg erfolgte dann auch diefe Annahme 
auf den diesfalliigen Antrag der Staatsregierung nad) einer nur kurzen Verhandlung. 
Dagegen gab in der Abgeoröneten-Berfammlung zu Gotha der an fie gerichtete 
gleiche Antrag zu lebhaften Debatten Veranlaffung. Die Majorität derjelben fand 
an dem Staatsgrumdgefege viel zu tadeln, namentlich auch, daß e8 die Gothatfchere 
Snterejfen durch eine nicht gemiigend miotivirte en Goburgs verleke, 
indem 3.8. 

bei der Zujammenfeßung des gemeinfchaftlichen Landtags nicht das Bevölfe- 
rungsverhältnig. beider Landestheile al3 Mapitab zum Grunde gelegt fei; 

bei der Wahl des Ausshuffes des gemeinjchaftlichen Landtags nicht der freie 
Wille des lekteren, jondern provinzielle Nücdfichten maßgebend fein jollten; 

: der gemeinfchaftlihe Landtag verfaflungsmäßig genöthigt werden folle, feine 
Sikungen abwechfend in Gotha und in Eoburg zu halten; 
5 1. 44 
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die Gompetenz des gemeinjchaftlichen Landtags zur Wahrung Goburgifcher 
Partifular-Intereffen in unzwedmäßiger Weife befchränft werden folle, ac. 

Alle diefe Bedenfen mochten mehr oder weniger begründet eriheinen, wenn e8$ 
fi um eine .gänzliche Verjchmelzung beider Herzogthümer, namentlich auch in finan- 
zieller Beziehung, gehandelt hätte; bei der Iediglich beabfichtigten partiellen Ber- 
einigung mußte fie aber die Staatsregierung al gänzlich unbegründet zurüchweifen. 

Die endlihe Abftinmmung führte indeh gleichwohl zur Ablehnung fämmtlicher 
Vorlagen und in deren Folge zur alsbaldigen Auflöfung der Verfammlung. 

Nach erfolgter Anordnung der Neuwahlen fand der Herzog fich veranlaßt, eine 
unmittelbare Anfprahe an die Bewohner des Herzogthums Gotha zu richten*). Noch 
bevor die Einberufung der neuen Abgeordneten-Verfammlung zu ermöglichen war 
trat ein Zwijchenfall ein, der die Gefahr nahe rückte, daß die Staatsregierung von 
anderer Seite an einem weiteren Fortfchreiten auf dem von ihr eingefchlagenen 
Wege werde gehindert werden. 

In Gemäßheit eine von dem — inzwifchen reactivirten — DBundestage am 
23. Auguft gefaßten Bejchluffes war von der Bundesverfammlung ein Ausihuß 
niedergefeßt und demfelben der Auftrag ertheilt worden, feine Aufmerkffamfeit 
darauf zu richten, daß die mit den Grumdgejegen des Bundes nicht im Einklang 
ftehenden, in der neueren Zeit, namentlich jeit dem Jahre 1848 in einzelnen Bundes- 
ftaaten erlafjenen gejeglichen Beftimmungen wieder in die nothwendige Ueberein- 
ftimmung mit jenen gebracht würden. 

Der Auftrag war demnach zweifellos mit gegen das Sothaifhe Staatsgrund- 
gejeb vom 25. März 1849 gerichtet und daher jchon an fich zu bejorgen, daß der 
Ausihuß früher oder fpäter feine Aufmerkjamfeit auch den hiefigen DVerfafjungsver- 
hältnifjen zuwenden werde. Diefe DBejorgnig mußte fich wejentlich jteigern, als bei 
den mit der aufgelöften Abgeoröneten-Verfammlung gepflogenen Verhandlungen EHar 
zu Tage trat, daß der eigentliche Grund ihrer Ablehnung der Regierungsvorlagen 
nicht in der Beforgniß einer Verlegung der Gothaifchen Sntereffen oder der Ab- 
neigung gegen eine engere Verbindung der beiden Herzogthümer, fondern in allge- 
meinen politifhen Rüdfichten, namentlih in dem Beftreben, die Srrungen- 
ihaften des Jahres 1848 dem Herzogthum Gotha ungefchmälert zu erhalten zu 
juchen ei, und man darüber, daf diefer Umftand auch dem bundestäglichen Aus- 
Ihuß nicht unbefannt und von ihm nicht unbeachtet geblieben fei, um jo weniger 
im Bweifel fein konnte, als die Angelegenheit in den öffentlichen Blättern wiederholt 
zum Gegenftand der Erörterung gemacht worden war. 

Dazu fam no, daß auf die von mehreren Rittergutsbejißern im Herzogthum 
Gotha an die Staatsregierung gerichteten Petitionen um Gewährung einer Ent- 
IHädigung für die ihnen durch die neuere Gejehgebung, namentlich durch die Auf: 


*) Die bei diefer forwie bei «allen folgenden hier berührten Gelegenheiten gehal- » 
tenen Reden und Proflamationen find im II. Bde. ©. 106—113 mitgetheilt. 
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hebung der Lehnsherrlichkeit, der Frohn- und Dienftgelder, des Sagdrecdhts auf fremden 
Grund und Boden x. verurfahten Vermögensnacdhtheile eine abfällige Beicheidung 
erfolgen mußte, und nunmehr zu erwarten ftand, daß die Petenten den Nechtsheftand, 
de3 ganzen damaligen Berfafjungszuftandes und damit zugleich den der erwähnten 
Gejeße bekämpfen und fi) deshalb, den günftigen Zeitpunkt benußend, an die 
Bundesverfammlung wenden würden. 

Es war daher für die Staatsregierung Feineswegs üiberrafchend, daß der Her: 
zogliche Bundestag3-Gejandte am 13. März 1852 zu ihrer Kenntniß brachte: es liege 
in. der Abficht des für die Verfafjungs-Revifionen eingefeßten Ausihuffes, von ihr 
über den Stand der Berfafjungs-Angelegenheit des Herzogthums Gotha eine Er: 
Härung zu erfordern umd damit unter Umftänden ein Snhibitorium zu ver- 
binden. 

Die Ausführung diefer Maßregel unterblieb jedoch zunächft, weil der dem Aus- 
ihuß als Mitglied angehörende Königlich Preußifche Bundestags-Gejandte — der 
jebige Neichsfanzler, Fürft Bismard — zu der Zeit von Frankfurt abweend war 
und die übrigen Ausjhußmitglieder fich vorher feiner Mitwirkung zu verfichern 
wünfchten. SInzwifchen wurde aber auch befannt, daß der Staatsrath Hannibal 
Fiiher — der jpäter durch die im Wege der BVerfteigerung bewirkte Auflöfung der 
deutjchen Flotte eine traurige Berühmtheit erlangte — von dem Fürften Hohenlohe 
und mehreren Rittergut3befigern im Herzogthum Gotha beauftragt worden jei, „wegen 
ungejeglicher und unrechtmäßiger Aufhebung der landfchaftlichen Berfaffung des 
Herzogthums Gotha und rechtswidriger Entziehung landftändifcher Rechte” Bejchwerde 
bei dem Bundestage zu erheben, und gelang es in defien Folge dem herzoglichen 
Bundestags - Gejandten der ihm ertheilten Inftruction gemäß, den Ausfhug durch 
Hinmweifung auf die zu erwartende Keclamation zu beftimmen, fich nicht ex officio in 
die Angelegenheit einzumifchen und jedes weitere VBorjchreiten in derjelben bis zum 
Eingang der Reclamation zu beanjtanden. 

Diejer erfolgte jedoch erit am 25. Mai, während die neugewählte Abgeordneten- 
Derfammlung auf Berufung der Staatsregierung bereitS am 19. April zufammen- 
trat und fich alsbald mit den ihr gemachten Vorlagen befchäftigte. 

Die Herzoglihe Anfprache erfüllte ihren Zwed auf das BVollitändigfte; fehon 
am 1. Mai erflärte die VBerfammlung mit einer an Einftimmigfeit grenzenden Majo- 
rität zu dem gemeinjchaftliden Staatsgrundgefeke, jo wie zu den übrigen Vorlagen 
in ihrer Gefammtheit ihre verfafjungsmäßige Zuftimmung. 

Das Staatögrundgejeb vom 3. Mai 1852 trat nun in das Leben. 

Behufs der Erlangung des agnatifchen Gonjenjes war dem Prinzen Albert 
bereit3 der Entwurf des Staatögrundgefeßes nebjt den übrigen Vorlagen mitgetheilt 
worden, darauf aber eine Antwort erfolgt, welche die Fünftige Verweigerung des Con- 
jenfes in Ausficht ftellte und damit motivirt wurde, daß nach dem Entwurfe des 
Einführungsgefeßes die das Domainenvermögen zum Staatsgut erflärende Beilage III 
des bisherigen Staatsgrundgefebes bis auf Weiteres aufrecht erhalten bleiben jolle. 
Sn dem Erflärungsfchreiben, mittelft defjen die Abgeordneten-Berfammlung die er- 

44* 
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folgte Genehmigung des neuen GStaatsgrundgefeßes zur Anzeige brachte, war jedoch 
ausdrücklich beantragt worden, „daß nunmehr der "Confens Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Albert zu dem Inhalte des neuen Staatsgrundgefeßes unverweilt eingeholt 
werden möge”. 

Man verjuchte daher in einem an den Gejchäftsträger des Prinzen, Hofrath 
Briegleb, gerichteten ausführlichen Schreiben den Nachweis zu führen, daß die Ver- 
weigerung des Conjenjes vom rechtlichen Standpunfte aus nicht zu rechtfertigen fein 
werde, und jtüßte denjelben in der Hauptfadhe darauf, daß aus dem Staatsgrund- 
gejeß alle die agnatifchen Rechte verlegenden Beitimmungen entfernt worden feien. 
Wenn daher im Jahre 1849 diefes Staatsgrundgefeh dem Lande von dem Herzog 
verliehen‘, dabei aber zugleid) daS in der Beilage III in Betreff des Domainen- 
Vermögens getroffene Abkommen in dasfelbe mit aufgenommen worden wäre, jo 
würde der agnatijche Proteft lediglich gegen diejen Theil des Staatsgrundgefehes 
zu richten und feine Veranlafjung vorhanden gewefen fein, denjelben auch auf den 
übrigen, die agnatifchen Rechte nicht verfegenden Inhalt auszudehnen. So wenig 
num aber damals der Prinz das Recht in Anfprud genommen haben würde, den 
Proteft weiter, al3 auf das in der Beilage III getroffene Abkommen zu erjtreden, 
fo wenig fönne auch jebt für ihn ein Rechtsgrund vorliegen, die Zuftimmung zu 
dem die Rechte der Ugnaten durchgängig beachtenden Snhalte des neuen Staats- 
grundgejeßes zu verjageı. 

Prinz Albert glaubte jedoch diefe Argumentation mit Rückjicht auf den Unter 
I&hied, welcher zwijchen der rechtlichen Lage eines proteftirenden und eines um 
feinen Confens angegangenen Agnaten beftehe, nicht gelten lafjen zu fönnen, er- 
Härte ji) aber bereit, den Confens zu ertheilen, jobald die Domainenfrage zu einer 
befriedigenden Köjung gebracht fei. 

Die Staatsregierung erachtete fich für verpflichtet, dem gemeinichaftliden Land- 
tage bei defien erjtem Zufammentritt von diefer Sachlage Kenntnig zu geben, worauf 
derfelbe in feinem Erflärungsfehreiben vom 25. Mai 1853 feine Ueberzeugung dahin 
ausjprad), daß die Erlangung de3 Confenjes des Prinzen Albert Höchjt wünfjchens- 
werth fei, und damit das Erfuchen verband, nunmehr weitere Schritte zu thun, um 
das in der Beilage III des Staatsgrundgefehes liegende Haupthindernif der Erthei- 
lung des fraglichen Eonjenfes durch zwedfentfprechende Vereinbarung mit dem Land- 
tage des Herzogthums Gotha zu befeitigen. Nachdem diefe Vereinbarung erzielt war, 
erfolgte demm auch alsbald die Zurücknahme des eingelegten Proteftes. Noch vorher 
aber handelte e3 jich darum, das Faum erlaffene Staatsgrundgefeh gegen die bei der 
Bundesperfammlung erhobene Bejchwerde zu vertheidigen. 

Nach den Vorgängen in anderen Staaten mußte man fi) bei der damals 
herrihenden reactionären Strömung darauf gefaßt halten, daß die Bundesverfamm- 
lung in der Angelegenheit rafch und mit Entjhiedenheit vorgehen werde. Die Ne 
lamations-Commifftion — denn diefer, nicht dem Revifions-Ausfhu, war die Be . 
Ichwerde zur Borprüfung tiberwiefen worden — eritattete jedoch erft in der Plenar- 
fitung vom 20. Sanıar 1853 ihren darauf bezüglichen Vortrag, in welchem fie 
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1. die Competenz der Bundesverfammlung auf Grund des Art. 56 der Wiener 
Schlußacte: „die in anerkannter Wirffamfeit beftehenden landftändischen Verfafjungen 
fönnen nur auf verfafjungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden,” nach dem 
Bortrage der Reclamanten im Allgemeinen al3 begründet anerkannte, ohne jedoch) 
dadurch den bejonderen Einwendungen, die etwa gegen die Anwendung diejes Sabes 
auf den vorliegenden Fall erhoben werden fönnten, vorgreifen zu wollen, 

2. die Frage liber die Legitimation der Befchwerdeführer nach dermaligen Sad: 
lage ebenfalls bejahte, dagegen 

3. die von den Reclamanten beantragte Erlafjung eines ISuhibitoriums um fo 
weniger für zuläffig erklärte, alS zu einer vollen durchgreifenden Beurtheilung des 
Falles die vorgängige Erklärung der Herzogl. Regierung ıumnerläßlich jei, und 

4. ihren Antrag dahin formulirte: 

„Die Herzogl. Sachjen-Coburg-Gothaifche Regierung, unter Mittheilung der Be 
fehwerdefehrift vom 27. April und des Nachtrags hierzu vom 29. September v. 3. um 
ihre Erflärung über diefe Befchwerde zu erfuchen; von diefem Bejchluffe den Man- 
datar der Befchwerdeführer, Dr. H. Fiiher, mit dem Anfügen in Kenntniß zu jeßen, 
wie man mißbilligen müfje, daß in der Eingabe vom 27. April nicht überall die 
gegen die Herzogl. Landesregierung jehuldigen NRückichten*) beobachtet worden jeien; 
und den Herzogl. Bundesgefandten zu erfuchen, die obigen Bejchlüffe zur Kenntniß 
der Herzogl. Regierung zu bringen.“ 

Der Ietere bejchränfte fi) darauf, der Herzogl. Regierung alles Weitere vor- 
zubehalten und vorläufig nur zu bemerfen, daß die abzugebende Erklärung mannig- 
fahe Berichtigungen der factif hen Angaben der Reclamanten enthalten werde. 

Nachdem die Beichlüffe der Staatsregierung mitgeteilt worden, erachtete fie 
behufs der von ihr erforderten Erflärung für geboten, in einer ausführlichen Staats- 
feprift den Ungrund der erhobenen Bejchwerde vom Redtsftandpunfte aus nach allen 
Richtungen Hin machzumweifen. Die Ausarbeitung derfelben nahm einen längeren 
Zeitraum in Anfpruch. Im November 1854 wurde die Abgabe der Erklärung von 
dem Vorfißenden der Reclamations-Gommiffion in Erinnerung gebracht, worauf 
diefelde am 12. Suni 1855 umter Beifügung der erwähnten Staatsjchrift erfolgte. 
Sn Bezug auf die rechtliche Beurtheilung der Frage, ob die Dermalen in an- 
erfannter Wirkffamfeit beftehende Berfafjung des Herzogthums Gotha für ungiltig zu 
erachten fei, wurde Yediglich auf die Staatsfehrift Bezug genommen und nur da3 
Endergebniß derfelben dahin vefumirt: „Daß e3 den Beichwerdeführern an jeder per: 
fönlihen Befugniß zur Beichwerdeführung gebricht, daß Dem Herzog einfeitig das 
Recht der Aenderung der vormaligen Gothaifchen Verfafjung zuftand, daß zu der 


*) Diefer Mangel an Rücjichten bejtand in fo unziemlichen, direct gegen die 
PVerfon des Herzogs gerichteten Auslafjungen, daß fie nad) der Weberzeugung des 
Staatzminifteriums den Ihatbeftand der MajeftätS-Beleidigung involvirte. Vgl. BD. 
©. 44. 
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ftattgehabten Berfafjungs-Wenderung überdies die vormaligen Stände ihre Einwilli: 
gung gegeben haben, und daß jedenfalls die anerfannte Wirffamfeit, in der die 
gegenwärtige Verfafjung des Herzogthums Gotha fteht, die Competenz der Bundes- 
verfammlung zu einem Einfchreiten gegen diefelbe ausjichließt.” 

Man hätte fich vielleicht hierauf befchränfen fünnen, da bei der endlichen Be- 
hlupfafjung über die erhobene Befchwerde do nur der Rehtspunft die ent- 
Iheidende Norm hätte abgeben dürfen; der Herzog erachtete e3 aber, und gewiß 
mit Recht, den Verhältniffen entjprechend, daß dem Bundestage auch feine Auffafjung 
der politifchen Geite der Angelegenheit mitgetheilt werde. Auf den Wunfch des 
Dr. Tabor, der als Bevollmächtigter der Reclamanten an die Stelle de3 Dr. Fifcher 
getreten war, wurde demfelben mit Zuftimmung der Herzogl. Regierung ein Erem: 
plar der gedruckten Staatsjehrift mitgetheilt. Er verjuchte, in einer längeren Eingabe 
die Richtigkeit der in derfelben enthaltenen thatjächlihen Angaben und daraufhin 
auch da3 Zutreffende der rechtlichen Deductionen zu bejtreiten, wodurch die Staats- 
tegierung fich veranlaßt fand, das zur vollftändigen Beurtheilung der obwaltenden 
rechtlichen Verhältniffe dienende urkundliche Material zujammenzuftellen und dieje 
Zufammenftellung in gedruckten Eremplaren, mittelft einer anderweiten, die Nechts- 
frage nochmal3 beleuchtenden Erklärung, unter dem 4. October 1857 an den Herzogl. 
Bundestagsgefandten gelangen zu Yaffen, um diejelbe gleich der früheren Denfichrift 
. mündlich zu PBrotofoll der Bundesverfammlung zu geben. 

Einige Donate zuvor hatten jowohl die Fürften Hohenlohe, als die bei der 
Reclamation betheiligten Rittergutäbefiger in zwei verfchiedenen Eingaben ihre Ge- 
neigtheit erklärt, die erhobene Befchwerde durch ein vergleichsweifes Abkommen zu 
erledigen. 

ES wurde ihnen darauf eröffnet, daß die Staatsregierung, obwohl für fie, bei 
der feitftehenden rechtlichen Ueberzeugung von der Unftatthaftigfeit der erhobenen Be- 
fehwerde, feine befondere Veranlaffung vorliege, die weitere Verfolgung derjelben durch 
ein vergleichSweifes Abkommen zu befeitigen, doch einem Verfuche, die Angelegenheit 
auf diefem Wege zur Erledigung zu bringen, principiell nicht abgeneigt fei, daf fie 
aber für erforderlich erachte, zuvörderft für die zu pflegenden Vergleichsverhandlungen 
eine folhe Bafis zu gewinnen, die einen befriedigenden Abjchluß als wahrichein- 
lic) erjcheinen laffe, und fie e8 daher den Beichwerdeführern überlafje, zunächit der 
nur gedachten Vorausfeßung dur) in die Sache eingehende, fpeciellere Propofitionen 
Genüge zu leiften. 

Diefer Aufforderung entjprechend wurden von den betheiligten RittergutSbefigern 
in einer Eingabe vom 15. März 1858 fpecielle Borjchläge gemacht. Da jedoch an 
die Spiße derfelben die Forderung geftellt war, daß den Mitgliedern der früheren 
ritterfchaftlihen Curie corporative Rechte, mit der Befugniß an den Landtag3- 
verhandlungen Theil zu nehmen, verliehen würden, fo fonnte darin unmöglich eine 
geeignete Bafis erfannt werden, auf deren Grund weitere Berhandluugen mit der 
Ausficht auf ein befriedigendes Nefultat hätten ‚gepflogen werden fönnen. Der Vor: 
Ihlag wurde daher zurücgemwiejen, obwohl der damals hier accveditirte Königl. Preuß. 
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Gejandte, Graf NRedern, in einer an mich gerichteten vertraulichen Zufchrift den pro= 
ponirten Ausgleich im Namen feiner Regierung dringend zur Annahme empfohlen hatte. 

Eine gleiche Zurüdweifung erfuhren die von den Fürften Hohenlohe in einer 
Eingabe vom 23. März 1858 gemachten Propofitionen, die mit denen der RittergutS- 
bejiker im Wefentlichen zufammentrafen. 

Dagegen glaubte die Staatsregierung einen zweiten im October 1860 gemachten 
Vorjeplag derfelben, welcher darin beftand, daß ihnen in dem Landtag eine Biril 
finme mit Vertretungsbefugniß verliehen und auch den Übrigen großen Grundbe- 
fißern eine angemefjene Vertretung im Landtage eingeräumt werde, nicht von der 
Hand weifen zu follen und mindeftens den Verfuch zu machen, zunächit den gemein- 
Ihaftlihen Landtag zur Annahme eines auf entjprechende Modification des Wahl- 
gejeßes gerichteten Gefebentwurfs zu beftimmen. Diefer Berfuch mißlang aber voll- 
jtändig, indem der gemeinjhaftliche Landtag den ihm vorgelegten Entwurf ein- 
ftimmig ablehnte. 

Bon dem Fürften zu Hohenlohe-Langenburg wurde nunmehr im Februar 1862 
zugleich im Namen des Fürften zu Hohenlohe-Dehringen, welcher durch das Aus- 
jterben der Linie Hohenlohe-Kirhberg zu einem Viertheil Mitbefiker der Graffchaft 
Dbergleichen geworden war, die Bejhwerde-Angelegenheit, die bis dahin im Bundes- 
tage geruht hatte, wieder in Anregung gebracht und von der Reclamationg-Gom- 
miffton darüber in der 24. Sikung desfelben Jahres Vortrag eritattet, nach deren 
Antrag aber bejchlojfen: dem Dr. Geyger, als Bevollmächtigten des Fürften Hermann 
zu Hohenlohe-Langenburg, bezüglich der Eingabe vom 10. Februar durch die Bundes- 
canzleidirection eröffnen zu laffen, daß durch die dort Namens de3 Fürften Hugo zu 
Hohenlohe-Dehringen abgegebene Erklärung, Seitens desjelben die Reaffumtion der 
Bejchwerde feines Rechtsporgängers im Mitbejige der Herrihaft Obergleichen nicht 
als erbracht und derjelbe daher nicht als bei der Befchwerdeführung betheiligt ange- 
jehen werden könne, daß e3 vielmehr, um eine folche Betheiligung zu conftatiren, 
einer Erflärung des Fürften zu Hohenlohe-Dehringen felbft zu den Acten der Bundes- 
verfanmlung bedürfe. 

Da eine folde Erflärung nicht erfolgte, jo fand hiermit die unerfreuliche Ange- 
legenheit ihren befriedigenden Abfchluß. Die in der Zwifchenzeit gemachten Erfah- 
tungen entjprachen aber leider den Hoffnungen nicht, denen fich die Staatsregierung 
bei dem Crlaß des Staatsgrundgefeßes hingegeben hatte. 

Der Mechanismus der Staatsmafchine war nach den Beitimmungen desfelben 
ja allerdings ein fehwerfälliger und complicirter; die Staatsregierung hatte fich dies 
und die damit verbundenen Mängel niemals verhehlt; fie glaubte aber mit Necht 
erwarten zu können, daß man alljeitig beftrebt fein werde, diefe Mängel durch ein 
entgegenfonmendes und vertrauensvolles Zufammenwirfen in der Praxis minder 
fühlbar zu machen. In diefer Erwartung fand fie fich jedoch bitter getäufcht, indem 
man Coburger Seit vielmehr bemüht war, die Gompetenz des gemeinfchaftlichen 
Landtages in falt allen wichtigeren Angelegenheiten zu befämpfen, ihm den Special- 
- landtagen gegenüber eine untergeordnete Stellung anzumeifen, und fogar die Aus- 
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führung der von ihm innerhalb der Grenzen feiner verfafjungsmäßigen Gompetenz 
gefaßten Bejchlüffe Dadurd zu inhibiren, daß man für diejen Fall dem verantwort- 
lichen Chef des Staatsminijteriums die Verfegung in Anklageftand wegen verfajjungs- 
widrigen Handelns Seitens des GCoburgifhen Speciallandtags in Ausficht jteltte. 

Diejes Verfahren verfuchte man damit zu rechtfertigen, daß man dasfelbe als 
durch die Staatsregierung felbft verjehuldet bezeichnete, indem diefe die Gompetenz 
des gemeinjchaftlichen Landtags über die verfafjungsmäßige Grenze hinaus zu er- 
weitern fuche, und wiederholte diefen Vorwurf immer von Neuem, jo wenig derjelbe 
auch thatjächlich begrimdet war. Troß der häufigen Gompetenz- Anfehtungen 
machten die Coburgifchen Mitglieder des gemeinjchaftlichen Landtags von der in 
s 115 des Staatsgrundgefeges getroffenen Beftimmung, nad) welcher ein gegen die 
Competenz des gemeinjchaftlichen Landtags mittelft eines darauf gerichteten 
Antrags erhobener Zweifel dann, wenn fich nicht die Majorität der Abgeordneten 
eines jeden der beiden Landestheile fiir oder gegen die Gompetenz ausjpricht, auf 
dem Wege jchiedsrichterlicher Entjeheidung zur Erledigung gebracht werden joll, nur 
in einem einzigen Falle Gebrauch, und in diefem fiel der Schiedsfprud für die 
Gompetenz des gemeinfchaftlichen Landtags aus. Niemals aber war die Staats- 
tegierung in die Lage gekommen, einen von ihr an den gemeinfchaftlichen Landtag 
gebrachten Gegenftand wegen mangelnder Eompetenz desjelben zurückzuziehen oder 
azurüdgemiefen zu jehen, und in dem Speciallandtage zu Coburg wurde zwar dem 
verantwortlichen Staatsminifter wegen feines — angebli” — verfafjungswidrigen 
Verhaltens mit der Berfegung in Anklagejtand gedroht, die Erhebung der Anklage 
aber doch unterlafien, obwohl diejelbe von mir jelbjt angelegentlich befürwortet wurde, 
um auf diefe Weife die verfafjungsmäßige Stellung der Speciallandtage zu dem ge- 
meinfchaftlichen Landtage in’3 Klare zu feßen. 

Srüher als die Staatsregierung erwartete, mußte fich ihr daher die Heberzeugung 
aufdringen, daß der durch) das gemeinfchaftliche Staatsgrundgejek gejchaffene ver- 
faffungsmäßige Zuftand kaum mit geringeren Unzuträglichfeiten verbunden jei, als 
5 der durch dasjelbe beeitigte Dualismus gewejen war, umd jedenfall3 der erftere 
jeder gedeihlichen Entwidelung des conftitutionelfen Lebens hindernd entgegenftehe. 

Noch fchärfer aber traten die Ineonvenienzen der Drganijation des GStaats- 
minifteriums hervor. Bei der immer höher anfchwellenden Mafje der laufenden Ge- 
ihäfte, bei den mannigfachen Erjepwerumgen, die fich aus der räumlichen Trennung 
der beiden Minijterial-Abtheilungen in Beziehung auf die Behandlung und Erledi- 
gung diefer Gefchäfte und die Erlangung der dem Chef nöthigen Gejchäftsiiberficht 
ergaben, und bei den falt perennivend geiwordenen Verhandlungen bald mit den 


einen, bald mit dem andern der verfchiedenen Drgane der Landesvertretung, durch) . 


welche die Thätigfeit des Staatsminifters vorzugsweije in Anfpruch genommen wurde, 
erwies ji) die beftehende Einrichtung, nach welcher der Iegtere jowohl für die ge- 


meinfchaftlichen Angelegenheiten, als flir die gefammte bejondere Staatsverwaltung 


beider Landestheile aus] Hlieglih verantwortlich gemacht wurde, als eine ihlehter- 
dings unbaltbare. 


el al lin un na u en 
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Für die jomit gebotene Aenderung derjelben ließ fich, unter VBorausfegung der 
Fortdauer der beitehenden adminiftrativen und finanziellen Trennung der beiden 
Herzogthümer, feine andere Form finden, als die an fic) Feineswegs empfehlenswerthe, 
auch das Staatsminifterium in zwei Theile zu zerlegen. Die diesfallfigen näheren 
Beltimmungen wurden dahin getroffen, daf von den beiden zu bildenden Abtheilungen 
die eine fiir die befonderen Angelegenheiten des Herzogthums Coburg, die andere 
für die befonderen Angelegenheiten des Herzogthums Gotha beftimmt, die Erledigung 
der da3 Interefje beider Herzogthümer berührenden Angelegenheiten, insbejondere der 
im $ 75 des Gtaatsgrumdgefeßes erwähnten, der dem Staatsminifter unmittelbar 
unterjtellten Abtheilung zugewiejen, dem Staatsminifter neben der Leitung der einen 
Abtheilung zugleich die Oberaufficht über das Ganze übertragen, an die Spite der 
anderen Abtheilung ein befonderer verantwortlicher Vorftand geftellt und dem Herzog 
vorbehalten wurde, die eine oder. die andere Gefhäftsbrande von dem Refjort der 
Abtheilungsporftände abzuzweigen und einem in derfelben Abtheilung zu ernennen- 
den verantwortlichen Departements-Chef zu tibertragen. 

Der hiernach ausgearbeitete Gefegentwurf wurde dem neugewählten gemeilt- 
Ihaftlihen Landtage mittelft Erlafjes vom 9. April 1857 vorgelegt, in dem Iekteren aber 
der Heberzeugung der Staatsregierung, daß eine vollftändige, auch die Derwaltung 
und die Finanzen niit umfafjende Vereinigung unter den einmal gegebenen Verhält- 
‚niffen das wahre Suterefje der beiden Landestheile am meiften fördern werde, und 
daß insbefondere, jo lange die jett beftehende adminiftrative und finanzielle Trennung 
derjelden aufrecht erhalten werde, jede neue organifatorifhe Einrichtung doc) immer 
nur eine unvollfommene und mangelhafte fein Eönne, nochmals Ausdrucd und damit 
zugleich dem Landtage Veranlafjung gegeben, die Vereinigungsfrage mit in das Be- 
reich jeiner Beratdungen zu ziehen, auch am Schlufje desjelben ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß die Staatsregierung auf die Berathung und Annahme des vorgelegten 
Gejegentwurfs gern verzichten werde, wenn fi) der gemeinfchaftliche Landtag zu 
einem auf die vollftändige Vereinigung der beiden Landestheile gerichteten Antrage: 
veranlagt finden wiirde. ° 

Noch entjchiedener jprach fi) über die Stellung der Staatsregierung zu dent 
Entwurfe bei der am 16. April im Nefidenzichloffe zu Gotha vorgenommenen feier- 
fihen Eröffnung des Landtags der Herzog felbit in feiner Thronrede aus. 

Schon am 24. April erjtattete die Commiffion des Landtags ihren Bericht über 
den ihr zur Vorberatdung tberwiefenen Erlaß und zugleich iiber den inziwifchen ein- 
gebrachten, ihr ebenfallS zugewiejenen Antrag eines Gothaifchen Abgeordneten: „die 
Herzogliche Staatsregierung zu erfuchen, eine auf die gänzliche Vereinigung der beiden 
Herzogthlimer fich beziehende Vorlage baldigft an den Landtag gelangen zu laffen.” 

Die Majorität der Sommiffion, beftehend aus vier Gothaifchen Mitgliedern der- 
jelben, erklärte fich für den Antrag, eine Minorität, vertreten durch den Abgeordneten 
Dberländer, den Bürgermeifter Goburgs, in einer von Nebertreibungen ftroßenden Rede 
gegen denjelben, während eine zweite Minorität, beitehend aus einem Gothatfchen 
and einem Coburgifchen Abgeordneten, fich dahin ausfprah, daß der Landtag fich 
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nur bereit erflären möge, auf eine engere Verbindung der beiden Herzogthümer ge- 
richtete Vorlagen der Staatsregierung der verfaffungsmäßigen Berathung und Be- 
Ihlußfaffung zu unterziehen. 

Sm Laufe der Verhandlungen war auch bei diefer Gelegenheit die. Gompetenz 
des gemeinfchaftlihen Landtags Coburgifcher SeitS — namentlich von dem Abgeord- 
neten Oberländer — mehrfach angefochten worden. 3 erfchien daher, um fpäteren 
MWeiterungen vorzubeugen, nöthig, fih Über die Tragweite diefer Anfechtungen Ge- 
wißheit zu verfchaffen, und richtete deshalb der Präfident des Landtags an den Ab- 
geordneten Dberländer die Trage, ob es im feiner Abjicht liege, einen nach $ 115 
des Staatsgrundgefehes zu entjcheidenden Gompetenzconflict herbeizuführen, worauf 
derjelbe erwiderte, daß er fich nicht veranlaßt finde, auf eine derartige „Gewiljens- 


frage” eine Antwort zu geben. Da auch die übrigen Goburgijchen Abgeordneten, von 
denen die Competenz des gemeinfchaftlichen Landtags beftritten worden war, fi) zu 


einer weiteren Erklärung nicht herbeiliegen, fo wurde Gothaifcher Seits in Antrag 
gebracht, durch Beihluß des Landtags Feitzuitellen, daß nur danı ein nad) S 115 
des GStaatsgrundgejeges durch Schiedsfpruch zur Erledigung zu dringender Zweifel 
über die Gompetenz des gemeinfchaftlichen Landtags als erhoben angejehen werden 
fönne, wenn ein bejtimmter Untrag darauf gerichtet werde. 

Bei der Abftimmung über diefen Antrag gaben die Coburgifhen Abgeoröneten, 
mit alleiniger Ausnahme des der zweiten Minorität der Commiffion Angehörigen das 
widrige Schaufpiel, daß fie unter Führung des Abgeordneten Oberländer ihre Site 
verließen und fi) an der Wand des Saales, den Rüden der VBerfammlung zugefehrt, 
aufitellten. 

Sn diefer Stellung — dur die wohl jymbolifceh documentirt werden jollte, 
daß fie die zu faffenden Beihlüffe als für fie nicht eriftirend betrachten würden, — 
beharrten diefelben auch bei der num folgenden Abftimmung über den von der Majo- 
rität der Commifjton befürworteten Hauptantrag, der unter diefen Umpftänden gegen 
nur drei Stimmen, zwei Gothaifche und eine Coburgifche, zur Annahme gelangte. 

Man beeilte jih nad Möglichkeit, die dem Erjuchen des Landtags entjprechenden 
Borlagen auszuarbeiten, die dann auch, bejtedend in dem Entwurf eines neuen, die 
vollitändige Union bezwedenden Staatsgrundgefetes, nebjt dem Entwurfe eines dar- 
auf bezüglihen Cinführungsgefeges, und dem Entwurf eines Gejebes, die ander: 
weite Organifation des Staatsminifteriums betreffend, bereits unter dem 30. April, 
mittelft eines diefelben erläuternden und motivirenden Herzogl. Exlafjes, eingebracht 
werden fonnten. - 

Die Hauptgrundzüige des darin aufgeftellten Unionsprojectes waren die folgenden: 

Die Vereinigung der beiden Herzogthüimer foll eine vollftändige, die politischen, 
adminiftrativen und finanziellen Beziehungen mitumfafjende, jedwede Sonderftellung 
des einen oder des andern Landestgeils ausfchliegende fein. 

E3 fol demnach Fünftig yur "ein Landtag beftehen, zu welchem Coburg 11, 
Gotha 19 Abgeordnete ftelltz den Drt des ZufammentrittS desjelben hat der Herzog 
zu bejtimmten. 
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Dem Landtag werden alle diejenigen Rechte, welche nad) dem dermaligen 
Staatsgrundgefeße von den drei verjchiedenen Landtagen zu üben find, in völlig 
gleihem Umfange wieder verliehen; überhaupt joll das beitehende Staatsgrundgefeß 
lediglich infoweit eine Umgeftaltung erfahren, als daraus die auf die jegige Tripli- 
eität der Landesvertretung Bezug habenden Beitimmungen aus demfelben entfernt 
werden follen. 

Der dermalige Berwaltungs-Drganismus joll möglichjt vereinfacht werden, iNS- 
befondere follen die noch) bejtehenden Mittelbehörden in beiden Candestheilen aufge: 
hoben und der Wirfungsfreis derjelben, unter jachgemäßer Erweiterung der Com: 
petenz der Behörden erfter SInitanz, mit dem des Staatsut iniftertums verbunden 
werden. Das lettere fol ein einheitliches fein, in mehrere Departements mit ver- 
antwortlichen Chefs getheit werden und feinen Sit in Gotha erhalten, dem Herzog 
jedoch vorbehalten bleiben, die Gejchäfte des Departements für die Haus- und 
Tamilien-Angelegenheiten auch in Coburg behandeln zu Iaffen. Auch in Bezug auf 
die Finanzen fol eine vollftändige VBerfhmelzung eintreten, mithin die Staatsjchuld 
beider Landestheile fünftig eine gemeinjchaftliche werden; fämmtliche Staatseinnahmen 
ohne Ausnahme follen in eine Staatzfaffe fließen und aus diefer wiederum fänmt- 
ie Staatsausgaben ohne Unterjchied beftritten werden. 

Der gemeinfchaftliche Landtag erklärte nach ziemlich lebhaften Debatten — gegen 
die Stimmen der Eoburgifhen Abgeordneten — mit nur einigen unmefentlichen 
Modificationen feine Zuftimmung zu den Entwürfen. 

Nach $S 112 des Staatsgrundgefeges mußten aber die Beichlüffe des gemein- 
Ihaftlihen Candtags zu ihrer Gültigkeit auch noch die Sanction der Specialland- 
tage erlangen. 

Der Gothaifche ertheilte diefelbe auf Antrag feiner Berfafjungs-Commiffton ein- 
fHimmig ohne vorgängige Debatte. 

Dagegen lag die Beforgnif nahe, daß der Koburger Speciallandtag, deffen 
Mitglieder fih in dem gemeinjhaftlichen Landtage insgefammt gegen die Annahme 
der Vorlagen ausgejprochen hatten, feine verfafjungsmäßige Zuftimmung verjagen 
werde. 

&3 wurde daher für fachgemäß erachtet, dem Herzogl. Erlaffe, mittelft deffen die 
Entwürfe an den Speciallandtag in Coburg gebraht wurden, zur Widerfegung der 
Bedenken, die Coburgifcher Seits in dem gemeinjchaftlichen Landtag gegen die Bor: 
lagen geltend gemacht worden waren, eine ausführliche Denkfchrift beizufügen. 

In derjelben follte insbejondere der Nachweis geliefert werden, daß ein über- 
wiegender fachlicher Grund, durch den der Widerftand Coburg gegen die beabjich- 
tigte Union gerechtfertigt erfcheinen Könnte, nicht vorhanden, diefer vielmehr auf um- 
begründeten oder doch im höchften Grade übertriebenen, namentlich aus dem leber- 
gewicht Gothas in dem vereinigten Landtag gejhöpften Beforgnifjen, auf Mißver- 
ftändniffen aller Art und ganz vorzugsweife auf einer Gelbittäufehung bezüglich der 
Finanzlage Goburgs beruhe. 

Vielleicht hätte diefer Nachweis noch fchärfer und fchlagender geführt werden 
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fönnen; bei einer unbefangenen und vorurtheilsfreien Prüfung der Vorlagen würde 
er gleichwohl feinen Zwed erfüllt Haben. 

Bei der Leidenfchaftlichkeit und Voreingenommenheit, mit der man an Die Be- 
vathung herantrat, Eonnte aber leider von einer jolhen Prüfung nicht die Rede fein, 
und war e8 daher nach dem Verlaufe der erregten Verhandlungen noch) für Viele 
ein üiberrafchendes Ergebniß, daß der von der Gommiffion geftellte Antrag: 

„die Verfammlung wolle, in Erwägung, daß fie fid) weder fir befugt noch für 
dazu gewählt erachte, eine neue Verfaffung, welche einen der Bertragstheile in feiner 
Eriftenz befeitigt, zu befchließen, jo wie in weiterer Erwägung, daß weder in politi- 
fer, noch adminiftrativer, noch finanzieller Hinficht eine Nothwendigfeit zu einer 
totalen Vereinigung der beiden Herzogthümer für das Herzogthum Coburg vorliegt, 
ja daß fogar in diefen drei Beziehungen eine vollftändige Vereinigung dem Herz0g- 
thum Coburg no Nachıtheil bringen werde,“ 
nur mit einer geringen Majorität zur Annahme gelangte. 

Dennoch wurde durch diefen Beichluß, der beftehenden Verfafjung gemäß, das 
ganze Unionsproject zum Scheitern gebracht und die Staatsregierung in die Noth- 
wendigfeit verfeßt, mindeftens zunächft von einer weiteren Verfolgung desjelben ab- 
zuftehen und auf den dem gemeinfchaftlichen Landtage unter dem 9. April eventuell 
proponirten Gejegentwurf, die Organifation des Staatsminifteriums betreffend, zu- 
rückzufommen. 

In feiner mrfprünglicen Faffung enthielt derjelbe die Beitimmung, dab eine 
Abänderung de3 $ 2, infoweit darin als Sit für die Coburger Abtheilung die Stadt 
Coburg, und für die Gothaifche die Stadt Gotha bezeichnet war, nur mit Zuftimmung 
der Speciallandtage erfolgen £önne. 

Snzwifchen war jedoch der Zweifel, ob der gemeinfchaftliche Landtag ausjchliep- 
lich competent fei, ber den Eib einer gemeinfchaftlihen Behörde zu bejchliegen, 
durch richterlihen Schiedsfpruch in Bezug auf den Appellhof für die Competenz 
entjchieden worden. Die Staatsregierung erachtete fi) daher für verpflichtet, dieje 
auf verfafjungsmäßigem Wege herbeigeführte Entfcheidung als Norm für ihr weiteres 
Berhalten anzunehmen, und befeitigte demnach jene Bejtimmung aus dem Entwurfe, 
den fie nunmehr dem gemeinfchaftlichen Landtage anderweit vorlegte. 

Goburgifcher SeitS wurde jedoch die Anwendbarkeit der jchiedgrichterlichen Ent- 
jcheidung auf den vorliegenden Fall beftritten und in Folge eine3 von dem Abg. 
Dberländer gejtellten Antrags von dent Landtag bejchlofien, von dem DOberappellations- 
gericht zu Sena einen Schiedsfpruhh darüber einzuholen, ob zur Gültigkeit der Be- 
ichlüffe des gemeinfchaftlichen Landtags über das vorliegende Gefeb, insbefondere 
über $ 2 desfelben, erforderlich fei, daß die Landtage beider Herzogthümer ihre Zu- 
ftinmung dazu geben. 

Das Dberappellationsgericht in Sena, bei dem von den beiderfeitigen Abgeord- 
neten Deductiongsschriften eingereicht worden waren, verneinte die Frage unter aus: 
führlicher Motivirung feiner Entjeeidung. Da der gemeinfchaftlihe Landtag für 
diefen Fall den Gejekentwurf bereit3 durch Majoritäts-Befhluß unverändert ange- 
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nommen hatte, fo hätte derfelbe nun al8bald zur Publication gebracht werden 
fönnen. 

Die Staatsregierung glaubte jedoch annehmen zu Dinfen, daß der Goburgifche 
Landtag jeßt, nachdem der eingeholte Schiedsipruh zu Ungunften Coburgs ausge- 
fallen war, geneigter fein werde, auf das Unionsproject einzugehen, und erachtete es 
deshalb um fo mehr für ihre Pflicht, demfelben Gelegenheit zu geben, auf feinen in 
der Angelegenheit gefaßten Befchluß zurücdzufommen, als fie fi) mr ungern und 
durch) die Umftände gedrängt dazu entjchloffen hatte, zu der proponirten Spaltung 
des Staatsminifteriums ihre Zuflucht zu nehmen und damit den beftehenden Dua- 
ismus in die Regierungsiphäre felbft zu übertragen. 

Mittelft Herzogl. Erlaffes vom 13. November 1857 wurde der Landtag in Coburg 
— unter Beifügung einer eingehenden Widerlegung der Gründe, auf welche die 
Berfafjungs-Commiffion ihren zurüctweifenden Antrag gejtüßt hatte — zu einer noc)- 
maligen Prüfung feines früheren ablehnenden Befchluffes aufgefordert. Aber aud) 
diesmal errang der Goburgifche Hyper-Particufarismus, wenn auch nur mit der 
Majorität einer Stimme, den Sieg. 

Das Minifterialorganifationsgefeß wurde nunmehr publicirt, und die verän- 
derte Drganifation des Staatsminifteriums trat mit dem 1. Sanıar 1858 in das 
Leben. 

Sp wenig auch der damit gejchaffene Zuftand den Wünfchen und Intentionen 
des Herzogs entfprach, jo fonnte man fich doch der Heberzeugung nicht verfchließen, 
daß unter den gegebenen Berhältniffen eine Wiederaufnahme des Unionsprojectes 
nicht zum Ziele führen werde, vielmehr für eine folche zuvor der Eintritt eines 
günftigen Zeitpunftes abzumwarten fei. 

Mit der im Jahre 1866 erfolgten Bereinigung der Mehrzahl der deutjchen 
Staaten zu dem Norddeutichen Bunde fchien diefer Zeitpunkt gekommen zu fein. 

Schon bisher jtand die dreifache Gliederung der Landesvertretung mit der Größe 
des Landes in einem augenfälligen Mikverhältniß. Nachdem aber nunmehr in dem 
Reichstage ein neues, den fämmtlichen Staaten des Norddeutichen Bundes gemeinfames 
Organ der Landesvertretung mit ausgedehnten, nicht allein in die Competenz des 
gemeinjhaftlihen Landtags, fondern auch in die der Speciallandtage tief eingreifen- 
den Befugniffen gefchaffen worden war, trat diejes Mifverhältnig in der That mit 
einer jolden Schärfe hervor, daß e3 umferen Berfafjungszuftänden den Stempel der 
Lächerlichkeit aufzudrücen drohte. | 

Neben diefer politifhen Erwägung fielen aber auch finanzielle Rückfichten fehwer 
in’s Oemwicht. 

In Folge der neuen Bundesverfafjung, namentlich der bezüglich des Militair- 
weiens darin getroffenen Beftimmungen, erhöhte fich der diesfallfige Aufwand der 
Herzogthümer dergeftalt, daß fi) die Abtheilung des Staatsminifteriums für Coburg 
auper Stande erklärte, den nad) der beftehenden Berfaffung auf Coburg fallenden 
Iolüffelmäßigen Beitrag aus dortigen Mitteln aufzubringen, daß aber aud) die 
‚ Dedung des gejammten Pehraufwands aus gemeinfchaftlichen Mitteln für die 
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Dauer nur dann — ohne die Gteuerfraft des Landes allzufehr anzufpannen — mög- 
lich erjchien, wenn die Staatsverwaltungskoften auf das möglichft geringe Maaf zu- 
rücdgeführt wurden, eine Möglichkeit, die eben nur dann gegeben war, wenn beide 
Herzogthümer auch in adminiftrativer Beziehung vereinigt und nad) allen Richtungen 
hin unter eine gemeinfame Verwaltung geftellt wurden. 

&3 wurde daher wiederum der Entwurf eines neuen auf die gänzliche Ver- 
einigung der beiden Landestheile gerichteten Staatsgrundgefeges, des Einführungs- 
gejeßes zu demfelben und eines die Organifation des Staatsminifteriums betreffenden 
Gejebes ausgearbeitet, deren Vorlegung an den gemeinjchaftlichen Landtag mitteljt 
Herzogliden Erlafjes vom 20. November 1867 folgte. 

In dem Verlaufe der mit der VBerfafjungs-Commiffion desfelben gepflogenen 
Verhandlungen zeigte fich jedoch bald, daß nunmehr von den Gothaifchen Mit- 
gliedern dem Unionsproject ein ebenfo entjchiedener Widerftand werde entgegen- 
gejeßt werden, wie früher von dem Goburgifchen, daß aber diejes Widerftreben 
jeinen Grund lediglich darin habe, daß fi — mwern man fie) auch Gothaifcher 
Geits über die Nothwendigkeit, unter allen Umftänden für Coburg finanzielle Opfer 
bringen zu müfjen, nicht täufchte — doch die Größe der dem Herzogthum Gotha 
aus der Union erwachfenden Opfer im Voraus nicht überjehen ließ und man fi) in 
diejer Beziehung übertriebenen Befürchtungen hingab. 

Dieje Befürchtungen hoffte die Staatsregierung mit der Aufftellung eines ge 
meinjchaftlihen Etats, durch welchen möglichit Elar nachgewiejen werde, wie jich Die 
finanziellen Verhältnifje der beiden Herzogthümer nach deren Vereinigung der gegen- 
mwärtigen Finanzlage gegenüber gejtalten würden, auf ihr richtiges Maaf zurüczu- 
zuführen umd fand fi) daher um fo mehr veranlaft, die dem gemeinfchaftlichen 
Landtag gemachte Propofition vorläufig zurückzuziehen, als fi) in den Commiffions- 
Verhandlungen ein Ausweg dargeboten hatte, die aus der Finanzlage Coburgs jich 
ergebenden Schwierigfeiten wenigftens für die nächfte Zukunft zu bejeitigen. 

Die Zufammenftellung der Etat3 über die Sahres-Cinnahmen und Ausgaben 
der beiden Staatsfaffen im Zufammenhalt mit der angefertigten Veberficht über die 
Geftaltung de3 GtatS bei einer Union der beiden Herzogthümer ergab ac) der 
Heberzeugung der Staatsregierung mit voller Evidenz, daß ein fernerer Widerjtand 
gegen das Umionsproject durch finanzielle Bedenken jowohl Coburgifher als Gothai- 
jeher Seits nicht mehr werde gerechtfertigt werden Fönnen. 

Die früheren auf die Union gerichteten Entwürfe wurden daher nunmehr dem 
gemeinjchaftlichen Landtag unter; Beifügung der erwähnten finanziellen Nachıwei- 
jungen anderweit vorgelegt. 

Das Kaleidoscop des gemeinjchaftlicheu Parlamentarismus zeigte aber jest weiter 
ein neues und mejentlich verändertes Bild. Man wußte in dem Landtag natürlich jehr 
genau, welc hohen Werth die Staatsregierung auf die Durchführung ihres Union3projec- 
tes lege, und glaubte deshalb, dasjelbe als Handelsobject benußen zu fönnen, um bei 
diefer günftigen Gelegenheit die Effüllung verjchiedener Lieblingswünfche durchzufegen. 
Derartige Lieblingswünfche hegten jowohl Goburgifche als Sothaifhe Mitglieder und 
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jo zeigte fi dem mun das bisher unbekannte Schaufpiel, daß die Mitglieder 
beider Landestheile in vollftändiger Harmonie Hand in Hand gingen. 

Aus den Commiffions-Berathungen entjprang der einftimmige Antrag: 
der Landtag wolle 

I. bejchliegen, die Einzelberathung von folgenden Vorausfegungen und Bedin- 
gungen abhängig zu machen: 

1. daß zunädhit ein vollftändiger, in Betreff der DBerwaltungsbehörden auf einen 
jpeciellen Organifationsplan gegründeter Voranjhlag für die Staatsfaffe der vereinig- 
ten Herzogthüimer, jowie ein Beitetat über den Domainenhaushalt vereinbart werde, 

2. daß rücdjichtlich des Aufiwandes für Derwaltung weitere Erjparıtiffe in’3 
Auge gefaßt und mindeftens für die Zufunft gefichert werden, 

3. daß Durch geeignete Einrichtungen, etwa durch Bildung von Kreisgemein- 
den, die aus der Staatsfaffe zu unterftügen, mit Fonds zu dotiren oder mit Stif- 
tungen zn verfnüpfen fein würden, die Sonderinterefjen der beiden Landestheile ge= 
wahrt werden, 

4. daß die gefammte Grund-, Klaffen- und Einfommenfteuer contigentirt und 
nad) Maßgabe der Bevölkerungszahl beider Zandestheile quotifirt werde, 

5. daß eine Vorlage Über genaue Regulirung der Verhältnifje der Gothaer 
Wittwen-Societät gemacht werde, 

6. daß eine Revifion der Domainen-Abfommen vorgenommen werde, und ing- 
bejondere darauf fi) richte, daß auch nach Aufhören der Regierung des Herzogl. 
Gejammthaufes ein entjprechender Theil des Domainenabwurfs iiber die bereit be- 
jtehenden jtiftungsmäßigen Leiftungen hinaus, den Angehörigen der beiden Landes- 
theile erhalten bleibe; 

I. die Berfaffungs-Commifjion bevollmächtigen, die in Ausfiht genommenen 
Vorlagen während der Vertagung des Landtags in Berathung zu nehmen, 
und diefer Antrag wurde dann au von dem Landtag und zwar wiederum ein: 
ftimmig zum Befchluß erhoben. 

Bei der Tragweite diefer, mit dem eigentlichen Berathungsgegenftand, theils 
gar nicht, theils nur jehr entfernt in einem inneren Sufammenhange jtehenden Vor- 
ausjegungen mußte e$ der Staatsregierung von vornherein in hohem Grade zweifel- 
haft eriheinen, daß auf diefem Wege das giel werde erreicht werden fünnen. Der 
Berjuc mußte aber doch gemacht werden. 

ALS diejenige Vorausfeßung, auf deren Erfüllung Geitens des Landtags das 
Hauptgewicht gelegt werde, glaubte man die auf eine andermeite Regulirung der 
Domainenverhältnifje bezüigliche betrachten zu müffen und demnach die Verhandlungen 
mit der Commifjton zunächft auf diefen Punkt richten zu follen. 

Sn MHebereinftimmung mit dem Herzog von Edinburg — dem munmehrigen 
nächjten Agnaten — und bezw, in Borausfegung der Zuftimmung auch der übrigen 
Agnaten, wurden von dem Herzog in diefer Beziehung weitgehende Zugeftändniffe 
gemacht; namentlich wurde zugefichert, daf; Die bisherigen Beiträge der Domaine 
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zum Aufwande für die Staatsverwaltung, troß der durch die beabjichtigten organi- 
fatorifchen Reformen zu erwartenden Verminderung desjelben, ungefcehmälert fortbe- 
zahlt, und nach dem Aufhören der Regierung des Herzoglihen Haufes, über die be- 
reitS beftehenden ftiftungsmäßigen Leiftungen hinaus, alljährlich 4000 Thaler für das 
Herzogtum Goburg und 8000 Thaler für das Herzogthum Gotha zu noch zu be- 
ftimmenden Stiftungszweden verwendet werden jolten. 

Die Berfafjungs-Gommiffion erachtete jedoch dieje Zugeftändnifje nicht für aus» 
reihend und legte ihrerfeit3 der Staatsregierung „Orundzüge” für die beantragte 
Revifion der Domainen-Abfommen vor, nach denen dem Staat ein Theil der Domainen- 
Grumdbejigungen in den Grundbüchern als Eigenthum überiwiejen, die beitehenden 
Domainen-Grund-EtatS aufgehoben, die Allodialrente wieder hergejtellt werden 
follte, und noch verfchiedene andere Unmöglichfeiten gefordert wurden. 

Da diefe Bajis nicht fowohl auf eine Revijion, al3 auf eine volljtändige 
Umgejtaltung der Domainen-Abfommen abzwecte, jo fonnte man jich nicht ver 
anlapt finden, auf Grund derfelben in weitere Verhandlungen einzutreten, und da 
andererjeit3 die Commiffion erklärte, daß, wenn nicht weitergehende Zugeftändnifie 
gemacht würden, namentlich nicht eine Vorlage bezüglich der gewünfjchten vollftändigen 
KRevifion der Domainen-Abfommen an fie gebracht werde, alle weiteren Berhand- 
lungen zu einem gedeihlichen Ziele nicht führen witrden, jo mußte denn auch Diejer 
Berfuch, die Vereinigung zu Stande zu bringen, als gejcheitert betrachtet werden. 

Sn der Hoffnung, diefes Ziel zu erreichen, hatte die Staatsregierung bisher bei 
Aufftelung des gemeinfchaftlihen Etats Fein Gewicht darauf gelegt, in denjelben 
alle diejenigen Pofttionen aufgenommen zu fehen, die der verfafjungsmäßigen Ge- 
meinfchaftlichfeit angehörten, und namentlih auc) der von dem gemeinjchaftlichen 
Landtag wiederholt bejchloffenen Ablehnung der Aufnahme gemeinshaftlider Ein- 
nahme-Bofitionen feine folche Bedeutung beigemefjen, um daraus Veranlaffung zu 
einem Conflict mit der Landesvertretung zu nehmen. 

Nachdem jie jedoch bei der Erfolglofigfeit der bisherigen DVerfuche die Ueber 
zeugung gewinnen mußte, da ihr die Durchführung des Unionsprojectes nicht ge= 
lingen werde, au) inzwifchen der Kreis der gemeinjchaftlichen Angelegenheiten in 
Folge der allgemeinen deutfchen Gejeßgebung ich wejentlich erweitert hatte, mußte fie 
e3 um fo mehr*für ihre Pflicht erachten, nunmehr die Gemeinfchaftlichfeit der beiden 
Randestheile in demjenigen Umfange, welcher nach den Beitimmungen des StaatS- 
grundgefeßes für Diefelbe in Anjpruc zu nehmen war, zur Geltung zu bringen, als 
nur auf diefem Wege für die Behandlung der Gejhhäfte in den beiden getrennten 
Abtheilungen des Staatsminifteriums eine feite und fichere Grenzlinie zu finden war. 

Der gemeinfchaftliche Etat Fir die nächite Finanzperiode — pr. 1. Suli 1873/77 
— wurde Daher ftreng nad) diefem Grumdfage aufgeftellt und dem gemeinfchaftlichen 
Randtage zur Prüfung und Beihlusfafjung vorgelegt. 

Nah) S 70 des Staatsgrundgefeges joll der gemeinjchaftliche Landtag in Bezug 
auf alle diejenigen Berhältnifje, Angelegenheiten und Einrichtungen, welche als ge 
meinfam für beide Herzogthümer erklärt find, die der Landes-Vertretung zuftehenden 
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Rechte ausüben, und S 71 erklärt als für beide Herzogthüimer gemeinfam unter 
Nr. 2 „alle Beziehungen der Herzogthlimer zu dem bdeutfchen Staat3organismus”. 

Sn der leßteren Beitimmung war, in der Hoffnung, daß die damalige Bundes- 
verfafjung doch früher oder jpäter eine den Wünjchen der Nation entjprechende Im: 
gejtaltung erfahren werde, mit gutem VBorbedacht nicht auf die beftehende VBerfaffung 
hingemiejen, jondern der allgemeine Ausdrud „deutjcher Staatsorganismus” gebraucht 
worden. 

Nach) Errihtung des Norddeutfchen Bundes, bezw. des deutjchen Neiches mußte 
daher diefe Beitimmung nah Anficht der Staatsregierung auch auf alle diejenigen 
in dem $ 71 nicht jpeciell angeführten Angelegenheiten, deren NRegulirung durch die 
Bundes- bezw. Neich8-Gefeßgebung erfolgte, von diefer Regulivung an ohne Weiteres 
Anwendung finden. 

Dieje Auslegung war e3 namentlich, die fowohl Gothaifcher, al Coburgifcher 
Seit3 mit großer Lebhaftigfeit befämpft wurde, deren Gonfequenzen aber doch durch 
- die Aufnahme der auf diefe Angelegenheiten bezüglichen PVofitionen in den gemein- 
ihaftlihen Etat Shlieglih anerfannt werden mußten. 

Nach) langen und erregten Debatten wurde derfelbe mit verfchiedenen Mopdifi- 
cationen, jedoch nur auf ein Sahr und mit dem auch von der Staatsregierung ge= 
itellten Vorbehalt, daß aus der dermaligen Feitftellung des Etats ein Präjudiz für 
die Zukunft nicht hergeleitet werden folle, genehmigt. 

Daneben erlangte aber noch der Antrag: eine aus 7 Mitgliedern beftehende 
Gommiffion zu wählen, welche im Einvernehmen mit der Herzogl. Staatsregierung 
die Frage in Erwägung ziehe, ob und wie, mit Ausfhluß der Vereinigung der 
Herzogthlimer in Bezug auf das Vermögen und die Steuergefehgebung, eine Ver- 
einfahung und Berbefferung des Staat3organismus und feiner Verwaltung herbei- 
geführt werde, die allfeitige Zujtimmung der VBerfammlung. 

Die Verhandlungen mit diefer Commiffion nahmen einen günftigen Verlauf; 
fie führten zu dem Ergebniß, „daß zwar eine vollftändige adminiftrative Vereinigung 
der beiden Herzogthlimer von der Commiffton abgelehnt, e3 aber den Berhältniffen 
entfprechend erachtet wurde, die Union im Anfchluffe an den von der Staatsregierung 
für die Finangperiode 1873/77 vorgelegten Gtat zu erweitern, namentlich aljo aud) 
die gefammte Suftizverwaltung den gemeinfchaftlichen Angelegenheiten beizuzählen, 
und zu dem Anerfenntniß, daß der gemeinfchaftliche Etat nicht bloß alS ein Bor- 
anfchlag für die gemeinfchaftlihen Ausgaben zu gelten, derjelbe vielmehr alle auf 
die Gemeinfchaftlichfeit bezüglichen Pofitionen in Einnahme und Ausgabe in fic 
aufzunehmen habe. 

Sn diefer Beziehung wurde jedoch) Seitens der Staatsregierung das Zugeftändniß 
gemacht, neue Ausgaben für folche Angelegenheiten, durch die fpäter in Folge der 
weiteren Entwidelung der Reichögefeßgebung der Kreis der gemeinjchaftlichen Ange- 
legenheiten noch erweitert werden Fönnte, nur dann in den gemeinjchaftlichen Etat 
einzuftellen, wenn fich die Majorität der Mitglieder beider Landestheile dafür er- 

fläart habe. 
2 IT. 45 





706 Denkichrift von Seebach’3. 











Auch vereinbarte fi) die Staatsregierung mit der Sommiffion darüber, daß der 
gemeinjchaftliche Landtag in Zukunft nicht mehr dur Wahl, fondern durch das Zu- 
fammentreten der beiden Speciallandtage gebildet und das Staatsgrundgefeß dem: 
gemäß abgeändert werden jolle. 

Die Staatsregierung legte das Nejultat der zwifchen ihr und der Commiffton 
gepflogenen Verhandlungen mit den von ihr nach) Maßgabe derjelben aufgeitellten, 
die Gompetenz de3 gemeinjchaftlichen Landtags wejentlich erweiternden Etat, und 
zwar diejen zugleich al3 Bafis für Ffünftige Gtatifirungen, jo wie den auf die Ab- 
änderung des Staatsgrundgefeßes gerichteten Gefegentwurf zunächlt dem gemeinfchaft- 
lichen Landtag, und nachdem diefer feine Zuftimmung erflärt hatte, auch den beiden 
Speciallandtagen vor, die den Bejchlüffen des gemeinfchaftlihen durchweg die 
Sanction ertheilten. 

Dies ift der gegenwärtige verfaffungsmäßige Zuftand des Landes. 

Mit demjelben ift das Ziel, welches fi der Herzog in der Herbeiführung der 
volljtändigen Bereinigung der beiden Herzogthümer, gewiß im wahren und wohl- 
verjtandenen Interefje derjelben, geftectt Hatte, troß aller darauf gewendeten Be- 
mühungen allerdings nicht erreicht, doch aber die Einheit beider Landestheile in 
einem folchen Umfange zur Anerkennung gebracht worden, daß die Duplicität des 
Staatsminiftertums und die noch fortbeftehende Triplicität der Landesvertretung der 
Regierung ernite Schwierigkeiten nicht mehr bereiten fann. 
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